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Vorwort. 


Jjlit  dem  vorliegenden  Bande  schliefst  dieses  Buch 
über  die  Physiologie  der  Pflanzen ;  die  Krankheiten«; 
so  wie  die  Morphologie  der  Pflanzen  werden  noch  in 
besonderen^  für  sich  bestehenden  Werken  abgehan- 
delt werden.  Die  ganzeArbdt,  welche  ich  hiemit  dem 
geneigten  Leser  übergebe,  ist  auf  Beobachtungen,  und 
zwar  auf  Beobachtungen  durch  eigene  Anschauung 
und  Prüfung  gegründet,  denn  überall  suchte  ich  mich,, 
so  viel  es  nur  immer  möglich  war,  auch  von  der 
Richtigkeit  der  Beobachtungen  meiner  Vorgänger  zu 
überzeugen. 

Zwar  ziemlich  vertraut  mit  der  Literatur  der 
Pflanzen -Physiologie,  habe  ich  dieselbe  in  diesem 
Werke  dennoch  nur  in  solchen  Fallen  vollständig 
angezeigt,  wo  dieses  von  besonderer  Wichtigkeit 
war,  denn  es  scheint  mir,  dafs  die  Lehrbücher  dieser 
AVissenschaft  allmälich  zu  voluminös  und  zuletzt 
ganz  unlesbar  werden  müssen,  wenn  man  den  ganzen 
Ballast  einer  dreihundertjährigen  Literatur  immer 
wieder  von  Neuem  mit  herumzieht. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieses  Buches  sind  in 
den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik  angezeigt  und  zum  Theil  recensirt  worden, 
)a  einer  und  derselbe  Recensent,  nämlich  Herr  Prof. 
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C.  H.  ScIliiltiR,  hat  sich  die  Mühe  gec^ehcn  dieses 
£(\iqh  sogar  in  verschiedenen  Blättern  mehr  oder 
weniger  ausführlich  zu  recensiren.  Im  Allgemeinen 
hat  der  gütige  Recensent  meine  Arbeiten  zwar  ge- 
lobt» imlessen  die  darin  niedergelegten  Resultate 
stimmen  sehr  häufig  nicht  mit  den  Tendenzen  über- 
ein,  welche  derselbe  Recensent  überall  zu  verfech- 
te strebt  9  daher  wurden  einzelne  Stellen  aus  mei* 
fiem  Buche  hervorgehoben  und  in  ein  so  schlechtes 
Ifi^ht  gestellt,  wie  es  nur  immer  möglich  war;  ja 
lim  dieses  noch  kräftiger  auszuführen ,  reiste  der 
Plecensent  umher  ^nd  suchte  das  Ausland  wie  das 
Innlaqd  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Ansichten  zu 
überzeugen  und  gegen  die  Richtigkeit  meiner  ihm 
widersprechenden  Beobachtungen  einzunehmen. 

Zuerst  erschien  im  November -Hefte  der  kriti- 
schen Jahrbücher  von  1837  eine  Recension  des  ersten 
}]aiulcs  dieses  Buches,  angeblich  von  einem  Schüler 
des  Herrn  Pr.  C«  H.  Sch.  einem  Studierenden  aus 
England»  Ch,  S  • . . .  n  unterzeichnet,  worin  ich  sehr 
getadelt  wurde,  dafs  ich  das  System  der  Pflanzen, 
Welches  Herr  Pr.  C.  H.  Sch.  aufgestellt  bat,  nicht 
angenommen  habe,  indem  gerade  durch  dieses  zu- 
erst wissenschaftlicher  Geist  in  die  Botanik  gelangt  ^ 
sei.    Dieser  Tadel  triiFt  mich  nicht  allein^  ich  be- 
ilüde mich  dabei  in  guter  Gesellschaft,  denn  sämmt- 
liehe  Botaniker  haben  jenes  System  ganz  unbe- 
achtet gelassen,  und  in  diesem  dritten  Bande  pag.3ö9 
u.  s.  w.  habe  ich  die  Gründe  vorgetragen ,  welche 
mich  berechtigen  bei  Jussicus  natürliciier  Kinlhci« 
lung  der  Pflanzen  zu  bleiben.   Aber  es  pafste  sich 
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wohl  überhaupt  nicht,  dafs  das  Urtheil  einesSchülers 
über  einen  so  schwierigen  Gegenstand  in  den  kriti* 
sehen  Jafarbüehem  aufgenommen  wurde. 

Die  verschiedenen  lUcensionen,  welche  Herr 
Pr.  C.  H.  Schultz  von  dem  zweiten  Bande  dieses 
Buches  gegeben  hat,  kämpfen  gegen  die  Beobach- 
tungen über  die  verschiedenen  Bewegungen,  welche 
die  Säfte  in  den  Pflanzen  zeigen.  Ich  glaube  nach- 
gewiesen zu  haben,  dafs  die  Rotationsströrnung  in 
den  Zellen  der  Pflanzen  eine  sehr  allgemein  verbrei- 
tete Erscheinung  ist,  welche  aber,  und  zwar  oftmals 
in  einer  und  derselben  Pflanze,  vielfach  modiiicirt 
auftritt^  und  dafs  die  Bewegung  des  Milchsaftes,  oder 
did  segenannte  Giroulation  in  den  höheren  Pflanzen 
eine,  hieven  ganz  verschiedene  Erscheinung  ist  Herr 
Fr^  £*  H.  Schultz  ist  aber  nicht  derselben  Ansicht, 
evi'glaoht  vielm^^  annehmen  zu  können,  dafs  die 
feinen  Saftsüome,  welche  ich  in  den  Haaren  und 
den  gewöhnlichen  Zellen  der  höheren  Pflanzen  ganz 
allgemein  beobachtet  habe,  mit  dem  Systeme  der 
Milchsaftgefäfse  im  innigen  Zusammenbange  stehen, 
|a  dafs  sie  die  ersten  Anfange  solcher  Gefäfse  wären, 
und  daher  auch  von  ihm  den  Namen  du  A  asalaticis 
contracta  erhallen  haben.  Die  Rotationsströmungen 
im  ZeUensafte  sollen  nur  in  den  Zelienpflanzen  vor- 
kommen, welche  derselbe  früher  holzlose,  gegen- 
wärtig aber  homorganische  Pflanzen  nennt;  und  die 
Circulation  des  Milchsaftes  komme  dagegen  bei  den 
Gefafspflanzen  vor,  welche  Herr  Pr.  C,  H.  Schultz 
früher  Holzpflanzen,  gegenwärtig  aber  heteroganische 
Pflanzen  nennt 
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Bei  den  Gelehrten  vom  Fache  glaube  ich  nicht 
mehr  nöthig  zu  haben  diese,  von  Herrn  Prof. 
C.  H.  Schultz  aufgestellten  Ansichten  widerlegen  zu 
müssen,  denn  dieselben  sind  schon  durch  die  Menge 
von  Thatsachen  als  grundlos  beseitigt,  welche  ich 
über  die  Bewegung  der  Säfte  in  den  Pflanzen  im 
zweiten  Bande  dieses  Buches  mitgetheilt  habe,  und 
wenn  man  die  Darstellung  der  Strömungen  in  der 
einfachen  Achlya  prolifera  betrachtet,  welche  in 
Fig.  18.  Tab.  X.  dieses  Bandes  gegeben  ist,  so  wird  . 
man  sich  Ton  Neuem  überzeugen,  dafs  obige  An- 
gaben sehr  irrthümlich  sind ,  denn  darnach  miifsle 
jener  Fadeupiiz  zu  den  vollkommenen  Pflanzen 
gruppirt  werden. 

Im  Dec.  1838. 

J,  M  e  j  e  n. 
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Vierte  Abtheilung. 

Von  der  Fortpflanzung  der  Gewächse. 


Schon  an  verscMedenen  Stellen  der  beide^  vorhergeheiiden 
Bände  ist  es  angedeutet  worden,  dafs  man  die  Individualität 
der  Pflanzen  nicht  mit  derjenigen  der  Thiere  vergleichen 
dürfe,  ^  ielmehr  mufs  man  die  Pflanzen  als  eine  Anhäufung, 
von  Individuen  betrachten,  welche  zwar  ein  gemeinschaft- 
liches Leben  fuhren,  die  aber,  getrennt  aus  jener  Gemein- 
schaft, unter  gewissen  Verhältnissen  auch  für  sich  allein 
fortbestehen  können.    Es  giebt  nur  sehr  wenige  Pflänzchen, 
und  diese  gelioren  der  iiitHliig^tcii  Stufe  des  Gewächsreiches 
an,  welche  so  einfach  gebauet  sind,  dafs  j^es  Individuum 
was  einer  einzelnen  Zelle  besteht;  aber  audi  diese  leben 
in  grd&ier  Zahl  gesellig  neben  einander,  ofi^  wie  die  Pro- 
tococcus-  und  Pidmella- Arten )  mit  einem  zarten  Schleime 
umhüllt.  Die  Siibötaiiz  dieser  einfachen  Pflanzchen,  obgleich 
verschiedenartig,  meistens  schön  grün  gefärbt,  ist  nocji  so 
wenig  ausgebildet,  dafs  sie,  wie  es  die  Palmellen  sehr 
häufig  zeigen,  auf  Jodlne  blau  reagirt,  also  gröfetentheils 
aus  Amylum  besteht   Bei  einer  grofsen  Reihe  von  nie- 
deren Pflanzen,  als  bei  den  Faden -Pilzen,  den  Conferven, 
den  Ulven  und  Nostochineen,  ist  man  dagegen  schon  zu 
der  Ansicht  berechtigt,  dafs  jede  Zelle,  woraus  diese  ein- 
zelnen Pflanzen  gebildet  sind,  ein  fiir  sich  bestehendes  In- 
dividuum  darstellt,  welches  zwar  mit  anderen  gemeinschaft- 
lich neben  einander  leb^  aber  auch  für  sich  allein  Nahrang 
anfhimmt,  dieselbe  weiter  verarbeitet,  neue  Substanz  bildet 
und  sich  fortpflanzt.  Diese  Zusammeuhäufuügen  von  Zellen, 

Heyen.  Pfl.  PJiysiol.  Iii.  1 
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ähnlich  den  Pflanzen  der  genannten  Familien,  finden  sich 
nun  zwar  auch  bei  allen  höheren  Gewächsen,  doch  hei 
diesen  zeigt  sich  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Zellen 
nicht  mehr  in  einem  so  hohen  Grade;  denn  sie  ndimen 
zwar  einzeln  den  rohen  Nahmngssaft  an(  und  verarbeiten 
ihn  zur  Substanz  fiir  die  neuen  BOdungen,  ja  sie  respiri.- 
ren  und  M  l  den,  aber  keine  Spur  von  Fortpflaiizungs -Ver- 
mögen ist  ihnen  eigen. 

Aber  auch  diese  höheren  Pflanzen  sind  Anhäufungen 
von  mehr  oder  weniger  vielen  kleineren  Individnen,  denn 
jede  Knospe,  welche  sich  auf  der  einfachen  Pflanze  ent- 
wickelt, ist  der  Keim  zu  einer  neuen,  der  Mutterpflanze 
ähnlichen  Pflanze,  und  gleich  mit  der  Ausbildung  dieser 
Knospe  zum  jungen  Triebe  findet  die  Bildung  neuer  Knos- 
pen oder  Keime  für  die  künftigen  Individuen  statt,  welche 
sich»  in  der  folgenden  Zeit»  auf  dem  neuen  Triebe  anf  ähn- 
liche Weise  entwickeln ,  und  dabei  mit  der  nrsprönglich 
einfachen  Pflanze,  dem  Mntter-Individuum  gleichsam,  durch 
Herabseudung  von  Holzbiindeln,  welche  man  (tefshalb  bild- 
lich für  die  Wurzelfasem  der  Knospe  erklärt  hat,  auf  eine 
solche  Weise  in  Verbindung  treten,  dafs  sämmtliche  In- 
dividuen einer  solchen  hoch  entwickelten  Pflanze,  eines 
dikotyledonischen  Banmes  z.  B.  gemeinschaftlich  durch  einen 
und  denselben  Theil,  die  Wurzel  nämlich,  ihre  rohe  Nah- 
rung aufnehmen. 

.Die  Knospen  der  Pflanzen,  diese  Keime  künftiger  In- 
dividuen können  nach  einem  gewissen  Grade  von  AusbO- 
dung  von  der  Mutterpflanze  getrennt  werden,  ja  in  vielen 
Fällen  9  welche  wir  später  speciell  keimen  lernen  werden^ 
trennen  sie  sich  von  selbst  und  entwickeln  sich  zu  neuen 
Pflanzen,  wenn  man  ihnen  die  passaide  Nahrung  zukom- 
men läfst. 

Diese  Ansichten  von  der  individualitäfc  der  Pflanzen- 
Knospen  sind  gewifs  schon  sehr  alt;  Caspar  Friedrich 
Wolffy  welchen  Deutschland  stets  zu  seinen  gröfsten  For- 
schem zählen  wird,  nennt  in  seiner  Theorie  der  Generation 
die  Knospe  oder  das  Auge,  stets  die  einfache  Pflanze,  und 
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Erasmus  Darwin*)  hat  diese  Ansicht  noch  weiter  ausgeführt; 
nach  ihm  ist  die  Pflanze  aus  eben  so  vielen  Individuen 
zusammengesetzt,  als  dieselbe  Knospen  entwickelt  hat,  ja 
ein  Baum  ist  hiernach  als  eine  Familie  oder  ein  Volk  in- 

dividnelier  IMl  uizen  anzusehen,  gleich  dem  Polypen  aus 
dessen  Seiten  junge  Polypen  hervorvvachsen ,  oder  dem 
Korallenstamme,  in  dessen  Astzellen  ebenso  viel  Thiere 
wohnen.  So  logisch  richtig  diese  Annahme  auch  ist,  so 
mufs  man  doch,  wie  ich  glaube,  Knospen  und  entwickelte 
Individuen,  welche  aus  den  Knospen  hervorgehen  können, 
nicht  für  gleichbedeutend  Iialtcn,  (lenn  bei  vielen  Püanzen 
gehen  Taiiseiide  und  Tauseudo  von  Knospen  alljährlich 
zu  Gninde^  welche  sich  daher  nie  zu  eigenen  Individuen 
entwickeln.  Will  man  die  höher  entwickelten  Pflanzen 
In  Hinsicht  ihrer  Indivi'dualijtat  mit  den  Thieren  vergleichen, 
so  kann  dieses  höchstens  mit  den  Polypen  stattfinden, 
welche  man  aucli  sehr  sinnreich  Pllanzen- Thiere  genannt 
hat;  aber  auch  bei  dieser  Vergleichong  wird  man  sehr 
bald  auf  wesentliche  Verschiedenheiten  sto£sen,  und  nur 
für  gewisse  niedere  Pflanzen  wird  diese  Vei^leichung  voll- 
stihidig  passend  erscheinen.  Man  wird  hicbei  gewifs  er- 
kennen, dafs  eine  Vergleichung  zwischen  Thierjn  und 
Pflanzen  auch  in  Hinsicht  ihrer  Individualität,  gar  nicht  so 
verwerflicli  ist,  wie  dieses  wohl  zuweilen  gelehrt  wird; 
überhaupt  mufs  man  diejenigen  Naturforscher,  welche  da 
glauben,  dafs  zwischen  Pflanzen  und  Thieren  in  keiner 
Hinsiebt  eine  Vergleichung  statt  finden  darf,  auf  em  tie- 
feres Studium  der  Organisation  jener  Geschöpfe,  durch 
die  ganze  lieihe  ihrer  Formen  hindurch,  verweisen,  tleim 
solche  Vergleiche  lassen  sich  ohne  specielle  Kenntnisse 
in  den  verschiedenen  Wissenschaften,  welche  über  jene 
Gegenstände  handeln  nicht  anstellen.  Ja  selbst  wenn  der- 
gleichen Ansichten  nur  als  Glaubensbekenntnisse  angesehen 
werden  sollten,  so  darf  man  dieselben  nicht  so  bestimmt 


*)  Phytonomle  oder  philosophische  und  physische  Grandsatze 
itn  Acker*  andGArteDhanea*  Am  dem  Engl.  vonHehenstreit»  L  pag.!« 
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verwerfen,  wenn  man  nicht  im  Stande  ist  die  Unhaltbarkeit, 
ja  nicht  einmal  die  Unwabrscheiiilichkeit  derselben  nach- 
zuweisen. ' 

Die  xFortpflanzung  der  Gewächse  durch  Knospen  ist 
zwar  nicht  so  gewöhnlich,  als  die  durch  Saamen,  welche 
in  Folge  geschlechtlicher  Vereinigung^  ausgebildet  wenlon, 
aber  bei  vielen  Bilanzen  findet  sie  fast  einzig  und  allcui 
auf  jenem  Wege  statt,  man  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen 
der  individuellen  Fortpflanzung  (Propagatio),  und  sie 
besteht  in  der  Entwickelnng  (Evolutio)  von  Theilen,  welche 
die  Keime  zu  neuen  Individuen  enthalten,  die  durch  Selbst- 
bildung, d.  i.  durch  das  Wachstimm  der  Mutterpflanze 
hervorgeg'angen  sind.  Die  andere  Art  der  Fortpflanzung 
können  wir  die  geschlechtliche  (Generatio)  nennen; 
sie  besteht  in  der  Entwickelung  von  Keimen  (Saamen), 
weiche  ans  der  gegenseitigen  Einwirkung  verschiedener 
Geschlechts- Organe  hervorgehen. 


Erstes  Buch.. 

Von  der  individuellen  Fortpflanzung  (Propagatio). 

Die  individuelle  Fortpflanzung  eines  Gewächses  um- 
fa&t  jede  Art  von  Vermehrung  derselben ,  die  nicht  durch 
wirkliche  Saamen  ausgeführt  wird;  gewöhnlich  nennt  man 
diejenigen  Gebilde ,  durch  welche  das  Individuum  einer 
Pflanze  vermehrt  wird:  Knospen,  Gemmen,  Augen  u. s.w. 
Diese  Knospen  sind  in  vielen  Fällen  so  verschiedenartig 
gestaltet,  und  zeigen  sich  auch  in  ihrer  Entwickelung  so 
vielfach  verschieden,  d&(s  man  ilinen  verschiedene  Namen 
beigelegt  hat^  wdche  wir  in  der  Folge  naher  kennen  lernen 
weMen. 

Bei  den  vollkommeneren  Pflanzen  wissen  wir  stets  die 

Fortpflanzung  durch  Knospen  und  die  durch  Saamen  sehr 
bestimmt  zu  unterscheiden ,  doch  bei  eiuigen  niederen 
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Pflanzen,  wo  die  Zeugung  durch  geschlechtliciie  Differenz 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  wie  bei  den  Oscillatorien, 
vielen  AJgen,  Filzen  und  Flechten,  da  wird  man  öfters  in 
Verlegenheit  kommen  zu  bestimmen,  ob  eine  gewisse  Ver- 
mehrnngS'Art  derselben  durch  Saamen,  oder  ob  sie  durch 
Knospen,  oder  knospenartige  Organe  ausgefiil)rt  wird.  Ja 
hier,  bei  diesen  niederen  Gewächsen,  kommt  noch  eine 
andere,  sehr  eigeuthümliche  Vermehruiigs-Art  in  Betrachtung, 
welche  den  höher  entwickelten  Geschöpfen  durchaus  gänz- 
lich abgeht,  nämlich  die  Vermehrung  durch  blofse  Theiiung, 
wie  sie  auch  bei  den  niedrigsten  Thieren ,  den  Infusorien 
nämlich,  beobachtet  wird.  Die  Vermehrung  der  höheren 
Pflanzen  durcli  Stecklinge  oder  Schnittlinge  ist  in  keiner 
Hinsicht  mit  jener  rortpÜanzung  der  niederen  Gewächse 
durch  Theiiung  zu  vergleichen,  denn  bei  j^uer  sind  es 
immer  die  Knospen,  welche  das  Individuum  fortpflanzen» 
mögen  die  Schnittlinge  mit  entwickelten  Knospen  einge- 
setzt werden,  oder  mögen  sich  die  Knospen  an  densdben 
erst  durch  :iiils(  re  günstige  VerliaJlnisse  entwickeln. 

Die  sptcielle  Betrachtung  der  individuellen  Fortpflan- 
zung beginne  ich  mit  den  am  höchsten  entwickelten  Ge- 
wächsen, ond  komme  dann  zu  den  niederen  und  zu  den 
eüifachsten;  es  scheint  mir  wenigstens^  dafs  dieser  Weg 
dem  entgegengesetzten,  auf  welchem  man  mit  den  einfach- 
sten Gewächsen  anfängt,  deren  Vermehrung  oil  auf  ver- 
schiedene Weise  gedeutet  werden  kann,  vorzuziehen  sein 
Joöchte. 


Erstes  Gapitel. 
üeber  die  Knospen  der  höheren  Gewilchse» 

Da  die  individuelle  Vermehrung  der  höheren  Gewächse 
dordi  Knospen  vermittelt  wird,  so  werden  unsere  Unter- 
suchungen mit  dei"  BcUackluu^  dcrluiospen  dicbcr  Oewäclibc 
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am  zweekmSfsigsten  beginnen  müssen.  Aus  den  bisherigen 

Beobachtungen  dtir  Gewächse  geht  liervor,  dafs  sich  Knos- 
pen fast  an  allen  Theilen  derselben  entwickeln  können, 
ja  bei  den  Gattungen  Lemua,  Riccia  und  Chara  hat  man 
bemerkt,  dais.sich  Knospen  selbst  in  den  Wurzelzasera 
und  in  den  Worzelhaaren  entwickeln,  doch  diese  Knospen 
sind  in  Hinsicht  ihrer  Form,  ihrer  Structnr  und  ihrer  Ent- 
stehung sehr  verschieden  vun  den  gewöhnlichen  der  höhe- 
ren Pflanzen. 

Die  Knospen  der  höheren  Pflanzen  zeigen  ein  Achsen- 
gebiide,  welches  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Achse 
der  Mutterpflanze  ist;  mag  diese  Knospenachse  noch  so 
kurz  «ein,  so  ist  sie  doch  mit  einer  gewissen  Anzahl  von 

Llattartigen  Gebilden  versehen,  welche  sie  umfassen  wie 
die  Blätter  den  ansgebildeten  Stengel,  und  unter  dem  Na- 
men der  Knospen-Schuppen,  Knospen-Blättchen, 
Hüllblättchen  u.  s,w.  bekannt  sind.  Aber  der  wich* 
tigste  Theil  in  jeder  Knospe  ist  derjenige,  aus  welchem 
die  Entwickelung  des  Schöfslinges  hervorgeht,  er  ist  in 
den  Knospen  verschiedener  Pflanzen  von  verschiedener 
Gröfse  und  verschiedener  Form,  besteht  aber  immer  aus 
einem  sehr  zarten  und  kleinmaschigen  Zellengewebe,  älm- 
lieh  dem  Kerne  (Nucleus)  in  dem  unbefruchtf  ton  Eychen 
der  Pflanzen,  in  welchem  sich  der  Embryo  der  höheren 
Gewächse  bildet  Dieser  Theil  ist  die  Spitze  der  Knospen- 
achse,  es  ist  der  wahre  Keim  in  der  Knospe,  der  niemals 
fehlt,  aber  zuweilen  nackt,  meistens  jedoch  mit  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Hüllen,  den  Knospen- Blättchen,  um- 
kleidet auftritt;  ich  nenne  ihn  den  Kern  der  Knospe, 
womit  ich  zugleich  andeuten  will,  dais  die  Entstehung  des 
Kernes  der  Knospen  und  die  des  Kernes  der  Saamen  auf 
ähnliche  Weise  vor  sich  geht.  Diese  Kerne  sind  ober- 
flächliche Bildungen,  bestehend  in  einem  As:a:regate  von 
Zellen,  welche  nach  den  jeder  Art  deterniinirten  Bildungs- 
gesetzen an  gewissen  Stelleu  auftreten,  und  bei  fortschrei- 
tender Ausbildung  mehr  oder  weniger  Zeichen  von  Selbst- 
ständigkeit geben.   Der  Kern  der  Knospe  entwickelt  sieb 
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bei  fortgesetzter  Ernährung  zum  neuen  Triebe,  welcher 
das  neue  Individuujii  darstellt;  der  Kern  des  Saamens  be- 
darf aber  erst  einer  gesclilechtlichen  Vermischung,  um  in 
sekem  iDoeren  den  Embryo,  den  eigentlichen  Keni  des 
Saamens  zu  erzeugen,  worüber  wir  in  der  Folge  näheren 
Aufechlufs  erhalten  werden.  Bei  einigen  Pflanzen,  It^h 
nenne  als  Beispiel  nur  die  Gattung  Poa  unter  den  Gräscnj, 
wächst  aber  auch  der  Kern  des  iinhefruchteten  Eyciien  s, 
bei  unterdrückter  BetrucUtuug,  iu  eni  neues,  wenn  auch 
sehr  uiivolikommencs  Individuum  aus,  und  man  pflegt  der- 
gleichen Gewächse,  freilich  mit  Unrecht,  lebendig  ge- 
bärende zu  nennen.  In  der  Folge  werde  ich  auch  noch 
andere  Beispiele,  von  einem  selbstständigen  Fortwachsen 
dos  Nucleus  des  Eychen's,  bei  langsam  vor  sich  gehei^der 
üeiruchtung,  anzutiihreu  Gelegenheit  haben. 

Schon  häufig  hat  man  die  Knospen  mit  den  Saamen 
in  Vergleich  gestellt,  aber  in  neueren  Zeiten  haben,  beson- 
ders französische  Botaniker,  hierin  mehr  zu  erklaren  ge- 
sucht, als  die  wirkliche  Beobachtung  der  Natur  gestattet. 
Die  Knospen  nannte  Herr  Turpin  fixe  Embryonen,  im  Ge- 
gensatze zu  den  Saamen,  weiclie  nach  der  Keife  abfallen; 
der  Vergleicli  wäre  gan2  passend,  wenn  wir  auch  wissen, 
dafs  sii't  die  Knospen  vieler  Pflanzen  nach  vollkommener 
Ausbildung  von  der  Mutterpflanze  ablösen,  und  dagegen 
die  Saamen  mancher  Pflanzen  auf  der  Mutterpflanze  sitzen 
bleiben  uiul  zu  neuen  Iiidiviiluen  ausvvaclK^eii;  aber  wir  . 
haben  schon  vorhin  gesehen,  dafs  die  Knospe  mit  dem 
unbefruchteten  i£ychen  zu  vergleichen  ist,  welches  noch 
keinen  £mbryo  hat;  ja  die  unbefruchteten  Eychen  sind 
nichts  Anderes,  als  Knospen,  und  die  E^^uUen  sind  mit 
den  Knospenblättchen,  den  KernhiiUen  der  Knospen  zu 
vergkichuii.    Unrichtig  ist  es  aber,  wenn  man  mit  Herrn 
Turpiü  die  Kiiospenbiätter  mit  den  Cotyledoneu  des  Em- 
bryo's  vergleicht. 

Herr  De  Caudolle     versteht  unter  Knospe  die  ganze 


*)  Orgaaugrapbie  v^el.  II.  pag.  211. 
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Anhäufung  von  Schuppen  oder  Häuten,  welche  den  jungen 
Trieb  in  seiner  Jugend  unigcl)on;  dieser  Begriff  von  der 
Knospe  ist  aber  wesentlicli  verschieden  von  denjenigen 
der  übrigen  Botaniker.  Die  beste  und  passendste  Defini- 
tion von  Knospe  hat  wohl  Mönch  *)  gegeben ;  er  versteht 
darunter  diejenigen  Theile  der  Pflanzen,  durch  welche  sie 
auch  ohne  voriiergcgangene  Befruchtung  vermehrt  werden, 
die  sich  meistens  auf  der  Aufsenseite  der  Pflanze,  bei  eini- 
gen auch  unter  der  Erde  vorfmdeu,  deren  Gestalt  übrigens 
beschaffen  sein  mag,  wie  sie  will,  C.  F.  Wolff,  der  die 
Knospe  oder  das  Aoge  der  Pflanze,  als  die  einfache  Pflanze 
betraohtetey  meint,  da&  sich  dieselbe  von  der  Pflanze  blofs 
dadurch  unterscheide,  dafe  ihr  Stamm  noch  sehr  kurz, 
gleichsam  zusammen  gezogen  ist,  und  fülglich  die  Blätter 
auf  solche  Art  zusammen  geschoben  siud,  dafs  immer  die 
oberen  von  den  unteren  eingeschlossen  und  umgeben  wer* 
den.  Herr  Meyer**)  versteht  dagegen  unter  einer  Knospe 
im  Allgemeinen  die,  schon  aofeerlich  sichtbar  gewordene 
Anlage  eines  oder  mehrerer  Pflanzenglieder  derselben  Reihe, 
was  aber  ebenfalls  viel  zu  beschränkt  zu  sein  scheint,  denn 
man  sieht  nur  zu  oft,  dafs  mit  diesen  Anlagen  schon  wie- 
der die  jungen  Knospen  für  das  künftige  Jahr  in  ilirer 
ersten  Anlage  erscheinen.  » 

Ehe  wir  über  den  Bau  und  den  Znsammenhang  der 
Knospen  mit  ihrer 'Mutterpflanze  sprechen,  müssen  wir 
auf  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten  aufmerksam  ma- 
chen, welche  die  Knospen  in  Hinsicht  ihres  Vorkommens 
bei  verschiedenen  Gewächsen  zeigen.  Am  häufigsten  tre- 
ten die  Knospen  der  höheren  Gewächse  in  den  Achseln 
der  Blätter  auf,  wo  sie  entweder  genau  in  der  Mitte  sitzen 
oder  auch,  wie  bei  Taxus,  bei  der  Raute  u.  s.  w.  mehr 
oder  weniger  seitlich  verschoben  sind.  Dieses  Auftreten 
der  Knospen  ist  so  allt^emein,  dafs  ein  Beobachter  wie 
Caspar  Friedrich  WolÜ  glaubte  sagen  zu  können***): 

Einleitung  in  die  Pflansenirande,  pag.  67. 

Die  Metamorphose  der  Pflanse  ete.  —  Linnaea  VII.  pag.  43&. 

S.  deaiea  Theorie  der  Generation.  Beiiin  1764*  p«g.  194. 
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Ein  Blatt  kann  nicht  anders  entstehen,  als  es  miifs  zu- 
gleich eine  vollständige  einfache  Pflanze,  d.  L  eine  Knospe 
entstehen,  dena  ein  Blatt  wäre  nach  seiner  Ansicht  nur 
eine  Folge  von  dem  ersten  Anfange  einer  einfachen  Pflanze. 
Das  häaflge  Auftreten  von  Knospen  ohne  besondere  Blätter, 
aber  besonders  die  anatomische  Untersuchung  über  den 
Abgang  der  Spiralröhreu  zu  den  Knospen  und  den  dazu 
gehörigen  Blättern  zeigt  jedoch  ganz  deutlich ,  dafs  jene 
Ansicht  WolfTs  unhaltbar  ist 

Man  nennt  die  Knospen,  •  welche  in  den  Achseln  der 
Blätter  entstehen,  achselständige  oder  axillare  Knos- 
pen auch  Seiten  knospen,  im  Gegensatze  zu  denjenigen, 
welche  am  Ende  eines  Stengels,  das  ist  eines  Achsenge- 
bildes stehen  und  endständige,  terminale  oder  auch 
Gipfel-Knospen  genannt  werden.  Zuweilen  treten  die 
axillaren  und  die  terminalen  Knospen  neben  einander  auf^ 
imd  dann  ist  es  leicht  die  Bedeutung  derselben  in  physio- 
logischer Hmsicht  auflzufassen,  was  unsere  Esche  (Fraxinus 
excelsior)  so  besonders  schön  zeigt.  Man  sagt  zwar,  dafs 
die  terminale  Knospe  den  neuen  Trieb  beendet,  während 
die  axillaren  Knospen  den  Anfang  zum  neuen  Triebe  ent- 
balten»  doch  dieses  ist. offenbar  willkürlich,  denn  man  kann 
ebenso  'wohl  sagen,  dafs  bei  den  Pflanzen  mit  Terminal- 
knospen aus  der  äußersten  Spitze  des  ausgebildeten  jungeu 
Triebes  eine  neue  Knospe,  nämlich  der  Keim  zur  künftiü^cn 
Verlängerung  der  Hauptachse  gebildet  werde,  wie  durcii 
das  Auftreten  der  Axiilarknospen  die  Keime  zu  künftigen 
Trieben,  welche  sich  seitlich  aus  der  Achse  der  Pflanze 
entwickeln,  gegeben  werden. 

Bei  der  Esche  kommen  die  terminalen  Knospen  gröCs* 
tentheils  mit  den  axillaren  Knospen  zu  gleicher  Zeit  zur 
Entwickolung,  sehr  häufig,  und  besonders  findet  dieses  au 
den  unteren  Aesten  statt,  kommen  jedoch  nur  die  termi- 
nalen Knospen  zur  Entwickelung  und  die  axillaren  bleiben 
entweder  bis  zum  künftigen  Jahre  zurück,  oder  sie  treiben 
zwar  in  eben  demselben'  Sommer,  aber  mehrere  Wochen, 
ja  selbst  Monate  lang  später.   t)as  Auftreten  der  ternü- 
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nalen  Knospen  mit  axillaren  zn  den  Seiten,  findet  man 
überhaupt  bei  Dicotyleduiieii  mit  upponirenden  Blättern, 
wie  es  unsere  bekannten  Kofsk&staniea  uiul  die  Aliorne 
so  deutlich  zeigen,  doch  in  diesen  beiden  Fällen  kommen 
an  den  Spitzen  des  Stammes  und  der  Aeste  nur  die 
eigentlichen  Gipfelknospen  zur  Entwickelung,  welche  den 
Stamm  um  eine  Reihe  von  Internodien  verlängern,  welche 
für  die  Art  sehr  bestimmt  ist.    Die  axillaren  Knuspcn 
hingegen,  welche  der  Gipfeiknospe  ebenso  zur  Seite  stan- 
den,  wie  bei  der  Esche,  kommen  bei  der  Rofskastanie  und 
dem  Ahome  nicht  zur  £ntwickelmig,  sondern  sie  schlagen 
fehly  80  wie  auch  alle  die  kleinen  Knospen,  welche  in  den 
Achseln  der  Hüllblätter  der  Gipfelknospen  enthalten  waren. 
In  anderen  Fällen  kommt  die  Gipfelknospe  nicht  zur  Ent- 
faltung, und  es  treiben  nur  die  beiden  Axillarknospen,  wo- 
durch eine  gabelförmige  Vertheilung  der  Aeste  erfolgt; 
oder  anch  die  Gipfeiknospe  ist  eine  blofse  Blüthenknospe, 
während  die  AxiUarknospen,  als  sogenannte  Holzknospen, 
welche  bloß  Stengel  und  Blätter  enthalten,  dadurch  eben- 
falls eine  gabelförmige  VertheiliniL';  der  Aeste  hervorbrin- 
gen, wie  wir  es  bei  unserorn  spanischen  Flieder  (Syringa) 
sehen;  oder  es  ist  hier  die  Gipfelknospe  ganz,  fehlge- 
schlagen, indem  schon  in  der  vorhergehenden  Knospe  die 
obersten  Blättchen  zurückblieben  und  abfielen,  daher  auch 
die  daran  sitzenden  Knospen  verschwanden.   In  einer  Ab- 
handlung des  Herrn  Vauchcr*)  findet  man  über  diesen 
Gegenstand  eine  sehr  groise  Reihe  von  Beobachtuni^en, 
welche  noch  sehr  leicht  zu  vermehren  sind;  auch  hat  kürz- 
lich Herr  Ohlert  ^}  eine  sehr  lesenswerthe  Arbeil  dar- 
über mitgetheilt,  welche  zwar  grdfstentheils  von  morpho- 
logischem Interesse  ist,  doch  hebe  ich  folgende  Resultate 
aus  diesen  Untersuchungen  hervor:    So  fand  Herr  Ohlert, 

Sur  la  &CVC  d*Aout  et  sur  les  divers  modes  du  devcloppemeni 
des  arbrcs.  —  Mcm.  de  Soc.  de  Plijs.  et  d^HUt  nai.  de  Gcn^ve. 

1.  pag.  m 

**)  Einige  Benierkimgen  ober  die  Kno*pea  unicrer  BSume  vnd 
Sbrftiicher.  —  Ltnnaea  ▼«n  1837.  pag.  632^610. 
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ilafs  in  den  Knospen  eini^r  Bäume  und  Sträucher  schon 
nielir  Blätter  vorgebildet  sind,  als  zur  Eutvvickekiug  kom- 
meu  sollten,  worauf  denn  die  ßlattchen  an  der  Spitze  des 
Zweiges  vertrockenen  und  nach  einiger  Zeit  abfallen,  wie 
z.  B.  bei  der  S^ringa,  weshalb  denn  auch  hier  keine  Gipfel- 
knospen entstehen.  In  anderen  Fällen  sind  in  der  jungen 
Knospe  weniger  Bläitchen,  als  der  junge  Zweig  Glieder 
entwickelt,  wie  bei  Ulmus  campestris,  Tilia  europaea,  wo 
dann  ebenfalls  keine  Kudknospen  zurEntwickeluug  kommen, 
sondern  die,  zunäclist  der  Spitze  stehende  Axiilarknospe 
zur  scheinbaren  Gipfelknospe  wird.  In  noch  anderen  Fäl* 
leOf  wo  in  der  jungen  Knospe  weniger  Blättchen  vorkom* 
men,  als  der  junge  Zweig  Glieder  entwickelt,  da  werden 
auch  GipfüJknospeu  ausgebildet,  wie  z.  13.  bei  Fraxinus, 
Acer,  Cornns,  Quercus  u.  s.  w.  Bei  noch  anderen  Bäumen 
und  Sträucheru  enthalten  die  Knospen  schon  ebenso  viele 
Biättchen  oder  Blattpaare,  als  der  künftige  Schöfsling 
Glieder  entwickelt 

Ueber  den  Zusammenhang  der  AxUlarknospen  mit  der 
Achse  oder  dem  Stamme  der  Pflanze  haben  wir  durch 
Hill*)  iiiid  Herrn  v.  Mirbel**)  sehr  vollständige  Unter- 
suchungen erhalten,  und  ganz  vortrefliich  ist  dieser  Gegen- 
stand von  Herrn  Treviranus  ^**)  abgehandelt.  Bei  der 
Untersuchung  junger  Triebe  in  Hinsicht  ihrer  Verbindung 
mit  jährigen  Schöfslingen,  zeigt  es  sich  sehr  deutlich,  dafs 
uiclit  nur  das  Mark  aus  dem  älteren  Triebe  unmittelbar 
in  den  jüngeren  übergeht,  sondern  aucli,  dafs  die  Spiral- 
röbren,  welche  dem  Marke  zunächst  stehen,  also  die  soge- 
nannte Markscheide  bilden,  jenen  Markauswuchs  in  den 
jungen  Trieb  hinein  unmittelbar  begleiten.  Untersucht  man 
aber  diesen  Gegenstand  in  viel  früheren  Zeiträumen,  so 
wird  man  sich  selir  bald  überzeugen,  dafs  die  Spiralröhren, 
welche  den  Markauswuchs  unmittelbar  begleiten,  nicht  etwa 

*)  The  CoDstruction  of  Timhcr  etc.  1770.  pag.  100  elc.  PI.  16. 

de  Physiologie  vevet.  et  de  Botanl4{ue.   PariA  1815.  I 

pag.  125. 

Physiologie  der  Gewächse.  1.  pag.  138* 
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durch  einen  Auswuchs  des  Markes  mechanisch  seitwSrts 

.  hervorgetrieben  sind,  wie  es  sicli  eigentlich  Hill  dachte, 
sondern  man  wird  sehen  können,  dafs  diese  Auswüchse 
des  Markes,  weiches  die  ersten  Keime  zu  den  Seitenaclisen 
sind,  schon  früher  auftreten,  als  die  Ausbiiduiig  der  Mark- 
scheide geschieht,  und  hier  ist  es  eben,  wo  man  die  Be- 
deutung des  Markes  erkennt,  von  welchem  alle  Bildungen 
der  Pflanzen  mittelbar  oder  unmittelbar  ausgehen.  Das 
Mark,  aus  einem  zarthäutigen  Parenchyme  best^  lieiid,  bihlet 
die  eigentliche  Achse  der  Pflanze^  deren  unmittelbare  Fort- 
sätze die  Kerne  der  axillaren  und  terminalen  Knospen 
sind;  alle  übrigen  Stamm-  und  Stengel -Knospen  gehen 
mittelbar  ans  dem  Marke,  nämlich  aus  den  Mark- 
strahlen der  äufseren  Holzschichten  hervor,  und  wie  es 
die  Beobachtungen  gegenwärti;^  vielfach  gelehrt  haben,  so 
können  fast  aus  allen  Theilen  der  *Pllanze,  wo  sich  ein 
ähnliches  parenchymatisches  Zellengewebe  befindet,  wie 
jenes  im  Marke,  neue  Knospen  hervoiigebildet  werden, 
worüber  später  ausführlich  die  Rede  sein  wird. 

Bei  der  Entwickelnng  einer  jeden  jungen  Pflanze  aus 
der  ersten  Knospe,  der  Plmnula,  oder  auch  bei  der  Ent- 
wickelung  des  jungen  Triebes  aus  einer  gewöhnlichen  Knospe, 
werden  stets  mit  dem  liervorsprossen  der  jungen  Blättchen 
auch  schon  die  ersten  Anlagen,  d«  s.  die  Knospenkeme 
zu  den  Trieben  für  die  nächste  Vegetationsperiode  gebildet, 
und  dieses  gleichmäfsig«)  Auftreten  der  Seitenachsen  mit 
der  llauptaclise  ist  die  Ursaclie  des  regelmäfsigen  Verlaufes 
der  Spiralröhieu  in  dem  Uiiilaage  der  zur  Seitenachse 
ausgehenden  Markmasse.  Bei  ausgebildeten  Terminalkuos- 
pen,  wie  z.  B.  bei  der  Rofskastanie  (Aesculus  Uippocasta- 
nnm  L.)  und  der  £sche  (Fraxinus  excelsior  L.)i  ist  diese 
Verbindung  der  Knospen  mit  dem  Marke  besonders  schon 
zu  sehen. 

Wenn  man  den  jungen  Trieb  einer  Rofskastauii'  mit 
seiner  Terminalknospe  etwa  gegen  den  Anfang  des  Juni 
(zu  Berlin  nändich),  der  Länge  nach  mitten  durchspaltet 
und  durch  gehörige  Vergröfserungen  betrachtet,  so  wird 
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man  Folgendes  wahrnehmen.  Der  junge  Holzring^  so  weit 
sich  derselbe  bis  in  die  Nähe  der  Terminalknospe  erstreck^ 
besteht  noch  ans  den  schönsten  einfachen  Spiralrohren, 
welche,  mit  einigen  sehr  zarten ,  länglichen  Zellen  unter- 
mischt, die  künftige  Markscheide  bilden.  Die  Spirairölireii 
in  der  jungen  Markscheide  hören  plötzlich  auf  j  ihre  Enden 
sind  von  demselben  Umfange,  als  diese  Spiralröhren  in  be- 
deutenderen £ntfernunfiren  von  dem  Ende  des  Triebes  zeigen. 
Auffallend  erscheint  sogleich  die  becherförmige  Erweiterung 
der  cylindrischen  Markscheide  kurz  vor  ihrem  Aufhören, 
wodurch  die  Maikmasse,  welche  dies  äufserste  Ende  der 
Markscheide  erfüllt,  jedesmal  bedeutend  umfangreicher  ist, 
als  in  den  tieferen  Ständen  derselben.  Später  verschwindet 
diese  becherförmige  Erweiterung  der  Markscheide  mit  der 
weiteren  Ansbfldnng  der  Knospe,  denn  zur  Winterzeit  hü- 
det  das  Ende  der  zum  ersten  Holzringe  erhärteten  Mark- 
scheide einen  ziemlich  regelmäfsityon  Cylindcr,  dessen  obe- 
rer Rand  sich  nach  Aufsen  zu  absüiizt.  Auf  dem  Läui^en- 
Durchschnitte  jenes  jungen  Triebes  der  Rofskastanie  wird 
zunächst  die  eigenthümliche  Farbe  des  Markes  auffallen, 
welche  demselben  in  dem  erweiterten  Theile  der  Mark* 
scheide  und  darüber  hinaus  eigen  ist;  das  ältere  Mark, 
welches  den  ganzen  iibrigen  Theil  der  Markscheide  des 
jungen  Triebes  ansfiillt,  erscheint  ziemlich  ungefärbt,  fast 
wasserhell,  und  besteht  aus  grofsen  und  ziemlich  straffen 
Parenchym-Zellen  ohne  alle  Kügeldien.  Diese  ungefärbte 
Markmasse  endet  ein%e  Linien  von  dem  offenen  Ende  der 
Markscheide  oder  dem  künftigen  ersten  Holzringe,  mit 
einer  convexen  Oberfläche,  und  unmittelbar  darüber  be- 
ginnt die  erweiterte  Markmasse  mit  einer  entsprecli  iiden 
concaveu  Fläche,  welclie  sich  durch  eine  hellgriiniiche 
Färbung  auszeichne^  die  durch  den  Inhalt  der  Zellen  die« 
ses  Markes  verursacht  wird.  In  pflanzen,  welche  reich 
an  Gerbsäure  sind,  wird  diese  Markmasse,  sobald  sie  einige 
Zeit  hindurch  der  Luft  ausgesetzt  ist,  braungelblich  gefärbt, 
und  in  den  alten  und  luelirjährigen  Aesten  der  Rofskastanie 
fällt  dieser  Theil  des  Markes^  welcher  stets  diejenige.  Stelle 
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der  Markscheide  ausfüllt,  wo  früher  die  Tertninalknospen 
gebildet  worden,  anf  dem  Län^endurchschnittc  ganz  be- 
sonders in  die  Angen»  sie  zeigt  meistens  die  Länge  von 
1  bis  2  Linien  und  darüber,  ist  sowohl  auf  ihrem  unteren, 
als  auf  ihrem  oberen  Ende  mit  einer  concaven  Fläche  ver- 
sehen, welche  durch  die  starke,  gelbbraune  Fiirbuiig  des 
Ganzen  so  höchst  auffallend  von  dem  angreu;6uudcn  unge- 
färbten Marke  abstechen. 

Durch  diese  eigenthümliche  Färbung  des  Markes  an 
den  Enden  eines  jeden  jährigen  Schöfslinges  der  Roßka- 
stanie und  vieler  anderer  Pflanzen  kam  Medicus  zu  der 
Ansicht  iil)er  die  Scheidewände  in  der  Markhöhle,  worüber 
er  in  seinen  verschiedenen  Scliriften  *)  die  Botaniker  bis 
zum  höchsten  Grade  gelangweilt  hat;  durch  seine  Scheu 
gegen  die  Mikroskope,  kam  derselbe  nicht  einmal  zu  der 
£rkenntnÜ^  der  Structur  dieser  Scheidewände,  denn  er 
glaubte,  dafe  sie  aus  Holzfasern  zusammengesetzt  wären. 
Das  Vorkommen  solcher  besonderen  Sclieideu-ände  in  dem 
Marke,  wodurch  dasselbe  vielfach  in  seinem  Zusammen- 
bange unterbrochen  würde,  sollte  die  hohe  Wichtigkeit^ 
welche  Linne  dem  Marke  der  Pflanzen  beigelegt  hatte, 
herabsetzen.  Durch  oberflächliche  Untersuchungen  kam 
Medicus  zu  dem  irrigen  Resultate,  nach  welchem  er  das 
Mark  nur  /ui  Niedorlat^e  von  Feuchtigkeit  bestimmt  glaubte, 
damit  diese  im  erfurderlichen  Falle,  als  Aushülfe  abgelie- 
fert werden  könnte;  jene  Scheidewände  aber,  von  welchen 
vorhin  die  Rede  war,  wären  nur  bestimmt  um  den  Ausflufs 
der  Feuchtigkeit  nach  der  Krone  des  Baumes  zu  verhin- 
dern oder  ganz  zu  verwehren,  und  das  Verschwinden  des 
Markes,  welches  in  einigen  Bäumen  nach  späteren  Jahren 
stattfindet,  werde  dadurch  erklärt,  dafs  die  vielen  Jahres- 
ringe des  Uolzkörpers  eben  denselben  Nutzen  leisteten!  , 

Indessen  sobald  man  die  Structur  jener  Scheidewände 

*)  Acta  Thcodoro-Palat.  Tom.  VI.  phys.  pag.  446—456.  — 
Beitrage  zur  Pflanzen-Anatomie,  Pflanzcn-PKysIologic  w.  s.  w.  Fünftes 
Heft.  1800.  pr,g.  .365.  u.  s.  w.  —  Pflanzen -pbj&iologische  Abhand- 
lungen. I.  Lcipdg  1S03>  pag.  Ö6.  u.  «.  w. 
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des  Markes  gleich  bei  ihrer  ersten  Bildung  beobachtet,  so 
wird  man  sehr  bald  das  Irrige  jener  Ansichten  voaMedicus 
einsehen;  schon  lange  vor  ihm  war  der  Zusammenhang 
des  Markes  der  Aeste  mit  dem  Marke  des  Stammes  nadi- 
gewiesen,  welcher  ihm  entging.  In  Acer  tartaricnm  und 
in  den  Weiden  sali  auch  Medicus  diesen  Znsammenhang 
des  Markes  zwischen  Stamm  und  Aesten,  aber  er  glaubte 
sich  selbst  nicht. 

Wir  kommen  wieder  zurück  zu  der  ferneren  Betrach- 
tung der  Längendurchschnitte  des  jungen  Triebes  der  Rofs- 
kastanie  mit  seiner  Terminalknospe.  Die  grünlich  gefärbte 
Markmasse,  welche  das  Ende  der  becherförniit^  erweiterten 
Markröhre  erf  iUt.  ist  nach  der  Ueppigkeit  des  Jahrestriebes 
in  Hinsicht  der  Gröfse  etwas  verschieden,  und  ragt  bald 
mehr  bald  weniger  tief  in  die  Markscheide  hinab,  ja  zu- 
weilen setzt  sich  die  grünliche  Färbung  der  unteren  her- 
vorspringenden Ränder  auf  die  innere  Fläche  der  Mark- 
scheide weiter  fort,  ja  oftmals,  wie  z.  B.  bei  der  Esche,  was. 
auch  sclioa  Medicus  bemerkt  hat,  bis  zur  näclisten  Mark- 
Scheidewand.  Das  Mikroskop  zeigt,  dafs  dieUrsaclie  jener 
grünlichen  Färbung,  welche  in  diesem  letzteren  Falle  der 
änfserste  Umfang  des  Markes  zeigt,  durch  grünlich  gefärbte 
Amylum-Kugelchen  verursacht  wird,  die  in  den  Zellen  des 
Umfanges  des  Markes  abgelagert  sind.  In  solchen  Ge- 
wachsen, wie  bei  dem  Weinstocke,  wo  in  dem  llolzkörper 
des  Stengels  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  grofse  Menge  von 
Amylum  abgelagert  ist,  da  pflegt  auch  das  Mark  im  ersten 
Jahre  ganz  und  gar  mit  Amylum  erfüllt  zu  sein,  welches 
durch  einen  Anflug  von  Chlorophyll  eine  grünliche  Fär- 
bung erhält  und  dadurch  die  ganze  Markmasse  färbt 
Diese  Farbe  des  Markes  versrli windet  wieder,  sobald  das 
Amylum  aufgelöst  und  fortgeführt  ist. 

Ueber  die  Oeffnung  der  Markscheide  am  Ende  des 
Triebes,  ragt  diese  grünliche  Markmasse  in  Form  eines 
regelmäßig  abgerundeten  Hügels  hervor,  und  diese  Form 
ändert  sich  bei  der  Rofskastanie ,  wie  bei  den  anderen 
i'iianzen  mit  Terminalknospen,  nach  der  Zeit  der  Vegetation. 
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Im  Anfange  des  Jan!  betragt  die  HöbeDadise  diej^es,  die 

Knospe  tragenden  Markhngels  etwa  f  seines  Breiten- 
Durcliinessers;  die  äufsoro  liekleidimg  desselben  besteht 
in  einem  kleiuniasohigen  braunlichen  Zellengewebe,  woraus 
die  spätere  Rinde  des  künftigen  Schöfslinges  hervorgeht^ 
und  sich  UDinittelbar  in  den  äufseren  ZeJienschicbten  der 
einzelnen  Blätteben  fortsetzt,  welche  die  Schuppen  oder 
Uli  11  blättchen  der  Terminalknospe  bilden.  Anf  der  höch- 
sten Spitze  jenes  Hügels,  in  der  Mitte  aller  Knospenblätt- 
chen,  befuidet  sich  der  Knospenkern;  es  ist  eine  kleine, 
länglichte,  an  der  Spitze  abgerundete  Uervorragung,  welche 
ans-  einem  ganz  weichen,  noch  unansgebildeten  Zellenge- 
webe von  grönlich  ivetfser  Farbe  besteht;  und  unmittelbar 
als  eine  Fortsetzung  des  Markhügels  erscheint  Von  der 
15asis  dieses  Knospenkernes  erstreckt  sich,  dicht  unter  der 
Rindensubstanz,  über  die  ganze  Oberfläche  des  Markhiigels 
eine  rliinne,  äufserst  zarte  und  durchsichtige  Zellenschicht; 
die  Membranen  dieser,  etwas  länglichen  Parenchym-Zellen 
sind  äuiserst  fein  und  ganz  ungefärbt,  und  der  Inhalt  dieser 
Zellen  scheint  in  einem  gelösten  Gummi  zu  bestehen.  Diese 
weifse  Zellenschicht -scheint  an  <ler  iiasis  des  Knospenkemes 
mit  dem  zarten  Mark^owebe  innig  verscbniolzen  zu  sein 
und  ferner  mit  dem  Inneren  eines  jeden  Blättchens  der 
Knospe  in  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen;  so  er- 
streckt sie  sich  über  den  ganzen  Markhügel,  und  geht  in 
das  zarte  Zellengewebe  über,  welches  sich  äufserlich  über 
die  Spiralröhrenschicht  der  noch  nnverholzten  Markscheide 
hinzieht  und  künftig  unmittelbar  in  die  Sub^ianz  der  15ast- 
schicht  umgewandelt  wird.  Die  Zellen  sind  prismatisch, 
meistens  4-,  5-  oder  6seitig,  sie  stehen  mit  ihren  Enden 
genau  über  einander,  und  nach  Resorbtion  ihrer  Scheide- 
wände wandeln  sie  sich  in  die  einzelnen  langen  Bastrdhren 
um;  diese  Verwachsungen  geschehen  aber  so  innig,  dafs 
man  ihre  Vereinigung  bis  jetzt  noch  nicht  an  ausgebildeten 
Baströhren  bemerkt  hat.  Die  durcli  Verwachsung  der 
kleineren  Zellen  entstandene  Röhre,  bildet  die  erste  oder 
ursprüngliche  Schicht  der  späteren  Baströhre,  deren  Ver- 
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dickung  dann  durch  Anlagerung  neuer  Schichten  geschieht, 
in  weichen  man  l^aii%  .^ie  spirale  Structar  so  öberaa^ 
deotUdi  wahmehineii  li^nn,  Ic|i  ward  zur  genanem  Unter- 
soohnng  dieses  Gegenstandes  dnrch  .die  kleine  Entdeckung 

geleitet,  welche  Herr  Professor  Alitsclidrlicli  und  it  h  iui 
verL';ai]o:enen  Winter  an  der  Flachsfaser  zu  machen  Gv\e- 
genheit  hatten.  Es  zeigte  sich  nämlich  die  auffallende 
Erscheinung,  dads  die  gereinigten  Flachsfasern,  so  wie 
andi  alte  Leinen^  wenn  sie  in  Salzsäure  gekocht  wurden^ 
mehr  oder  weniger  plötzlich  in  sehr  kleine  glänzendie  Theil- 
chen  zerfielen,  welche  sich  in  der  Flüssigkeit  bald  zu 
Boden  setzten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte, 
dals  diese  Theiicheu  ziemlich  von  gleicher  Länge  waren, 
und  durch  ein  sehr  regelraäfsiges  Zerfallen  der  Flachsfaser 
gebildet,  so  dafö  jedes  Theilchen  in  einem  kleinen  Ende 
der  cylindrischen  oder  prismatischen  Röhre  der  Flaohsfaset 
bestand.  Zuweilen  waren  einzelne  Stücke  bedeutend  län- 
ger, dann  aber  konnte  man  mehr  oder  weniger  deutlich 
sehen,  dafs  auch  diese  noch  aus  mehreren  kleinen  zusam- 
mengesetzt waren,  welche  den  vorigen  in  der  Länge 
glichen  n.  s.  w. 

Bei  der  darauf  folgenden  Entwicklung  der  Knospe 
zum  neuen  Triebe,  bemerkt  man  eine  stete  Vergröfserung 
des  Markhügels  an  seiner  Spitze,  wodurch  sich  die  Lun- 

I 

genachse  desselben  vergröfsert,  den  Kern  mit  seinen  er- 
sten Blattanfangen,  gleichsam  ans  den  Knospen -Blättern 
hmansschiebt,  und  auf  diese  Weise  das  Mark  des  neuen 
Schöfelinges  bildet.  Mit.  diesem  Auswachsen  der  Mark- 
masse ist  zugleich  eine  Zusammenziehung  oder  Verkleine- 
rung der  Basis  des  Markhügels  und  die  Verlängerung  der 
Spiralröhren  mit  den  dazu  gehörigen  Holzzcllen,  welche 
die  Markscheide  bilden,  begleitet.  Die  dem  Marke  zunächst 
liegenden  Spiralröhren  sind  einfache,  oft  dicht,  oft  weit- 
lauft  ig  gewundene  und  mit  der  zarten  Spiralröhren-Membran 
umgebene  Gefäfse,  welche  nur  Saft  und  nicht  Luft  föhren; 

*)  S.  Wicgmann^  Archiv  CIr  NttnrgMÜiidKt«.  1838.  I.  pag.297. 
Heyen.  I»a.  Pbysiul.  IJl.  2 
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die  darauf  folgenden  sind  jedoch  mehr  oder  weniger  aus- 
gebildete, gestreifte  oder  getüpfelte,  meistens  sehr  kurz 
gegliederte  Röhren  mit  sehr  feinen  Tüpfeln  besetzt.  In 
F<äge  meiner  Untersuchnngen,  mochte  ich  mit  aller  Be- 
stimmüieit  aussprechen,  dafe  sich  die  Enden  dieser  Spiral* 
röhren  der  Markscheide  des  alten  Triebes  in  die  Spiralröhren 
der  Marki>t  heide  des  neuen  Triebes  uiuiiittell)ar  fortsetzen, 
ja  ich  habe  nicht  einmal  wahroehmeu  können,  dais  diese 
Spüralröhren  des  alten  und  des  neuen  Triebes  etwa  durch 
eine  Gliederang  getrennt  sind.  £s  ergiebt  sich  hieraus 
ein  nnonterhrochener  Znsammenhang  der  Spiralröhren  der 
Markscheide,  von  dem  ersten  Knoten  des  Embryo  bis  zn 
den  Spitzen  der  äufsersten  Aeste  eines  jeth  n  Lanbholzes, 
lind  es  werden  liiedurch  wiederum  mehrere  Erscheinungen 
erklärlich,  welche  nur  durch  ein  schnelleres  Steigen  des 
Saftes  in  diesen  zusammenhängenden  Spiralröhren  der  Mark« 
sdieide  eintreten  können.  Als  z.B.  das  frühere  Ausschla- 
gen der  Knospen  an  den  Spitzen  der  Lanhbiame,  und  das 
schnellere  und  üppigere  Wachsen  dieser  aulsersteu  Aeste, 
welche  alle  durch  Terminal-  und  Axiilarknospen  entstan- 
den sind,  und  jene  zusammenhängenden  Spiralröhren  der 
Markscheide  haben»  während  die  übrigen  Knospen,  welche 
ans  den  Markstrahlen  hervoi^gdieny  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  der  Markscheide  des  Stammes  und 
dessen  Aesten  stehen.  Vieles  mas  hicbci  allerdings  auch 
durch  die  stärkere  \  enkiiistuoi^  derjenigen  Theile  bewirkt 
werden,  wo  die  gröfsteu  Massen  der  zartesten  noch  we- 
niger erhärteten  und  verdickten  Pflanzen -Substanz  Tor- 
kommen;  nach  solchen  Stellen  kann  der  rohe  Nahrungssaft 
in  so  grofser  Masse  hingezogen  werden,  dalk  andere  da- 
neben stehende  Aeste,  besonders  die,  welche  aus  Adventiv- 
knospen entstanden  sind,  mehr  oder  weniger  zuriickjrehal- 
ten  werden y  ja  oft  ganz  verhuugern.  So  sieht  man  nicht 
selten  an  alten  Roiskastanien -Bäomen»  dais  kleine  Zweige 
der  untersten  Aeste  oft  5,  6  und  S  Jahre  alt  sind,  aber 
erst  die  Lange  von  4  oder  5  ZoU  erreicht  haben;  auf  dem 
Längendurchschnitte  giebt  dauu  die  Zahl  der  braunen  Mark- 
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Scheidewände  die  Zahl  der  Jahre  des  Astes  an,  welche 
man  auch  sdion  auf  der  Oberfläche  durch  die  Narben  der 
abgefallenen  Knospen -Schuppen  asählen  kann.  Die  eigen- 
thümliche  Stellung  der  Knospen  bei  einer  grofsen  Anzalil 
von  Coiiiferen,  von  welcher  dann  auch  die  Stellung'  der 
Aeste  abhängt,  deren  Markscheide  dabei  stets  in  offenster 
Verbindung  mit  der  Markscheide  des  Stammes  steht^  möchte 
es  im  Gegentheii  auch  erklären,  dafs  diese  Bäume  durch- 
schnittlich von  unten  nach  oben  ihre  Knospen  entwickeln« 
Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Herabsteigen 
des  in  den  jungen  Blättern  zubereiteten  Bildnngssaftes, 
erst  nach  einer  gewissen  Längenausdeluiuiig  des  Stengels 
des  neuen  Triebes  staCtündet,  und  je  länger  dieser  wird, 
und  je  mehr  Blätter  sich  an  demselben  entwickeln,  um  so 
mehr  steigt  von  jenem  Bildungssaite  herab,  wodurch  die 
Markscheide,  je  näher  der  Basis  des  jungen  Triebes,  immer 
dicker  und  so  zum  voil.staiuli^*  n  ersten  Ilolzringe  umge- 
wandelt wird;  während  der  übrige,  immer  tiefer  und  tiefer 
herabsteigende  Saft,  die  Bildung  des  neuen  ilolzringes  für 
die  früheren  Triebe  bewirkt,  wobei,  wenigstens  in  den 
Lanbholzem,  stets  nur  getüpfelte  oder  zum' Theil  gestreifte 
und  kurzgegUederte  Spiralrdhren  gebildet  werden,  deren 
Metamorphose  aus  einfachen  Spiralröhren  nicht  so  offenbar 
nachzuweisen  ist,  wie  dieses  im  Stengel  der  krautartie:en 
Gewächse  ausgeführt  werden  kann.  Ja  man  glaubte  sogar 
sagen  zu  dürfen,  dai^  diese  getüpfelten  Spiral  röhren  gar 
nicht  aus  einfachen  Spiralrdhren,  sondern  aus  Zellen  ent- 
stehen, deren  Querwände  durchbrochen  werden,  ich  theUe 
gegenwärtig  diese  Ansicht,  aber,  wie  ich  es  stets  zu  be- 
weisen gesucht  habe,  Spiralröhren  und  Zellen  sind  nur 
Modiücationen  eines  und  desselben  Grundgebildes,  die  in 
ihren  Extremen  zwar  auf&llend  verschieden  erscheinen,  in 
den  nahestehenden  Formen  aber  unmittelbar  in  einander 
übergehen;  so  wie  man  die  Bildung  der  Spiralfasera  in  den 
Zellen  der  Antheren,  besonders  leicht  aber  in  den  Schlän* 
eben  der  Schleuderer  der  Lebermoose  verfolgen  kann, 
80  sieht  man  hier  in  dem  jungen  Triebe,  bei  der  Bildung 
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der  Uolzmasse  aus  dem  herabsteigenden  Bildungssafte,  da& 
zuerst  zarte  Parenchym-Zellen  auftreten,  welche  in  Reihen 
Ober  einander  gestellt  sind  und  sich  durch  ihre  Groise 
auszeichnen.    In  diesen  zarten  Schläuchen  oder  Zellen, 

welche  mit  denjenigen ,  die  sonst  die  eiiiiachen  Glieder 
der  vveitlänftic^  gewmuieuen  Spiralröhren  umscliiieisen,  von 
gleicher  Bedeutung  sind,  bilden  sich  neue  Schichten,  welche 
sich  der  inneroi  Fläche  anlagern  und  diesen  Gebilden  das 
Ansehen  der  getüpfelten  oder  gestreiften  Spiralröhren  ge- 
ben. So  wie  bei  den  einfachen  Spiralröhren  die  Faser 
als  die  zweite  Schicht  anzusehen  ist  (S.  Bd.  I.  pag.  IIS.), 
ebenso  verhält  es  sich  hier  mit  der  Bildung  der  getüpfelten 
Wände;  die  Substanz,  welche  dazu  verwendet  wird,  die 
man  nicht  selten  vorher  noch  in  Form  von  Kiigelchen 
beobachten  kann,  wird  nach  bestimmten  Spiralen  Richtun- 
gen an  einander  gefügt,  und  diese  Spiralen  Bildungen  ver- 
wachsen gegenseitig  und  mit  der  umhüllenden  Membran 
in  (\er  Art,  wie  ich  es  im  ersten  Theile  pag.  148  näher 
beschrieben  habe.  Die  Resorbtion  der  (Querwände,  welche 
die  iiufeinanderstehenden  Glieder  darbieten,  ist  schwerlich 
unmittelbar  zu  beobachten,  doch  mufs  man  aus  den  feme- 
ren  Bildungen  auf  dieselbe  schliefen.  r(S.  Bd.  L  pag.  133.) 

Die  Form  der  Baumstämme,  ob  dieselben  cylindrisch 
oder  ob  sie  kegelförmig  zugespitzt  sind,  läfst  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  erklären.  Von  dem  Abgange  des  eiiieu 
Astes,  bis  zum  Ansätze  des  zunächst  darauf  folgenden,  ist 
die  Dimension  des  Stammes  fast  voBkommen  gleich,  was 
besonders  schön  bei  den  Abietineen  und  einigen  anderen 
Gruppen  der  Coniferen  stattfindet;  die  Dimensionen  des 
Slaiiiijjes  nehmen  abor  ziemlich  regelmäfsig  mit  jedem  tiefer 
stehenden  Aste  zu.  Will  man  cylindrisc  lic  Baumstämme 
erziehen,  so  mufs  man  die  unteren  Aeste  schon  früh  vom 
Stamme  entfernen,  damit  sich  der  herabziehende  Bildnngs- 
saft  von  den  zurückgebliebenen  untersten  Aesten  bis  zur 
Wurzel  gleichmäfsig  ergiefst;  aber  auch  hiebei  wird  die 
Basis  des  Stammes  immer  bedeutend  dicker  werden,  indem 
die  Anhäufung  des  herabsteigenden  Biidu^gssaftes,  oder 
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vielmehr  die  Stockung  desselben  bei  jedem  vorkommenden 
Hindernisse,  eine  gewöluiliche  Erscheinung  ist. 

Wenn  die  Entwickelung  des  jungen  Triebes  aus  der 
Terminalknospe  stattgefunden  hat,  so  fallen  die  Knospen- 
bläfter  ab,  was  bei  einigen  Pflanzen  froher,  bei  anderen 
spater  erfolgt,  und  dann  kann  man  wenigstens  ganz  deut- 
lich sehen,  dafs  auch  diese  Blättchen,  deren  Narben  in 
mehr  oder  weniger  auffallenden  Formen  zurückbleiben,  in 
ihren  Achseln  kleine  Knospen  trugen,  welche  aber  nicht 
zor  £ntwickelung  kamen.  An  diesen  zurückbleibenden 
gedrangt  stehenden  Narben  der  Knospen*BIättchen  erkennt 
man  alsdann,  seihst  noch  in  sehr  späten  Zeiten,  das  Ende 
und  den  Anfang  zweier  auf  einander  stehender  Triebe,  und 
man  kann  auf  diese  Weise  das  Alter  eines  jungen  Stammes, 
80  lange  die  Rinde  desselben  noch  nicht  zerrissen  ist^  und 
besonders  das  der  Aeste  zählen,  denn  jene  Narben  in  so 
regelmäisiger  Form,  wie  bei  der  Esche  iL  s.  w.  gdi5ren 
stete  den  Terminalknospen  an.  Medicus  hat  auf  diesen 
Gegenstand  vielleicht  zuerst  aufmerksam  gemacht,  der  aber 
eine  umsichtige  Beobachtung  verlangt,  wenn  mau  dadurch 
das  Alter  eines  Baumes  bestimmen  will;  es  ist  z.  B.  be- 
kannt, dafs  die  Axillarknospen  an  den  Enden  der  Triebe 
der  Esche,  wo  sie  neben  der  Terminalknospe  stehen,  nicht 
mit  dieser  gleichzeitig,  sondern  meistens  €rst  im  nächsten 
Jahre  zur  Entwickelung  kommen,  weshalb  man  an  den 
Aesten,  welche  aus  «»olchen  knospen  hervorgegangen  sind, 
ein  Jahr  zu  wenig  erkennen  würde,  was  daselbst  aber 
aach  bei  dem  Zählen  der  Jahresringe  stattfinden  muls. 

In  neueren  Zeiten  ist  man  darauf  aufmerksam  ge- 
worden, dafs  die  Axillarknospen  sehr  häufig  zu  mehreren 
beisammen  sitzen',  und  da  man  in  dergleichen  Fällen  ge- 
wöhnlich eine  Knospe  weiter  entwickelt  vorfindet,  als  die 
daneben  sitzenden,  so  nannte  mandie^e  die  Haup  tknospe 
mid  die  daneben  sitzenden  die  Beikuospen.  Die  Herrn 
Roeper  und  £.  Meyer  haben  sich  grofee  Verdienste  um 
die  Wbseoschaft  erworben,  indem  sie  das  Vorkommen 
^eaer  Beiknospen  bei  einer  sehr  groisen  Zahl  von  Familien 
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Dachgewiesen  haben,  als  z.  B.  bei  den  Etiphorbiaceen, 
Chenopodiaceeii,  Pniiiulaoecn,  Capi>ari(l( cn,  Riitaceon,  Mal- 
vaceen  u.  s.  w.  ja  es  scheint,  tlais  das  V  orkomuieu  der- 
selben sehr  allgemein  verbreitet  ist,  nur  bei  einigen  Fami- 
lien treten  sie  häuiiger,  bei  anderen  seltener  auf;  Herr 
Link  hat  jedoch  das  Vorkommen  von  dergleichen  Knos- 
pen zuerst  geleil rt,  und  nannte  sie  sehr  passend  aggre- 
girte  Knospen  (genimae  aggregatao);  er  machte  schon 
darauf  aufmerksam,  da(s  man  bei  den  Malven  in  einer 
und  derselben  Achsel  sowohl  Bläcter>  als  auch  Blüthen- 
tragende  Aeste  findet  Herr  Roeper**)  sah  dann»  dai^ 
bei  den  Euphorbien,  bei  Ballota  und  bei  Lonieera  in  der 
Achsel  eines  Blattes  mehrere  Knospen  oder  Aeste  vor- 
kumiuen. 

Boiknospen  treten  nicht  nur  bei  den  Dicotyiedonen 
auf,  sondern  auch  bei  den  Monocotyledonen,  wie  es  das 
Vorkommen  der  Bulbillen  in  den  Achseln  der  Blätter 
vieler  Lilien -Gewächse  zeigt,  denn  diese  Bulbillen  sind 
nichts  weiter  als  Knospen;  sie  treten  sehr  häufig  zn  2, 
3  und  in  noch  gröfserer  Anzahl  auf,  doch  habe  ich  in 
den  ersteren  Fällen  k*  me  Gröfsenverschiedenheit  zwischen 
den  nebeneinander  sitzenden  Knospen  bemerken  können, 
daher  hier  weder  von  einer  Haupt-  noch  von  einer  Bei- 
knospe  die  Rede  sein  kann.  Auch  bei  einer  Cycas  revoluta 
habe  ich  in  den  Blattachseln  an  der  Basis  des  Stammes 
mehrere  Knospen  neben  einander  gesehen,  und  bei  den 
Zwiebeln  ist  es  gerade  nicht  sehr  selten,  dafs  zwei  und 
noch  mehr  kleine  Zwiebelkuospen  oder  Brutzwiebclu  in 
der  Achsel  einer  Zwiebelschuppe  vorkommen. 

HerM^yer  lehrte  schon,  dafs  die  Beiaugen  gewöhnlich 
erst  gegen  den  Herbst  hervortreten,  nachdem  die  dazu  ge- 
hörigen Blätter  dem  Welken  nahe  sind,  und  ich  möchte 
einen  merkwürdigen  Fall  anführen,  der  wie  ich  glaube, 
ebenfalls  hieher  gehört.    Die  strenge  Kälte  im  vei^gangenen 

«)  Elen,  phflos.  bot.  1824.  pag.  216. 

Emiinenit  Euphorbiaraia.    Gottiogne  1831.  p^g.  Tß» 
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Winter  hatte  im  hiesigen  Garten  den  Rhododendren  gfrofsen 

Schaden  getliaii;  die  Blätter  und  die  Juijgeii  Aeste  derselben 
waren  gröfstentheils  erfroren,  aber  spät  im  Frühjahr  zeig- 
ten sich  auf  der  Oberfläche  der  Stämme  eine  Menge  von 
jungen  Knospen,  welche ,  wie  es  die  Untersuchung  lehrte, 
dicht  neben  den  Narben  der  schon  früher  mit  den  Blättern 
abgefallenen  AxUlarknospen  hervorkamen  und  sich  zn  neuen 
Aesten  entwickelten.  Auf  einigen  Stämmen  war  die  Er- 
scheinung sehr  gevv'ülmiich,  auf  anderen  dagegen  fand  sie 
nur  in  kleinen  Strecken  statt.  Auch  sieht  mau  bei.  der 
Mistel,  dais  die  Beiknospen  oftmals  zur  £ntwickelung  ge* 
langen ,  wenn  die  Hauptknospe  schon  lange  zum  Aste  aus- 
gebildet ist.  Die  Beiknospen,  sagt  Herr  Meyer*)  Mlden 
sich  entweder  unter  oder  fiber,  oder  neben  dem  Haupt- 
zweige, und  scheinen  dadurch  fiir  gewisse  Arten,  Gattungen 
und  selbst  Familien  eine  noch  unbenutzte  Reihe  von  Merk- 
malen, theüs  der  Verwandtschaft,  theils  der  Verschiedenheit 
darzubieten.  Hiernach  werden  die  Beiknospen  in  unter- 
ständige,  Ubers  tändige  und  nebenständige  unter- 
schieden, im  letzteren  Falle  können  sie  nur  auf  einer  Seite 
ausbrechen,  wie  bei  l'i,-.uiiia  aculeata,  Psoralea  bituniinosa 
und  palaestina  und  bei  vielen  Malvaceen,  oder  sie  treten 
zu  beiden  Seiten  hervor,  wie  bei  Syringa  persica,  Syrnr 
pboricarpus  racemosus  u.  s.  w.  Die  unterständige 
Stellung  der  Beiknospen  ist  nach  Herrn  Meyer's  Angabe 
die  gemeinste,  dagegen  die  iiberständige  Stellung  wohl 
die  seltenste  sein  mag;  sie  ist  bei  Lonicera  Xylosteum 
und  L.  coenilea  nicht  selten.  Man  hat  schon  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  beobachtet,  dafs  die  Zahl  der  über- 
ständigen Beiknospen  oft  bis  w^eit  über  drei  steigt,  was 
nämlich  in  der  Blüthe  der  Fall  ist  loh  führe  noch  die 
kreisständige  Stellung  der  Beiknospen  anf,  welche 
ebenfalls  nicht  so  selten  vorzukommen  scheint,  denn  Herr 
Bischütf  beobachtete  bei  dem  Aprikosenbaum,  dafs  in  einem 
Blattwinkel  3,  4,  5  und  6  Beiknospeu  rings  um  die  Haupt- 


*)  S.  Limiae«.  VU.  pag.  442. 
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knospe  h^niio  vorkamen,  und  ich  habe  denselben  Fall  an 

den  Bulbilleii  der  1  cucrlilie  bemerkt.  Das  Auftreten  der 
BeikiiüSpen  scheint  stets  ein  Zeichen  von  iippiger  V^ege- 
tation  des  Gewächses  zu  sein,  an  welchem  dieselben  vor- 
kommen; 80  Ist  auch  die  BuibiUen-BUdang  bei  den  Lilia- 
eeen  an  solchen  Exemplaren  sehr  allgemein»  welche  durch 
ihr  üppiges  Wachsthum  die  Friichte  zur  Reife  briiigeii, 
was  bekanntlich  in  unseren  Garten  doch  nur  selten 
lingt.  Ob  aber  die  Stelhmg  dieser  Beiknospen  für  ver- 
schiedene Gewächse  so  constant  ist,  dafs  man  sie  /ur 
Characteristik  von  Gattungen  und  Familien  benutzen  könnte» 
scheint  erst  durch  neue  Beobachtungen  dargethan  werden 
zu  müssen»  die  wenigen  aber,  welche  ich  selbst  über  die- 
sen Gegenstand  angestellt  habe,  sprechen  nicht  sehr  dafür. 

Herr  Roeper  *)  nannte  diese  Knospen  die  beiläufi- 
gen oder  accessorischen  (gemmae  accessoriae)  und 
macht  darauf  aufmerksam»  dafs  sie  sehr  bestimmt  von  den 
Adventivknospen  zu  unterscheiden  sind»  von  denen  im 
Folgenden  die  Rede  sein  wird. 

Aufeer  den  terminalen  und  den  axillaren  Knospen  mit 
ihren  Abarten  unterscheidet  man  noch  die  zerstreuten 
Knospen,  welche  von  Du  Petit- Thouars  **)  zuerst  mit 
einem  besonderen  Namen  belegt  wurden»  indem  er  sie 
Adventivknospen  (bourgeons  adv^ti^  gemmae  adventitiae) 
^  nannte.  Herr  Roeper*^)  beobachtete  das  Vorkommen 
einer  solchen  Knospe  selbst  an  der  jungen  Pflanze  von 
Euphorbia  Peplus  u.  s,  w.  dicht  unterhalb  der  Cotyledonen, 
worüber  später,  wenn  von  dem  Euibryo  dej^  Saamens  die 
Rede  sein  wird,  ausführlichere  Mittbeiiuugen  gemacht  wer- 
den sollen. 

Das  Vorkommen  der  Adventivknospen  ist  gewife  sehr 

allgemein  verbreitet,  ja  icli  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  ich  die  Möglichkeit  des  Aultietens  derselben,  wenig- 

*).IiiiiiMea  von  182&  pH- 

**y  Eamu  sur  1«  v^et.       De  U  Gulture  cooMder^  dam  U  ns- 
prodttction  par  Bourgeon.  pag* 

Enmacratio  Euphorhiarum.   Gottingae  1624.  paf*  19. 
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stens  bei  allen  Dit  otyledoncn  anncbmp.  Sie  sind  es,  welche 
an  den  alten  Stauimeu  unserer  gevvöhiiiichen  Waldbäiinie 
2ur  Rinde  hervorbrechen  und  die  spätem  Seitenschöislinge 
veranlassen,  und  sie  sind,  ebenso  wie  die  übrigen  Knospen, 
bald  blattertragend,  bald  blofse  Bliithenknospen,  bald  brin- 
gen sie  Blnthentragende  und  belaubte  Aeste  hetvor. 

Die  Untersucluing  über  den  Zusammenhang  der  Ad- 
ventivknospen mit  den  wesentlichen  'Iheilen  der  Pflanze, 
aus  welchen  die  übrigen  Kbospen  hervorbrechen,  ist  sehr 
schwer  ansznfiihren;  sie  erscheinen  auf  der  äofseren  Fläche 
des  Holzkörpers  und  brechen  durch  die  Rinde  hindurch, 
wenn  dieselbe  damit  bedeckt  ist  Der  Zosämin'enhang  der 
Adventivkiiospen  mit  den  Markstrahlen  ist  ganz  bestimmt 
nachzuweisen;  es  geht  das  Zelleiigewebe  des  Mark.strahles 
ebenso  in  die  Marksubstanz  der  neu  gebildeten  Aclise  aus, 
als  wir  den  Uebergang  der  Markmasse  bei  den  Axillar, 
knospen  kennen  gelernt  haben;  und  ebenso  kann  man  den 
unmittelbaren  Uebergang  der  Spiralröhren  der  neuen  Splint- 
Jage  in  die  Spiralrühren  der  jungen  Markscheide  des 
Schöfslinges  wahrnehmen. 

Man  hat  die  Adventivknospeu  auch  unter  dem  Namen 
der  verborgenen  Knospen  (bourgeon  latent)  verstanden, 
denn  sie  sind  es'  gerade,  welche  man  durch  kunstlioh  ge- 
leitete äufsere  Verhältnisse  fast  in  jedem  Theile  der  Ach- 
seugebilde  hervorrufen  kann,  obgleich  von  ihnen  vorher 
keine  Spur  wahrzunehmen  ist.  Da  aber  die  Mark  strahlen, 
wie  wir  es  im  ersten  Theile  dieses  Buches  kenneu  gelernt 
haben,  überall  auf  der  Oberfläche  der  Stämme  und  der 
Aeste  auslaufen,  so  ist  denn  auch  überall  die  Möglichkeit 
fSr  die  Bildung  der  Adventivknpspen  gegeben,  und  zwar 
nicht  nur  an  den  aufsteigendfen  Theilen  des  Achsengebildes 
der  Pflanze,  sondern  auch  an  den  heralisteigenden  derselben, 
welche  unter  dem  Namen  der  Wurzeln  bekannt  sind. 
Es  ist  eine  schon  längst  bekannte  Thatsache,  dais  die  Ad> 
ventivknospen  an  manchen  gestutzten  Bäumen,  in  unend- 
licher Menge  zum  Vorschein  kommen,  obgleidi  vorher 
von  denselben  keine  Spur  vorhanden  war.   Es  sind  aber 
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nicht  nur  die  Adventivknospen,  als  verborgene  Knospen 

zu  bezeichnen,  sondern  man  kennt  es  auch  von  den  Axü- 
larkiiuspeii  der  Monocotyledonen ,  dafs  sie  nämlich  in  den 
Achseln  der  Blätter  hervortreten  können,  wo  man  von 
ilmen  früher  keine  Spur  wahrnahm.  Das  Auftreten  der  Axift^ 
larknospen  ist  bekanntlich  bei  den  Monocotyledonen  etwas 
selten,  es  kann  aber  dadurch  befördert  werden,  dafs  man  die 
Spitze  des  Gewächses  oder  dessen  Terminalknospe  zerstört. 

Die  verborgenen  Knospen  sind  nicht  mit  den  ver- 
steckten zu  verwechseln,  welche  oft  in  besonderen  V^er- 
tiefungen  der  Blattstiele  vorkommen,  und  sich  dem  Auge 
gänzlich  entziehen,  wie  z,  B.  bei  der  Ptelea  trifoliata, 
Rhns  typhinum  n.  8.  w. 

Die  Knospen  in  Form  von  Knollen. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  die  Knospen  unter  Ver- 
hältnissen kennen  gelernt,  welche  sie  bei  ihrem  Auftreten 
an  den  Achsengebilden  der  höheren  Pflanzen  darbieten; 
sie  erschienen  hier  stets  als  die  neuen  Anlagen  zu  neuen 

Achsen  oder  neuen  Aesten  uiul  Zweigen,  und  traten  so 
gesondert  von  der  Mutterpflanze  auf,  dafs  sie  zu  o-owissen 
Zeiten  entweder  ohne  Nachtheil  abgenommen  und  für  sich 
allein  zur  ferneren  Entwickelung  gebraclit  werden  können, ' 
oder  auch  von  selbst  ab&llen  und  sich  als  selbststandige 
Individuen  entwickeln.  Ja  bei  einigen  einjährigen  Stengeln 
sieht  man  nicht  selten,  dafs  diese  Knospen,  und  gewöhnlich 
sind  CS  die  Axillarkaospen,  schon  auf  der  lebenden  Vilanie 
Wurzeln  austreiben,  so  dais  dadurch  die  Knospen  um  die 
Zeit,  wenn  dieser  Stengel  abstirbt  und  zu  Boden  fällt, 
ihre  vollkommene  Selbstständigkeit  erlangt  haben.  Als 
ein  solches  Beispiel  kann  man  die  Liliaceen  und  auch  zum 
Theil  die  Saxifragen  ansehen,  während  die  Trevirana  pul-  ' 
cheila  wiedennn  ein  Beispiel  von  Knospen  giebt,  welche 
sich  nicht  auf  der  Pflanze,  sondern  erst  in  der  Erde  ent- 
wickeln. Bei  einer  kleinen  Anzahl  von  PAanzen  finden 
wir  aber,  dafs  die  Knospen  in  wehr  oder  weniger  grofser 


Digitized  by  Google 


27 

Anzahl  mit  dem  Theile  des  Stengels,  worauf  sie  vorkommen, 
eine  Aiuuiorpliose  eingehen,  wodurch  ein  knollenartiges 
Gebilde  erzeugt  wird,  welches  als  Fortpfiauziings- Organ 
dient  und  eben  so  sicher  das  Individuum  vermehrt,  wie 
es  die  einzeln  stehenden  Knospen  thun*  Diese  Knollen- 
bildung ist  bei  unserer  Kartofifel  am  bekanntesten  und  wir 
können  diese  defshalb  am  zweckmäßigsten  zur  Norm  einer 
näheren  Betrachtung  unterwerfen. 

Die  Morphologie  lehrt,  dafe  die  Kartoflfelkuolle  durch 
Anamorphoso  der  unterirdischen  Stengel  entstehe,  welche 
die  Kartoffel-Pflanze  ans  der  Basis  ihres  Stengels  und  dem 
oberen  Theile  ihrer  Hauptwurzel  ausschickt.   Sobald  die 
jungen  Kartoffel -Pflänzchen  eine  Hdhe  von  4  bis  5  Zoll 
erreicht  haben ,  schicken  sie  mehr  oder  weniger  jene  uu- 
terirdiacheu  Stengel  aus,  deren  Anzahl  bekanntlich  durch 
das  Häufeln  vermehrt  wird;  diese  Stengel  oder  Ausläufer, 
sind  et%vas  dicker  als  die  Worzelzasem^  sie  sind  ferner 
fast  cylindrisch  und  ungefärbt»  nur  an  der  Spitze  ist  ein 
Häufchen  kleiner  imd  etwas  grünlich  gefärbter  Blättchen 
vorhanden,  welche  mit  der  Spitze  hackenförmig  umgebogen 
erscheinen.    Auf  der  Oberfläche  dieser  Stengel  bemerkt 
man  hie  und  da  kleine  Nebenblätter  mit  ihren  Axillar- 
knospen,  welche  regelmäfsig  gestellt  sind,  oft  aber  erst 
bei  starken  Vergrdfserungen  zum  Vorschein  kommen;  die 
Stnictnr  dieser  unterirdischen  Stengel  ist  in  jeder  Hinsicht 
gleich  derjenigen  des  oberirdischen  Stengels.    Bei  derBil- 
dmig  der  Kartoffelknollen  schwillt  dieser  Stengel  an  einer 
oder  an  mehreren  Stellen  zu  gleicher  Zeit  an,  und  zwar 
geschieht  diese  Anschwellung  ursprünglich  durch  eine  Ver- 
gröfsemng  des  Markes,  weldie  theils  durch  Vergröiserung 
der  vorhandenen  Zellen,  theils  durch  Bildung  neuer  Zellen 
ausgeführt  wird.    Mit  dieser  Ausdehnung  der  Markmasse, 
welche  an  dem  jungen  Stengel  olt  nur  die  Länge  von  2 
und  3  Linien,  oft  die  von  5,  6  und  7  Linien  einnimmt, 
werden  die  Spiralröhren-Bündel,  welche,  rund  um  das  Mark 
liegend,  den  Holzring  bildeten,  zur  Seite  bogenförmig  aus- 
gedehnt und  erst  am  Ende  der  Anschwellung  laufen  sie 
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wieder  zusammen  nnd  bilden  die  Fortsetzang  des  gewöhn- 
lichen Holzringes  dieses  Stengels.  Schneidet  man  diese 
neu  gebildeten  Anschwellungeu  der  Länge  nach  mitten 
durch,  so  dafs  der  Schnitt  zugleich  den  Stengel  in  seinem 
Verlanfe  mitten  durchspaltet^  so  wird  man  über  diese  Bil- 
dnngen  alle  Zweifel  lösen;  je  nachdem  die  Andchwellnng 
mehr  oder  weniger  stark  ist,  werden  die  anseinanderge- 
schuittenen  Spiralrolircji  Büiiikl  entweder  eine  hlofse  Spalte 
bilden y  oder  sie  werden  einen  elliptisclien ,  zuletzt  einen 
ganz  kugelförmigen  Raum  einschiiefsen,  der  mitdemAmylum- 
.  reichen  Marke  gefällt  ist.  Nach  aufsen  werden  die  Spiral- 
röhren-Bnndel  dorcfa  eine  sehr  verdickte  Rindenmasse  ein* 
geschlossen,  welche  sich  durch  stärkere  Füllung  der  Zellen 
jiiit  Aiiiyliim-Kügelchen,  schon  in  der  Farbe  von  dem  ein- 
geschlossenen Marke  der  jungen  Kartoffelkuulle  auffallend 
unterscheidet.  Die  äufsersten  ZeUenschichten  dieser  Rin- 
denmasse  enthalten  noch  kein  ausgebildetes  Amylum;  son* 
dem  jede  Zelle  zeigt  ihren  Zellenkem,  nnd  in  der  Scheibe 
dieses  Kernes  erscheinen  die  ersten  Anfange,  die  soge- 
nannten Kerne  der  Aniylum-Körperchen,  (S.  die  Abbildung  . 
Fig.  14.  Tab. XII.)  und  zwar  tritt  dieBildung  dieser Amylum- 
Kiigelchcn  stets  in  den  inneren  Zellen  der  Korkschicht  der 
Rinde  auf,  wenn  man  sie  yeigleichungsweise  so  nennen 
dürfte. 

Die  Bildung  der  Knolle  kann  an  jedem  Theile  des 

unterirdischen  Stengels  erfolgen,  ja  selbst  an  der  Spitze^ 
so  dafs  die  Terminalknospc  mit  in  der  Knolle  verschmilzt, 
oder  wieder  weiter  auswächst  und  den  btengei  verlängert, 
so  dafs  sich  aus  dieser  Verlängerung  wieder  neue  Knollen 
bilden  können.  Man  darf  indessen  nicht  sagen»  dafs  die 
Knolle  ein  angeschwollenes  Intemodium  des  nnterirdiscben 
Stengels  ist,  denn  einmal  zeigt  die  anatomische  Untersuchung 
hiebei  nichts  von  Knotenbildung,  und  zweitens  zeigt  die 
Knolle,  je  nach  ihrer  Gröfse  und  Länge,  mehrere  Axillar- 
knospeu  mit  ihren  Bracteen.  Schneidet  man  die  jungen 
Knollen  ihrer  Länge  nach  in  der  Richtung  durch»  dais  die 
Axillarknospe  genau  gespalten  wird,  so  wird  man  ^ben 
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denselben  Bau  wiederfinden,  welchen  wir  vorbin  bei  der 
Terminalknospe  und  den  AxUlarknospen  des  Stengels  ken- 
nen gelernt  haben.  Von  der  Oberfläche  der  Markmasse 
ans  erhebt  sich  em  kegelförmiger  Answmchs  mit  breiter 
Basis,  welcher  fast  bis-  zar  Oberfläche  der  Knolle  verläuft 
und,  mit  starken  Spiralröhren -BüiKieln  begleitet,  welche 
von  der  Hauptachse  abbogen,  die  Rinde  durchbricht,  und 
in  der  Mitte  einer  starken  Vertiefung  daselbst  zum  Vor- 
schein kommt.   Die  Markmasse  setzt  sich  unmittelbar  bis 
zur  Spitze,  dem  Kerne  der  Knospe  hin  fort;  die  Zellen 
enthalten  Amylum,  werden  aber  immer  kleiner  und  kleiner» 
bis  sie  auf  der  ziemlich  breiten  Spitze  des  Kiiospenkerne» 
äurserst  klein  und  mit  einer  trüben,  gelblichen  Substanz 
gefüllt  auftreten.   Bei  diesen  AxUlarknospen  der  Kartoffel- 
knolle ist  es  auch  ganz  besonders  schön  zu  beobachten, 
dafe  die  Blättchen  aus  der  Achse ,  seitlich  der,  in  diesem 
Falle  ziemlich  breiten  Spitze  hervorwrachsen;  die  hervor-i- 
gewachsenen  Blättchen  legen  sich  unmittelbar  über  die 
Spitze  des  Knospenkernes,  welcher  hier  besontlf  rs  schön 
als  das  äufserste  Ende  der  neuen  Achse  erscheint,  welche 
später  zu  einem  neuen  Individuum  auswächst.    Wenn  die 
jungen  Knollen  die  Grölse  einer  Erbse  erreicht  haben, 
dann  sind  die  Knospen  fiir  die  künftige  Vegetations-Periode 
schon  so  schön  zu  beobachten,  dafs  kein  Zweifel  darüber 
zurückbleiben  kann.    Die  Knospe  besteht  in  einer  ziemlich 
starken  kegelförmigen  Hervorragung,  welche  in  der  Tiefe 
einer  Grube  sitzt  und  bedeutend  entfernt  von  den  Bracteen 
ist  Um  diese  Zeit  pflegt  die  Spitze  jener  kegelförmigen  Her- 
vorragung nur  mit  zwei  kleinen  Blättchen  bekleidet  zu  sein» 
welche^  wie  schon  vorhin  bemerkt  wurde,  sich  unmittelbar, 
unter  die  äufserste  Spitze  der  Achse  legen;  hier  ist  also 
das  Achsenge bilde  schon  betleiitend  ausgewachsen,  während 
die  BlÄttchen  an  der  Spitze  desselben  kaum  hervoige* 
schoben  sind. 

Nicht  selten  werden  an  diesen  unterirdischen  Aus- 
läufern kleine  Axillarknospen  glei(^  nach  ihrer  ersten  Ent- 
wickclung,  von  jener  Anamor^hose  ergriffen,  so  dals  sich 
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alsdann  die  Knolle  in  der  Achsel  einer  kleinen  Blatt- 
schuppe bildet,  und  in  ähnlicher  Art  treten  meistens 
die  Knollen  in  den  Blattachseln  der  Kartoffel  auf,  wenn 
man  durch  voüständige  Ringelschnitte  das  Herabsteigen  des 
Bildungssaftes  aufhält,  wie  wir  es  schon  früher  im  zweiten 
Theile  kennen  gelernt  haben.  Die  Knollen,  welche  ich 
seihst  au  einer  solchen  Pflanze  tresehen  habe,  waren  ana- 
morphosirte  Axillarknospen;  doch  zweifle  ich  nicht,  dafs 
dieselben  an  dem  Stengel  und  den  Blättern  nicht  noch 
in  anderer  Art  auftreten  können. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs  man  die  grofsen 
Kartoffeln,  welche  znm  Setzen  ü:ebrancht  werden,  voiher  in 
mehrere  Stücke  zersr  lijundet,  ja  man  kann  sie  in  eben  so 
viele  Stücke  zersclmeiden,  als  sie  Augen  zeigen,  und  diese 
Augen,  welche  in  kleinen  Vertiefungen  der  Knolle  liegen, 
sind  eben  jene  AxUlarknospen,  von  denen  im  Vorheiige- 
henden  die  Rede  war. 

Die  Knollenbildung  bei  Adoxa  moschatellina  L.,  be- 
steht ebenfalls  in  einer  Anschwellung  der  unterirdischen 
Stengel,  doch  zeigt  diese  Anschwellung  viel  Eigenthiim- 
liebes»  wodurch  sie  sich  von  derjenigen  der  KartoffelknoUe 
dem  anfseren  Ansehen  nach  gar  sehr  unterscheidet  Bei 
der  Adoxa  schwillt  nämlich  der  unterirdische  Stengel  an 
seinem  Ende  an,  und  wächst  dann  in  dieser  neuen  Dimen- 
sion noch  einige  Zeit  hindurch  fort;  die  Axillarknospen, 
welche  auf  dieser  ziemlich  cyliudrischen  Anschwellung 
gedrängt  aber  ganz  regelmäfsig  gestellt  auftreten,  sitzen  in 
den  Achseln  ziemlich  dicker  Schuppen,  welche  denen  der 
Ladiraea  in  Ihrem  ersten  Auftreten  ähneln. 

Mitunter  sind  die  Knollen  in  der  Thai  als  angeschwol- 
lene Internodien  der  unterirdischen  Stengel  anzusehen,  so 
hat  uns  Herr  Bischof!  ^)  eine  sehr  genaue  Darstellung  von 
dem  Baue  der  Knollen  der  Equiseten  gegeben,  welche  er- 
weist^ dafs  jedes  einzelne  Glied  zu  einer  besonderen  Knolle 
anschwillt,  welche  an  ihrer  Spitze  eine  gezähnte  Scheide 
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und  in  dieser  die  Knospe  trägt,  welche  aber  häufig  wiederum 
answächst  und  eine  zweite  Koolle  bildet,  deren  Knospe 
wohl  noch  znr  dritten  Knolle  u.  &  w.  auswachst. 

Man  schreibt  es  gewöhnlich  Herrn  Dnnal  *)  zu,  da(b 

er  die  Entdeckung  gemacht  habe,  dafs  die  Knollen  der 
KartotTel  nicht  an  den  roiien  Wurzeln,  sondern  an  den 
sogenannten  unterirdischen  Stengeln  der  Pflanze  entstehen, 
doch  Herr  Turpin**)  hat  gezeigt,  dafs  Aub.  du  Petit  Thooars 
schon  im  Jahre  1804  diese  WahmehmuDg  ansgesprochen 
hat;  Herr  Turpin  wies  zugleich  in  genannter  Abhandlung 
nach,  dafe  sich  die  Knollen -Entwickelung  bei  Helianthus 
tuberosns  e^anz  ebenso  verlialte,  wie  bei  der  Kartoffel,  und 
erläuterte  es  durch  nteiirerc  selir  ausgezeichnete  Ansichten. 
An  den  Knollen  des  Heliantlni^  tuberosns  .sind  die  Blätt- 
chen, in  deren  Achseln  die  Knospen  sitzen,  noch  viel 
deutlicher  ausgebildet,  ab  bei  der  Kartoffel.  Zugleich 
zeigte  Herr  Turpin,  dafs  die  Knollen  der  Patate  (Convo- 
vulus  Hatatas)  und  die  der  Dahlien  (Georgiiicii )  laclit 
mit  jenen  der  Kartoffel  zu  vergloicheü  sind,  soiideru  in 
blolsen  Aoschwelluugen  der  Wurzeläste  bestehen. 

Die  Knospen  in  Form  von  Zwiebeln. 

Die  Zwiebeln  kommen  bei  Monocotyledonen  und  bei 
Dicotyledonen  vor;  es  sind  Knospen,  welche  sich  von 
den  gewöhnlichen  durch  stärkere  Ausbildung  ihrer  einzel- 
nen Theile  unterscheiden.  Bei  den  Zwiebeln  sind  die 
DlattansHtze,  welche  in  jeder  Hinsicht  mit  den  Schuppen 
oder  Hüllblättern  der  Knospen  zu  vergleichen  sind,  von 
besonderer  Dicke,  und  enthalten  in  ihren  Zellen  eine  grofsc 
Menge  von  Stärke  und  anderen  assimilirten  Nahrungsstoffen 
aufgehäuft,  welche  zum  'theil  bei  der  ferneren  Entwicke- 
luDg  der  Zwiebel  und  hauptsächlich  endlich  znr  Ernährung 

Hist.  natnr.  mcJic.  v*  vron.  des  Solanum  et  dci  geores  qui 
ont  ete  conf.  avec  cux.    Monlpellicr  1813.  pnj^.  22. 

**)  Mi-ra.  sur  I'oiganis.  int.  et  cxter.  tics  lubcrcules  du  Solanum 
tuberosum  et  de  T Helianthus  tuberosum  etc.  —  MeiD.  du  Museum 
d*liist.  nau  Tom.  XiX,  pag.  11. 
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der  jungen  Zwiebeln  verbraucht  werden.  Am  auffallendsten 
unterscheidet  sich  die  Zwiebel  von  den  gewöhnlichen  Knos- 
pen durch  die  aufserordenüiche  Entwickelung,  welche  ihre 
Achse  zeigt,  die  bei  der  ansg^ebüdeten  Zwiebel  sehr  ver- 
dickt uod  ausgebreitet  ist»  so  dafs  sie  ganz  gewöhnlich 
eine  Scheiben-  oder  kuchenfömiige  Masse  darstellt,  welche 
den  Namen  der  Zwiebelscheibe,  des  Zwiebel- 
stockes oder  auch  tles  Z wieb el kucliens  (Placenta 
Med.  Basis,  Lecus  De  C.)  führt.  Um  diesen  Zwiebelstock 
sitzen  die  Blattanlagen  der  Zwiebel;  die  gröfsten  sind  die 
äußersten  und  älteste,  welche  die  kleinem  und  jungem 
einschliefsen,  bis  dafs  die  jiingstmi  unmittelbar  um  den  Kern 
der  Knospe  liegen,  ganz  ebenso,  wie  es  bei  den  gewöhn- 
lichen Knospen  der  Fall  ist.  Beobachten  wir  jedoch  die 
Zwiebel  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  so  sehen  wir,  dafs  sie 
sich  viel  ähnlicher  den  gewöhnlichen  Knospen  verhalten; 
zwar  sind  die  Blattansätze  ebenfalls  schon  sehr  dick,  aber 
der  Zwtebelstock  ist  noch  kurz  und  schmal,  wie  wir  ihn 
bei  den  gewöhnlichen  Knospen  kennen  gelernt  haben. 
Hieraus  mögen  wir  die  Ansicht  ziehen,  dafs  die  Zwiebel 
eine,  in  der  Entwickelung  vorgeschrittene  Knospe  ist^ 
worin  hauptsächlich  die  Achse  auf  eine  höchst  eigenthünH 
liehe  Weise  auftritt;  sie  zeigt  zwar  immer  eine  sehr  ver- 
kürzte Achse,  die  sieb  aber  besonders  in  die  Breite  aus- 
gedehnt hat. 

So  wie  wahrscheinlich  bei  allen  Pflanzchen,  welche 
sich  aus  Knospen  entwickein,  die  Hauptwurzel  fehlt,  in- 
dem diejenige  Stelle,  an  welcher  sich  dieselbe  entwickeln 
miifste,  nämlich  das  untere  £nde  der  Achse,  an  der  Mutter- 
pflanze festsafs,  und  erst  nach  dessen  Zerstörung  die 
Knospe  von  der  Mutterpflanze  entfernt  wurde,  so  verhält 
es  sich  auch  mit  den  Zwiebeln,  deren  Wurzeln  stets  Ad- 
ventivwurzeln sind,  und  sieh  sehr  oft  schon  entwickeln, 
während  die  Zwiebel  noch  in  der  Mutterpflanze  befestigt  Ist. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Bemerkungen  Uber  den 
Bau  der  Zwiebel  im  Vergleiche  zu  den  Knospen,  wird  es 
leichter  werden  die  verschiedenen  Ansichten  der  Botaniker 
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zu  beurtheilen,  welche  über  die  Bedeutung  der  Zwiebel 
geschrieben  haben;  schon  Grew  und  Sprengel  hielten  die 
Zwiebeln  für  Knospen  und  der  Hauptsache  nach^  sind  hierin 
die  meisten  Botaniker  gefolgt  Mehrere  Botaniker  sind 
der  Ansicht,  dafs  man  die  Zwiebel  als  eine  Knospe  deuten 
müsse,  welche  auf  einem  verkürzten  Stamme  (Knollstock 
Cormus  nach  Linne)  sich  befindet,  indessen  ich  glaube^ 
dais  in  allen  ausgebildeten  Knospen  ein  verkürzter^  oder 
richtiger  gesagt,  ein  noch  unentwickelter  Stamm,  oder  Adi- 
sengebiide  vorhanden  ist  Herr  Link  *)  nennt  die  Zwiebel 
eine  Wurzeiknospe,  wozu  ihr  Ansehen  im  ausgebildeten 
Zustande  am  meisten  berechtigt,  doch  spricht  die  Entste- 
hung derselben  wieder  dagegen.  Herr  C.  H.  Schultz  sucht 
die  Zwiebeln  dadurch  von  den  Knospen  zu  unterscheiden, 
daüs  sie  sich  Ton  denjenigen  Theüen  von  selbst  absondern, 
an  welchen  sie  gebildet  sind;  doch  es  ist  sehr  leicht  zu 
zeigen,  da(s  auch  dieses  keinen  durchgreifenden  Unter- 
schied darbietet.  Der  Zwiebelstock  oder  Zwiebelkuchen, 
wie  er  gewülmlicher  gcMiamit  wird,  besteht  nach  Herrn 
Schultz  Ansicht  aus  den  dicht  contrahirten  Kuoteu  der 
Glieder,  von  denen  die  Zwiebelschuppen  entspringen, 
doch  diese  Knotenlehre  ist  weder  hier»  noch  an  dem  Ach- 
sengebilde  der  übrigen  Knospen  erwiesen;  wenn  die  Glieder 
in  einem  Stamme  contrahirt  vorkommen  sollen,  so  müssen 
sie  auch  in  diesem  Zustande  nachzuweiseu  sein,  was  aber 
jeder  Beobachter  bestreiten,  wird,  der  diesen  Gegenstand 
mit  gehöriger  Sorgfalt  und  hinreichender  Vergrößerung 
untersucht  hat 

Herr  Meyer  ^)  erklärt  die  Zwiebel  für  eine  ächte 
Art  der  Wurzel,  und  derselben  Ansicht  scheint  auch  Herr 
Treviraiius***)  zu  sein;  ich  kann  dieser  Ansicht  nicht 
beistimmen,  weil  die  Zwiebeln  stets  Adventivwurzeln  ent- 
wickehi,  und  hauptsächlich  defshalb  nicht,  weil  sich  die 

Zwiebel  im  Wesentlichen  ganz  ebenso  wie  die  Knospe  verhält 

— —  ■ — -  t  * 

*)  Element,  phil.  bot.  II.  pag.  ,3-15. 

Die  Metamorphose  der  Pflaazen  etc.  —  Linnaca.  VII.  pag.  428» 
Physiologie  der  Gewächse.  I.  pag.  307. 
Jtlejcn.   Pil.Piiy8iol.llJl,  3 
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Die  Schuppen  der  Zwiebeln  worden  von  einigen  Bo- 
tanikern Blätter,  von  andern  Blattansätze  genannt,  und  die 
meisten  halten  sie,  ganz  wie  die  Deckblätter  der  Knospen, 
liir  metamorphoslrte  Blätter,  eine  Ansicht,  welche  so  allge- 
mein herrschend  ist,  da6  man  kaum  wagen  darf  dagegen 
zu  sprechen,  obgleich,  wenn  dieselbe  wirklich  erwiesen, 
oder  auch  nur  vertheidigt  werden  soll,  man  sich  vorher 
noch  über  den  BegrilT  des  Blattes  etwas  ausführlicher  ver- 
standigen müfste. 

Die  Schippen  der  Zwiebeln  zeigen  in  iht^  Verhalten 
grofee  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  Blätter»  so  finden 
wir,  Ms  die  Schoppen  an  der  ausgebildeten  Zwiebel  scliei- 
denförniig  sind,  wenn  die  Pflanze  ebenfalls  scheideiiiorniige 
Blätter  hat,  wie  z.  B.  bei  der  Tulpe;  die  Schuppen  der 
Zwiebel  sind  dagegen  nicht  scfaeidenfömiig,  sondern  ver- 
hältnifsniäisig  viel  schmaler,  so  dais  sich  gegenseitig  nur 
die  Ränder  decken,  wenn  die  Blätter  der  Pflanze  ohne 
Scheiden  sind,  wie  z.  B.  bei  den  Lilien.   Betrachten  wir 
aber  die  junge  Zwiebel  i^leich  nacli  ihrem  Er^ichuinen,  so 
finden  wir,  dafs  die  Schuppen  in  allen  Fällen  sclHÜden- 
förmig  sind,  und  dann  auf  den  Querschnittt  n  concentrische 
Schichten  zeigen;  sobald  aber  der  Zwiebelstock  seine  Ent- 
wickelung  in  -die  Dicke  beginnt,  so  zeigt  es  sich,  ob  es 
eine  schal  ige  Zwiebel  wint,  wo  die  Schoppen  den  gan- 
zen Zwiebelstock  scheidenförmig  umfassen,  oder  ob  sich 
eine  schuppige  Zwiebel  darstellt,  wo   nämlich  die 
Blattansätze  derselben  gleich  schuppigen  Auswüchsen  sich 
dachzlo^olförmig  decken.   Besonders  schön  sieht  man  an 
den  Bulbülen,  welche  so  gewöhnlich  in  den  Blattachseln 
der  Feuerlilie  vorkommen ,  dais  sie  im  Anfange  nur  voU- ' 
kommen  scheidenförmige  Blattansätze  haben,  welche  gleich 
concentrischen  Schalen  die  ganze  Knospe  umschliefsen ; 
wenn  sich  aber  später  die  knospe  vergröfsert  und  Wurzeln 
treibt,  so  erscheinen  auch  die  Blattansätze  mehr  schuppen- 
förmig  mit  bauchiger  Erweiterung,  worin  dann  immer  die 
jüngere  Schuppe  eingeschlossen  ist. 
.  Es  giebt  noch  eine  dritte  Art  von  Zwiebeln,  welche 
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man  mit  dem  Nanu  n  der  festen  oder  dichten  Zwiebeln 
(»ezeiclinct :  Herr  Link  nennt  sie  sehr  passend  Knollen- 
zwiebel (Bulbodinm)  und  characterisirt  sie  von  der  Zwiebel 
durch  den  stark  verdickten  Stamm,  und  durch  weniger 
verdickte  Blattansätze.  Die  Gattung^en  Colcliicuni,  Gladioius, 
Grocus  u.  s.  w.  haben  dichte  Zwiebeln,  während  die  Kai- 
serkrone (FritiJlaria)  gleichsam  in  der  Mitte  steht;  bei 
dieser  Päanze  ist  nämlich  zu  sehen ,  (UUs  die  Blattansätze 
im  Aa£nige  schuppenartig  auftreten  und  später  mit  einan- 
der so  verwachsen  erscheinen»  da&  sie  nur  noch  auf  der 
Oberiache  zn  erkennen  sind.  Die  Botaniker  lehren  sehr 
allgemein,  dafs  die  feste  Zwiebel  durch  Verwachsung  der 
Blattansätze  entstellt,  doch  diese  Verwachsung  hat  noch 
Kiemand  beobaciitet  und  findet  auch  wirklich  nicht  statt; 
num  sieht  die  häutigen  Decken,  als  jene  verwachsenen 
Blatter  an,  in  welche  sich  die  Oberfläche  der  Knollzwiebel 
abblättert y  doch  schon  die  netzförmige  Verzweigung  der 
Gefafsbund^,  welche  diese  äufseren  Hiilleii  zeigt,  deutet 
auf  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Gebilde.  Herr 
Link*)  hat  neuerlichst  das  Wesentliche  in  dem  Baue  der 
Knollenzwiebel  sehr  treffend  hervorgehoben;  er  lehrt,  da(s 
die  KuoUeDZwiehel  ein  Knollstock  (Cormns)  ist,  weicher 
aus  euiem  parenchymatösen  Holze  und  einer  sehr  dicken 
Rinde  besteht,  die  fast  die  ganze  Knollenzwiebel  einnimmt 
und  oben  in  die  saftigen  Scheiben  ausläuft.  In  der  festen 
Zwiebel  sind  also  die  Blattansätze  weder  miteinander  ver- 
wachsen, noch  mit  dem  eigentlichen  Aclisengcbilde,  dem 
Zwiebelstocke  verschmolzen ,  sondern  sie  sind  in  einem 
Bebr  geringen  Gmde  aus  ihrem  Achsengebilde  hervorge- 
Behoben^  und  werden  äußerlich  durch  die  dünnen  Schuppen 
angedeutet. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Beiiierkunc-en  kommen 
wir  zur  Betrachtung  über  die  Vermehrung  der  Zwiebeln, 
»ebbe  uns  an  diesem  Orte  gerade  am  wichtigsten  er* 
sdieint.  Alle  ausgebildeten  Zwiebeln,  wenn  sie  von  der 


Elcm.  philos.  bot.  E.  alt.  1.  pag.  309. 
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Muttorpflanze  getrennt  sind,  sind  stets  Gipfelknospen,  aber 
fast  alle  Zwiebeln  sind  bei  ihrem  Auftreten  Acbselknospen, 
denn  sie  entstehen  fast  immer  in  den  Achseln  der  Blatt- 
ansätze. So  wie  die  wirklichen  Knospen  in  den  Achseln 
ihrer  Hüllblätter  ebenfalls  kleine  Knospen  erzeugen,  so 
entstehen  junge  Zwiebeln  (Brutzwiebeln)  in  den  Achseln 
der  Blattansätze  der  Zwiebeln,  welche  entweder  erst  mit 
dem  Absterben  der  Mutterzwiebel  frei  werden,  oder  auf 
der  Spitze  von  fadenförmigen  Ausläufern  zwischen  den 
Zwiehelschnppen  hervortreten ,  was  hei  mehreren  Tulpen- 
Arten,  so  wie  auch  bei  einigen  Arten  der  Gattung  AUium 
beobachtet  ist.  Herr  v.  Berg  *)  hat  in  einer  sehr  reich- 
haltigen Schrift  über  die  Zwiebelgewächse  die  Beobachtung 
hekannt  gemacht,  dafä  sich  an  einer  jungen  Zwiebel  der  Tulipa 
praecox^  nachdem  sie  mehrere  Wochen  hindurch  in  der 
Erde  gestanden,  an  ihrem  Stammende  mehrere  Schläuche 
gebildet  hatte,  dte  mehrere  Zoll  tief  in  die  Erde  gedrun- 
gen waren  und  in  ihren  keulenförmigen  Spitzen  eine  junge 
Zwiebel  enthielten.  Es  wäre  wiiuschenswerth  zu  wissen, 
ob  hier  die  Zwiebel  als  wirkliche  Terniinalknospe  des 
Ausläufers  erscheint,  oder  ob  sie,  wie  gewöhnlich,  als 
Achselknospe  auftritt,  welche  durch  den  ausläuferartigen 
langen  Stiel  aus  der  Achsel  hinausgeschoben  wird« 

Herr  Nees  von  Esenbeck  **)  lehrte  schon,  dafs  die 
Brutzwiebeln  ans  den  verlängerten  Gefalsbiindeln  abgehen, 
aber  an  verschiedenen  Stellen  det-  Oberfläche  zun»  Vor- 
schein kommen.  Achtet  man  hierauf  genauer,  so  wird 
man,  besonders  bei  den  festen  Zwiebeln  gar  nicht  selten 
finden,  dafs  sich  an  ihren  Seitenflächen  hie  und  da  Ad- 
ventivknospen bilden,  und  bei  den  wahren  Zwiebeln  wer« 
den  wir  später  das  Auftreten  der  Adventivknospen  auf 
den  S(  lui])pen  derselben  kennen  lernen. 

Bei  einigen  Zwiebelgewächsen  treten  die  Brutzwiebeln 

Die  Biologie  der  Zwiebelgewächse  oder  Versuch  die  merk- 
würdigstcu  Erdciieinungi.a  in  dem  Leben  der  Zwiebelpflanzen  zu 
erklären.    Nenstrelitz  1837.  pag.  24. 

Handbuch  der  Botanik.  I.  pag.  179. 
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in  solcher  Menge  neben  einander  auf,  dafs  man  hier  nicht 
mehr  von  liauptknospeu  oder  Beiknospen  sprechen  kann, 
sondern  dieselben  als  aggregirte  Knospen  betrachten  mufs. 
Auffallend  ist  es  aber,  dafs  bei  der  Tulpenzwiebel  stets 
die  kleinste  von  dreien,  aus  dem  Zwiebebtocke  hervor« 
sprossenden  Zwiebeln  zur  llauptzwiehel  wird  *). 

Bei  der  Fortpflanzung  der  Zwiebeln  hat  man  im  All- 
gemeinen die  Hauptzwiebei  und  die  Bnitzwiebeln  zu  un- 
terscheiden, die  Haupt-  oder  Ersatzzwiebei  bildet  sich 
aeben  dem  Schafte,  die  Bratzwiebeln  dagegen  in  den  Ach- 
seln der  untersten  Schuppen;  bei  vielen  Zwiebeln,  wie 
2.  B.  bei  denen  der  Tulpe,  kommt  neben  dem  Blüthen- 
schaft  nur  eine  Ersatzzwiebel  zur  Entwickelim^,  welche  ' 
im  näclisteu  Jahre  zur  Blüthe  kommt.  In  den  Achseln 
der  unteren .  Zwiebelschnppen  stehen  dagegen  die  Brat- 
zwiebeln. 

Alle  Zwiebelgewächse  sind  ausdauernde  Pflanzien»  die 
meisten  kommen  im  ^weiten  Jahre  znr  Bliithe,  viele  ge- 
brauchen jedoch  eine  längere  Zeit,  ja  die  Z\\  iebeln  der 
Kaiserkrone,  wenn  sie  aus  Saamen  gezogen  werden,  kom- 
men oft  erst  im  achten  und  im  neunten  Jahre  zur  Blüthe. 
In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Zwiebeln  gar  sehr 
von  den  wirklichen  Knospen;  bei  diesen  kommt  es  viel« 
leidit  nirgends  vor,  dafs  sie  sich  schon  wiedemm  durch 
Knospenbildung  vermehren,  wenn  sie  selbst  noch  nicht 
zur  Entwickelung  gekommen  sind,  eine  Erscheinung,  welche 
jedoch  bei  den  Zwiebeln  ganz  gewöhnlich  ist  Wenn  die 
Zwiebeln  der  Kaiserkrone  aus  Saamen  gezogen  sind,  so 
erscheint  die  Zwiebel  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  gro&er,  bis 
sie  nach  8  Jahren  zur  Bliithe  kommt,  aber  schon  vom 
aweiten  Jahre  an,  verschwindet  alljährlich  die  Mutterzwie- 
bel und  eine  neue  Zwiebel  tritt  zum  Ersätze  der  alten 
auf;  es  liegt  wohl  zu  nahe,  dafs  die  neue  Zwiebel  jedes- 
mal ein  Proles  und  nicht  ein  Parens  redivivus  ist,  wie  es 
Herr  v.  Berg  **)  annimmt»  als  dafs  hierüber  noch  eine 

♦)  M.  S.  von  Yiollk.  —  iiora  von  1820.  pag.  727—31. 
**)  L  c.  pa0.  19  u.  s.  Yf. 
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weitere  Auseinandersetzung  nötliig  wäre,  denn  wir  kennen 
es  schon  von  vielen  Pflanzen,  dafs  sie  vor  der  Fruclit- 
bildung  durch  Knospen  oder  durch  Ableger  fortgepflanzt 
werden  kömien.  Herr  v.  Berg  hat  in  der  schon  früher 
genannten  Schrift  die  Zwiebeln  in  einjährige  und  in  mehr- 
jährige eingetheilt,  und  unter  diesen  Abtheilungen  die  Le- 
bensgeschicbte  der  meisten,  unserer  bekannten  Zwtebelge* 
wachse  in  Hinsicht  der  Bildung  ihrer  Zwiuhcl  gegeben, 
eine  Arbeit,  welche  wegen  der  grofsen  Menge  von  schlich* 
ten  Beobachtungen  gewifs  Anerkennung  verdient. 

Die  folgenden  Beispiele  entnehme  ich  theils  aus  der 
genannten  Schrift  des  Herrn  v.  Berg,  theils  habe  ich  mich 
selbst  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  desselben  über* 
zeugt.  Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  so  ist  jedes 
Zwiebelgewächs  zweijährig,  daher  man  auch  nur  von  ein- 
jährigen Zwiebeln  sprechen  kann,  wenn  man  die  Vegeta- 
ttonszeit  berücksichtigt,  in  welcher  sie  ihre  Bliithen  und 
Fruchte  zur  Entwickelung  bringen.  Die  Zwiebel  der  Tulpe 
is(  eine  der  bekanntesten  einjährigen  Zwiebeln;  sie  zeigt 
neben  ihrer  Blüthenknospe  noch  <»ine  zweite,  grofse  und 
sogenannte  Rlätterknosjie,  welche  zu  der  Gröfse  der  Mutter- 
zwiebel heranwächst,  wobei  diese  zuerst  vollständig  ausge- 
saugt wird  und  vermodert;  denmach  ist  die  Tulpenzwiebel, 
welche  man  nach  beendeter  Tulpeiiflor  ausnimmt,  keines- 
wegs die  alte  Zwiebel,  welche  im  verg:uigeaen  Herbste 
zuvor  eingelegt  wurde.  Die  Reifezeit  der  Zwiebel,  sagt  ' 
Herr  v.  Berg,  ist  durchaus  abhängig  von  der  Lebensdauer 
des  Stengels;  träo^t  dieser  Saamen,  so  werden  die  Haupt- 
zwiebeln und  die  Brutzwiebeln  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit 
nit,  was  oft  erst  im  Octojber  geschieht.  Setzt  die  Pflanze 
aber  gar  keinen  Saamen  an,  so  reifen  die  Zwiebeln  nicht 
selten  um  zwei  Monate  firfther. 

Eine  andere  Art  von  einjähriger  Zwiebel  bietet  die 
Herbstzeitlose  (Colchicum  aulumnale^  dar,  über  deren  Ent- 
wickelung  ebenfalls  schon  sehr  viel  geschrieben  ist.  Die 
feste  Zwiebel  der  Zeitlose  beginnt  ihre  Vegetationsepoche  ' 
zur  Uerbstzeit,  und  zwar  mit  der  Entwickelung  derBlüthe, 
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vorbrechen.    Wenn  die  Hliithen   ahsterhon,  brechen  die 
Blätter  aus  der  Scheidt  hervor,  in  welchem  Zustande  sie 
während  des  kojiinienden  Winters  verbleiben.  Zugleich 
hat  sich  die  Anlage  zur  kommenden  Zwiebel  4m  unteren 
Thetle  gebildet^  wdche  durch  die»  «e  umgebenden  Blatt- 
ansätze gegen  aufsere  Einflüsse  hinreichend  geschützt  wird. 
Im  kommenden  Frnhlinge  sprossen  allniälig  einzelne  Blätter 
hervor  iiiul  einllich  erliebt  sicli  der  Schaft,  welcher  mit 
dem  Fruchtstiele  verwachsen  ist,  der  an  seiner  Spitze  die 
Früchte  trägt,  welche  im  Juni  reifen.    Während  dieser 
Vorg^ge  schwillt  die  Anlage  zur  neuen  Knospe  nach 
allen  Richtungen  hin  an  und  wird  zur  neuen  Zwiebel,  welche 
der  alten  zur  Seite  liegt  und  sie  auslangt,  his  sie  endlich, 
zum  Theil  im  Irmeren  der  noch  zurückbleibenden  Hnlle 
derselben  zti  lie^ren  kommt;  und  um  diese  Zeit  sterben  die 
Blätter  der  alten  Zwiebel  ab.    Die  braune  Hülle  (Tunica) 
der  neuen  Zwiebel  gehört  noch  der  alten  Zwiebel  zu,  und 
steht  mit  jener  in  keinem  oiganischen  Zusammenhange. 

Die  Crocus- Zwiebeln  nnd  unsere  gemeine  Küchen- 
Zwiebel  (Alliom  Cepa)  gehören  ebenfalls  zu  diesen  einjäh- 
rigen Zwiebeln ,  und  letztere  Pflanze  zeichnet  sich  noch 
dadurch  besonders  aus,  dafs  sie  durch  Saamen  eben  so 
scboell  wie  durch  Steckzwiebeln  zu  ziehen  ist,  denn  die 
Saamen  bringen  noch  im  ersten  Sommer  gro&e  Zwiebeln 
zur  Aushildung. 

Zu  den  Zwiebeln  von  mehijahriger  Dauer  gelioren 
die  ii}  acinthen,  Amaryllen,  Lilien-Zwiebeln  u.  s.  w.  lieber 
die  Vermehrung  der  Hyacinthen- Zwiebeln  ist  schon  viel 
geschrieben  worden;  ich  hebe  die  Arbeit  von  Sprengel^} 
besonders  hervor,  und  die  Schrift  des  Herrn  v.  Berg  er- 
g^zt  noch  das  Fehlende.  Nimmt  man  die  Hyacinthen- 
Zwiebel  nach  der  Blüthezeit  aus,  so  findet  man  in  ihr 
neben  dem  abgestorbenen  Dlüthcnschafi  die  junge  Knospe, 


*)  Anlttlaof  war  Kammif«  der  GewScb«e.  %  Sammlung*  Halle 
1802.  pag.  il  und  12. 
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welche  im  nächsten  Jahre  zur  Blnthe  kommt  und  sich  he- 

sonders  darch  die  grÜDliche  Färbung  aDszeichnet.  Die 
Brutzwiebeln  entstellen  dagegen  in  den  Achseln  der  un- 
tersten Blattansätze,  doch  tritt  die  Bildung  der  Brutzwie- 
heln  erst  dann  ein,  wenn  sich  diese  Zwiebel  durch  mehr- 
maliges Blühen  erschöpft  hat,  sie  kann  jedoch  auch  durch 
Zerstörung  der  Haupttriebe  herbeigeführt  werden.  Bei 
•  kranken  oder  anch  bei  alten  Zwiebeln  sieht  man,  wie  Herr 
V.  Berg  angiebt,  auch  zwischen  den  Jüngern,  mehr  der  Mitte 
der  Zwiebel  zu  liegenden  Blattansätzen  die  Brutzwiebeln 
hcr^'or treten,  lieber  die  Dauer  der  Zeit,  welche  eine  solche 
Brutzwiebel  gebraucht,  um  bis  zur  Bluthe  zu  gelangen, 
Ist  nichts  Bestimmte»  festzusetzen,  indem  es  hauptsachlich 
von  der  Starke  abhängt,  mit  welcher  sie  vegetirt;  ihre 
Entwickelung ,  bis  sie  zur  Blüthe  gelangt,  unterscheidet 
sich  jedoch  sehr  wesentlich  von  derjenigen  der  Brutzwie- 
beln  bei  einjährigen  Zwiebeln.  Während  bei  den  einjäh- 
rigen Zwiebeln  alljährlich  die  junge  Zwiebel  (ganz  ebenso 
wie  die  alten  Zwiebeln)  vergeht^  und  eine  neue  und  voll- 
kommenere hervorbringt,  bis  diese  endlich  die  Vollkommen- 
heit erlangt  hat,  um  zur  Bläthe  zu  kommen,  so  sehen  wir, 
dafs  die  Brutz wiebeln  der  Hyaciuthen,  wie  iiberhaupt  aller 
iiielirjahrigcn  Zwiebeln,  nicht  vergeht,  sondern  alljährlich 
immer  gröfser  und  Blätter -reicher  wird.  Werden  die 
Hyactnthen-Zwiebeln  aus  Saamen  gezogen,  so  verhält  es 
sich  ganz  ebenso,  und  die  Zwiebeln  kommen  im  sechsten, 
siebenten  und  selbst  erst  im  achten  Jahre  zur  Bliithe. 
Aehnlich  verhalten  sich  in  ihrer  Reproduction  die  Zwiebeln 
der  Gattungen:  Muscari,  Ornithogaluui ,  Uropetaluni,  Pan- 
cratium,  Veltheimia,  Leucojum,  Galanthus  u.  s.  w.*). 

Unter  den  Dicotyledonen  giebt  es  nur  wenige  Gat- 
tungen, welche  wahre  Zwiebeln  als  Knospen  aufzuweisen 
haben,  die  Gattung  Oxalis  bietet  in  dieser  Hinsicht  ein 
sehr  interessantes  Beispiel  dar.  Bei  der  so  gewöhnlich 
gewordenen  Oxalis  tetraphylla  sieht  mau  im  Herbste,  dafs 


*  *)      v.  Berg  1«  c  pag*  60. 
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die  knollenförmig  verdickten  Wurzeln  rund  um  ihren  rfals 
mit  Zwiebeln  unii^ebeu  sind,  welche  im  nächsten  Jahre 
zur  Entwickelung  kommen,  während  die  verdickte  Wur- 
zef  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  Winters  verschwindet^ 
nachdem  sie  von  den  Zwiebeln,  welche  hier  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  als  Wurzelknospen  erscheinen,  ausge- 
saugt ist.  Dieser  Fall  mufs  uns  an  die  knollenartig-  ver- 
dickten Wurzelzasern  t,der  Dahlien  oder  Georginen  erinneren, 
welche  man  einzeln  von  der  Pflanze  abnehmen  und  gleich- 
falls znr  Knospenbildung  bringen  kann,  doch  diese  Knospen 
treten  nicht  in  Form  jener  Zwiebeln  anf,  wie  es  die  Gattung 
Oxalis  zei^t,  und  sie  kommen  auch  noch  nicht  in  einer 
Vegetations -Epoche  zur  Bliithe. 

Schlielslich  haben  wir  noch  der  Brutzwiebeln  zu 
gedenken,  welche  bei  den  Gattungen  Lilium,  Dcntaria, 
Saxifraga  n.  s«  w.  so  überaus  häufig  in  den  Blattwinkeln 
und  zwischen  denr  Aesten  der  Inflprescenz  vorkommen; 
ich  führte  sie  schon  früher  pag.  22  ak  Belege  fUr  die  An- 
sicht auf,  dais  inaH  die  Zwiebeln  für  Knospen  zu  halten 
habe,  daher  ihr  Erscheinen  am  Stengel  weniger  befremden 
darf,  als  das  Vorkommen  von  Knollenbildung  daselbst, 
wie  wir  es  bei  der  Kartoffel  kennen  gelernt  haben,  ja  ich 
sehe  keinen  Grand  ein,  wefshalb  man  diese  Bratzwiebeln 
in  den  Blattachseln  der  Lilien -Gewächse,  nicht  als  die 
wirklichen  Axillarknospen  derselben  ansehen  will,  welche 
zwar  gewöhnlich  unentwickelt  bleiben. 

Man  nennt  gegenwärtig  diese  Bildungen:  Zwiebelknos- 
pen  (Bulbogemmae  nach  Link)  auch  Bulbillen  (Bulbilii),  und 
will  sie  von  den  wahren  Bratzwiebeln  (Bulbuli)  auch  durch 
die  Benennung  unterscheiden,  was  für  die  beschreibende 
Botanik  durchaus  nöthig  ist.  Die  Bulbillen  der  Lilien  sind 
nicht  immer  gleich  grofs,  diejenigen,  welche  vor  und  wäh- 
rend der  Blüthe  hervortreten,  scheinen  am  gröfsten  zu 
werden;  sie  erreichen  oft  die  Gröfse  einer  Erbse  ohne 
eine  Spur  von  Entfaltung  zu  zeigen.  Schneidet  man  eine 
solche  Bulhille  quer  durch,  so  erkennt  man  die  verschie- 
denen Hüllblätter  oder  Blattansätze,  welche  vollkommen 
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geschlossene  Scheiden  bilden,  so  dafs  die  äiifscre  und 
ältere  die  jüngere  stets  iinischliefst;  es  sind  indessen  selten 
mehr,  als  drei  dergleichen  Scheiden  deutlich  ausgebildet, 
wovon  die  aafsere  s^hr  dick  angeschwollen  ist  Das  Ach- 
sengebilde  indessen,  woran  diese  Scheiden  befestigt  sind, 
ist  jedoch  noch  sehr  klein,  setzt  sich  aber  onmittelbav 
in   die  Spitze  o<ier  den  Kern  der  Knospe  fort.  Kommen 
die  Ikiibillen  auf  den  Lilien  zur  weiteren  Entvvickelung 
(sehr  häufig  fallen  sie  nämlich  unentwickelt  ab),  so  bilden 
sich  die  inneren  Blattansätze  mehr  ans,  sprengen  die  an- 
fseren  Scheiden  auseinander  nnd  treten  hdher  hervor,  so 
dafs  die  Bulbille  dadurch  ein  schuppiges  Ansehen  erhalt 
(ganz  so  wie  die  Zwiebel  dieser  Gattung),  und  zu  gleiclier 
Zeit  treibt  sie  seitlich  eine,  oder  auch  mehrere  AViirzel- 
chen.    Untersucht  man  das  Innere  der  liulbiileu  um  diese 
Zeit,  so  findet  man  an  der  Spitze  des  vierten  oder  fünften 
Blattansatzes  eine  blattartige  Verlängemng,  worin  der  An- 
fang der  BlattbUdung  zn  erkennen  ist;  die  jüngsten  Schup* 
pen  haben  jedoch  diese  Blattbildung  noch  nicht  aufzuweisen. 
Ich  glaube  diese  Beobachtungen  als  Beweise  anfiihren  zu 
können,  dafs  man  die  Schuppen  der  Zwiebeln  und  der 
Bulbillen  ganz  richtig  bezeichnet,  wenn  man  sie  mit  dem 
Namen  der  Blattansätze  belegt   Bemerkenswerth  ist  es 
noch,  da&  die  Bulbillen  der  Fenerlilie  so  sehr  häufig,  nnd 
zwar  gleich  bei  dem  Auseinandersprengen  der  äußersten 
Blattansätze  wiederum  Brutzwiebeln  bilden,  wobei  es  nicht 
selten  vorkommt,  dafs  einzelne  dieser  IJrutkuospen  in  kur- 
zer Zeit  die  Gröfse  der  Mutter-Buibiüe  erreichen  und 
wiederum  Würzelchen  austreiben. 

Der  Unterschied  zwischen  Zwiebel,  Zwiebdknospe 
und  der  gewöhnlichen  Knospe  schwindet  noch  mehr,  wenn 
man  diese  Bildungen  bei  den  Saxifrageu  betrachtet,  wo 
ihr  Aiitlret*'ii  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  merkwürdig  ist 
Bei  der  Saxifraga  cernua,  welche  ich  in  dieser  Hinsicht 
allein  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  sind  die  Knospen- 
zwiebeln oder  Bulbillen  von  schöner  blutrother  Farbe;  sie 
treten  in  den  Blattwinkeln  besonderer  Stengel  iu  grofisen 
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il.uifchcn  als  aggregirte  Knospen  anf,  sind  gestielt  und 
der  Stiel  ist  nicht  selten  wieder  verästelt,  daher  man  liier 
wenigstens  mit  allem  Rechte  annehmen  kann,  dais  diese 
aggregirten  Knospen  ganzen  Astbildungen  angehören,  ja 
vi<illeicbt  sind  diese  Bulbillen- tragenden  Stengel  der  Saxi^ 
fragen  als  fehlgeschlagene  Bluthenstengel  anzusehen.  Die 
Bulbillen  der  Saxifraga  cemna  zeigen  nur  zwei  verdickte 
Hüllen  oder  Deckblätter,  welche  scheidenfönniLr  sind  uud 
die  Anlagen  der  wirklichen  Blätter  einschliefseu ,  welche 
denn  auch,  am  Ende  des  Sommers  wenigstens,  gar  nicht  - 
selten  aus  den  Bulbillen  hervortreten,  während  diese  tmten 
Wurzeln  treiben  und  nach  dem  Abfallen  in  der  Erde  weiter 
wachsen.  Die  beiden  HßUblStter  sind  die  einzigen,  welche 
in  diesen  /.vviebelknospen  verdickt  sind,  und  auch  in  Zel- 
len, welche  der  inneren  Oberfläche  zunächst  liegen,  eine 
sehr  grofse  Menge  von  Amylum  enthalten.  In  der  Blatt* 
achsel  der  Begonien  treten  deiigleichen  Zwiebeilcnospen  in 
noch  gröfserer  Menge  auf,  als  bei  den  Saxifragen,  sie  kom- 
men aber  nicht  auf  der  Mutterpflanze  zur  Entwickelung, 
sondern  fallen  sehr  leicht  ab.  Bei  diesen  Knospen  tlnden 
wir  aber  gerade  dasjenige  ganz  fehlend,  was  man  gewöhn- 
lich, als  das  Charactenstischte  bei  den  Zwiebeln  und  den 
Zwiebelknospen  angeben  mnfs;  sie  haben  nämlich  keine 
verdickten  Blattansätze,  sondern  diese,  als  vollkommene 
Schaden  auftretend,  sind  ganz  häntig  wie  die  Knospen- 
Hüllblätter  anderer  Kräuter. 

Auftreten  der  Knospen  an  den  Blättern 

der  Gewächse. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  das  Auftreten  der 
Knospen  an  den  Stengelgebilden  der  Pflan/rn  kennen  ge- 
lernt, dieselben  treten  aber  auch  bei  vielen  Gewächsen 
an  den  Blättern  auf,  worüber  gegenwärtig  eine  grofse  Reihe 
von  Thatsachen  vorliegt.  Bei  einzelnen  Pflanzen,  wie  z.B. 
bei  dem  Bryophyllum  calycinum  ist  das  Vorkommen  der 
Knospen  an  den  Rändern  der  BUUter  schon  sehr  lange 


Digitized  by  Google 


bekannt,  so  wie  atich  bei  manelieii  Farrn,  doch  gegenwärtig 
ist  es  nöthig  auf  diese  und  ahüliclie  Hr^^cheinungeu  genauer 
zu  achten  y  indem  man  hierin  eine  Analogie  mit  der  Bil- 
dung der  Eychen  au  den  Rändern  der  Carpellarblätter 
erkannt  hat,  welche  neuerlichst  wieder  bestritten  ist.  Es 
wird  sehr  sweckmäfeig  sein,  wenn  wir  jene  Gebilde  an 
den  Blittem  mit  dem  Namen  der  Knospen  bezeichnen, 
und  Blattknospen  würde  am  bestimmtesten  bezeichnen, 
wenn  dieses  Wort  nicht  schon  in  einem  anderen  Sinne 
gebraucht  würde. 

Das  Bryopbyllum  eatyeinum  zeigt  zwar  in  den  Blatt- 
ach^eln  die  ersten  Anlagen  zur  Knospenbildnng,  die  Knospen 
kommen  daselbst  jedoch  nur  selten  zur  Entwickelung,  dar 
gegen  bilden  sie  sich  um  so  liäiifiger  an  den  Rändern  der 
Blätter  dieser  Pflanze  aus.  Schon  bei  niittflniäfsig  ausge- 
wachsenen Blättern,  sieht  man  in  der  Tiefe  einer  jeden  Ein- 
kerbung des  Randes  einen  kleinen  kegelförmigen  Höcker 
hervortreten,  der  in  diesem  Zustande  von  einer  unmittel* 
baren  Fortpflanzung  der  Blattepidermis  bekleidet  ist  Zu- 
weilen kommen  diese  Knospen -Anlagen  schon  auf  den, 
noch  au  der  Pflanze  sitzenden  Blättern  zur  Fiit\\  ick^iluiig; 
nimmt  man  aber  die  ausgewachsenen  Blätter  ab,  und  legt 
sie  auf  die  platte  Erde,  so  entwickeln  sich  sehr  gewöhnlich 
alle  jene  Knospen;  sie  treiben  nach  oben  die  Blättchen 
und  nach  unten  die  Wärzeichen,  welche  hier,  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen,  immer  nur  beiläufige  Würzelchen  sind. 
In  Bezug  auf  die  Verbindung  dieser  Knospen  mit  den 
Blattnerven  läfst  sich  nur  so  viel  ausmitteln,  dafs  die  Öpi- 
rairöhren  in  der,  weiter  yorgeschrittenen  Knospe  allerdings 
unmittelbar  aus  einem  Seitennerveft  des  Blattes  übergehen, 
im  Anfange  aber,  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Knospen,  wie 
man  sie  an  entwickelten  Blättern  beobachtet,  ist  von  die- 
sem Uebergange  noch  nichts  zu  sehen.  Das  Sjiiralrcjhren- 
bündel,  welches  den  Seitonnerven  bildet,  lauft  jedesmal  bis 
in  die  Nähe  des  Randes  der  Einkerbungsstelle,  und  giebt 
von  hier  aus  einige  Spiralröhren  zu  beiden  Seiten  hin  ab; 
von  einem  besonderen  Punkte  oder  Hdckeri  in  weichen 
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die  Spiralröhren  enden  sollen,  wie  es  Herr  De  Candolle 
augiebt,  kann  ich  nichts  sehen,  wohl  aber,  dafs  sich  die 
Verzweigung  der  Blattnerven  in  diesem  Falle  ganz  ähnlich 
verhält  wie  bei  den  meisten  anderen  ähnlich  gestalteten  Blät* 
lern,  und  dennoch  bilden  nor  die  Blätter  von  Br}  ophyllüm 
solche  Knospen  an  den  Rändern. 

Das  Auftreten  von  Knospen  an  den  Blättern  der  Farrn 
war  ebenfalls  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  und  Kaulfufs*) 
gab  die  erste  Zusainmenstelhin^  der  hieher  gehörigen  Er- 
scheinungen. Aspidium  bolbifemm  trägt  auf  der  Rückseite 
glatte  grüne  Knollen,  welche  sowohl  neben  dem  Hauptner- 
ven oder  der  Spindel,  als  neben  den  Seitennerven  oder 
den  Kippen  sitzen,  später  abfallon  und  aus  einer  Spalte 
Wedeln  und  Wurzeln  treiben  sollen.  Ich  habe  diese  Knos- 
pen zwar  nicht  im  jüngsten  Zustande  gesehen,  doch  voll- 
kommen ausgebildet  und  an  dem  Blatte  noch  festsitzend^ 
finde  ich  sie  von  dunkel  violetter,  fast  schwarzer  Farbe^ 
mit  mehreren  sehr  dicken  Schuppen  versehen,  welche 
auseinander  getrieben  werden,  wenn  der  Keim  sich  ent- 
wickeln will. 

Bei  Asplenium  ramosum,  A.  bulbiferum,  bei  Wood- 
wardia radieans,  Hemionitis  paimata,  Acrostichum  undula- 
tum»  Oyathea  bulbifera,  Darea  u.  s.  w.  kommen  ebenfalls 
dergleichen  Blattknospen  vor,  welche  meistens  mehr  oder 

weniger  stark  zwiebelformig  angeschwollen  sind;  sie  haben 
eine  feste  Stnictur  wie  die  Zwiebelknollcn.  Die  Knospen 
bei  den  zuletzt  genannten  Farrn  sitzen  immer  in  den  Buch- 
ten der  Blattränder,  oder  wie  bei  getheilten  Blättern  in 
den  Achseln  der  einzelnen  Blättchen;  ausgezeichnet  ist 
hierin  das  sonderbare  Farrnkraut,  welches  gegenwärtig  un- 
ter dem  Namen  Ceratopteris  thalictroides  Br.  (Acrostichum 
thalictroides  L.)  bekainit  ist,  welches  von  China  aus  durch 
mich  nach  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin  iiberbracht 
wurde.  Bei  diesem  Gewächse  ist  die  Knospenbildung  an 
den  aufgewachsenen  Blättern  stets  vorhanden;  sie  treten 


*)  Das  Wejen  der  FarroLräutcr  «tc,  Leipzig  1S24.  png.  68. 
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in  allen  Achseln  der  Blättchen  und  deren  Einschnitte  auf, 
und  kommen  noch  auf  der  Pflanze  zur  Entwickelung,  wo- 
bei sich  das  Auffallende  zeigte  dafs  die  vier  bis  sechs  ersten 
Blättchen»  welche  aas  der  Knospe  hervorwachsen,  ganz  an«- 
ders  geformt  sind,  als  die  späteren ,  sogenannten  Wedel 
der  Pflanze.  Die  Wurzelchen,  welche  diese  sich  ent- 
wickelnden Knospen  treiben,  komüien  stets  aus  der  äulse- 
ren  Fläche  der  Basis  der  Blattstiele  hervor,  bkiben  aber 
sehr  klein,  so  lange  die  Knospe  an  der  Mutterpflanze 
sitzt  Zu  bemerken  ist  auch  noch,  daHs  die  Knospen  die» 
ser  Pflanze  nicht  auf  der  unteren  Blattfläche»  sondern  un- 
fern dem  Rande,  aber  ganz  deutlich  auf  der  oberen  Blatt- 
fläche hervorbrechen,  und  ich  glaube  an  einem  grofscn 
ungetheilten  Wurzelblatte  dieser  Ptiari/e  in  China  gesehen 
zu  haben,  dafs  die  Knospen  sogar  mitten  auf  der  oberen 
Blattfläche  entsprangen,  doch  habe  ich  den  Fall  leideir 
niciit  aufgezeichnet  und  die  näheren  Umstände  sind  mir 
entfallen. 

Bei  Diplazium  acuminatum,  wo  das  Blatt  ganz  unge« 
theilt  ist,  da  ist  das  Vorkommen  solcher  Knospen  auf  dessen 
oberer  Fläche,  unweit  der  Basis  und  fast  unmittelbar  an 
dem  Hauptnerven,  noch  ganz  besonders  auffallend.  Auf 
Exemplaren  des  hiesigen  botanischen  Gartens  zeigte  sich 
auf  den  einzelnen  Blättern  immer  nur  eine  einzelne 
Knospe,  und  zwar  immer  an  einer  bestimmten  Stelle,  und 
diese  Knospe  soll  sich  erneuern ,  wenn  die  alte  abgebro- 
chen wird. 

Im  Folgenden  lernen  wir  noch  einige  sehr  merkwür- 
dige Fälle  über  das  Vorkommen  von  Knospen  an  den 
BUttera  höherer  Pflanzen  kennen.  Es  hatte  schon  Smith 
in  seiner  Flora  von  England  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 

die  Blätter  der  Malaxis  |lalu^iü^a  an  ihrer  Spitze  zuweilen 
gefranzt  sind,  und  Herr  llenslow  *)  zeigte  endlich,  dafs 
diese  Uervorragungen  an  der  Spitze  der  Blätter  genannter 
Pflanze  nichts  weiter  als  eigenthümliche,  zwiebelartig  an- 


*)  Ann.  det  Klent.  d>ttt.  nat.  XU.  i>ag.  163.  PL  IV.  B. 
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geschwollene,  aber  selir  lange  Kuos^ieii  sind,  durdi  welche 
sich  die  Pflanze  vermehren  kann. 

Cassini  hat  im  Jahre  die  Entdeckung  gemacht» 

dafs  BJätter  der  Cardamlne  pratensis  auf  ihrer  oberen 
Fläche  kleine  Knospen  tragen,  welche  die  Pflanze  vermehren 
kdnnen,  doch  sollen  sie  hier  meistens  nur  in  den  Achseln 
der  Blattstiolchen  sitzen*),  doch  auch  in  der  BlaUlUichc. 

Herr  Poiteau  beobachtete  jedoch  einen  viel  interes- 
santeren l:'all  an  den  Hlättern  von  OrnitJiogaluni  thyrsoides 
Uort  K«,  welche  er  zum  Trockenen  für  das  Herbarinm 
aufbewahrte;  er  sah,  dafe  sich  die  Oberfläche  so  wie  die 
Rander  dieser  Blätter  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  ^ 
mit  einer  Menge  von  kleinen  Knospen  bedeckt  hatten. 
Dieses  ist  der  berühmte  Fall,  der  von  Herrn  Turpiii  **) 
beschrieben  und  abgebildet  wurde;  er  nannte  diese  Knos- 
pen Adventivembryonen  und  zählte  deren  an  dem  abgebil- 
deten Blatte  id^  und  gab  äber  die  Stmctur  derselben 
folgende  Mittheilungen:  Sie  waren  von  weil^er  Farbe  and 
zeigten  eine'  sehr  kurze  Acitse,  mit  deren  Basis  sie  dem 
Zellen^ewebe  des  Mutterblattes  befestigt  waren.    Die  Ab- 
bildung zeigt  uns  aber  sehr  gut,  dafs  diese  Knospen  im- 
mer im  Verlaufe  der  Blattaierven  hervorkommen,  und  da 
wie  auch  in  atten  anderen  Fällen,  welche  ich  selbst  zu 
untersuchen  Gelegenheit  Imtte,  finden»  dalls  die  Knospen 
von  den  Gefärsbitndeln  ausgehen,  so  halte  ich  jene  An- 
gabe für  unrichtig.  Von  jener  kleinen  Achse  dieser  Knospe 
soll  nach  Herrn  Tnrpin's  Angabe  ein  Cotyledonar- Blatt 
herv'orwachsen,  welches  überall  als  scheidenförmig  und  ganz 
geschlossen  dargestellt  wird,  dodi  auch  hierin  ist  vielleicht 
ein  Irrthum  zu  vermuthen,  denn  dergleichen  Knospen  sind 
bei  denLlliaceen  ganz  ähnlich  gestaltet,  aber  genaue  Quer- 
schnitte zeigen,  dals  diese  äuisere  Scheide  ein  gewöhn- 
liches scheidenförnjiges  aber  stark  angeschwollenes  Blatt- 
eben,  gleichsam  eine  Zwiebelschuppe  ist,  und  so  wird  es 

Cassini  im  Jattmal  de  Physiquc.  T.  82.  p.ig.  408. 
Orgaaographie  Tcgetale  tio,  —  M^io.  du  H/Iiucuui  d*hist  nat. 
XVi.  ib2ti.  p 'g.  171.  PI.  10. 
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sich  vielleicht  auch  an  dcu  Knospen  vou  Ornithogalum 
zeigen. 

Ich  selbst  habe  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  an 
den  Zwiebelschuppen  der  Uyacinihe  beobachtet  und  zwar 
zwei  Jahre  hinter  einander;  es  waren  gewöhnliche  Sorten, 
wie  man  sie  hier  blühend  auf  dem  Markte  zn  kaufen  erhält 

Die  Zwiebeln  hatten  in  der  Stube  abgeblüht  aber  keine 
Saamen  angesetzt,  und  als  ich  die  Zwiebel,  welche  sehr 
feucht  gehalten  wurde,  nach  2  bis  3  Wochen  herausnahm, 
zeigten  die  äufseren  Schuppen  eine  sehr  grofse  Menge  von 
kleinen  zwiebelartig  angeschwollenen  Knospen,  welche  so- 
wohl auf  der  änlseren,  als  auf  der  inneren  Fläche  der 
Schuppe  nnregelmäfsig  zerstreuet  vorkamen;  sie  waren 
von  sehr  verschiedener  Gröfse,  standen  aber  immer  mit 
den  Gefdrsbiindeln  iui  Zusammenhange,  und  es  erzeugten 
sich  immer  wieder  neue  Knospen,  so  lange  noch  die  Sub- 
stanz der  Schuppe  der  Fäulniii^  widerstand. 

Die  Möglichkeit  der  Knospenbildung  an  den  Blättern, 
scheint  allen  Pflanzen  gegeben  zn  sein,  denn  es  Hegen  Beob- 
achtungen von  sehr  vielen  und  sehr  verschiedenen  Pflanzen 
vor,  aus  welclien  hervorgeht,  dafs  man  diese  Knospenbil- 
dung  durch  äufsere  Verhältnisse  an  den  Blättern  hervor- 
rufen und  dadurch  die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch 
die  Blätter  ausführen  kann.  Herr  Dutrochet*)  beobachtete 
noch  vor  wenigen  Jahren  an  den  modernden  Blättern 
einer  dicotyledüiii^chen  Pflanze  die  Entwickelung  kleiner 
Knospen,  ähnlich  jenen,  welche  au  den  Blättern  von  Orni- 
thogalum  beobachtet  worden  sind;  die  Knospen  kamen 
zur  £ntwickelnng  einiger  Blättchen  und  Wurzeln ,  aus 
welchen  es  schien,  dalk  dieselben  dem  Ranuncnlus  bul- 
bosus  L*  angehorten. 

Schon  selir  Iiäuli;^^  luit  man  zu  beobachten  geglaubt, 
dafs  die  Blätter  des  Weifskohls,  ohne  vorher  g-eblüht  zu 
haben,  Saamen  hervorbringen  können,  und  besonders 


Observat.  war  I9  forme  et  la  strnclure  primiüm  des  «mbryom 
^Äaoz.  ~  Nottv.  Annal*  da  Mus.  1835.  pag.  165. 
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häufig  fand  man  diese  Saamen  auf  den  Kohlköpfen,  welche 
im  Winter  in  Kellern  oder  Gruben  aufbewahrt  wnrden; 
indessen  es  hat  sich  gezeigt,  dafs  diese  angeblichen  Saa^ 
men  Pilze  sind,  welche  in  dem  Systeme  nnter  Sclerotium 

Brassicae  benainit  sind.  Andere  und  darunter  auch  sehr 
glaubwiirdige  Landleute,  berichten  dagoQ-en,  dafs  die  Kold- 
blätter,  welche  auf  den  Feldern  liegen  bleiben,  auf  denen  der 
Kohl  wuchs,  während  der  Winterzeit  kleine  kugelrunde  Saar 
men  hervorbringen,  die  im  Frahiinge  aufgesucht  und  dann 
gepflanzt  werden  können,  worauf  nian  stets  sehr  gute  Kohl- 
pflanzen erhält.  Ich  selbst  habe  diese  angeblichen  Saamen 
nicht  gesolien,  doch  wenn  es  sich  hieinit  so  verhält,  wie  man 
es  mir  niilgetheüt  hat,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dais  dieselben  dergleichen  Knospen  sind,  wie  wir  sie  in 
den  vorhergehenden  Fällen  aufgeführt  haben,  und  man  hat 
auch  wahrlich  kernen  Grund  die  Erscheinung  a  priori  zu 
bestreiten. 

Die  Möglichkeit  der  Knospenbildung  an  den  Blattern 
der  Pflanzen  wird  aber  hauptsächlich  dadurch  erwiesen, 
dafs  man  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine  Menge  von 
Pflanzen  auf  diese  Weise  vermehrt  hat  Es  scheint  der 
Italiäner  Aug.  Mandirola  der  erste  gewesen  zu  sein,  der 
über  die  Fortpflanzung  der  Gewächse  durch  Blätter  ge- 
schrieben hat;  er  sah  aus  den  Jjlättern  der  Citronen, 
Limonien  und  anderer  dergleichen  Bäume  kleine  Rüthlein 
hervorgehen,  während,  sich  die  Substanz  des  Blattes  ver* 
zehrte.  Ich  entnehme  diese  Nachricht^  ans  dem  berühmt 
gewordenen  Werke  von  Agricola*),  welcher  diese  Beob- 
achtungen wiederholte  und  vervielfältigte.  Agricola  pflanzte 
glatt  abgeschnittene  Blätter  der  Pommeranzen,  Citronen, 
Lorbeeren  u.  s.  w.  in  die  Erde,  sah  die  Schnittfläche  der- 
selben callös  werden  und  Wiirzelchen  und  Stämmchen 
hervorbrechen;  auch  mit  den  Blättern  der  Yucca  gloriosa,  - 
des  Rosmarin,  der  Myrthen  nnd  des  Buxbanms  wurden 

♦)  Versuch  einer  allgeracincn  Vermehrung  aller  Bäume,  Stauden 
und  Biumengewächse,    theoretisch  und  praktisch  vorgcirageA  etc. 
Aegemhurger  Ausg.  v.  1772.  IL  f  ag.  40* 
Uejen.  Pfl.Fbjaiol.  Ul.  4 


Digitized  by  Google 


50 


dergleichen  Versuche  angestellt  und  alle  trieben  Wurzeln, 
wie  es  auch  auf  der  22sten  Tatel  des  genannten  Buches 
durch  Abbildungen  dargestellt  ist.    Ein  gewisser  Leibarzt 
Dr.  Pott  machte  die  Entdeckung,  dafs  die  Blätter  der  £u* 
comis  regia,  wenn  sie  im  Herbste  dicht  an  der  Zwiebel 
abgeschnitten  und  in  Papier  aufbewahrt  wurden,  schon 
nach  V'erlaiü  von  6  Wochen  an  der  Schnittfläche  dicker 
wurden,  wobei  sich  auf  der  innersten  Seite  einige  kleine 
Knospen  zeigten,  gerade  da  wo  das  Blatt  an  der  Zwiebel 
befestigt  war.   Diese  Knospen  erreichten  die  Gröfse  der 
Haselnufs  und  man  konnte  daraus  heue  Pflanzen  ziehen» 
wie  es  von  Brandis      erzählt  und  bezeugt  wird'  Ja  Herr 
De  Candolle  sagt  in  seiner  Pflanzen-Phy.^iolügie,  dafs  jeder 
Gärtner  weil'^,  dafs  auf  den  Blättern  der  Rochea  falcata 
De  C.  kleine  Knospen  entstellen,  wenn  man  sie  schief  in 
feuchte  Erde  steckt,  und  diese  Knospen  treiben  Wurzeln 
und  pflanzen  das  Individuum  weiter  fort.  Gegenwartig 
benutzt  man  diese  Methode  bei  vielen  anderen  Gewächsen**) 
als    bei   den   Uattungen  Theophrasta,   Aloe,  Echeveria, 
Gloxinia,  Cotyledon.    Bei  den  meisten  Blättern,  welche 
zu  diesem  Zwecke  eingepflanzt  werden,  treiben  zuerst 
Würzelchen  hervor,  und  später  erst  kommt  die  Knospe 
zum  Vorscheine;  leider  habe  ich  deigleichen  Gegenstände 
nicht  ausführlich  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  nur 
das  Hervorkommen  von  Würzelchen  habe  ich  gesehen, 
und  dabei  zeigte  sich  die  Schnittfläche  durch  neu  hinzu- 
getretenes Zell  engewebe  ebenso  verdickt,  und  diese  Ver- 
dickung so  erhärtet,  wie  es  sich  mit  der  Wulstbildung  bei 
dem  Ringelschnitte  und  mit  der  Schnittfläche  der  Schnitt- 
linge  verhält,  woraus  man  schlie&en  möchte,  dafe  auch 
diese  Bildung  noch  immer  durch  einen,  in  den  Holzbiindeln 
des  Blattes  herabsteigenden  Saft  gebildet  wird;  auch  kann 
man  sehen,  dais  die  hervortretenden  Würzelchen  mit  den 

Versach  über  die  Lebenskraft.    Uannover  1795.  pag^.  105. 

S.  die  Prüisschrift  der  Herrn  Ed.  Otto,  W',  1>j  ,j<  kcnrldge, 
Carl  Plascknick  und  C  Bouchv  ia  den  Verhaudlungeu  des  K.  k^. 
Gai'tcnbau  -  Vereine  XIII.  pag.  45. 
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Holzbrmddii  der  Blätter  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
stdien. 

Sdilieftlich  habe  ich  nodi  die  Knospenbildong  bei 
der  Gattung  Lemna  anzuführen,  da  diese  Pflanzen  zu  den 
vollkommeneren Gewäcliseo  gereduiet  werden,  ihre  Knospen 
jedoch  Ulk  den  der  niederen  oder  der  Zellenpflanzen  über- 
einstimmen.   Wolff*)  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Gat- 
tung Lemna  die  Abbildung  einer  Lemna  triaulca  gegeben, 
welche  auf  ihren  Blättern  wie  auf  ihren  Wurzelzasem  eine 
Menge  von  Tuberkeln  von  verschiedener  Gröfse  zeigt  j 
es  wird  zwar  von  mehreren  Botanikern  angegeben,  dafs 
aus  diesen  Tuberkeln  Wurzeln  hervorgehen  sollen,  doch 
diese  Angabe  scheint  mir  sehr  unglaublich,  und  von  den 
Tuberkeln^  welche  auf  der  Oberfläche  der  Lemna-Blättchen 
entstehen t  kann  ich  aus  eigner  Anschauung  angeben,  dafe 
sie  sidi  zu  neuen  Pflanzen  entwickeln,  also  für  wirkliche 
Kuospen  zu  halten  sind.    Die  Knospen  der  Gattung  Lemna 
sind  bald  kiigelrond,  bald  mehr  linsenförmig  und  zuweilen 
mit  ungefärbten  Amylum-Kiigelchen,  mitunter  aber  auch 
ndt  grünlich  gefärbten  Amylum-Kügelchen  gefüllt  Bei 
der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Berlin  im  Jahre 
1828,  zeigte  Herr  Reichenbach  ein  Glas  mit  mehreren, 
darin  aufbevvahrteD  Lemna -Individuen  vor  und,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  zeig:te  er  die  kleinen  grünen  Knospen, 
welche  sich  an  den  absterbenden  Blättern  derselben  ge- 
bildet und  dann  zu  Boden  gesenkt  hatten,  woselbst  sie  den 
Winter  Ober  liegen  bleiben  und  im  kommenden  Frühjahre 
rieft  entwickeln  und  emporsteigen.   Ich  weife  nicht,  dalb 
Herr  Reicheiibach  diese  Erscheinung  irgend  wo  beschrieben 
bat,  dagegen  findet  sich  in  seinem  berühmten  Werke:  lieber 
das  natürliche  Fflan/onsystcm  nach  allen  seinen  Klassen, 
OrdnoDgen  etc.  (18^7.  pag.  149)  eine  Angabe  über  diesen 
Gegenstand,  welche  wohl  unrichtig  ist  Es  hei&t  daselbst, 
«am  man  Lemnae  in  einem  Glase  aufbewahrt,  so  föllt 
gegen  ;den  Winter  das  Phytochlor  (wahrscheinlich  wird 


*)  De  lioniu.  Altorfii  ei  Noiunb.  Tah.  I.  Fig.  1.  b,  b. 
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darunter  das  bekannte  Clilornphyll  verstanden)  aus  dem 
ZelleDgewebe  heraus,  und  nur  die  leercu  Netze  scliwim« 
men  noch  auf  dem  Wasser,  während  dessen  Körnchen 
zu  Boden  gefallen.  Im  März  oder  April  heben  sie  sich 
wieder  zur  Oberfläche  empor  und  bilden  eine  neue  Ge- 
neration.  Dieses  hat  Herr  Reldienbach  wahrlich  nicht 
beobachtet. 

Die  Fortpflanzung  der  Lemna  durch  Saamcn  ist  ganz 
aufserordentlich  selten,  indem  diese  Gewächse  so  überaus 
selten  zur  Bliithe  kommen;  ihre  gewöhnliche  Vermehrung 
geschieht  dagegen  durch  seitliche  Entwickelung  .von  Knos- 
pen und  zwar  auf  eine  sehr  überraschend  einfache  Weise, 
die  sich  bei  Lemna  trisulca  am  niedlichsten  darstellt.  Das 
Laub  der  Lemneen  kann  mau  für  blattartig-  ausgebreitete 
Stengel  ansehen;  bei  Leoma  ti'isulca  ersclieint  dasselbe  in 
Form  eines  mehr  eyfönnigen  und  ziemlich  langgestielten 
Blattes;  das  Gefafsböndel  des  Blattstiels  verläuft  bis  zur 
Mitte  dieses  Blattes  ungetheilt  und  von  hier  aus  sendet 
es  noch  zwei  seitliche  Blattuerven  aus,  welclie  bis  in  die 
Nähe  der  Spitze  verlaufen.  Dicht  unter  der  Theilung  des 
Blattuerven  entspringen  die  Knospen  zu  den  neuen  Sten« 
geln,  und  zwar  an  den  Seiten  des  Nerven  und  ganz  regel-* 
mäfsig  gegenüberstehend;  das  Auffallendste  hiebe!  ist  aber^ 
dafs  diese  Knospen  in  einer  Spalte  des  Blattes  sitzen,  aus 
welcher  sie  hervorwachsen.  Diese  Spalten  sind  fast  halb- 
mondförmig und  werden  durch  die  zwei  Lamellen  gebildet, 
in  welche  die  Blattsubstanz  an  diesen  Stellen  getrennt 
ist;  durch  Abbildungen  liefse  sich  die  Sache  leichter  ver- 
deutlichen, aber  unter  jedem  einfachen  Mikroskope  ist 
dieser  Gegenstand  sehr  leicht  zu  beobachten.  Nimmt  man 
die  jungen  Knospen  aus  den  Spalten  eines  Blattes  hervor 
und  betrachtet  sie  genauer,  so  zeigen  sie  sich  zuerst  von 
runder  oder  eyformiger  Gestalt  und  ganz  platt  gedrückt, 
wie  die  künftigen  Blättchen;  sie  nehuicn  ihren  Ursprung 
unmittelbar  aus  dem  Spiralröhren-Biindel  des  Mittelnerven, 
welches  seitliche  Aeste  aussendet  In  «dem  jugendlichen 
Zustande  sind  diese  Knospen  noch  ungestielt,  aber  schon 
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sehr  friili  sieht  man,  dafs  ihre  Substanz  an  den  Iländorn 
der  Basis  gespalten  ist,  und  dafs  in  jeder  dieser  beiden 
äuiserst  kleinen  Spalten,  sclion  wieder  eine  ganz  junge 
Knospe  enthalten  ist.  Diese  jüngeren  Knospen  smd  es» 
welche  im  Winter  mit  der  noch  übrig  bleibenden  Substanz 
des  zerstörten  Blattes  zu  Boden  fallen  und  im  nächsten 
Friilijaliie  wieder  an  die  Oberfläche  des  Wassers  kommen, 
sobald  sie  <lurch  Ausdehnung  ihrer  Substanz  Lufthöhlen 
im  Inneren  erhalten  und  durcli  diese  emporgehoben  werden. 


Zweites  CapiteL 
lieber  die  Knospen  der  niederen  Gewächse* 

Die  Knospen  der  niederen  Gewächse  sind  von  sehr 
einfachem  Baue;  sie  bestehen  in  kleinen  Anhäufungen  von 

Zellen,  un  d  sind  bei  den  raiuilicn  dur  Laub-  und  Leber- 
moose, wie  bei  den  Flecliten  und  Charen,  von  den  wirk- 
lichen Saamen  dieser  Pflanze  sehr  leicht  zu  unterscheiden; 
bei  den  übrigen  Familien  der  ZeUenpflanzen  dagegen,  als 
bei  den  Algen  nnd  den  Pilzen,  lä&t  sich  dieser  Unter- 
schied zwischen  Knospe  nnd  Saamen  in  ihren  Fortpflanzungs- 
Ori^anen  nicht  mehr  nachweisen,  daher  wir  hier  auch  nur 
die  c-enannten  höheren  Familien  in  Hinsiclit  ihrer  Knospen- 
büdung  betrachten  wollen,  und  später,  in  einem  besonderen 
Abschnitte,  die  ganze  Vermehmngsweise  der  Algen  und 
Pilze  erörtern  werden. 

Von  den  Brntknospen  bei  den  Lanb-  und 

Lebermoosen« 

Bei  den  Laub-  und  Lebermoosen  zeigt  sich  eine  ganz 
eigentliümliche  Bildung  von  Fortpflanzungs-Organen,  welche 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient;  es  sind  dieses  näm- 
lich kleine  knospenartige  Kürper,  welche  in  mehr  oder 
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weniger  grofscn  Haufen  auftreten  und  nach  ihrer  Trennung 
von  der  Mutterpflaiizo  zrir  Kntwickelung  neuer  Individuen 
gelangen;  sie  führen  gegenwärtig  den  Namen  der  Brat- 
knospen. 

Bei  den  Laobmoosen  sind  diese  Bnitknospen  von 
Mmmn  «ndrogynnm  L.  am  bekanntesten;  sie  treten  bei 

dieser  Pflanze  sehr  häufig  auf  und  die  Vermehrung  der- 
selben geschieht  unter  manchen  Verhältnissen  wohl  aus- 
schlieMich  durch  diese  Brutknospeu.  lieber  die  Bildung 
und  das  Auftreten  dieser  Gebilde  wurde  körziich  durch 
einige  kleine  Arbeiten  von  Dickie  *)  und  von  mir  selbst**) 
wiederom  anfmerksam  gemacht;  im  ausgebildeten  Znstande 
sind  diese  Brntknospen  von  dlipsoidtseber  Form  mit  etwas 
zugespitzten  Enden,  und  sie  bestehen  aus  einer  kleinen 
Gruppe  von  Parenchym- Zellen,  welche  reich  mit  grünge- 
färbten  Saftkügelchen  geiiillt  sind.  Sie  sind  an  kurzen 
Stielcben  befestigt,  die  ans  ein&chen  nnd  sehr  feinen, 
baarförmigen  Zelldien  bestehen,  nnd  bedecken  in  grofeer 
Anzahl  die  Spitze  von  langen  Stielen,  welche  in  jeder 
Hinsicht  den  Kapselstielen  dieser  Moose  gleich  zu  stellen 
sind,  so  dafs  man  diese  ganze  Bildung  für  eine  unvoll- 
kommen ausgebildete,  oder  richtiger  für  eine  metamor* 
pbosirte  Fruchtbildung  ansehen  kann.  Die  gro&e  Menge 
dieser  Bmtknospen,  welche  dicht  zusammen  gehanft  ste- 
hen, bildet  schon  in  einem  sehr  frohen  Znstande  efai  an- 
sehnliches Köpfchen,  welches  aber  im  Grunde  des  Blätter- 
kreises zu  sncben  ist,  in  welchem  gewöhnlich  die  Bliithe 
auftritt;  mit  der  ailmäiigen  Ausbildung  dieser  Bnitknospen 
verlängert  sich  auch  der  gemeuischaftliche  Stiel,  welcher 
gleich  der  Seta  oder  dem  Kapselstiele  weit  über  den  Blätter- 
kreis hinauswächst 

Die  ganze  Knospe  mit  ihrem  Stielchen  besteht,  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  aus  einem  einfaclien  länglichen 

*)  Jaidin«^  Selhy  ancl  Johston,  Magaune  of  Zoologj  and  BoUoj. 

Y.  n.  pag.  m 

««)  S.  Wiegmaim'«  AichSv  för  Natur-GcMhichie  1837.  L  pag.  424. 
und  183&  II.  pag.  96L 
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Biaschen,  welches  doe  zarte  gningefärbte  und  ungeformte 

Masse  enthält,  die  sich  tlieils  in, Zellensaft- Kiigelchen  um- 
gestaltet, tlieils  zur  Bildung  der  Wände  der  neiK  ii  llca 
verbraucht  wird.  Zuerst  treten  in  dem  länglichen  Zelicheu 
eine  oder  mehrere  horizontale  Scheidewände  auf,  und  dann 
erst  werden  diese  neu  entstandenen  Abtheilungen  in  klei- 
nere Zellen  getheilt»  wobei  sich  ihr  Umfang  beständig 
vergröfsert,  bis  die  ganze  Bildung  vollendet  ist 

Bei  den  Lebermoosen  ist  das  Erscheinen  von  Bnit- 
knospen  viel  häufiger,  als  bei  den  Laubmoosen ;  Schmidel*) 
hat  die  Bedeutung  dieser  Gebilde  wohl  zuerst  erkannt,  und 
durch  Herrn  Nees  von  fisenbeck  ^)  ist  dieser  Gegenstand 
neuerlichst  zuerst  g&nz  genau  abgehandelt  Die  Bmtknos* 
pen  treten  bei  dieser  Fr.milie  von  Gewächsen  unter  man- 
nifffaltieren  Verhältnissen  auf,  sie  sind  aber  auch  im  aus- 
gebildeten  Zustande  von  denje]ii;^en  der  Laubmoose  sehr 
verschieden  gestaltet  Bei  den  Marchantien  sind  diese 
Brutknospen  so  höchst  ausgezeichnet  gebildet,  und  treten 
in  besonderen  Bechern  auf,  welche  ans  der  Blattsubstanz 
hervorgehen.  Im  ausgebildeten  Zustande  sind  sie  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Saamen  sehr  grofs  und  mit  blofsen  Augen 
erkenntlicli;  sie  zeigen  eine  etwas  ovale,  ziemlich  ganz 
plattgedrückte  Form  mit  einigen  Einkerbungen  am  Rande; 
meistens  sind  die  beiden  Einkerbungen  an  den  beiden  Enden 
des  Eilipsoides  ziemlich  bedeutend,  aber  das  Stielchen, 
womit  das  einzelne  Brutknöspchen  im  Grunde  des  Bechers 
befestigt  ist,  wird  aus  einer  einfachen  Zelle  gebildet  und 
Ist  sehr  kurz.  In  der,  schon  so  oft  genannten  Schrift  des 
Herrn  v.  Mirbel  über  die  Marchantia  polymorpha,  ftnden 
wir  die  vollständigsten  Beobachtungen  über  die  Entwicke- 
lung  dieser  Organe  von  ihrem  ersten  Auflreteu  an,  was 
Boeh  durch  die  kostbarsten  Abbildungen  (S.  L  c  Tab.  IV.) 
verdtutlicht  wird.  Auch  die  Brutknospen  der  Marchantien 
treten,  ebenso  wie  die  der*  Laubmoose  bei  iaiem  ersten 

«)  DiM.  de  BUsIa.  1759.  pag.  77. 

Matiir*Gc«cfaicbte  d«r  Lebermooce.  L  pag.  78.  cte. 
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Erscheinen,  in  Form  von  einfachen  Zellen  auf,  welche  sich 

zuerst  verlängern,  dnrch  Abschnürung  einen  Stiel  bilden, 
und  sich  ferner  durch  mehrfache  Theilung  nach  allen  llich- 
taugen  hin,  zu  den,  anfangs  etwas  keulenförmigen ,  aber 
später  sich  inuner  mehr  anshreitenden  Zellenmassen  um- 
bilden. 

Bei  der  interessanten  Gattung  Lnnularia  sind  die  Brut- 

knospen  Jialbmondförmig,  sie  sitzen  in  einer  Falte,  welche 
aus  der  Laul>.substanz  hervorwächst  und  ebenfalls  lialbuioad- 
förnriig  gestaltet  ist  Bei  Blasia  treten  die  l^rutkuospen  in 
flaschenförmigen  Behältern  auf,  und  werden  von  Herrn 
Bischoff  *)  sehr  genau  beschrieben;  es  sind  mehr  mndiiche, 
zuweilen  auch  ovale  K5rper  von  weit  geringerer  Gröfse, 
als  in  den  vorhersreheiuku  Gattungen,  auch  bestehen  sie 
aus  w^enigen  und  im  V^orliHltnifse  crröfseren  Zellen,  welche 
auf  der  Oberfläche  etwas  aufgetrieben  sind.  An  eiuetu 
Punkte  ihres  Unifangs  haben  sie  ein  röhriges  Zellchen, 
womit  sie  wahrscheinlich  im  Inneren  jenes  flascheniormigen 
Oigans  befestigt  sind. 

Bei  den  Jungermannien  treten  die  Bratknospen  noch 
viel  einfacher  auf,  als  bei  den  Laubmoosen;  bei  einigen, 
wie  z.  B.  bei  Jungemiaunia  Trichonianes  bildet  sich -zwar 
ebenfalls  ein  Knöpfchen  am  Ende  des  Stengels»  doch  es 
scheint,  dal^  sie  hier  nur  durch  eine  Umwandlung  der 
Blattsubstanz  entstehen,  welche  sich  gleichsam  in  ihre  ein* 
zelnen  Zellen  auflöst;  diese  getrennten  Zellen  vergröfsern 
sich  und  zeigen,  besonders  durch  die  Bildung  von  Quer- 
wänden in  ihrem  Inneren,  dals  sie  eine  Selbstständigkeit 
erlangt  haben,  durch  welche  sie  auch  getrennt  von  der 
Mutterpflanze  weiter  fortleben  können.  Die  Bildung  der 
Bmtknospen  an  den  Rändern  der  Blättchen,  kommt  bei 
vielen  Jungermannien  vor,  und  scheint  durch  einen  sehr 
feuchten  Standort  befördert  zu  werden;  Herr  Neos  von 
Eseubeck  unterscheidet  sie  von  den  Brutkuospen  und  nennt 


*)  Deber  Avt  Leberaioose.  NoTaAcuAcad.  C.L.C.  Tom.XYII. 
pa«.  953. 
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sie,  ilires  einfachen  Baues  wegen  Brut  körn  er;  sie  ent- 
stehen gleichsam  durch  Trennung  und  Auflösung  des  schon 
Gebildeten;  es  ist  auch  allerdings  zu  beobachten,  dai^  an 
einem  und  demselben  Exemplare  solcher  Jungermannien, 
die  einen  Blätter  weniger  und  die  zunächst  stehenden  im- 
mer mehr  und  mehr  voii  ihrer  Blattsubstanz  verloren  haben 
und  zwar  wie  es  scheint  dadurch,  dafs  die  Trennung  der 
Zellen  dieser  Blätter  von  den  Rändern  beginnt,  und  sich 
immer  tiefer  in  die  Substanz  hinein  begiebt. 

Doch  dürfe  man  sich,  sagt  Herr  Nees  von  Esenbeck, 
diese  Auflösung  nicht  etwa  als  eine,  der  völligen  Entwicke> 
lung  des  Blattes  nachfolgende,  sondern  mit  ihr  gleichzeitig 
auftretende  Erscheinung  denken,  denn  schon  während  der 
Entfaltung  trägt  das  Blatt  seine  Keimkörner.  Herr  Nees 
V.  Esenbeck  fand  solche  Brutkömer- Köpfchen  auch  anf 
der  Spitze  zweizähniger  Blätter,  wie  bei  Jutigermannia  ven- 
tricosa  und  intermedia,  und  ist  der  Meinung,  dafs  man 
die  lirLitkörner-Bildung  wohl  eher  fiir  eine  krankhafte 
MeUnior]>liose,  als  fiir  einen  eigenen  Fortpflanzungsweg 
halten  dürfte.  Die  Entwickelung  dieser  Knospen  oder 
Brutkömer  zu  jungen  Pflanzen  ist  allerdings  noch  nicht 
beobachtet,  die  Analogie  möchte  aber  wohl  im  Voraus 
bestätigen,  dafs  sich  aus  ihnen  junge  Pfiänzchen  entwik- 
kein  können,  ganz  ebenso,  wie  aus  den  Brutkörnern  der 
Flechten.  Auch  wissen  wir,  dafs  die  Jungerniannien  mit 
Brutkörnern  meistens  uufruchtbar  sind,  wo  also  die  Ver- 
mehrang  wahrscheinlich  eben  durch  jene  Brutkömer  aus- 
geführt wird. 

An  den  wurzelartigen  Theilen  der  Riccieen  hat  neuer- 
lichst Herr  Lindenberg  cigenthiimliche  eirunde,  kculen- 
oder  kugelförmige  Anschwellungen  beobachtet,  welclie  ich 
für  Knospen  halten  möchte,  die  in  Hinsicht  ihres  Vorkom- 
mens mit  den  Tuberkeln  zu  vergleichen  sind,  die  man  an  den 
Wurzelfasern  der  Lemna  trisulca  beobachtet  hat  Bei 
Rieda  purpurascens  und  R.  natans  finden  sich  diese  An- 
schwellungen an  den  Enden  der  stärkeren  Wiirzelchen, 
und  bei  Riccia  uatan»?  kummcu  solche  Anschwellungen 
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auch  in  den  Spitzen  der  einfachen  Wurzelhärchen  vor*); 
Herr  Lindenberg  hat  bei  den  ersten  Anschwellungen  beob- 
achtet, dafs  sie  feine  Wiirzelchen  treiben,  die  übrigen 
Verhältnisse  derselben  sind  jedoch  noch  su  untersuchen. 

Die  Entwickelung  der  Bmtfcnospen  bei  den  Laub-  und 
Lebermoosen  hat  man  schon  Öfters  verfolgt;  sie  treiben 
feine  Wurzelhärchen,  welche  wie  hei  den  vollkommenen 
Pflanzen,  durch  Ausdehnung  der  obcrfläclilich  gelegenen 
Zellen  entstehen,  und  ihre  Anzahl  richtet  sich  mehr  nach 
der  Gröise  der  Brutknospe,  so  zeigen  die  der  Laubmoose 
und  derJuDgermannien  imAn&nge  mebtens  nur  einWur- 
zelhSrchen,  die  der  Marchantien  pflegen  gleich  an  vielen 
Punkten  auszuwachseii. 

Fortpflanzung  der  Flechten  durch  Brutkörner. 

Durch  die  schönen  Beobachtungen  über  die  Flechten, 
welche  wir  durch  die  Herrn  G.  F.  W.  Meyer**)  und  Wall- 
roth***) erhalten  haben,  Lst  es  nachgewiesen  worden,  was 
auch  früher,  besonders  durch  Micheli,  sclioii  vidlach  v(^r- 
muthet  wurde,  dafs  die  Kömermassen,  welche  auf  der  Sub- 
stanz dieser  Gewächse  oftmals  in  so  großer  Menge  her- 
vorbrechen, gleichfSüls  zur  Forlpflanzung  der  Flechten 
dienen,  und  mit  den  Bmtknospen  der  Moose,  wie  mit  den 
Knospen  der  höheren  Pflanzen  zu  vergleichen  sind.  Diese 
Keimkorner  der  Flechten  bestehen  aus  kleinen  Zusainmoii- 
häufungen  von  Zellen,  welche  jedoch  niemals  jene  Regel- 
mäfsigkeit  zeigen,  die  wir  bei  den  Brutknospen  der  Moose 
sehen.  Bei  ihrer  Entstehung  sieht  man  eine  Aufldsimg 
eines  mehr  oder  weniger  größeren  Theiles  der  Laubsub« 
stanz,  welche  ebenso  durch  Trennung  und  Zerfallen  der 

*)  Man  sebe  Herrn  Lmdenberg's  Abhaadlung  über  die  Riccieen. 
—  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  C.  Tora.  XVIII  pag.  479.  Tab.  XIX. 

**)  Die  Entwickelung,  Metamorphose  und  Fortpflanzung  der 
Flechten.    Gütiingen  1825. 

Nalur  Geschichte  der  Flechten.  Frankf.  a.  M.  1Ö25.  undNatur- 
Geschichte  der  Säulchcu  - 1*  icchtcu.    ISauiub.  1829.  pag.  25. 
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frifher  verbundenen  Zellen  hervorgeht,  wie -wir  es  vorhin 

bei  der  Entstehung  der  Brutkömer  der  Jungermannien 
nachwiesen.  Die  Hänfchen  dieser  ßnitkörnor,  wie  sie  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Flechten  so  gewöhnlich  zeigen, 
hat  Acharins;  soredia  genannt,  aber  ihre  Bedeutung 
verkannt 

Diese  Soredien  bredien  hSnfig  in  regelmäfsigen,  klei- 
nen rundlichen  Parthien  auf,  häufig  aber  anch  in  nnregel- 
mäfsigen  und  unbestimmt  begrenzten  Massen,  was  besonders 
dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Bildung  derselben  an  den 
Rändern  der  Lappen  hervorgeht  Gröfstentheüs  geht  die 
Bildung  der  Bmtkömer,  wie  es  die  genannten  Autoren 
nachgewiesen  haben»  von  der  mndzelligenSchicht  ans,  welche 
dicht  nnter  der  Corticalschicht  liegt;  diese  letztere  wird 
dabei  durchbrochen  und  bildet  einen  Rand,  oder  sie  nimmt 
an  der  Kömerbildung  selbst  Antheil.  Herr  Meyer  be- 
schreibt die  Bildung  der  Soredien  in  folgender  Art:  Die 
Körner  der  grünen  Lage  (d.  L  die  unmittelbar  unter  der 
Rindenschicht  liegenden)  langen  an  zn  schwellen,  lösen 
sich  nnd  brechen  aus  ihrer  Umgebung  hervor.  Der  nn- 
tere  ungefärbte  Theil  der  rundzelligen  Schicht  nimmt  am 
Ausbruche  häufig  Thei^,  indem  er  den  grünen  Körnern 
nachfolgt  Am  häufigsten  durchbrechen  die  Kömer  die 
Rindenschicht  und  lagern  sich  grö&tentheils  auf  der  Ober- 
flache derselben,  bald  tretoi  sie  ans  den  Rändern  *der 
Lappen  hervor  und  nur  bei  wenigen  Flechten  kommen 
sie  auf  der  unteren  Fläche  des  Laubes  vor. 

Durch  äufsere  Umstände  scheint  die  Soredien-Bildung 
oder  das  Auftreten  der  Brutkörner  bei  den  Flechten  be- 
ding zu  werden;  so  soll  eine  feuchte  Lage  dieselbe  begün- 
stigen, was  aber  woU  nicht  als  allgemein  gültig  anzusehen 
sein  dürfte.  Sie  treten  vor,  während  nnd  nach  der  eigent- 
liehen  Fruchtbildung  der  Flechten  auf,  sind  aber  am  häu- 
figsten an  nicht  fnictificirenden  Exemplaren  zu  finden,  wo 
sie  oft  in  solcher  Ausdehnung  auftreten,  dafs  die  ursprüng- 
liche Pflanze  nicht  wieder  zu  erkennen  is^  wodurch  Acharins 
zur  Anfetellnng  der  Gattung  Variolaria  gekommen  ist,  die 


Digitized  by  Google 


60 


nur  aus  Inflividuen  verschiedener  Arten  nnd  Gattungen 
besteht,  welche  in  iiirer  ganzen  Flache  mit  Soredien  be- 
deckt sind.  In  dem  genannten  Werke  des  Herrn  Wallroth 
ündet  man  eine  sehr  grofse  Reihe  von  trefflichen  Beob- 
achtungen über  -den  vorliegenden  Gegenstand,  doch  bt  es 
sehr  zu  bedauern,  dals  diese  so  ausgezeichnete  Schrif^ 
otfenbar  ihrer  gesuchten  Sprache  wegen,  so  schwer  ver- 
ständlich ist  und  daher  auch  so  wenig  benutzt  wird. 

Die  Entwickelung  der  Flechten  aus  den  Brutkörnern 
hesdirelbe  ich  nach  Herrn  Meyer's  Beobachtungen,  da  es 
mir  nicht  geglückt  ist  dieselben  zu  wiederholen.  Die  Ent- 
wickelung soll  auf  doppelte  Weise  erfolgen*);  es  wachsen 
nämlich  einzelne,  der  zu  einem  Keimkörnchen  vereinigten 
Zellen  durch  Liingendehnung  in  einfache  ungegliederte 
bald  gekrümmte,  bald  hier  und  da  winkelig  geknickte  Fa- 
sern ans»  die  bald  mehr  bald  weniger  aus  der  Rundung 
der  Kömer  hervortreten.  Die  übrigen  Zellen  lockern  sidi» 
die  Körner  nehmen  an  Umfang  zu,  und  zerfallen  znm 
Theil  in  gesonderte  Zellen -Aggrec:ate  die  zu  neuen  Köm- 
chen anwachsen,  indem  einzelne  Zellchcn  an  den  Berüh- 
rungspunkten zusammenwachsen  und  ein  anschwellendes 
Klümpchen  bilden  ^  welches  sich  alsbald  wieder  in  locker 
aggregirte  Zellen  trennt  Die  Faserbildung  nimmt  wäh* 
rend  dieser  Zeit  in  der  unteren  bedeckten  Lage  bemerkbar 
zu,  indem  fast  alle  Zellen  der  tiefer  lienenden  Körnclien 
in  Fasern  auswaclisen.  Es  entstellen  aui  diese  Art  unten 
schichtweise  neue  Faserlagen,  während  sich  o))en  stets 
neue  Kdmerlagen  bilden.  Auf  diese  Art  ist  die  Wachs- 
thumsweise des  pulverigen  Lagers  aus  Keimkörnern  nach- 
zuweisen, während  das  des  blattartigen  Lagers  nach  Herrn 
Meyers  Angaben  liiervon  etwas  verschieden  ist.  Es  trilt 
hier  keine  Faserbildung  ein,  oder  ihre  bisweilen  sich  zei- 
gende anfängliche  Hegung  schwindet  alsbald  wieder^  indem 
die  locker  aggregirten  Zellen  der  Körner  zu  einem  von 
aufsen  glatten  Kömchen  zosammenschmelzen.  —  Das  sehr 


*)  S.  1.  c,  pag.  183. 
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iiieine  Kügelchen  schwillt  hierauf  bemerkbar  an,  wird  dann 
durch  mehrere  Dehnung  im  Umfange  oben  etwas  flach,  und 
fangt  an  dnrch  mehreres  Vortreten  der  Substanz  an  einer 
oder  der  anderen^  selten  an  mehreren  Stellen  zugleich  in  die 
Schuppen-  oder  Lappenform  überzugehen.  ?9immt  die  par- 
tiolle Dehnung  nielir  zu,  so  kann  mau  uiiieu  zunächst  am 
Boden  die  Entstehung  gedoluiter  Zellen  wahrnehmen,  mit 
deren  Einiindung  der  äufsere  Wachsthum  rascher  vor- 
schreitet £s  sollen  aber  nicht  nur  die  einzelnen  Brut« 
kömer  zu  neuen  Individuen  heranwachsen,  sondern  es 
sollen  auch  häufig  mehrere  an  ihren  Berührungspunkten 
verschmelzen  und  zu  einem  gemeinschaftlichen  Lager  an- 
wachsen ! 

£s  läfst  sich  jedoch  nicht  im  Allgemeinen  sagen,  welche 
von  beiden  Fortpflanzungsweisen,  ob  nämlich  die  durch  die 
Sporen,  oder  ob  die  durch  die  Brutkömer  bei  den  Flechten 
die  gewöhnlichere  sei,  sondern  es  hängt  dieses  mehr  von 
änfeeren  Verhältnissen  ab,  so  dais  bald  die  eine,  bald  die 
andere  die  vorherrschende  ist. 

Fortpflanzung  der  Charen  durch  gemmenartige 

Gebilde. 

In  meiner  kleinen 'Abhandiang  über  die  Gattung  Ohara, 

welche  ich  schon  im  Jahre  1825,  als  Studeut  geschrieben 
und  in  der  Linnaea  von  1827  (pa^.  55)  pnblicirt  habe, 
fmdet  sich  die  Angabe,  dais  die  Fortpflanzung  der  Chareu 
nicht  nur  durch  die  Saamen  geschehe,  sondern  es  ent- 
wickeln sich  auch  aus  den  alten  Knoten  neue  Pflänzchen; 
ich  hatte  diese  Fortpflanzung  bei  Ohara  flexilis  L.  und 
Chara  barbata  mihi  beobachtet,  woselbst  die  alten  Knoten 
erst  gegen  Ende  des  zweiten  Sommers  abstarben,  nachdem 
sich  im  Frühjahre  die  neuen  Individuen  aus  ^denselben 
hervorgebiidet  hatten. 

Im  Jahre  1826  ward  durch  Bertoloni^)  eine  Ohara 


*)  liiuguatali  Giornale  de  Phjsica  etc.  IX.  pag.  208. 
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unter  dem  Namen  Ohara  ulvoides  beschrieben,  welche  in 
den  untersten  Knoten  äufserst  niedliche  gezähnte  Räderchen 
von  weiter  Farbe  besitzt,  ans  einem  jeden  der  weifsen 
Röhren  dieses  Organs  geht  ein  wahrer  Sten^l  hervon 
Später  wurden  diese  eigenthümlichen  Gebilde  durch  Herrn 
Bauer  aiich  bei  Berlin  entdeckt  und  zwar  an  eiiipr  Ohara, 
welche  Herr  Reicheubach*)  fiir  eine  Varietät  der  Ohara 
translucens  Pci-s.  hält,  sicherlich  ist  dieselbe  mit  Chara 
ulvoides  Bert  identisch.  Diese  Gebilde  sind  überans  nied- 
lich gl  staltet  nnd  Herr  Reichenbach  hat  mehrere  vortreff- 
liche Abbildungen  derselben  am  angeführten  Orfe  gegeben; 
sie  sind  von  blendend  weifser  Farbe  und  bestehen  aus 
einfachen  Zeilchen,  welche  in  Form  eines  Kreises  gestellt 
sind  und  durch  ihre  Hervorragnngen  demselben  das  An- 
sehen eines  sehr  niedlichen  Sternes  geben«  Diese  Sterne 
sind  5-,  6-  nnd  7-strahlig  und  im  Inneren  der  Zellen  ganz 
und  gar  mit  Amylnm-Kiigelchen  gefüllt  Sie  treten  nicht 
selten  in  den  Knoten  der  untersten  Glieder  des  Stengels 
aufy  es  ist  aber  ihr  Vorkommen  in  den  Knoten  der  Wur- 
zeln dieser  Charen-Art  gegen  Ende  des  Sommers  und  im 
Herbste  ganz  gewöhnlich;  sie  sind  zuweilen  von  solcher 
Grofee,  dafs  ihr  Durchmesser  die  Länge  von  3  und  3^  Linie 
beträgt.  Im  Monate  November  habe  icii  diese  Sterne,  ge- 
trennt von  den  Stengeln,  ia  Wasser  gelegt  und  nach  eini- 
gen Wochen  waren  die  Spitzen  der  einzelnen  Strahlen  in 
neue  Stengel  ausgewachsen ,  Mrelche  aber  schon  abstarben, 
als  sie  die  Länge  eines  Zolles  erreicht  hatten,  woran  aber 
wahrscheinlich  nur  die  Kilte  Schuld  war,  welche  dieselben 
an  ihrem  Standorte  dicht  am  Fenster  traf;  es  sind  dem- 
nach diese  stenifciruiigen  Gebilde  als  wahre  Gemmen  an- 
zusehen. Bei  anderen  Charen- Arten  sind  diese  Sterne 
noch  nicht  beobachtet,  doch  haben  Chara  syncarpa,  flexilis 
und  Chara  barbata  sehr  stark  angeschwollene  Knoten,  und 
diese  zeigen  bei  genauer  Untersuchung  eine  Menge  von 


*)  Iconographta  botanic«  «cu  planUe  criticM*  Gent.  IX«  Liptiae 
1831.  pag.  2.  Tab.  DCCCY. 
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kleinen  Zellen,  welche  im  Rande  sitzen  inu{  mit  Amylum 
oder  etwas  grünlich  gefärbten  Amylum- Kiigelchen  gefüllt 
sind,  von  denen  es  mir  ganz  wahrscheiolich  ist,  dafis  sie 
ebenfalls  za  neuen  Schlauchen  auswachsen  können. 


Drittes  Capital. 

Von  den  verschiedenen  Arten  der  kiinstüchen 
indiTidneUea  Forlpflanzang* 

I.   Vermehrung  der  Gewächse  durch  Schnitt- 

linge  oder  Stecklinge. 

Die  Vermehmng  der  Gewächse  durch  Sdinitdioge  ist 
die  gewöhnlichste  nach  der  durch  Saamen ;  man  bezeichnet 

sie  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  \  ermehrung  durch 
Theiluiiff,  während  sie  in  der  That  eine  Vermehrung  durch 
Knospen  ist,  denn  gewöhnlich  werden  die  Schnittliuge  mit 
ausgebildeten  Knospen  und  Blättern  eingesetzt  Der  Baum 
von  welchem  der  Schnittling  genommen  wurde»  ist  durch 
diese  Operation  allerdings  durch  Theilnng  vermehrt,  aber 
mau  hat  dabei  einen  Theil  der  Achse  (des  Stammes  oder 
dessen  Aeste)  mit  mehreren  darauf  sitzenden  Knospen, 
das  sind  Keimen  zu  neuen  Individuen,  abgenommen,  und 
diese  Knospen  werden  zur  selbstständigen  Entwickelung 
veranlafst.  Diese  Vermehrung  der  Gewädise  durch  Schnitt- 
linge,  Stecklinge,  Absenker  u.  s.  w.,  welche  von  Gärtnern 
uiid  Landwirthen,  wie  von  jedem  Blumenliebhaber  ganz 
gewöhnlich  ausgeführt  wird,  ist  zwar  im  Allgemeinen  sehr 
bekannt,  doch  halt^  ich  es  für  nöthig,  dafs  dieser  Gegen- 
stand auch  von  der  theoretischen  Seite  behandelt  wird; 
CS  wird  sich  zeigen,  dafe  auch  hier  Theorie  und  Praxis 
zur  vortheilhafteren  Ausfahrung  desZ%veckes  Hand  in  Hand 
gehen  müssen.   Schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
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derts  ist  dieser  Gegenstand  durch  Dn  HameH)  für  den 

damaligen  Zustand  ^der  Wissens cliaft  auf  die  geistreichste 
AYeise  behandelt  worden,  aber  jene  Ii errliciie  Arbeit  kommt 
in  neueren  Zeiten  ^ehr  in  Vergessenheit. 

Die  Vermehrung  der  Gewächse  durch  Schnittlinge 
geschieht  bei  Monocotyledonen  und  bei  Dicotyledonen, 
sowohl  an  Bäumen,  als  cn  Stränchem,  Halbsträuchem  wie 
mitunter  auch  an  krautarligen  Gewächsen,  und  man  vei- 
fertigt  die  ScluiiUlinoe  ms  dem  Stengel  oder  den  Aestcn, 
so  wie  mich  aus  den  Wurzeln  dieser  Gewächse,  doch  ver- 
Jiält  sich  der  £rfo]g  bei  der  Anwendung  dieser  verschie- 
denen Arten  bei  verschiedenen  Gewächsen  sehr  verschieden, 
wie  dieses  die  praktischen  Erfahrungen  der  Gärtner  lehren, 
wobei  aber  auch  .Thatsaclien  zum  Vorschein  gekommen 
sind,  welche  die  Theorie  noch  ni(;ht  erklären  kann. 

Man  wendet  die  Vermehrung  der  Gewächse  durch 
Stecklinge  ans  verschiedenen  Gründen  an.  Durch  Schnitt- 
linge kommt  man  schneller  znm  Ziele,  was  besonders  bei 
Gewächsen  mit  nützlichen  Frachten  sehr  zu  beriicksichtl- 
gen  ist.  Durch  Schnittlinge,  wie  überhaupt  durch  Ver- 
mchruuG^  durcli  Knospen,  pflanzt  man  das  Individuum  mit 
allen  seinen  Eigenschaften,  Vollkommenheiten  und  Fehlern 
fort,  was  durch  Saamen  bekanntlich  in  niederem  Grade 
stattfindet  Ferner  kann  die  Vermehrung  solcher  Gewächse, 
welche  aus  irgend  einer  Ursache  nicht  Friichte  tragen, 
nur  auf  diese  Weise,  nämlich  durch  Sidinittlinge  am  vor- 
tlieilliaftesten  ausgeführt  werden.  Es  lassen  sich  keine 
tlieore tischen  Gründe  aufstellen,  wefsiialb  nicht  alle  Baume 
und  Sträucher  durch  Schnittlinge,  welche  man  in  die  Erde 
steckt,  vermehrt  werden  könnten,  und  dennoch  lehrt  die 
praktische  Erfahrung,  dafö  dieses  bei  einigen  Gewächsen 
der  Art,  besonders  bei  hoch  knltivirten  höchst  schwierig, 
ja  oftmals  fast  unmöglich  auszuführen  ist.  Dieses  mag 
hauptsächlich  die  Ursache  sein,  dals  man  bei  der  Vermeh- 


*)  Die  Natur- Geschichte  der  BSume  u.  a.  vr»  NGniberg  1765. 
n.  pag.  7&— 106. 
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nmg  durch  SchiiittÜDge  zwei  Methoden  iu  Anwendung 
gesetzt  hat:  Man  pflanzt  nämlich  die  Schmttlinge  nnmit- 
telbar  in  die  Erde,  oder  man  pflanzt  sie  aaf  die  Achse 
(den  Stamm,  dessen  Verlängerung  und  dessen  Aeste)  'ähn' 

licher  Gewächse.  Diese  letztere  Methode  belebt  man  mit 
dem  Namen  des  Pfropfens  und  den  dazu  benutzenden 
Schnittling  nenut  man  das  Pfropfreis;  dem  Wesen  nach 
gehören  beide  Methoden  zusammen,  und  die  Verschieden- 
heit in  den  Erscheinnagen,  welche  sie  zeigen,  werden  wir 
im  Folgenden  näher  kennen  lernen. 

Vermehrung  durch  eigentliche  Schnittlinge. 

Die  eigentlichen  Schnittlinge  werden  in  die  Erde  ge- 
setzt um  sie  daselbst  zur  Entwickelung  von  Beiwurzeln 
zu  treiben,  durch  welche  sie  später  ernährt  werden.  Wir 
haben  im  vorigen  Theile  dieses  Buches  kennen  gelernt, 
dais  abgosclijiittene  Aeste  nicht,  wie  die  "NVurzcJn  der  Ge- 
wächse, das  iliiien  dargebotene  Wasser  durch  Endosmose 
der  Zellen  einnelmien,  sondern  dafs  die  Aufsaugung:  der 
rohen  Nahrungsfiüssigkeit  in  Folge  der  Transpiration  ihrer 
Oberfläche  erfolgt»  und  daik  die  aufgenommene  Flüssigkeit 
nnmittelbar  in  den  Spiralröhren  in  die  Höhe  steigt.  Es 
ist  nöthig,  dafs  die  Schnittlinge  so  schnell  als  möglich  ia 
die  feuchte  Erde  gesetzt  werden,  und  inuistcns  wird  es 
sehr  vortheilhaft  sein,  wenn  sie  in  einem  sehr  feuchten 
Räume  von  der  Mutterpflanze  abgenommen  werden,  denn 
die  Transpiration  dauert  an  d6m  abgenommenen  Schnitt« 
linge  ganz  nach  dem  Grade  des  Feuchtigkeits-Zustandes  der 
umgebenden  Luft  fort;  verdunsten  die  Oberflächen  des 
Schaittiinges  viel,  so  mufs  die  Feuchtigkeit  aus  dem  un- 
teren Theile  des  Stengeis  ausgezogen  werden,  worauf  die 
Luft  in  denselben  hineintritt;  und  wir  haben  im  vorigen 
Bande  pag.  73  kennen  gelernt,  dais  nur  sehr  kräftige 
Schnittlinge  im  Stande  sind  das  Wasser  aufzunehmen,  wenn 
sich  in  den  Enden  ihrer  durchschnittenen  Gefäfse  Luft 
befindet.    In  dem  schon  angeführten  Werke  von  Du  llameJ, 
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so  wie  in  der  lobenswerthen  praktischen  Arbeit  der  Gärtner 
des  botanischen  Gartens  zu  Berlin  *)  findet  man  eine  grofse 
Menge  von  praktischen  Erfahrungen  über  diesen  Gegen- 
stand aufgezeichnet,  welche  mit  der  Theorie  sehr  gut  za 
vereinigen  sind.  Man  wähle  kräftige  Aeste  zn  den  Schnitt- 
lingen,  doch  darf  die  Zahl  der  Blätter  an  denselben  nicht 
zu  grofs  sein,  weil  eine  zu  starke  Verdunstung  derselben 
den  Knospen  schädli^Ii  ist;  bei  kleinen  Schnittlingen  werth- 
voiler  Gewächse,  kann  man  diese  V^erdunstung  durch  Be- 
deckung mit  Glasglocken  und  Schutz  gegen  die .  Sonne 
verhindern,  was  bei  hinreichend  hoher  Sommerwärme  stets 
sehr  vortheilhaft  ist  Die  Zeit,  in  welcher  die  Schnitt- 
linge  angefertigt  werden  müssen,  ist  nach  dem  Alter'  der 
Triebe,  welche  dazu  verwendet  werden  sollen,  sehr  ver- 
schieden; im  Allgemeinen  ist  die  Zeit,  gleicli  nach  dem 
Erhärten  des  Hoizringes,  fiir  die  jungen  Triebe  die  pas- 
sendste, denn  sobald  der  Holzring  gebildet  ist,  findet  die 
Ablagerung  der  Reservenahmng  in  den  Blattern  und  von 
hier  ans  nach  den  verschiedenen,  dazu  bestimmten  Theilen 
des  Stengels  statt  Bei  den  Gewächsen  mit  iniiiiergruiicn- 
den  Blättern  tritt  dieser  Zeitj»unkt  etwas  früher  ein,  aber 
durchschnittlich  kann  man  für  unsere  Gegenden  annehmen, 
dais  in  den  Monaten  August  und  September  die  passendste 
Zeit  für  die  Vermehrung  durch  wahre  Schnittlinge  is^ 
und  aus  einem  und  demselben  Grunde  fällt  diese  Zeit  mit 
jener  zusammen,  in  welcher  die  Gewächse  zu  den  Trei- 
bereien im  Winter  eingesetzt  werden  müssen,  worüber  im 
zweiten  Theile  pag.  365  die  Rede  war. 

Es  ist  gegenwärtig  eine  fest  stehende  Thatsache,  dafs 
die  Bildung  der  Wurzeln  durch  den  herabsteigenden  Saft 
erfolgt,  weldier  in  den  Blättern  der  Pflanze  zubereitet  ist^ 
und  man  ist  durch  verschiedene  Operationen  vermögend 
diese  Wurzelbildung  an  irgend  einer  Stelle  hervui  zurufen, 
ja  durch  Unterbindung  der  Rinde  u.  s.  w.  zu  befördern, 

S.  die  gekrönte  Preiuchnft  über  das  beste  Verfahren  Pflanzen 
durch  Stecklinge  in  vermehren.  —  Verbandluugt  n  de«  Gartenban- 
Veretna  in  den  KönigL  Prenla.  Suaten.  Berlin  ltt37.  XIII.  p.ig.  7. 
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oder  aach  durch  Wegnahme  der  Blätter  ganz  zu  unter- 
drücken, setzt  man  nun  einen  Steckling  mit  frischen  Blät- 
tern ,  gleich  nach  der  Ausbüdong  des  Holzringes  in  die 

Erde  und  verhindert  das  Ahsterben  desselben  diircli  die 
Verdunstung,  so  steigt  der  in  den  Hlättern  angehäufte 
Nahrungs-  und  Bildungssaft  durch  die  inneren  Schichten 
der  Rinde  und  dem  jüngsten  Holze  herab,  und  es  treten 
Beiwurzeln  aus  der  Oberfläche  des  Holzes  hervor,  so  weit 
der  Steckling  mit  feuchter  Erde  umgeben  ist.  Die  Zeit 
jedoch,  in  welcher  es  bis  zum  Ausbruche  der  Wurzeln 
kumuit,  und  der  Ort  wo  dif^solhen  hervorkommen,  ist  bei 
verschiedenen  Pflanzen  wieder  sehr  verschieden;  einige 
wurzeln  leicht,  andere  dagegen  sehr  schwer. 

Nächst  der  Herbstzeit  ist  auch  das  früheste  Frühjahr 
für  die  Abnahme  der  SchnitÜinge  passend,  denn  so  lange, 
bis  dafs  der  Saft  in  den  Gewächsen  steigt,  ist  in  dem  Holze 
derselben,  besonders  in  der  Nähe  der  Knospen  und  in 
den  Markstrahlen,  sowie  oftmals  auch  im  Marke  und  selbst 
in  den  Holzzellen,  eine  grofse  Menge  vonAmylum  abgela- 
gert, welche  zu  Zucker  und  Gummi  aufgeldfit  und  zur  Aus- 
bildung der  jungen  Triebe  verwendet  wird.  Bei  diesen 
Frühlings-Schnittlingen  bilden  sich  jedoch  die  Wurzeln 
erst  mit  der  Ausbildung  der  Blätter,  und  sind  die  Pflanzen 
sehr  zart,  so  gehen  die  Schnittlinge  derselben  schon  früher 
ein,  als  bis  es  zur  Wurzelbildung  kommt. 

Bei  denjenigen  Bäumen,  deren  Schnittlinge  sehr  lange 
Zeit  zum  Wurzeltreiben  bedürfen  und  oftmals,  wie  bei 
den  Coniferen  und  anderen  Gewächsen  mehrere  Jahre  hin- 
duroh uubewurzelt  in  der  Erde  stehen,  da  hat  man  die 
vorherige  Unterbindung  der  Rinde  desjpnigen  Theiles  em- 
pfohlen, den  man  später  als  Schoittling  benutzen  will. 
Du  Hamel  *)  hat  hiervon  die  vortheilhafteste  Wirkung 
beobachtet,  und  noch  dazu  an  sehr  dicken  Schnittlingen. 
Die  Unterbindungen  der  Rinde  müssen  aber  mit  einem 
sehr  festen  Materiale  ausgeführt  werden,  feiner  Bindfaden 
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ist  dazu  zu  schwach,  dagegen  fester  Drath  sehr  passend. 
Die  Folgen  solcher  Unterbindung  sind  übereinstimmend  mit 
jenen  die  durch  ringfömtige  Entrindungen  hervorgerufen 
werden,  und  schon  in  den  vorhergehenden  Tbeilen  dieses 
Buches^)  vielfach  betrachtet  wurden.  Oberhalb  der  Un- 
terbindung bildet  sioJi  jedesmal  eine  Wulst,  Nvelche  aus  der 
herabgestiegeiieu  neuen  Holzmasse  und  Rindensubstanz  be- 
steht, wenn  die  Unterbindung  während  der  Zeit  der  Hoiz- 
biidung  staltfand;  unterband  man  nach  voiiendeter Bildung 
des  neuen  Holzringes  und  schneidet  den  Ast  im  folgenden 
Frnhlinge  ab,  so  ist  die  Wulst  oberhalb  der  Unterbindung 
sehr  gering  und  besteht  aus  einer  Wucherung  der  inneren 
Schichten  des  Rinden -Parenchymes,  welche  durch  die 
Stockung  des  herabsteigenden  Saftes  hervorgerufen  wurde. 
Schneidet  man  diese  Schnittlinge  dicht  unter  der  Wulst 
ab  und  setzt  sie  in  die  £rde,  so  kommen  an  jener  Wulst 
mehr  Wurzeln  zum  Vorsehein,  als  es  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  und  der  Ausbruch  derselben  wird  dadurch  ebenfalls 
sehr  beschleunigt  (ofifenbar  durch  die  Aiiliäufung  des  her- 
abgestiegenen Bildungssaftes  in  jener  Wulst);  die  Bei- 
wurzeln brechen  bald  durch  die  Substanz  der  Wulst  hin- 
durch, bald  über  derselben  ans  der  normalen  Rinde,  sie 
nehmen  aber  stets  ihren  Ursprung  von  der  Oberfläche  der 
jüngsten  Holzschicht 

Setzt  man  gewülmliche  Schnittlinge  ohne  die  so  eben 
angegebene  Vorbereitung  in  die  Erde  und  beobachtet  die 
Eodeu  derselben  von  Zeit  zu  Zeit,  so  wird  man  bemerken, 
dals  sich  an  denselben,  von  der  inneren  Rindenschicht  aus 
eine  mehr  oder  weniger  schnell  wachsende  Wulst  allmälich 
ausbildel^  sie  nimmt  alsbald  ein  gelbbrSnnliches  und  endlich 
ein  braunes  Ansehen  an  und  vergröfsert  sich  bei  vielen 
Gewächsen,  besonders  bei  denen  mit  immergrünenden 
Blättern,  als  bei  den  Myrtaceen,  den  Coniferen  u.  s.  w. 
so  bedeutend,  dafs  sie  endlich  die  ganze  Schnittfläche  des 
SchnittÜQges  mit  einer  knorpelharten  kugelförmigen,  zu- 


*)  I.  pag.  aOß.  «ad  II.  pag.  358  etc. 
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weilen  mit  vielen  Answilchsen  versehenen  Masse  vollstöndig 

bekleidet,  ja  oftmals  noch  weit  liber  den  Sehnittrand  der 
Rinde  iiiiiaiisragt.  Diese  \V  uJst  wird  in  der  Gärtner- 
Sprache  Calius  genannt;  sie  besteht  in  einer  blofseu 
Wucherung  des  inneren  Rinden-Parenchymes,  dessen  Zellen 
auf  der  Oberfläche  die  braune  Farbe  der  Korkschicht  an^ 
nehmen  und  eme  sehr  bedeutende  Festigkeit  ihrer  Mem- 
branen zeigen;  es  ist  dieselbe  wuchernde  Rindenmasse, 
wodurch  Verletzungen  der  inneren  Rindenscliichten  und 
selbst  oberilüchliche  Wunden  im  llolzkörper  äufserst  schnell 
ausgefüllt  werden,  und  sie  tritt  an  den  oberen,  wie  an 
den  unteren  und  an  den  seitlichen  Schnittflächen  der  Rinde 
hervor,  an  der  unteren  und  der  seitlichen  jedoch,  wegen 
der  Stauchung  des  herabsteigenden  Saftes  in  um  so  grö- 
fserer  Masse,  wenn  der  Schnittling  frisch  erhalten  wird 
und  fiir  längere  Zeit  assimiiirte  Nahrungsstoffe  in  Reserve 
enthält 

Man  hat  diese  Rindenwulst  an  der  Basis  derSchpitt« 
fläche  meistens  als  ein  Hindernis  für  die  Entwickelung  der 
Wurzeln  angesehen,  oft  wird  dieselbe  aber  von  den  Prak« 

tikern  als  Erfordernifs  zur  Bildung  der  Wurzein  betraclitet, 
ja  sie  sehen  das  Erscheinen  derselben  als  ein  sicheres 
Kennzeichen  an,  dafs  der  Scbnittiiog  Wurzel  fassen  wird; 
doch  schwerlich  kann  man  der  einen  oder  der  anderen 
dieser  Ansichten  beistimmen,  denn  die  Wucherung  der  inne- 
ren  Rindenschtchten  und  die  Wurzelbildung  bei  den  Schnitt- 
iingen,  hat  /.war  eine  uiul  dieselbe  Ursache  zum  Grunde, 
doch  wefshalb  die  eine  Pflanze  leichter  Wurzel  bildet,  als 
die  andere,  das  ist  ebenso  uuerklärbar,  als  die  verschiedene 
Fmchtharkeit  der  verschiedenen  jßewächse.  Du  Uamel 
hat  in  Hinsicht  dieser  Wulstbildung  verschiedene  Versuche 
angestellt,  welche  sehr  leicht  wiederholt  werden  können; 
er  schnitt  an  verschiedenen  Schnittlingen  einen  Theil  der 
Rinde  auf  verschiedene  Weise  ab,  womit  der  Schnittling 
in  die  Erde  katu;  die  Wulstbildung  folgte  allen  Wendungen 
der  abgeschnittenen  Rinde  und  war  am  bedeutendsten,  wenn 
der  Ausschnitt  der  Rinde  senkrecht  auf  den  Uolzkörper 
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fiel.  In  Folge  einer  spiralförmigen  Entrindung  jenes  Thei- 
les  des  Schnittlinges  zeigte  sicli  die  Rinden-Wuelierung,  bei 
einem  Weiden- Schnittlinie,  an  dem  oberen  Rande  und  es 
kamen  viele  Wurzeln  hervor. 

Wenn  man  fleischige,  sehr  saftreiche  Oevvächse,  wie 
Cactus-Arten  durch  Schnittlinge  vermehren  will,  so  bedarf 
^  weniger  Vorsichtsmafsregeln,  ja  es  ist  nicht  nnr  vortheil- 
haft  sondern  sogar  meistens  sehr  ndthig,  dais  man  die 
Schnittlinge  vorher  in  der  freien  Luft  abtrockenen  läfst. 
Das  Zellengewebe  dieser  Pflanzen  hat  nämlich  so  viel  Feuch- 
tigkeit und  Nahrung  für  die  Eutwickelung  der  Knospen 
in  sich,  dafs  die  Einsaugung  des  rohen  Nahrungssaftes  in 
der  ersteren  Zeit  nicht  nur  gar  nicht  nöthig  ist»  und  die 
Schnittlinge  faulen  nur,  wenn  man  sie  frisch  einsetzt  In 
der  schon  früher  angeführten  Preisschrtft  über  die  Ver- 
mehrung  der  Stecklinge  limlet  man  auf  Seite  26  die  An- 
gabe, dafs  die  Mammillarien  sehr  vortheilhaft  aus  einzelnen 
Warzen  vermehrt  werden  könnon.  Diese  Warzen  sind 
aber  auch  nichts  weiter,  als  seitliche,  aus  dem  Stamme 
mehr  oder  weniger  weit  hinausgeschobene  Knospen.  In 
jener  Abhandlung  wird  auch  gelehrt,  dafs  man  die  Schnitt- 
linge der  Milchsaft -führenden  Pflanzen  zuerst  abtrocknen 
lassen  müsse,  ehe  sie  eingesetzt  werden;  dieses  beruhet 
aber  wohl  auf  die  schädliche  Wirkung,  welche  der  Milch- 
saft der  meisten  Pflanzen  auf  die  Vegetation  zeigt,  wenn 
derselbe  eingesaugt  und  zu  den  Blättern  geführt  wird. 

Die  Vermehrung  der  Monocotyledonen  durch  Schnitt- 
linge ist  im  Allgemeinen  nicht  so  gebräuchlich,  als  die 
der  Dicofyledonen,  und  wird  meistens  auch  nnr  bei  sol- 
chen Gattungen  möglich,  wo  der  Stengel  aus  den  Knoten 
Aeste  treibt.  Einige  für  die  menschliche  Gesellschaft  be- 
.  sonders  mchtige  Monocotyledonen,  als  das  Zuckerrohr 
nnd  die  Pfeffer- Pflanze  werden  durch  Stecklinge  fortge- 
pflanzt, wenn  sie  schnellen  und  reichen  Ertrag  liefern 
sollen.   Herr  Schultz  *)  erzählt  uns  zwar,  dafs  das  Zucker- 


*)  Die  Natur  d«r  ieb«ndigen  PflaoM.  Ii.  pag«  275. 
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rohr  in  St.  Domln^  nur  ifnreli  Saamen  fortgepflanzt  wer- 
den kaiio,  (loch  fliese  Allgabe  beruht  ebenfalls  auf  einen  Irr- 
tbnm.  13ei  der  Pltdler-Pflanze  ist  ein  einzelnes  Inteniridmtn 
des  Ausläufers  der  alten  Pflanze  zur  Veriuehruug  hiarei- 
chend,  doch  nach  Verlauf  von  3  Jahren,  wenn  die  neuen 
Pflanzen  eine  Hohe  von  8 — i2Fufs  erreicht  hahen  und 
Frtichte  zn  tragen  anfangen,  schneidet  man  die  ganze  Pflanze 
ab  und  lee^t  sie  horizontal,  in  Form  eines  Zirkels  in  die 
Erde,  worauf  die  sranze  Pflanze  von  Neuem  treibt  und 
reichlichere  Früchte  trägt*).  Auch  die  Vermehrung  des 
Zuckerrohres'  geschieht  durch  Stecklinge,  welche  man  aus 
dem  Schafte  der  ausgewachsenen  Pflanze  von  2 — 3  Fu& 
Länge  verfertigt  und  entweder  horizontal  oder  auch  ver- 
ücal  einsetzt.  Sowohl  die  Wurzeln,  als  besonders  die 
Knospen  treiben  hier  fast  iuiirn  r  genau  aus  den  Knoten 
hervor.  Dracaena  terminalis,  deren  Knollen  auf  den  Südsee- 
Inseln  zu  berauschenden  Getränken  henuzt  werden,  schnei- 
det man  an  der  Basis  des  Stammes  ab  und  steckt  diesen 
wieder  in  die  Erde»  worauf  derselbe  von  Neuem  Wurzel 
treibt  und  Knollen  bildet,  die  man  wieder  wie  die  Vorher- 
gegangenen abnehmen  kann. 

Bei  dergleichen  Gewächsen,  welche  unterirdische  Stengel 
treiben,  als  bei  den  Gattungen  Spiraea,  Rosa,  Syringa,  Cor- 
chorus  u.  s.  w.  da  ist  die  Vermehrung  durch  Wurzel- 
Schttittlinge,  welche  man  von  diesen  unterirdischen  Sten<* 
geln  anfertigt,  dem  Wesentlichen  ganz  übereinstimmend 
mit  jenen  durcli  Stengel-Schnittlingen,  und  da  auch  krie- 
chende Wurzeln  unter  günstigen  Umständen  Knospen  ent- 
wickeln,  so  können  auch  diese  zur  Vermehrung  durch 
Scbnittlinge  dienen.  Man  kann  aber  auch  Wurzeln  mit 
sogenannten  verborgenen  Knospen  zuSchnittlingen  benutzen, 
mid  schon  Du  Hamel  ßihrt  an,  und  ähnliche  Fälle  sind 
gewifs  von  jedem  Botaniker  beobachtet  worden,  dafs  * nt- 
blöfste  Ulmen- Wurzeln,  wenn  sie  an  die  Luft  kommen, 
Zweige  austreiben.    In  der  angeführten  Preissohrift  über 
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die  Vermelirunj^  durch  Stecklinge  wird  eine  grofse  Zahl 
von  sehr  verschiedenartigen  Pflanzen  aufgeführt,  welche 
durch  Wurzel- Stecklinge  niemals  fehlschlagen;  es  werden 
hieza  die  stärkeren  Wurzeln  benutzt»  deren  Wurzelfasem 
abgeschnitten  werden,  und  deren  obere  Enden  etwas  über 
die  Oberfläche  der  Erde  hervorragen.  Schon  Agricola,  in 
dem  schon  früher  angeführten  Werke  (11.  pag.  6.)  rühmt 
die  Vermehrung  der  Pflanzen  durch  Wurzel -Schiiittlinge 
und  glaubt»  dafs  man  dieselbe  als  (Jniversal-Vermehrungs- 
Methode  anempfehlen  könne* 

Du  Hamel  führt  mehrere  Fälle  der  anffallendsten  Ver- 
mehrung durch  Wurzel -Schnittlinge  an*)^  so  kann  man 
die  Wurzel  der  Campaiiella  pyramidalis  in  Scheiben  zer- 
schneiden und  aus  jerler  Scheibe  eine  neue  Pflanze  ziehen, 
ja  der  Meer-Rettig  kann  würfelförmig  zerschnitten  werden 
und  aus  jedem  dieser  Theile  erhalte  man  eine  neue  Pflanze! 

Vermehrung  durch  Pfropfreiser. 

Ich  habe  sclioii  im  ^üric^en  AbschiiiUe  angec^cben,  dafs 
die  Vermehrung  durch  Öcliiiittlinge  und  durch  Pfropfreiser 
dem  Wesentlichen  nach  ganz  übereinstimmend  ist;  die 
letztere  Operation  nennt  man  das  Pfropfen,  oder  auch 
das  Pfropfen  mit  Zweigen  oder  Reisern.  Die 
eigentlichen  Schnittlinge  setzt  man  in  die  Erde  zum  Wur- 
zeltreiben, die  Pfropfreiser  setzt  man  das^egen  auf  andere 
ähnliche  Gewächse,  damit  sie  mit  diesen  verwachsen  und 
darlu  rchdie  Organe  zur  Aufnahme  der  Nahrung  erhalten* 
Die  Schnittlinge  verfertigte  man  im  Allgemeinen  von  be- 
blätterten Aesten»  die  Pfropfreiser  dagegen  werden  im 
Allgemeinen  nur  von  blattlosen,  mit  Knospen  versehenen 
Spitzen  der  Aeste  junger  Baume  oder  anderer  Pflanzen 
abgeschnitten.  Da  man  diese  Vermehningsweise  gewöhn- 
lich zur  Veredelung  schlechterer  Gewächse  benutzt,  so 
nennt  man  dasjenige  Individuum^  worauf  das  Pfropfreis 
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gepflanzt  wird,  den  Wildling;  da  diese  Benennung  aber 
nicht  allgemein  passen ist,  wie  wir  im  Folgenden  sehen 
werden»  $o  habeo  die  Neueren  die  Benennung:  Snbject 
fnr  diejenige  Pflanze  vorgescblagen,  worauf  ein  anderes 

Gewächs  gepflanzt  wird. 

Pfropfreiser  schneidet  man  schon  in  den  Winter- 
Monaten,  ja  wenn  sie  weit  versendet  werden  müssen,  selbst 
in  der  späten  Uerbstzeit  von  ihren  Mutterpflanzen  ab,  nnd 
es  werden  dazu  meistens  die  Zweige  vom  letzten  Triebe 
genommen»  doch  ist  in  anderen  TOIen  auch  das  zwey äh- 
rige Holz  sehr  vortheilhaft  anzuwenden.  Je  dünner  das 
Subject  ist,  um  so  weniger  Augen  lasse  man  dem  Pfrupt- 
reise,  und  bei  Obstbänmen  lehren  Praktiker,  dafs  man  nie 
über  4  Augen  stehen  lassen  soll.  Die  Wahl  in  der  Form 
und  dem  Alter  dieser  Zweige»  so  wie  in  dem  Alter  der 
Mutterpflanze  von  welcher  man  die  Pfropfreiser  abschneidet^ 
richtet  sich  nach  dem  Zwecke»  welchen  man  zu  erlangen 
strebt,  und  hierüber  lehren  die  prächtigen  Werke  über  die 
Gärtnerei  n.  s.  w.  Die  Anfbewahnmg  der  Pfropfreiser  bis 
zu  ihrer  Benutzung  geschieht  in  einem  feuchten,  aber  luf- 
tigen Räume,  oder  'man  steckt  sie  einige  Zoll  tief  in  die 
£rde  und  schlitzt  sie  gegen  den  Frost 

Um  die  Vereinigung  des  Pfropfreises  mit  dem  Snb- 
jeete  zu  bewirken,  wendet  man  verschiedene  Methoden 
an,  welche  ich  in  der  iviuze  aufinhren  mufs  um  dann  zu 
zeigen  y  dals  sie  alle  auf  einem  und  demselben  Principe 
beruhen. 

1)  Das  Pfropfen  in  den  Spalt  Diese  Methode 
kann  schon  sehr  früh,  noch  lange  vor  dem  Steigen  des 
Saftes  ausgeführt  werden.   Das  Subject,  welches  bepflanzt 

werden  soll,  ist  entweder  an  seinem  Stamme  oder  an  sei- 
nen Aesten  horizontal  abgeschnitten,  und  in  diese  be- 
schnittenen Enden  bringt  man  die  Spalten  an,  worin  die, 
an  ihren  Enden  für  die  Spalte  passend  beschnittenen  (im 
Allgemeinen  keulförmig)  Pfropfreiser  eingesteckt  werden. 
Auf  die  Schnittflächen  junger  Subjecte,  deren  Stamm 
noch  sehr  geringe  Uimeusiunen  hat,  setzt  mau  jedesmal 
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ein  einzelnes  Pfropfreis,  ist  aber  der  Stamm  sehr  bedeu- 
tend dick,  so  kann  man  mehrere  aufsetzen ,  was  sich  ganz 
nach  der  Dicke  desselben  richtet;  man  nennt  die  Pfropf- 
Methode,  wo  mehrere  Pfropf reisecs  rund  im  Umfange  des 
Stammes  befindlich  sind:  Krön-  oder  Kopf- Pfro- 
pfungen. 

Bei  diesem  Pfropfen,  so  wie  bei  allen  anderen  Me- 
thoden des  Pfropfens  und  des  OcuHrens,  wovon  sj)iiter 
die  Rede  sein  wird,  hat  man  genau  darauf  zu  achten,  dais 
sich,  bei  dem  Aufsetzen  des  Pfropfreises  auf  das  Subject 
stets  gleichartige  Theile  berühren,  dafe  also  Holz  auf  Holz, 
Splint  aof  Splint  und  dafs  vorzüglich  die  Inneren  Rinden- 
schichten der  beiden  Individuen  sich  sorgfältig  berühren. 
Sind  Pfropfreis  und  Subject  von  gleicher  Dicke,  so  ist 
dieses  sehr  leicht  auszuführen,  wenn  die  Schnittflächen 
des  Pfropfreises  denen  des  Subjects  vollkommen  entspre- 
chen,  wobei  sehr  (scharfe  Messer  angewendet  werden 
müssen,  damit  die  verschiedenen  durchschnittenen  Elementar- 
Organe  offen  bleiben  und  nicht  durch  Quetschung  die  natür- 
liche Richtung  verlieren.  In  solchen  Fällen,  wo  Subject 
und  Pfropfreis  von  gleicher  Dicke  sind,  kami  man  erstens 
sehr  vortheiihaft  keulförmig  zuspitzen  und  am  Pfropfreis 
die  ^entsprechende  Spalte  anbringen. 

Zur  Befestigung  des  Pfropfreises,  so  wie  die  Verdun- 
stung an  den  Schnittflächen  zu  verhüten,  wird  die  ganze 
Wunde  umbunden  und  mit  verschiedenen  Substanzen,  als 
BauiDvvachR  n.  s.  \v.  beklebt,  worauf  man  deu  Erfolg  der 
Pfropfung  abwartet. 

Diese  Methode  ist  in  der  neueren  Zeit  für  die  Garten- 
kunst abermals  besonders  wichtig  geworden,  indem  sich 
fast  alle  Pfropfungen  und  Oculirungen  krautartiger  Ge- 
wächse hierauf  stützen,  durch  welche  sich  Tschudy*), 
Fourquet  **)  und  viele  Neuere  bleibende  Verdienste  er- 
worben haben.  Mau  pfropft  gegenwärtig  nach  deu  Angaben 
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der  so  eben  genannteti  Gartenfreunde  nicht  nnr  die  .jungen 
kraiitartigen  Triebe  der  Bäume,  sondern  selbst  einjährige 
Pflanzen  lassen  sich  nach  jener  Methode  sehr  leicht  auf 
einander  pfropfen,  und  hiebei  verdient  das  Pfropfen  auf 
knollenförmig  verdickte  Wurzeln  besondere  Aufmerksamkeit, 
welches  gegenwärtig  bei  den  Georginen  (Dahlien)  und  den 
Paeonien  ganz  allgemein  im  Gebrauche  ist.  Das  Gelingen 
dieser  Kraut- Pfropfungen  hängt  hauptsächlich  davon  ab, 
dafs  die  Knospen  des  Pfropfreises  genau  auf  diejenijj^e Stelle 
zu  stehen  kommen,  wo  die  des  Subjectes  stehen  würden, 
wobei  noch  die  Kreuzung  der  Blatter  zwischen  dem  Sub^ 
ject  und  dem  Pfropfreise  statt  finden  mufs. 

2)  Das  Pfropfen  in  die  Rinde;  man  wendet  diese 
Metbode  bei  sehr  dicken,  alten  Baumen  an,  welche  nahe 
der  Wurzel  abgeschnitten  werden,  oder  auch  an  juns^on 
Stämmchen,  denen  man  die  Anste  läfst,  oder  doch  nur 
einige  derselben  abschneidet.  Das  Pfropfen  in  die  Rinde 
kann  nur  zur  Zeit  geschehen,  wenn  das  Subject  im  Safte 
steht  und  sich  die  Rinde  vom  Holze  leicht  lösen  läfst. 
Besteht  das  Subject  in  einem  abgeschnittenen  dicken  Stamme, 
so  wird  die  Rinde  an  mehreren  Stellen  des  Umfauges  leicht 
gelöst,  und  in  diese  Spalten  setzt  man  die  spitz  zugeschnit- 
tenen Pfropfreiser,  wobei  sich  Holz  mit  Holz  berühren 
mufe.  Pfropft  man  auf  der  Seite  eines  jungen  Stämmchens, 
so  schneidet  man  in  die  Rinde  in  Form  eines  T  und  löst 
die  Lappen  der  Rinde  etwas  ab,  worauf  der  fein  zuge- 
spitzte Zweig  dazwischen  geschoben  wird. 

3)  Das  Copulircn  oder  das  Pfropfen  auf 
schrägen  Schnittflächen.  Diese  Methode  wird  ge- 
genwärtig von  den  Praktikern  als  die  sicherste,  den  Bäu- 
men am  zuträglichsten,  und  geschwindeste  anempfohlen;  sie 
kann  das  ganze  Jahr  hindurch  angewendet  werden  und 
gelingt  fast  immer.  Am  entsprechendsten  ist  diese  Me- 
thode in  solchen  Fällen,  wo  Pfropfreis  und  Subject  von 
gleicher  Dicke  sind,  doch  schadet  es  nicht  sehr,  wenn 
auch  das  Subject  starker  ist,  als  das  Pfropfreis.  Dm  die 
Copulirung  auszuföhren,  schneidet  man  das  Subject  und 


Digitized  by  Google 


76 


das  Pfropfreis  in  einem  schrägen,  ungefähr  1 — 1|  Zoll 
langen  Sc^lniitto  durc'i  und  legt  die  Schnittflächen  so  aui- 
cinandcr,  dafs  sich  die  iiiueren  Kiiidcnschichtcn  und  die 
Ränder  des  jungen  Holzringes  gegenseitig  berühren.  £me 
gute  Befestigung  ist  bei  dieser  Methode  besonders  nöthig. 
Copulirt  man  nach  der  Ausbildung  des  Holzringes,  so 
nennt  man  die  Methode  Pfropfen  mit  f«chlafendem 
Auge  (Knospe),  und  daiin  kommen  die  Knospen  erst  im 
♦  nächsten  Jahre  zur  Entwickelung.  Diese  Methode  des 
Pfropfens  ist  so  äufserst  vortheilhaft,  dafs  man  bei  Pflan- 
zen mit  dicken»  lederartigen  Blättern,  welche  wenig  trans- 
piriren,  wie  die  Orangen,  nicht  nur  Zweige  pfropft,  welche 
ganz  beblättert  sind,  sondern  auch  Zweige  mit  Bliithen 
und  Früchten;  die  Operation  gelingt  sehr  häufig  weim  sie 
schnell  ausgeführt  wird,  und  die  Schnittflächen  genau 
aufeinander  liegen ,  damit  sich  nicht,  Luft  dazwischen 
setzen  kann. 

Das  Gopuliren  wendet  man  auch  bei  Wurzeln  an 
(Wurzel -Copulation),  wozu  Wurzeln  von  der  Dicke  eines' 
Federkiels  bis  zu  der  eines  Daumens  benutzt;  man  nimmt 

Wurzelstöcke  von  4  Zoll  Länge  imd  darüber,  welche  mit 
einigen  Haarwurzeln  versehen  sind  und  führt  die  Operation 
wie  gewöhnlich  aus.  Die  Vereinigungsstelle  mufs  in  der 
Erde  bleiben,  aber  gut  wasserdicht  verschlossen  sein;  ge- 
wöhnlich treiben  hiebe!  die  Propfreiser  sehr  bald  eigene 
Wurzeln  und  es  bleibt  dann  ein  gewöhnlicher  Steckling 
zurück. 

Von  dieser  Metliode  ist  dem  Wesen  nach  die  fol- 
gende nicht  verschieden; 

4)  Das  Pfropfen  auf  horizontaler  Schnitt- 
fläche. Diese  Metbode  kann  nur  zur  Zeit,  wenn  die 
Pflanzen  im  Safte  stehen  und  die  Rinde  sich  löst,  in  An- 
wendong  gesetzt  werden,  und  zwar  nur  in  solchen  Fällen, 
wo  PiVüpfreis  und  Subject  von  srleicher  Dicke  sind.  An 
dem  Ende  des  abgeschnitteneu  Subjectes  nehme  man  einen 
breiten  Rindeustreifen  ringsumher  ab  und  setze  auf  diese 
entblöfste  Holzfläche  den  horizontal  abgeschnittenen  Zweig 
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mit  einer  daran  liängenden,  entsprechend  langen  Rinden- 
röhre, worauf  die  Befestigung  durch  Scitenscliieucn  ge- 
schehoa  mufs,  und  auch  der  Verband  wie  in  anderen 
Fälien  auszuführen  ist.  Ich  machte  einen  solchen  Versuch 
vor  vielen  Jahren  mit  einem  Weidenaste,  welcher  voll- 
kommen gelang»  und  wurde  durch  Da  HameFs  Angaben 
über  das  Pfropfen  mit  dem  Röhrlein  darauf  geführt,  wel- 
ches wir  bei  den  Abschnitten  vou  dem  ücuiireu  nälier 
anführen  werden;  die  Anfertigung  des  passenden  Pfropf- 
reises hat  allerdings  einige  Schwierigkeiten,  An  dem  Ende 
des  Pfropfreises  spaltete  ich  auf  den  zwei  entgegengesetz- 
ten Seiten  die  Rinde  durch  Längenschnitte,  zog  dann  die 
zwei  Längenstreifen  der  Rinde  entsprechend  weit  ai),  schnitt 
den  entblöfsten  Hokkörper  mit  horizontaler  Schnittfläche 
aus  und  befestigte  die  herabhängenden  Rindenlappeii  um 
die  entblöfste  Fläche  des  Subjects. 

5)  Das  Ablaotiren  oder  Absaugen«  Diese  Me- 
thode wird  in  neueren  Zeiten  weniger  häufig  ausgeführf^ 
als  früher,  obgleich  sie  sehr  sicher  ist,  aber  auch  durch 
die  Umstände  häulig  erschwert  wird;  sie  besteht  darin, 
dals  man  die  unabgeschnitteiien  Zweige  zweier,  neben  ein- 
ander stehender  Gewächse  zum  Verwachsen  bringt,  worauf 
dann  da»  Pfropfreis  abgeschnitten  wird.  Um  das  Zusam- 
menwachsen neben  einander  stehender  Zweige  zu  bewir- 
ken, ist  nichts  weiter  nöthig,  als  die  Rinde  bis  auf  den 
Holzkörper  an  der  Beriihrungssielle  zu  ciUfornen,  worauf 
die  Zweige  durch  die  herabsteigenden  neuen  Holzschichteii 
mit  einander  vereinigt  werden.  Wird  hierauf  das  Pfropf- 
reis von  der  Mutterpflanze  abgeschnitten,  so  wird  es  von 
dem  Snbjecte  ernährt.  Ein  solches  Verwachsen  dünner 
Aeste  findet  in  der  Natur  nicht  selten  statte  aber  besonders 
häufig,  ja  durchgängig  ist  es  in  tropischen  Wäldern,  be- 
sonders bei  einigen  Familien  von  Pflanzen  zu  linden*), 
wo  schon  durch  die  anhaltende  Berührung  die  Rinden  der 
nebeneinanderliegenden  Aeste  verschwinden  und  hierauf  die 
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Verwachsung  durch  die  neuen  Ilolzschichten  erfolgt.  Man 
trifft  dort  nicht  selten,  dafs  mehrere  Aosto,  selbst  4  und 
5y  rund  um  den  Umfang  eines  in  der  Mitte  stehenden  Astes 
yerwachsen.  Eine  höchst  interessante  Beobachtung  der 
Art  hat  uns  Herr  Tarpin*)  über  das  Verwachsen  der  Luft« 
wurzeln  der  CInsia  rosea  L.  mitgetheUt;  diese  parasitische 
Mkiiizc  treibt  Wurzeln  aus,  welche  in  die  Erde  herab- 
steigen, oft  aus  Höhen  von  60  —  KK)  Fufs,  und  daselbst 
Seitemvurzeln  treiben,  während  der  in  der  Luft  bleibende 
Theil  Aeste  hervorbringt  Nachdem  diese  Luftwurzeln 
eigene  Wurzeln  getrieben  haben,  ist  ihr  Wachsthum  sehr 
beschlennigt,  und  bei  ihrer  schnellen  Verdickung  wachsen 
die  neben  einanderlie^cnden  so  innig  mit  einander  zusaui- 
men,  dafs  sie  den  Stamm  der  Mutterpflanze,  worauf  der 
Parasit  wuchert,  sehr  bald  mit  einem  dicken  Mantel  um- 
kleiden. In  unseren  Gegenden  hat  man  diese  Vereinigung 
mehrmals  an  Bachen -Aesten  beobachtet»  deren  Rinde  an 
der  Beriihrungsstelle  durch  Reibung  in  Folge  des  Windes 
u.  s.  w.  abgerieben  war,  und  man  wendet  sie  künstlich 
an,  um  (liü  Dichtigkeit  der  Hecken  zu  vermehren.  Wollte 
man  aber  diese  Methode  bei  einzeln  stehenden  Bäumen 
in  Anwendung  setzen,  so  würde  das  Pfropfreis  oft  erst 
nach  langen  Jahren  die  nöthige  Festigkeit  des  Verbandes 
mit  dem  Subjecte  erlangen,  wefehalb  man  jene  Vereinigung 
durch  besondere  Operationen  befördert;  man  schneidet 
nämlich  an  der  Berührungsstelle  der  zum  Zusammenwachsen 
bestimmten  Aeste  mehr  oder  weniger  grofse  scheibenför- 
mige  Uolzstücke  ab,  ja  man  geht  selbst  bis  zur  Mitte  der 
beiden  Aeste  in  das  Holz  ein  und  legt  dann  die  Schnitt- 
flächen genau  auf  einander,  so  da&  sich  die  inneren  Rin- 
denschichten gegenseitig  berühren. 

Das  Ablactiren  kann  bis  zur  Mitte  des  Sommers  aus- 
geführt werden,  s})äter  aber,  wenn  die  Bildung  der  Holz- 
ringe  schon  gröfetentheils  erfolgt  ist,  konunt  die  Verwach- 
sung nicht  mehr  zu  Stande,  obgleich  die  £mälirung,  wenn 
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der  Verband  die  Verduastung  auf  den  Schnittflächen  ver- 
hindert, durch  seitlichen  Durchgang  des  Nahrungssaftes 
dennoch  erloJgt  Auch  wendet  man  diese  Methode  nur 
noch  bei  seltenen  Gewächsen  an»  nm  das  Verderben  des 
Pfropfreises  ganz  sicher  zn  verhindern.  Das  VortheQhafte 
der  Mctliüile  des  Ablactirens  besteht  aber  darin,  dafe  man 
nicht  uur  kleine  Aeste,  sondern  selbst  sehr  groise,  he- 
zweigte  und  belaubte  Aeste  und  selbst  Stämme  auf  diese 
Weise  nach  Belieben  übertragen  kann. 

Als  eine  Modification  des  Ablactirens  ist  die  Mediode 
anzusehen,  nach  welcher  man  lange  Aeste  und  Zweige 
abschneidet,  dieselben  gleich  Schnittlingen  in  die  Erde 
stellt  und  dann  zu  gleicher  Zeit  auf  ein  Subject  nach  der 
Methode  des  Ablactirens  aufpfropft.  Auch  hat  man  diese 
Methode  des  Verwachsens  in  Anwendung  gesetzt,  um  der 
Krone  eines  Baumes  mehrere  Stämme  und  dadurch  gröfeere 
Wurzeln  zu  geben,  wobei  man  ein  stärkeres  Treiben  der 
Kroue  hc/weckto,  worüber  jedoch  die  Erfahrung-en  noch 
nicht  ganz  übereiustiiiinieud  sind.  Du  liamel  hat  selbst 
den  interessanten  Versuch  gemacht,  dafs  er  die  Stämme 
zweier  neben  einanderstehender  Uimenbäumchen  durch  Ab- 
lactiren  mit  einander  verband,  dann  die  Wurzel  des  einen 
Stammes  aus  der  Erde  nahm,  dieselbe  nach  Oben  richtete 
und  nun  das  Tieiben  einer  Krone  aus  der  umgekehrten 
Wurzel  beobachtete. 

Die  Theorie  dieser  Operationen  beruht  auf  die  von 
den  Knospen  und  den  neuen  Trieben  herabsteigende  BU- 
duDg  der  neuen  Holzschichten,  wodurch  das  Pfropfreis 
mit  dem  Subjecte  ganz  in  derselben  Weise  in  Verbindung 
tritt,  wie  die  jungen  Triebe  eines  liaumes  mit  dessen 
Stamme,  worüber  schon  in  den  beiden  vorhergelienden 
Theilen  dieses  Buches  (Bd.  1.  pag.  3^)4.  und  II.  pag.  363.) 
ansiiibriich  die  Rede  war.  Die  ersten  schönen  Beobach- 
tungen über  das  Verwachsen  des  Pfropfreises  mit  dem 
Subjecte,  sind  wohl  von  Du  Hamei*)  angesteUt,  er  fand 
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bei  Pfropfungen  in  die  Rinde  und  in  den  Spalt,  dafs,  drei 
Wochen  Bach  der  Operation,  oder  vielaiehr  wenn  die 
Reiser  angefangen  liatten  zu  treiben^  der  ganze  Theü  des 
Pfropfreises y  den'  die  Rinde  nmfidkt  hatte,  wie  auch  alle 
leeren  Räume,  welche  zwischen  Subject  und  Pfropfreis  ge- 
blieben waren,  mit  einer  zarten,  weichen  und  gleichsam 
körnigen  Substanz  erfüllt  waren,  welche  nichts  Anderes 
als  das  Cambium  oder  das  junge  Zellengewebe  ist,  woraus 
sich  später  das  Holz  bildet.  Auch  hatte  schon  Du  Hamel 
beobachtet,  dafs  sich  jene  weiche  Substanz  sp&ter  in  Holz 
verwandelt  Die  inneren  Rindenschichten  verwachsen  zwi- 
schen dem  Pfropfreise  und  dem  Subjecte  mehr  oder  we- 
niger ganz,  vollkommen,  so  dals  man  dieselben  nicht  von 
einander  unterscheiden  kann.  Die  neuen  Rin<len>clucliten, 
so  wie  die  neuen  Holzschichteu  bestehen  indessen  aus 
einer  zusammenhängenden  Bildung,  welche  ganz  und  gar 
dem  aufgesetzten  Propfreise  angehört. 

II.  Vermehrang  der  Gewächse  durch  Ocnliren 

oder  Aeugeln. 

Die  Vermehnmg  der  Gewächse  durch  einzelne  Knospen 
streitet  in  vielen  Fallen  mit  jener  durch  Stecklinge  um 
den  Vorrang;  sie  wird  gewöhnlich  nur  zur  Veredelung  der 
Bäume  und  Sträucher  benutzt,  kann  aber,  vom  theoreti- 
schen Standpunkte  ans  betrachtet,  unter  ähnlichen  Gewä<  Il- 
sen der  Dicotyledonen  sehr  allgemein  ausgeführt  werden. 

Die  Vermehrungsart,  wobei  einzelne  Knospen  auf 
andere  Gewächse  (Subjecte)  übertragen  werden,  damit  sie 
auf  dieser  zur  Entwickelung  kommen,  nennt  man  das 
Aeugeln  oder  Ocnliren,  und  die  Knospe:  das  Auge. 
Man  oculirt  mit  treibendem  Auge  und  mit  schlafen- 
dem Auge;  ersteres  findet  im  Frühjahre  statt,  sobald  sich 
die  Rinde  vom  Holze  zu  lösen  beginnt  und  kann  bis  gegen 
Johannis  ausgeführt  werden,  letzteres  dagegen  wird  von 
Ende  Juli  bis  zum  September  ausgefiihrt^  so  lauge  sidi  noch 
neue  Holzsubstanz  ans  dem,  aus  den  Blättern  herabstei- 
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genden  Safte  bildet,  wodurch  das  junge  Auge  mit  dem 
Uoizkörper  des  Subjects  in  ümige  Verbindung  tritt  und 
den  Winter  über  schon  als  ein  zum  Banme  gehöriger  Theil 
ernährt  wird.  Man  hat  eine  sehr  grofee  Anzahl  von  Oou- 
lirongs -Methoden  angegeben,  wovon  die  meisten  nur  als 
Spielereien  zu  betrachten  sind,  obgleich  Jedermann  <lie 
von  ihm  empfohlene  Metbode,  als  die  vortheilhaf teste  an- 
preist 

Man  pflanzt  entweder  eine  einzelne  Knospe  anf  eine 
andere  Pflanze,  oder  man  pflanzt  mehrere  im  Zusanunen- 
hange;  erstere  Methode  ist  das  eigentliche  Ocnliren, 
letztere  fuhrt  dagegen  verschiedene  Namen.   Beizen  oder 

Oculiren  mit  demRöhrlcin,  aucli  l'feifela  genannt, 
ist  diejenige  Methode  des  Ociilireiis,  wo  man  mehrere 
Knospen,  auf  einem  ringförmigen  Eiudenstücke  sitzend, 
anf  das  Subject  überträgt 

"Wir  haben  schon  früher  kennen  gelernt^  dafs  die  Knos- 
pen entweder  mit  dem  Marke  unmittelbar  in  Verbindung 
stehen,  oder  dafs  sie  aus  den  Markstrahlen  hervorhrechen; 
wenn  man  also  diese  Knospen  unverletzt  von  ihrer  Mutter- 
pflanze abnehmen  will,  so  mufs  man  sie  nicht  etwa  mit 
der  blofsen  Kinde  abziehen,  sondern  man  nnifs  so  tief  in 
das  Holz  schneiden,  daiä  die  feste  Basis  des  Knospenkei- 
nes  mit  abgetrennt  wird.  Femer  läfet  man  die  Knospe^ 
welche  abgeschnitten  wird,  mit  einem  Stnckchen  der  dar- 
unter liegenden  Rinde  in  Verbindung,  welche  man  gewöhn- 
lich in  Form  einer  römischen  Fünf  oder  eines  Schildchens 
schneidet,  denn  da  der  herabsteigende  Saft,  aus  welchem 
die  neue  Holzschicht  gebildet  wird,  in  der  inneren  Rinde 
seinen  Lanf  ha^  so  kann  nnr  durch  jene,  mit  der  Knospe 
in  Verbindung  stehenden  Rinde  die  spätere  Verwachsung 
mit  dem  Holzkörper  bewirkt  werden.  In  früheren  Zeiten 
lehrte  man  ganz  allgemein  die  Knospe  mit  der  blofsen 
Rinde  zu  trennen,  und  auf  die  entblöfste  Oberfläche  des 
Heizkörpers  des  Subjects  aufzusetzen,  wobei  aber  das  Fehl- 
sehlagen der  Knospen  sehr  häuflg  erfolgte,  indem  der 
Knospenkem  dabei  zerstört  oder  beschädigt  wurde,  worauf 
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man  dann  das  Oculiren  mit  Holz  in  Holz  empfohlen  hat. 
Diese  Methode,  welche  offenbar  die  sicherste  ist,  besteht 
darin,  dafs  man  die  Knospe  in  der  Art  abschneidet,  dafe  ein 
sdiildiormiges  StiiekcheD  Rinde  und  eine  dünne  Holzscheibe 
darunter  an  derselben  sitzen  bleil>t,  worauf  man  an  dem 
Stamme  oder  dem  Aste  des  Subjectes  ein  g-leicliL^rofses 
Stückchen  Rinde  mit  Holz  abschneidet  nnd  das  Auge  in 
die  Wunde  des  Subjects  einsetzt.  Auch  hier  niiils  man 
«  genau  darauf  achten,  dafs  sich  die  inneren  Rindenschichten 

des  eingesetzten  Auges  mit  denen  des  Subjectes  berühren, 
denn  dem  Wesentlichen  nach  ist  diese  Methode  des  Ocu- 
lirens  mit  Holz  in  Holz  von  jener  des  Pfropfens  in  den 
Spalt  mi  rmfange  eines  abgescfmittonoii  Siibjectes  gar 
nicht  verschieden,  mir  dafs  im  letzteren  Falle  mehrere  - 
Knospen  auf  dem  Pfropfreise  befindlich  sind«  Der  Riuden- 
schnitt  auf  dem  Subjecte  für  die  £insetznng  des  Schild- 
chens geschieht  ganz  ebenso,  wie  bei  der  Methode  des 
Pfropfens  in  die  Rinde. 

Bei  dem  Oculiren,  so  ^\ie  bei  dem  Pfropfen  in  die 
Rinde  hat  man  den  grofsoii  Vortlieil,  dafs  das  Subject  an 
der  Impfstelle  nicht  abgeschnitten  zu  werden  brauch^ 
so  dafs  man  durch  jene  Operationen  die  Krone  eines  Bau- 
mes ganz  nach  Belieben  vergröfsem  kann.  Die  Erfahrung 
hat  aber  gelehrt,  da£i  größere  Triebe,  besonders  wenn  sie 
zur  Spitze  eines  Baumes  gehören,  die  kleineren  zur  Seite 
immer  mehr  und  mehr  zurückhalten  können,  indem  sie 
den  Nahrungssaft  abziehen,  deisimlb  ist  es  auch  beim  Ocu- 
liren ratlisam,  dafs  die  gröfseren  Triebe  in  der  Mähe  des 
Auges  abgestutzt  werden.  Geschah  die  Operation  um  das 
Subject  zu  veredeln,  so  müssen  naturlich  alle  Triebe  des 
WOdlinges  abgeschnitten  werden.  Bei  anderen  Gewächsen 
aber,  denen  man  durch  das  Oculiren  entweder  reichere 
Kronen,  oder  verschiedenartige  Sorten  aufpflanzen  will, 
da  hat  man,  um  das  Fortgehen  der  eingeimpften  Knospen 
zu  befördern,  schon  seit  Jahrhunderten  eine  Operation 
anempfohlen,  deren  Bedeutung  erst  spatere  Zeiten  erklärt 
haben.  Man  macht  nämlich  dicht  über  der  Impfstelle  eine 
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ringförmige  Entrindnng  des  Subjectes,  wodorcli,  wie  wir  es 
frfiiter  (I,  pag.396.  Bf.  pag.359.)  kennen  gelernt  haben»  der 
Rnckstrom  des  Cambinms  über  dem  unteren  geäugelten 
Theile  des  Subjectes  aufgehoben  ist.  Unterhalb  eines  Rin- 
gelschnittes wird  die  Entwickeluiig  der  Knospen  durch 
die  stattfindende  Stauchung  des  aufsteigenden  Saftes  be- 
iordert,  und  dieses  geschieht  auch  bei  den  aufgepflanzten 
Knospen,  so  dais  der  Vorthett  jener  Operation  sehr  au- 
genscheinlich ist,  wobei  noch  der  Ast  über  dem  Ringel- 
schnitte durch  die  Anhäufung  des  Büdungssaftes  zur  stär- 
keren Entwickelung  der  Früchte  kommt.  Der  Nachtheil 
des  Ringelscliuittes,  nämlich  das  Absterben  des  Baumes 
durch  verhinderte  Bildung  neuer  Wurzelzasern  u.  s.  w, 
(S«  Theü  II.  pag.  365.),  wird  hier  durch  die  Oculation  des 
unteren  Stanuntheiles  aufgehoben,  indem  die  Bildung  der 
neuen  Holzringe  und  der  Wnrzelspitzen  von  dem,  aus  dem 
aufgepflanzton  Auge  entwickelten  Intlividuuni  ausgeführt  wird. 

Schliefslich  bleiben  uns  noch  einige  Bemerkungen 
über  das  Oculiren  mit  gröfseren  Rindenstücken,  worin  das 
Oculiren  mit  dem  Rdhriein  oder  das  Pfeifein  be- 
steht; bei  dieser  Methode  wird  der  Ast,  von  welchem  die 
Augen  genommen  werden  sollen,  horizontal  beschnitten 
und  zwar  in  einiger  Entfernung  oberhalb  der  zu  benutzen- 
den Knospen.  Hierauf  wird  die  Rinde  in  einiger  Entfer- 
nung unterlmib  der  Knospen,  durch  einen  Kreisschnitt 
durchschnitten  und  von  ihrem  Holzkörper  abgedreht.  Diese 
Rindenröhre  mit  ihren  Knospen,  welche  man  auf  jene 
Weise  erhalten  hat,  wird  auf  den  abgestutzten  und  vorher 
entsprechend  entrindeten  Ast  des  Subjectes  aufgesteckt  und 
nach  gehöriger  Befestigung  dem  Anwachsen  überlassen. 
.In  einigen  praktischen  Schriften  ist  gelehrt  worden ,  und 
Herr  De  CandoUe*)  führt  es  auch  in  seiner  Pflanzen- 
Physiologie  auf,  dafs  man  selbst  mit  Rindenstucken  oculi- 
ren kann,  welche  keine  sichtbare  Knospen  tragen.  In 
solchen  Fällen  sollen  sich  die  verborgenen  Knospen  ent- 
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wickeln,  wenn  welche  vorhanden  sind;  indessen  ich  glaube, 
dafs  diese  Angaben  auf  unvollständigen  Beobachtungen  be- 
ruhen, denn  die  £ntwickelung  von  Knospen  ans  bloiäer 
abgetrennter  Rinde  ist  noch  nicht  durch  wirkliche  Beob- 
achtungen erwiesen,  wohl  aber  können  sich  in  jenen 
Fällen  die  Adventivkuospen  aus  den  Markstrahlcn  ent- 
wickelt und  hierauf  die  aufgelegte  lliiitie  durchbrochen 
haben.  Ich  selbst  habe  bemerkt,  dafs  ein  Weidenzwoig, 
den  ich  vollständig  abschälte  und  in  einem  Garten  als  Hal- 
ter zu  einem  Rosenstocke  steckte^  welcher  im  Schatten 
gelegen  war»  nach  einigen  Wochen  neue  Knospen  trieb 
und  bedeutend  lange  Triebe  entwickelte,  auch  hatte  er 
starke  Bti wurzeln  getrieben.  Um  wie  viel  itiehr  kann  aber 
ein  abgestutzter  und  entrindeter  Ast  Beikuospen  treiben, 
wenn  derselbe  mit  einer  anderen  Rinde  gegen  das  Ver- 
derben durch  zu  starke  Ausdünstung  geschützt  ist. 

Audi  die  Verwachsungen  des  aufgesetzten  Auges  mit 
dem  Subjecte  hat  schon  Du  Harne!*)  mit  gröfster  Ge- 
nauigkeit beobachtet,  und  nur  die  Erklärung  der  beobadi- 
teten  Erscheinungen  ist  in  neuerer  Zeit  vervollständigt 
worden.  Du  Hamel  fand  in  Folge  seiner  Untersuchungen, 
dafs  die  Ränder  der  Rinde ^  welche  abgelöst  wurden,  um 
das  Sehildchen  einzusetzen,  vertrocknet  waren,  dafs  aber 
der  Rand  des  eingesetzten  Schildchens  mit  jener  weichen 
Substanz,  dem  Cambium  nämlich,  eingefaßt  war,  nnd  dafii 
unter  dem  Schiklchen  eine  feine  Holzplatte  gebildet  wird, 
weiche  um  so  stärker  i^t,  je  länger  man  die  Verwarhsimg 
geschehen  läfst.  Auch  wurde  schon  die  Vereinigung  dieser 
Holzlage  und  der  neuen  Holzschicht  des  Subjectes  beob- 
achtet. Ist  die  Structur  und  die  Farbe  des  Holzes  vom 
Pfropfretse  and  dem  Subjecte  einander  ahnlich»  so  ist 
schon  nach  einigen  Jahren  keine  Spur  zu  finden,  wodurch 
mau  in  dem  Holze  die  Bildungen  des  Pfropfreises  von 
denen  des  Subjectes  unterscheiden  könnte. 
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III.   Allgemeine  BetrachtuDgen  über  die  ange- 
föhrto  Vermehrflng  <ler  Gewächse  durch 

Knospen. 

Die  Erscheinungen  des  Pfropfens  und  des  Oculirens 
bieten  in  mehrfacher  Hinsicht  viel  Auffallendes  dar,  diesel- 
ben werden  aber  hinreichend  erklärt,  wenn  wir  die  Knospen, 
Shnlich  dem  Saamen  der  Pflanzen,  als  eigene,  ganz  für  sich 
bestehende  Individuen  ansehen,  welche  ihre  Individualität 
beibehalten  müssen,  wenn  sie  auch  aus  ihrem  natürlichen 
Standorte  geuomiii*  n  und  unter  gleichen  oder  älinlichen 
Verhältnissen  zum  Wachsen  gebracht  werden.  Die  rohen 
Nahrangsstoffe,  welche  von  den  Pflanzen  aufgenommen 
werden,  sind  anf  einem  nnd  demselben  Boden  immer  die* 
selben,  und  sie  werden,  wie  wir  es  im  vorigen  Theile 
(pag.  47)  kennen  gelernt  haben,  durch  den  Stamm  ge- 
führt, um  in  den  Blättern  und  allen  krautartigen  Theiien 
zu  den,  der  Pflanze  eigenthümlichen  Säften  verarbeitet  zu 
werden;  demnach  verarbeitet  jede  Knospe  und  jedes  Pfropf- 
reis, welches  einem  Subjecte  aufgesetzt  ist,  den  dargebo- 
tenen Nahrongssaft  für  sich  selbst,  und  das  Subject  kann 
hierauf  keinen  Einflufs  ausüben.  Dadurch  wird  es  denn 
auch  erklärlich,  dala  man  durch  Pfropfen  und  durch  Ocu- 
liren  Hunderte  von  verschiedenen  Varietäten  und  selbst 
mehrere  verschiedene  Arten  einem  und  demselben  Sub- 
jecte aufpflanzen  kann.  Bei  hochstammigen  Rosen  versucht 
jeder  Gartenliebhaber  dergleichen  Vermehrongen,  und  an 
unseren  Obstbäumen  sind  diese  Versuche  im  gröfsten  Maß- 
stäbe :  ausgeführt  worden.  Es  sind  verschiedene  grofse 
Garten -Anlagen  bekannt  geworden,  wo  man  einem  und 
demselben  Birnbäume,  oder  auch  einem  und  demselben 
Apfelbaume  alle  die  zahlreichen  Varietäten  von  Bim  und 
Aepfel  aufgepflanzt  hat,  welche  in  dem  ganzen  Garten  ge- 
zogen wurden,  so  dafs  diese  Bäume  gleichsam  als  Muster- 
Karten  für  die  gezogenen  Früchte  gelten  konnten. 

Man  hat  dieser  Vermehrung  der  Gewächse  durch 
Pfropfen  und  Ocuiiren  hauptsächlich  defshalb  so  viel  Auf- 
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merksamkeit  geschenkt^  imd  die  Methoden  jener  Operatio- 
nen so  unendlich  vervielfacht,  weil  gerade  dadarch  die 

Veredelung  unserer  Obstarten  ausgeführt  worden  Ist,  und 
im  Allgemeinen  auch  noch  gegenwärtig  aii<5j^cfiihrt  wird. 
Die  Vortheile,  welche  man  durch  jene  Vermehruiigsweise 
erlangt,  sind  in  vieler  Hinsicht  sehr  ausgezeichnet,  welche 
jedem  Gärtner  hinreichend  bekannt  sind;  die  gröfstenVor- 
thefle  möchten  aber  darin  bestehen,  dais  man  schneller 
zum  Erlangen  der  Fruchte  kommt,  dafe  man  mit  ziemlicher 
Gewifsheit  besliminte  Sorten  erzicJen  kann,  und  dais  auch 
solche  Gewächse  vermehrt  werden  können,  welche  durch 
die  Verhältnisse  f  worin  sie  sich  beiinden,  keinen  Saaiuen 
tragen,  wie  es  ja  auch  bei  mehreren  der  ausgezeichnetsten 
Obstarten  in  Folge  derCultnr  der  Fall  ist,  z.B.  bei  eini- 
gen Varietäten  des  Wernes,  der  Orangen,  des  Pisangs,  der 
Brodfrucht  u.  s.  w. 

Es  wird  im  Allgemeinen  crelehrt,  dafs  man  durch 
Schnittlinge  oder  durch  einzelne  Knospen  das  Individuum, 
d.  h.  die  Pflanze,  von  welcher  dieselben  genommen  wur- 
den, mit  allen  ihren  Vollkommenheiten,  Fehlern  und  Ei- 
genthiimlichkeiten  förtpflanzt,  während  man  bei  der  Ver- 
mehrung durch  Saamen  nur  die  Art  erhält,  d.  h.  Pflanzen, 
welche  mit  jener,  wovon  die  Saamen  entnommen  wurden, 
in  allen  Characteren  übereinstimmen,  welche  der  Art  zu- 
kommen ;  ja  diese  Lehren  sind  so  tief  gewurzelt,  dafs  man 
sehr  häufig  die  Aussaat  einer  Pflanze  blofs  defshalb  vor- 
nimmt, um  die  Art  mit  ihren  reinen  Characteren  zu  er- 
halten, was  aber,  wie  es  die  Erfahrungen  schon  seit  langer 
Zeit  gezeigt  haben,  durcliaus  nicht  wahr  ist.  Wie  über- 
aus grofs  ist  die  VarietäLea-Zahl  der  Kartoffeln,  der  Pe- 
largonien und  vieler  anderer  Blumen,  welche  man  durch 
Aussaat  gezogeu  hat,  ja  durch  Van  Möns,  und  schon  frü- 
her durch  verschiedene  andere  Pomologen,  ist  es  gelehrt 
worden,  dafs  man  durch  Aussaat  der  Obst- Arten  die  vor- 
züglichsten Varietäten  erhalten  kann.  Es  war  gewifs  in 
vieler  Hinsicht  unrichtig,  wenn  man  die  Behauptung  auf- 
stellte, dais  die  Saamen  nur  die  Art  mit  ihren  festen  Cha- 
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raeteren  fortpflanze,  denn  wir  sehen  ja  selbst  unter  den 
Thieren  und  selbst  bei  den  Menschen,  dals  die  Kinder 
nirlit  nur  wie  Menschen,  oder  wie  die  Art  der  Thiere 
aussehen,  von  welcher  die  Jungen  gezogen  wurden,  son- 
deni  dafs  sie  auch  die  grö&te  Aehnlichkeit  in  Nebenbil- 
dungen mit  den  Aeltern  zeigen,  ja  dafe  selbst  kleine  MÜb- 
bOdungen,  als  Krümmungen  einzelner  Glieder,  grttt^re 
Anzahl  von  Fingern  u.  s.  w.  von  den  Aeltern  auf  die 
Kinder  oder  selbst  erst  auf  die  Grofskinder  iihertrageu 
werden;  im  letzteren  Falle,  der  besonders  unsere  liewun- 
derong  erregt,  kommt  also  jener  Fehler  in  einer  ganzen 
Generation  nicht  zur  Ausbildung,  erscheint  aber  wieder  bei 
der  zweiten.  Aehnliche  Eigenthnmliclikeiten  zeigen  auch 
die  Pflanzen  bei  ihrer  Vermehrung  dnrch  Saamen,  so  dafs 
die  Aussaat  der  Arten  und  Varietäten  zur  Bestimmung  ihrer 
festen  Charactere  niclit  zu  gebrauchen  ist,  wenigstens  kön- 
nen die  dadurch  erhaltenen  Resultate  sehr  leicht  bekämpft 
werden.    Folgendes  Beispiel  wird  den  Grad  der  Sicherheit 
m  den  Resultaten  zu  erkennen  geben,  welchen  man  dnrch 
die  Aussaat  zu  erwarten  hat.    Tschudy,  der  sich  durch 
die  Einführung  der  Kraut -Pfropfungen  ein  bleibendes  Ver- 
dienst erworben  hat,  säete  die  Saamen  eiiuT  Hhitbuclie 
und  fand,  dafs  die  jungen  Ptianzea  thcils  genieiue  ikichen, 
theils  Blutbuehen  waren      durch  Pfropfreiser  undSchnitt- 
Jinge  Oberhaupt,  kann  man  die  Blutbuche  allerdings  ganz 
sidier  vermehren«    Bei  keiner  anderen  Pflanze  hat  man 
die  Veränderungen ,  welche  dieselbe  dnrch  die  Aussaat  er-  • 
leidet,  so  genau  und  so  vielfach  beobachtet,  als  hei  den 
Obst- Arten,  und  Herr  Van  Möns,  der  unsere  Gärten  mit 
euer  überaus  grofsen  Zahl  von  vortrefflichen  Birncn-Va- 
vietaten,  die  aus  Saamen  gezogen  sind,  bereichert  hat,  ist 
Uebei  zu  sehr  bemerkenswerthen  Resultaten  gelangt,  welche 
ich  hier  om,  so  lieber  aofüihre,  da  die  vielen  änfserst  con- 
stanten  und  ausgezeichneten  Varietäten  unserer  Obst-Arten 
den  Botanikern  grofse  Räthsel  darbieten.   Aus  den  Resul- 


*)  Milgetheik  in  De  CwdoUe*»  Pby«.  nigiL  Ii.  pag.  811. 
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taten  unendlich 'mlfaclier  Beobacbtong^en  hat  Herr  Van 
Möns,  als  ziemlich  constante  Gesetze  aufgestellt*):  Wenn 

die  Pflanzen  an  ihrem  natiirliclion  Standorte  bleiben,  so 
veräudeni  sie  sich  nicht  merkbar,  und  erzeugen  sich  auch 
ebenso  unverändert  aus  iliren  Saauieu;  wenn  sie  aber  ihren 
Boden  und  das  Klima  verändern,  so  arten  viele  von  ihfien 
ans,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger»  nnd  wenn  sie 
einmal  ihren  natOrlichen  Zustand  verändert  haben,  so  keh- 
ren sie  niemals  wieder  zu  demselben  ganz  zurück,  sondern 
sie  entfernen  sich  durch  die  folgenden  Generationen  immer 
mehr  und  mehr  von  ihrem  normalen  Zustande.  Herr  Van 
Möns  hat  in  seiner  Baumschule  mitten  unter  seine  ver- 
vollkommneten Varietäten,  wilde  Birnen  gepflanzt;  diese 
wilden  Bäume  haben  sich  nicht  verändert  und  haben  stets 
ihre  schlechten  herben  Fruchte  getragen.  Die  Saarn en 
brachten  wieder  wilde  Birnen-Bäume,  obgleich  sie  in  der 
Mitte  der  ver\  ojlkomiiiiietsten  Arten  wuchsen,  und  Bliithen 
und  Früchte  trugen;  ja  nicht  einmal  Bastarde  wurden  unter 
diesen  Verhältnissen  gezogen.  Alle  diese,  hier  als  ziem- 
lich constante  Gesetze  aufgestellten  £rlahruttgen  werden 
dann  und  wann  eben  so  leicht  AlNinderungen  erleiden,  als 
es  die  Aussaat  der  Blntbnchen  in  dem  vorher  aufgeführten 
Falle  gezeigt  hat 

Bei  der  Vermehrung  durch  Uebertragung  der  Knospen 
geht  mau  ganz  sicher,  dafs  die  Mutterpflanze  mit  allen 
ihren  Eigenthämlichkeiten  fortgepflanzt  wird,  und  im  All- 
gemeinen kann  man  behaupten,  dafs  die  aus  übertragenen 
Knospen  entstandenen  nenen  Individuen  för  ihre  ganze 
Lebenszeit  unverändert  bleiben.  Das  Alter  ist  es  nidit, 
wodurch  die  Entartung  der  Pfropfreiser  eintreten  könnte, 
denn  alljährlich  entwickeln  sich  neue  Knospen,  welche  neue 
oder  junge  Individuen  erzeugen,  doch  kann  auf  einem  sehr 

Die  Theorie  Van  Möns,  oder  Naclirlcht  von  den  Miueln, 
wclciic  Herr  Van  Möns  anwendet,  um  atis  dem  Snamen  vortreffliche 
Fruchte  zu  ziehen.    Dargestellt  von  Poiteiu  und  ühirsetzt  niitgetlieilt 

von  Üurchard   in  den  Verhandlangen  des  Oariciibatt- Vereins  in 
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alten  Banme  die  Entartung  der  aufgepflanzten  Aeste  durch 

Mangel  an  Nahrung  eintreten,  indem  Alles,  für  ilie  Pflanze 
Nahrhafte  von  den  grofsen  Wurzeln  eines  '^sehr  alten 
Baumes  aufgenommen  sein  kann,  während  die  Verhältnisse 
von  der  Art  sind,  dais  nene,  der  Pflanze  nahrhafte  Stoffe 
dem  Boden  nicht  mehr  zngefQhrt  werden  können.  Mangd 
an  Nahmng,  schlechte  Standorte,  schlechtes  Glima  u.  s.  w. 
werden  aber  auch  junge  und  ungepfropfte  Bäume  und 
deren  Früchte  verschleclit!  i  n.  Das  Pfropfreis  erleidet 
weder  durch  die  Uebertraguug,  noch  durch  den  Eiufluis 
des  Snbjectes  auf  dasselbe  irgend  eine  Veränderung,  und 
ebenso  wenig  sind  die  Veränderungen  nachzuweisen,  weldie 
das  Subject  durch  die  aufgepflanzten  fremden  Knospen  er- 
litten haben  soU;  was  man  fiir  diese  angebliche  Erfahrung 
aufgeführt  hat,  werde  ich  im  Fülgenden  einfach  zu  erklä- 
ren suchen.  Um  die  Veränderung  der  Natur  der  Knospe, 
von  derjenigen  üurer  Mutterpflanze,  in  Folge  von  Uebcr- 
tragung  zu  erweisen,  oder  auch  den  Einfluis  des  Snbjectes 
auf  die  geimpflen  Knospen  darzulhun,  hat  man  verschiedene 
Thatsachen  aufgeführt  Herr  De  Gandolle  *)  fahrt  z.  B. 
dne  Beobachtung  von  Tschudy  auf,  durch  welche  ganz 
entschieden  nachgewii  son  werden  soll,  dafs  die  gepfrüi>ften 
Bäumchen  stets  friilier  ausschlagen  als  die  Wildlinge.  Nacli 
der  Aussaat  der  Blutbuchen,  welche  Tscluidy  vornahm, 
welche  auch  schon  früher  (pag.  87)  angeführt  wurde,  hat 
defselbe  Impflinge  der  Blutbuchen  auf  die  grünen  Wild- 
linge gepfropft  und  gesehen,  dafs  die  Impflinge  stets  früher 
aussclilugen,  als  die  nebenanstehenden  ungepfropften  Bu- 
chen. Gegen  diese  Beobachtung  und  viele  ähnliche,  welche 
zu  Gunsten  jener  Behauptung  aufgeführt  worden  sind, 
kann  man  noch  zahlreichere  entgegenstellen  und  Herr  Van 
Möns,  dem  wir  hierin  eine  sehr  bedeutende  Stimme  zu- 
erkennen,  stellt  es  sogar  als  eine  unabänderliche  Regel 
auf,  dafis  ein  Pfropfreis  nicht  eher  blüht,  als  der  junge 
Mutterstamm,  vou  welchem  er  genommen  ist.  Vielleicht 


*)  Pbj«.  v^a  a  pag.  611. 
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vermag  die  Theorie  eine  ErklSmng  über  die  Ursachen 

jener  entgegengesetzten  Aiisicliten  der  Praktiker  zu  geben. 
Die  Gärtner  pfropfen  die  juiii^en  Stämme  sehr  oft  um  das 
Blühen  derselben  zu  beschleunigen,  was  ihnen  auch  sehr 
oft  gelingt;  hier  erwiedert  Herr  Van  Mona,  da&  in  diesen 
Fällen  das  Pfropfreis  schon  disponirt  war  zum  schnelleren 
Blähen,  was  man  aber  wohl  nicht  gelten  lassen  kann,  dem 
bei  jenen  Versnehen  mit  den  Blntbnchen,  weldie  Tsehndy 
anstellte,  ist  gar  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs 
die  Impflinge,  welche  früher  ausschlugen,  hiezii  sclioii 
disponirt  gewesen  wären.  Ich  bin  dagegen  der  Ansicht^ 
dais  diese  entgegengesetzten,  oder  sich  Mridersprechenden 
Erfahrungen  über  das  frühere  Blähen  des  Impflinges  durch 
die  Art  der  Pfropfung  oder  Ocnlimng  zu  eridären  ist;  je 
vollkommener  nämlich  die  Operation  ausgeführt  ist,  je  voU- 
kommener  sich  Holz  nut  llolz,  der  Rand  des  Splintes 
mit  dem  anderen  Rande  des  Splintes,  und  die  innere 
Rinde  des  Impflinges  auf  die  innere  Rinde  des  Subjectcs 
aufgestellt  ist,  um  so  ähnlicher  wird  aich  das  Pfropfreis 
seinem  Mutterstamme  ■  in  Hinsidit  der  periodischen  Erschei- 
nungen verhalten,  denn  es  wird  in  dem  Herabsteigen  des 
Bildungssaftes  zur  Bildung  der  neuen  llolzschichten  fast 
gar  kein  Aufenthalt  eintreten.  Um  so  unvollständiger  da- 
gegen die  entsprechenden  Theile  des  Subjectes  und  des 
Pfropfreises  aufeinander  gestellt  sind,  um  so  gröfser  wird 
die  Stauchung  des  herabsteigenden  Bildungssaftes  an  der 
Imp&teUe  sein,  um  so  gröfser  die  Wulst,  welche  dadurch 
gebildet  wird,  die  in  ihrer  Wirkung  ähnlich  denjenigen 
Erscheinungen  sein  mufs,  wclclie  wir  in  Folge  der  ring- 
förmigen Entrindungen  (Theü  11.  pag.  360.)  kenneu  gelernt 
haben.  Die  Acste  nämlich,  oberhalb  eines  Riugelschnittes 
sdilagen  ebenfalls  früher  aus«  Ja  selbst  die  Früchte  des 
Impflinges  sollen  durch  Uebertragung  anf  einen  anderen 
Baum  an  Gröf^e  und  an  Wohlgeschmack  zunehmen,  und 
selbst  Du  Hamel  *)  suchte  diese  Erscheinung  durch  die 
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Wulst  an  der  Impfetelle       erklären.   Auch  wissen  wir 

gegenwärtig,  dafs  die  Entwickeliing  der  liüclite  (lurcli 
den  Zirkelsclmitt  befördert  wird,  welcher  dieselben  Folgen 
hervorruft,  als  die« Wulst  an  der  Impfstelle.  Jedoch  setzt 
der  vielerfabrene  Du  Hamel  hinzu,  dafs  alle  diese  Einflüsse 
selbst  die  verschiedene  Auswahl  des  Subjectes,  welches 
man  für  eine  und  dieselbe  Art  von  Impflingen  gewählt 
hat,  bewirken  keine  gröfseren  Veränderungen  auf  die 
Früchte,  als  die  verschiedenen  Lagen,  und  der  verschie- 
dene Boden.  In  fettem  und  feuchtem  Boden  sind  die  Früchte 
saßiger  aber  auch  weniger  schmackhaft^  als  in  einem  trok- 
kenen  Boden* 

Leider  besitze  ich  selbst  keine  hinreidienden  Erfidimn- 
gen  über  den  Einflufs,  welchen  das  Subject  auf  den  Impf- 
liug  ausüben  kaiiD,  um  hierüber  ein  eigenes  Urtheil  fällen 
zu  können,  doch  in  den  meisten  Fällen  scheint  es  mir, 
daOs  die  Beobachtungen,  selbst  die  widersprechead&teu 
flieoretisch  zu  widerlegen  sind. 

Die  auf&Uendste  und  am  häufigsten  wahrzunehmende 
Veränderung,  welche  das  Pfropfreis  auf  dem  Subjecte 
zeigt,  besteht  in  einer  schnelleren  und  kraftigeren  Ent- 
wickelung,  als  dasselbe  auf  seinem  Miitterstamme  gezeigt 
haben  würde,  doch  diese  Erscheinungen  sind  sehr  leicht 
ZU  erklären.  Ein  Stammchen,  welches  gepfropft  oder  ocu- 
lürt  wird,  hat  man  entweder  ganz  abgestutzt  oder  doch 
so  stark,  dafs  mehr  oder  weniger  nur  die  wenigen  Pfropf- 
reiser zur  Entwickelung  kommen,  welchen  nun  eine,  ver- 
hältnifsniäfsig  weit  gröfsere  Menge  von  Nalirungssaft  zu- 
kouiint,  \\oil  die  Wurzeln  für  eine  gröfsere  Menge  von 
Zweigen  gebildet  waren,  und  auch  nach  dem  Abschneiden 
dieser  ihre  Funktion  fortsetzen. 

Als  sehr  auffallendes  Beispiel  fär  unsere  Annahme, 
dafs  das  Pfropfreis  auf  dem  Subjecte  in  jeder  wesendichen 
Eigenschaft  unverändert  bleibt,  müssen  die  Versuche  an- 
geführt werden,  welche  man  schon  zu  Bradleys  Zeit  in 
Endand  angestellt  hat.  Werden  inimergrünende  Eichen 
auf  gewöhnliche  Bichen  gepfropft,  deren  Blätter  im  Winter 
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abfallen,  so  behält  der  Impfling  Hie  Blätter  und  entwickelt 
sich  st.ll)st  im  Winter.  Der  Kirschlorbeerbaiim  (Prunus 
Lauro-cerasus  L.)  auf  einen  wilden  schwarzen  Kirschbaum 
gepfropft,  behält  im  ^Vinter  seine  Blätter»  während  der 
Wildling  dieseihen  im  Herbste  verliert 

So  ist  es  auch  sehr  bekannt,,  dafe  manGewäehse,  auf 
welchen  sich  scheckige  oder  gesprenkelte  Blätter  ent- 
wickelt haben,  nur  durcli  PiVopiuiigen  sicher  verjiiehrt, 
ja  an  dem  Gewächse  selbst,  wo  sich  diese  Krankheit  er- 
zeugte,  püegt  dieselbe  wieder  nach  einigen  Jahren  zu  ver- 
gehen, während  die  Impflinge  dieselben  fortpflanzen.  Ein 
anderes  ebenfalls  sehr  interessantes  Factum  für  unsere 
Ansicht,  finde  ich  von  Du  Hamel  aufgeführt.  Wenn  eine 
Benrre-Bime  auf  einen  Wildling  gepfropft  wird,  der  nur 
strenge  Birnen  brincrt,  so  trägt  der  iiiqiflitig  dennoch  schöne 
und  grolse  Beurre- Birnen;  wenn  aber  auf  diesen  Impfling 
wieder  ein  Wildling  gepflanzt  wird,  so  erhält  man  wieder* 
kieine  und  schlechte  Früchte« 

Es  hat  weder  an  Praktikern  noch  an  Theoretikern  ge^ 
fehlt,  welche  wiedemm  einen  eigenthnmlichen  Einflnfs  des 
Impflinges  auf  das  Subject  beobacliiet  zu  haben  glanl)en, 
doch  die  Angaben,  welclie  sie  dafür  aufstellen,  lassen  sich 
heutigen  Tages  sehr  einfach  erklären«  Mau  hatte  schon 
lange  bemerkt,  dafs  der  weifse  Jasmin,  auf  welchem  ein 
gelber  gepfropft  wurde,  auch  auf  denjen^en  Zweigen  gelbe 
Blumen  brachte,  welche  unter  der  Pfropfstelle  zum  Vor- 
scheine kamen.  Der  bernhmte  Stq>han  Haies  suchte  diese 
Erscheinung:  zu  erklären;  Du  Hamel  dagegen  erklärt  sie 
als  falsch  und  Haies  Erklärung  daher  für  unnöthig.  Ich 
habe  keinen  Grund  jene  Angabe  Haies  zu  bezweifeln,  und 
die  Erklärung  derselben  scheint  sehr  nahe  zu  liegen.  Es 
ist  eine  bekannte  Beobachtung,  d$S^  auch  an  den  Stäm- 
men gepfropfter  Bäume  u«  s.  w.  Adventivknospen  erschei- 
nen und  zur  Entwickelung  kommen,  diese  aber,  wie  es 
früher  (pag.  25)  gelehrt  wurde,  haben  ihren  Ursprung  in 
den  Markstrahlen  des  Splintes,  d.  h.  der  jüngsten  Holz- 
Bchichten«    Wenn  also  ein  Impfling  eine  oder  mehrere 
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Holzschichten  über  den  Stamm  des  Subjectes  hinabgesohickt 
hat  uDd  ans  diesen  Adrentivknospeii  hervorbrechen ,  so 
gehören  diese  Knospen  gar  nicht  dem  Snlgecte^  sondern 
dem  Holze  des  ImplElinges  an,  müssen  also  auch  die  Natnr 

desselben  zeigen.  Ebenso  leicht  sind  die  übrigen  Beob- 
achtungen zu  widerlegen,  welche  man  zur  Bestätigung 
der  aufgestellten  Ansicht  auigciiihrt  hat,  nämlich  die 
Pfropfungen  mit  Impflingen  von  Gewächsen  mit  scheckigen 
Blättern,  welche  von  vi^en  sehr  ausgezeichneten  Gelehrten 
wirklidi  heohachtet  md.  Wenn  z.  B.  ein  Jasmin  mit  ge- 
sdieckten  Blättern  auf  einen  gewöhnlichen  gepfropft  wird, 
so  erhaltt3u  die  unter  der  gepfropften  Stelle  hervorkom- 
menden Aeste  ebenfal]??  e^escheckte  Blätter,  ja  es  soll  von 
Bradley  ein  Faii  angetührt  werden,  wo  ein  Gärtner  eine 
£sche  mit  Knospen  von  einem  gescheckten  Baume  oculirtOy 
und  bemerkt  habe,  da&  die  Schdfeiinge  unter  der  Impf- 
stelle gestreifte  Blätter  brachten,  obgleich  die  Knospen 
nicht  gefafet  hatten  (Ich  kann  die  Stelle  leider  nicht  finden). 
Die  übrigen  Angaben  über  diis  Hervorkommen  gescheckter 
Blätter,  an  den  Trieben  unterhalb  der  impfsteJie,  sind  ganz 
richtig,  denn  sie  sind  in  neueren  Zeiten  mehrfach  wieder- 
holt worden,  aber  leider  noch  nicht  von  Sachkundigen 
mit  gehöriger  Umsicht  beobachtet  worden,  so  daä  die  Er- 
scheinung eigentlich  noch  auf  zweifache  Weise  erklärt 
werden  könnte,  einmal  nämlich  dadurch,  dafs  Adventiv- 
knospen aus  den  neuen  Holzschichten  des  ImpfUnges  her- 
vorgetreten sind,  und  zweitens  auch  durch  Ansteckung  die- 
ser Krankheit  des  Impflinges  auf  das  Subject.  Eine  solche 
Ansteckung  kann  durch  den  herabsteigenden  Saft  der  ge- 
sunden Pflanze  eingeimpft  werden,  und  ich  möchte  mich 
dieser  letzteren  Ansicht  anschliefsen,  wenn  der  vorhin  von 
ßradley  mitgetheilte  Fall  mit  der  Pfropiung  tler  Esche 
seine  vollkommene  Gültigkeit  hat.  Die  aufgeimpfte  Knospe 
vertrocknete,  aber  es  ist  denkbar,  dafs  dennoch  so  viel 
von  dem  Safte  der  kranken  Knospe  in  die  Rinde  und  den 
Splint  des  Subjectes  hinabstieg,  dafs  dasselbe  dadurch  an- 
gesteckt wurde. 
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Am  Schlussc  dieses  Abschnittes  liaben  wir  noch  die 
näheren  Verhältnisse  m  betrachten,  unter  welchen  die 
Vermehrung  der  Gewächse  durch  Uebertragnng  von  Knos- 
pen statt  findet  Wir  haben  früher  die  Ansicht  aufgestellt, 
dafs  jede  Knospe  der  Pflanzen  das  Vermögen,  sich  selbst 
zu  entvvickolu  besitzt,  wenn  sie  die  nöthi^e  Nahrung  er- 
hält, dals  man  daher  aus  theoretischen  Gründen  nicht  ab- 
sehen kann^  welshalb  nicht  alle  Gewächse  durch  Schnitt- 
linge  za  vermehren  sind.  Bei  der  Uebertragung  der  Knos- 
pen anf  andere  Gewächse,  vne  es  bei  dem  Pfropfen  und 
dem  Oonliren  stattfindet,  treten  eine  Menge  Von  Ursachen 
auf,  welche  diesen  Vermehrungs- Arten  im  Wege  stehen 
und  eine  nähere  Betrachtung  verdienen. 

Alle  Physiologen,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben haben,  klagen  über  die  Uebertreibungen  und 
über  die  unvollständigen  Beobachtungen,  welche  die  Gärt* 
ner  über  die  Erfolge  der  Pfropfungen  angestellt  haben. 
Du  Hamel*)  hat  hieriiber  zuerst  sehr  gründlich  geschrieben 
und  in  Herrn  De  Candolle  s  l-llaozen-Fhysjoloü^ie  **)  findet 
man  die  Resultate  der  älteren  und  der  neueren  Versuche 
kritisch  zusammengestellt  und  durch  eigene  Beobachtungen 
vermehrt  Ich  selbst  kann  die  Masse  der  vorhandenen  . 
Thatsachen  nur  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  be- 
trachten, da  mir  die  eigenen  Beobachtungen  über  diesen 
Gegenstand  fast  gänzlich  abgehen. 

Debertraeinigen  von  Knospen  auf  Gewächse,  welche 
der  Mutterpflanze  der  Knospe  verwandt  und  ähnlich  sind, 
pfi^en  sehr  leicht  zu  gelingen,  in  anderen  Fällen  dagegen 
verderben  die  Pfropfreiser  sehr  schnell.  Bei  Pfropfungen* 
zwischen  Gewächsen,  welche  sich  durch  auffallende  Cha^ 
ractere  untersclieiden,  ja  selbst  nicht  einmal  unter  ein- 
ander verwandt  sind,  da  bemerkt  man,  dafs  das  Pfropfreis 
entweder  schnell  vertrocknet,  oder  dafe  es  sich  lange  grün 
erhält  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln,  zuweilen  treibt  es 


*)  1.  c.  II.  p.»g.  ö5. 
**)  Phys.  vegct  11.  pag.  785  —  792. 
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bei  dem  ersten  Steigen  des  Saftes,  stirbt  aber  bald  darauf 
aby  ja  mitunter  erhält  sich  das  Pfropfreis  selbst  bei  sol- 
chen anfeerordentlichen  Pfropfmigen  2  mid  mehrere  Jahre, 
stirbt  dann  aber  sicherlich  ab.  Gerade  diese  letzteren 
Beobachtungen,  welche  man  nicht  lange  genug  fürtsetzte, 
haben  zu  den  vielen  Erzählungen  so  wiuiderbarer  Pfropfun- 
gen Veranlassung  gegeben,  und  noch  heutigen  Tages  wie- 
derholen sich  dieselben.  Man  hört  z.  B.  sehr  häufig,  dafs 
Pfropfungen  der  ächten  Kastanien  anf  £ichen  von  ganz 
anfeerordentlichem  Erfolge  begleitet  sind;  diese  Versuche 
sind  schon  im  vorigen  Jahrhnndert  angestellt,  man  sah 
das  aufserordentlich  starke  Treiben  der  Kastanien -Reiser, 
aber  meistens  schon  nach  dorn  zweiten  Jahre  starben  die 
Impflinge  ab.  Im  Allgemeinen  hat  man  die  Beobachtung 
gemacht»  dafs  gepfropfte  Bäume  überhaupt  nicht  so  lange 
ausdanem,  als  ungepfropfte,  doch  schon  Da  Hamel  er» 
»ihlt,  dafe  an  Pflaumen- Bäumen  (Reine -Claude),  welche 
auf  Pfirsig- Bäumen  gepfropft  waren,  die  er  aus  dem  Kerne 
gezogen  hatte,  länger  als  20  Jahre  erhalten  habe,  während 
es  bekannt  ist,  dafs  die  aus  Saamen  gezogenen  Pfirsig- 
Bäume  nicht  so  lange  dauern,  indem  sie  sehr  zart  sind 
und  häufig  WasserschöOslinge  treiben.  In  neueren  Zeiten 
will  man  anch  beobachtet  haben,  dafe  Aesculus  Pavia  L. 
auf  Aesculus  Hippocastanum  L.  gepfropft  länger  ausdauere, 
als  iiii  ungepfropften  Zustande. 

Nach  den  vorliegenden,  mehr  oder  weniger  sicheren 
Thatsacheu  könnte  man  vielleicht  folgende  Regeln  aulstel« 
len,  nach  weichen  sich  die  gegenseitigen  Uebertragnugen 
der  Knospen  mit  oder  ohne  £rfolg  ausführen  lassen,  in- 
dessen wäre  es  zu  wünschen,  dais  über  diesen  Gegenstand 
auch  fernerhin  noch  immer  neue  Versuche  angestellt  wur- 
den; fiir  die  Besitzer  eigener  Gärten  sind  diese  Versuche 
sehr  leicht  auszuführen,  und  die  Methoden  des  Copulirens 
und  des  Ablactireus  würden  bei  Versuchen  mit  auüseror- 
denüidien  Pfropfungen  am  rathsamsten  zu  befolgen  sein. 

Bei  Monocotj^edonen,  so  wie  zwischen  Monocotyle- 
donen  und  Dicotyledonen  sind  keine  Uebertragungen  der 


Digitized  by  Google 


96 


Knospen  aiiszufiiliren;  die  Structur  des  Monocotyledonen- 
Stammes  crc^iebt  es  ganz  bestimmt,  dafs  Ocolirungen  und 
wirkliche  Pfropfungen  bei  diesen  Gewächsen  nicht  statt- 
finden können.  Herr  De  GandoUe  erzahlt ,  dafs  man 
Pfropfreiser  von  Dracaena  ferrea  L.  anf  Dracaena  termi- 
nalTs  L.  gebracht  habe;  die  Pfropfreiser  erhielten  sich  ua- 
geführ  ein  Jahr  lang,  vertrockneten  aber  später.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  man  diese  lange  Erhaltung  des  Pfropfreises 
als  eine  Bestätigung  der  Meinung  ansehen  kann,  dafs  auch 
bei  dem  Monocotyledonen- Stamme  wirkliche  Pfropfungen 
anszollihren  sind.  Ein  Pfropfreis  einer  saftaretchen  Pflanze 
in  das  Zellengewebe  des  Stammes  einer  anderen  saftigen 
Püaiiz«'  gesteckt,  wird  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  hin- 
durch frisch  bleiben,  ja  selbst  das  Hervorlreiben  von  Wür- 
zeichen wird  man  daran  zuweüen  beobachten  können,  aber 
dieses  ist  noch  keine  mit  der  Pfropfung  zn  vergleichende 
Erscheinung. 

Die  Pfropfungen  gelingen,  nach  den  vorliegenden  Er- 
fahrungen, für  die  Dauer  nur  zwischen  Gewächsen  einer 
und  derselben  Familie;  ja  nicht  einmal  alle  Gewächse 
einer  gewissen  Familie  können  gegenseitig  auf  einander 
tibergepflanzt  werden,  üiebei  ist  vorzüglich  darauf  zu  ach- 
ten ^  dafs  die  Gewächse»  welche  man  mit  einander  vereini- 
gen will,  in  Hinsicht  der  periodischen  Erscheinungen  ihres 
Lebensprozesses  iiberehistimmen,  d.  h.  dafs  man  nur  solche 
Gewächse  auf  einander  pfropft,  welche  zu  gleicher  Zeit  im 
Safte  stehen,  zu  gleicher  Zeit  iiliithcn  treiben  und  zu  glei- 
cher Zeit  ihre  Früchte  entwickeln.  Der  Mandel-Baum  steht 
in  voller  Bliithe»  wenn  die  meisten  anderen  Bäume  eben 
derselben  Familie  noch  nicht  die  Knospen  entwickelt  haben» 
daher  darf  man  sich  auch  nicht  wundem,  wenn  Mandel- 
Impflinge  auf  Püauiiien- Bäumchen  gepfropft,  nicht  gut  fort 
wollen,  Avährend  man  Pfirsisfo  auf  IMandcI-Bäume  und  anf 
Pflaumeu-Bäume  mit  sehr  gutem  Erfolge  pfropft.  Du  ilamel 
setzte  anch  Pfropfreiser  des  Pflaumen-Baumes  auf  den 


♦)  Phy».  veg«t  11.  pag.  785. 


Digitized  by  Google 


97 


Mandel -Baum,  sah  aber  ebenso  schlechten  Erfolg,  als  im 
ersteren  Falle.  Aus  den  vielen  Versuchen,  welche  man 
mit  dem  Pfropfen*  und  Oooliren  auf  verschiedenen  Ge- 
wächsen angestellt  hat»  Ist  man  zu  den  Resultaten  gekom- 
men, dafs  unter  den  Gewachsen  einer  und  derselben  Familie 
einige  sind,  welche  bic]i  cIulcIi  den  guten  Erfolg  nach 
gegenseitiger  Zusammenpfi  ojiTung  besonders  auszeichnen. 
Man  bat  lange  Zeit  hindurch  die  Birnen  auf  Quitten  ge- 
pfropft, aber  schon  Du  Hamel*)  macht  die  Bemerkung^ 
dafs  es  ziemlich  augenscheinlich  sei,  dafe  der  Bim -Baum 
mehr  Saft  verbraucht  als  der  Quitten-Baum  liefern  kann, 
besonders  wenn  er  im  trockenen  Boden  steht,  daher  diese  ^ 
gepfropften  Bäume  auch  nicht  so  dauerhaft  als  die  unge- 
pfropften  sind.  Gegenwärtig  zieht  man  den  Weifsdom 
(Crataegus  oxyacantha  L.)  zum  Pfropfen  der  Birn -Bäume 
vor,  und  gewils  auch  mit  Recht,  indem  dieses  Gewächs 
bei  uns  vollkommen  ausdauernd  ist  und  allem  Wechsel 
unseres  Olimas  trotzt 

Pfropfungen  zwischen  IMlaii/on  verschiedener,  aber 
nahebei  stehender  Gattungen  einer  und  derselben  Familie 
können  gelingen,  wie  es  schon  die  vorhin  angeführten 
Beispiele  zeigten,  Herm  De  CandoUe  ist  es  gelungen  die 
Bignonia  radicans  auf  Catalpa  zu  pfropfen;  Syringa  vul- 
garis auf  Phillyraea  latifolia,  und  den  Oel-Baum  auf 
Eschen.  Das  Pfropfen  des  blauen  Flieders  (Syringa  vul- 
garis) auf  Eschen  ist  bekannt,  und  Mespilus  japonica  Thnab. 
(Eriobotrya  japonica  Lmdi.)  wird  mit  Erfolg  auf  Mespilus 
germanica  und  auf  Crataegus  oxyacantha  gepfropft.  Bei 
dem  Allen  müfste  es  im  hohen  Grade  auilfollen,  wenn  zu- 
weilen Baume  von  ganz  nahe  stehenden  Arten,  dem 
gegenseitigen  Pfropfen  durchaus  unzugänglich  wären,  wie 
dieses  zwischen  dem  Apfel-  und  dem  Bim -Baume  nach 
Herrn  Roepers  Angabe  der  Fall  sein  soll,  worüber  aber 
unsere  heutigen  Gärten  lächeln,  denn  die  genannten  Bäume 
vertragen  sidi  sehr  gut.  In  ähnlichen  Fällen  möchte  viel- 

«)  1.  c.  II.  pag.  e9. 
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leicht  die  Annahme  eines  Stoffes,  einer  Saure  z.  B.  wie 
die  Aepfelsäure,  die  Gerbsäure  u.  s.  w.  zu  rechtfertigeB' 
sein,  welche  in  der  einen  Pflanze  in  grofser  Menge  er* 
zeugt  wird,  in  der  anderen  Pflanze  aber,  als  eine  schäd- 
liche Substanz  wirkt. 

Alle  die  aufserordoiitHclien  Pfropfungen;  von  welchen 
man  glaubwürdige  Nachrichten  erhalten  hat,  als  Kastanien 
auf  Eichen,  Rosen  auf  Eichen,  Aepfi^IHaum- Knospen  auf 
Himheerstauden,  Manibeer-Baum  auf  Dirnen  nnd  auf  den 
Feigen -Baum,  Weinstock  auf  Kirsch-  nnd  anf  Naf8-Baam 
u.  s.  w.  dauern  nur  sehr  kurze  Zeit.  Du  Hamel  versichert, 
die  meisten  dieser  und  ähnlicher  Pfropfungen  viele  Jahre 
hinter  einander,  nnd  zwar  nach  verschiedenen  Methoden 
wiederholt  zu  haben ,  aber  stets  mit  schlechtem  Erfolge. 
Solche  Angaben  über  Pfropfungen  des  Weinstockes  anf 
Pfirsich-  und  Nufis- Bäumen,  der  Gleditschia  und  der  Rofe- 
kastanie  auf  den  Nufs-Baum  u.  s.  w.  wie  sie  Caylns  *) 
beobachtet  haben  will,  können  nur  dadurch  erklärt  werden, 
dafs  diese  Beobachtungen  nicht  lange  genug  fortgesetzt 
wurden. 

Mehrere  Botaniker  haben  die  Mistelpflanze  (Viscum 
alhum  L.)»  welche  bekanntlich  auf  einer  sehr  grol^n  An- 
zahl van  Baamen  nnd  Stränchem  der  verschiedensten 
Gattungen  und  Familien  gefunden  wird,  als  ein  Beispiel  an- 
geführt, dafs  aucfi  Pfropfungen  zwischen  sehr  verschieden- 
artigen Gewächsen  statt  finden  können;  indessen  die  Ver- 
bindung der  Mistelpflauze  mit  dem  Mutterboden  ist  ganz 
und  gar  nicht  mit  dem  Pfropfen  und  Oculiren  anderer 
Gewächse  za  vergleichen,  weshalb  ich  anf  diesen  Gegen- 
stand im  zweiten  Bande  dieses  Buches  pag.  39  verweise. 

Die  Mistel  läfst  sich  jedoch  auch  durch  Schnittliuge 
fortpflanzen,  welche  man  auf  andere  Bäume  aufpflanzt;  sie 
treiben  hier  Wurzeln  und  wachsen  nach  wie  vor,  doch 
dieses  darf  man- ebenso  wenig  für  ein  wirkliches  Pfropfen 


Hutoir«  da  rapprochemcnt  des  vcgctaux.    ParLt  1S06.  von 
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halten,  denn  die  neuen  Holzschichten,  welche  der  Mistel- 
Sdmitüing  bildet,  steigen  nie  über  die  Oberflache  des 
Sabjectes  herab»  wie  dieses  bei  anderen  wirklichen  Pfropfun- 
gen der  Fall  ist   Man  erzählt,  dafs  man  «he  abgeka]»i)te 

Stäinnip,  welche  keine  eigenen  Blatter  lial>eii,  ganz  und 
gar  mit  iMistel-SclinittÜDgen  bepfropfen  könne,  wodurch 
der  Stamm  des  Subjectes  erhalten  werde,  indessen  diese 
Angabe  scheint  mir  sehr  unglaublich  und  es  wäre  wän- 
schenswerth,  da6  ein  solcher  Fall  genau  untersucht  und 
beschrieben  würde;  ganz  wahrscheinlich  entwickelt  hier 
das  Subject  seine  besonderen  Knospen. 


Zweites  Buch. 

Von  der  geschlechtlichen  Fortpflan^nog 

(Generatio  ). 

In  der  Blüthe  der  Pflanzen  erkennen  die  Botaniker 
ganz  allgemein  eine  durch  Metamorphose  veränderte  Knospe, 
und  Herr  Nees  von  Esenbeck  *)  sprach  zuerst  den  Satz 
allgemein  aus,  dafe  die  Blüthe  jedesmal  der  Endtheil  der 
Pflanze  ist  Wir  haben  im  ersten  Buche  kennen  gelernt, 
(lals  die  Enden  der  Schöfslinge  mehrjähriger  (>ewäcli?e  durch 
Knospon  begrenzt  werden,  welche  aber  bei  der  nä(  listen 
Vegetations- Periode  zur  Entwickelung  gelangen  und  da- 
durch ein  neues  Individuum  auf  der  Spitze  des  älteren  zu 
stehen  kommt;  das  Ende  dieses  neuen  Individuums  (Schöfii- 
linges)  trägt  nun  wiederum  auf  seiner  Spitze  eine  Gipfel- 
küospe,  und  diese  kann  entweder  eine  sogenannte  Holz- 
oder Blätter-Knospe  sein,  oder  auch  eine  metamorphosirte, 
welche  sich  zur  Blüthe  entfaltet,  und  hiemit  ist  zugleich 
flie  feniere  Verlängerung  der  Achse  beendet  Bei  der 
Blüthenknospe,  nimmt  man  an,  dais  sie  eine  blofse  verän- 

Uandbach  der  Bolanik  IL  p«g.  1. 
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derte  Blattknospe  sei,  eine  Meinung,  welche  ich  in  dem 
morphologischen  Theile  dieses  Werkes  gründlich  zu  erdr- 
tem  Sachen  werde.  Was  ich  hier,  des  Beispiels  wegen, 
von  der  Terminalfcnospe  sagte,  das  ^ilt  natürlich  auch  von 
der  Achsillarknospe,  denn  jede  Knospe  der  Art,  welche 
zur  Bliitlie  wird,  ist  schon  wieder  der  Endtbeii  der  neuen 
oder  seitlichen  Achse. 

Die  Bliithentheile  sind  anf  dem  Ende  der  Achse  he* 
festigt,  und  die  Achse,  welche  der  Bliithe  angehört,  er- 
sdieint  in  den  meisten  Fallen  so  sehr  znsammengexogen, 
dafs  sie  oftmals  kaum  als  ein  besonderer  Theil  nntersehie- 
den  werden  kann;  die  Bliithenachse  ist  aber  in  allen  Fällen 
vorhanden,  was  man  am  sichersten  aus  der  Stellung  der 
verschiedene  Theilen  derBlüthe  ersehen  kann.  DieBlüthen- 
theile  sind  zwar  bei  verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschie- 
den, die  wesentlichsten  sind  jedoch:  der  Kelch  oder  die 
Snfsere  Hülle,  die  Blumenkrone  (Oorolla)  oder  die  innere 
Hülle  und  die  Zeugungstheile,  welche  innerhalb  der  Blu- 
meiikrone  stehen  und  wiederum  zerfallen  in  männliche 
und  in  weibliche  Zeugungstheile,  wovon  die  ersterea  un- 
mittelbar anf  die  Blumenkrone  folgen  und  die  letzteren 
den  innersten  Theil  der  Blume  einnehmen.  So  wie  man 
die  ganze  Blnmenknospe  als  eine  metamorphosirte  Blatt» 
knospe  ansieht,  so  hält  man  auch  den  Kelch,  die  Bhimen- 
kronen,  die  männlichen  und  die  weiblichen  Zeugungstheile 
für  aufeinander  folgende  metamorphosirte  Rlattwirtel  und 
spricht  von  einem  Kelch-,  Kronen-,  Staubblatt  (männliches 
Geschlechtsorgan)-  und  Fruchtblatt  (weibliches  Geschlechts- 
oigan>  Wirtel.  Die  Blätter  dieser  Wirtel  sitzen  in  Krei- 
sen um  das  Ende  jeder  Blöthenachse,  nur  die  Fmchthlätter, 
welche  gleichsam  den  letzten  Wirtel  bilden  und  oftmals 
unmittelbar  auf  der  Spitze  der  Achse  sitzen,  bieten  hierin 
sehr  beachtenswerthe  Erscheinungen  dar.  In  vielen  Fällen 
nämlich  bildet  sich  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Spitze 
der  Bliithenachse  das  Eychen,  nnd  dann  sitzen  die  Frucht- 
blätter ganz  entschieden  um  das  äufserste  Ende  der  Achse, 
verhalten  sich  alsdann  auch  ähnlich  in  ihrer  Stellung  den 
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tiefer  stehenden  Wirtein  der  Blume.   In  anderen  Fallen 

dagegen  sieht  'man  die  Frachthlätter  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane uiiüiittelbar,  als  Fortsätze  der  Spitze  der 
Bliitlienaclise  auftreten,  welche  hich  in  den  meisten  Fallen 
verästelt,  und  dauu  er$(^heiaeu  diese  Aeste  der  Achsen- 
spitze als  blattartige  Gebilde»  ans  welcher  die  weiblichen 
Geschlechtsorgane  gebildet  werden« 

Die  Zeuguugstbeüe  oder  GescMechtsorgane  sind  die 
wesentlichsten  Theile  der  Blüthe,  ja  sie  sind  als  der  Zweck 
der  ganzen  Blüthenbildung  anzusehen,  während  Kelch  und 
BJuDienkroue  nur  zum  Schutze  der  Zeugungstheiie  erschei- 
nen, daher  auch  diese  so  häufig  theilweise  oder  auch  voll- 
ständig fehlen.  Bei  den  meisten  Pflanzen  treten  männliehe 
nnd  weibliche  Geschlechtsorgane  in  einer  nnd  derselben 
Blnthe  auf ;  dergleichen  BIß  then  heifsen  Zwitterbliithen 
(Flos  heruiaphroditus);  bei  vielen  Pflanzen  treten  dagegen 
die  Bliithen  mit  getrennten  Geschlechtern  auf,  die  einen 
enthalten  nur  männiiciie  Geschlechtsorgaue  und  heitseu 
männliche  Bliithen,  während  die  anderen  nur  weib- 
liche Geschlechtsorgane  besitzen  und  weiblioheBlüthen 
heüsen.  Bei  den  männlichen  Bliithen  sieht  man  stets,  dals 
sich  die  Spitze  der  BlBthenachse  noch  über  den  Wirtel 
der  Geschlechtsorgane  hinaus  fortsetzt.  Diese  JUliitlieii  mit 
getrennten  Geschlechtern  iieiiut  man  im  Gegensatze  zu  den 
Zwitterbliithen:  zweilagerige  Bliithen  (llos  didinus), 
und  diese  diclinischen  Bliithen  können  wiederum  zweifach 
sein,  sie  können  nämlich  auf  einer  und  derselben  Pflanze 
auftreten,  so  dafs  die  eine  BlBtlie  männliche,  die  andere 
dagegen  weibliche  Zeugungsorgane  hat;  solche  Pflanzen 
heifsen  einhäusige  (planta  monoica).  Ivommen  dagegen 
die  männlichen  Blüthen  auf  der  einen  Pflanze  und  die 
weiblichen  auf  der  anderen  Pflanze  vor,  so  nennt  man 
eine  solche  Pflanzenart  eine  zweihäusige  (planta  dioica), 
und  endlich  nannte  man  dergleichen  Pflanzen  polygami- 
sche, welche  ZwitterblGthen  und  männliche  und  weibliche 
untermischt  auf  einem  und  demselben  Stamme  tragen. 
Linne  begründete  in  seinem  Pflanzen -Systeme  mehrere 
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Klassen  auf  diese  Verschiedenheiten  der  Blftfhey  und  die 
Pflanzen,  welche  zu  seinen  Klassen,  Monoecia,  Dioeda 
und  Polygamia  gehören,  geben  hiezu  die  Beispiele. 

Herr  Link*)  unterscheidet  sehr  treffend  eine  wahre 
und  eine  falsche  Diclinie;  bei  der  wahren  Didinie  eind 
die  mannlichen  BlHthen  anders  gebanet  nnd  anders  gestellt 
als  die  weiblichei:,  kommen  auch  zuweilen  ans  anderen 
Knospen  hervor,  oder  haben  eine  besondere  und  bestimmte 
Stelle.  Bei  der  Eiche  bilden  z.  B.  die  männlichen  Blüthen 
ein  Kätzchen,  die  weiblichen  dagegen  nicht,  und  ähnlich 
verhalt  es  sich  bei  der  Uaselnufs  n.  s.  w*  Bei  der  Birke  • 
kommen  die  männlichen  Blüthen  aus  Knospen  hervor» 
welche  nur  Blüthen  tragen,  die  weiblichen  aus  Knospen, 
welche  Blüthen  und  Blatter  zugleich  tragen.  Bei  der  Gat- 
tung Urtica  ist  der  Kelch  der  männlichen  Bliithe  viertheilig, 
bei  der  weiblichen  ist  er  es  zwar  ebenfalls,  aber  nur  im 
frühesten  Zustan<le  sind  diese  Blättchen  gleich  grofs,  später 
entwickeln  sich  zwei  gegenüberstehende  zu  grofsen  Deck- 
blättchen, welche  die  zusammengedrückte  Frucht  umfassen» 
während  die  zwei  anderen  an  den  Rändern  der  Fmcht 
sitzen  und  ganz  klein  zurückbleiben.  Bei  der  falschen 
Diclinie  sind  die  männlichen  und  die  weiblichen  Blüthen 
ganz  gleich  gebauet  und  unterscheiden  sich  nur  durch  den 
Mangel  an  männlichen  oder  an  weiblichen  Geschlechts- 
organen, wie  es  z.  B.  die  meisten  Palmen»  die  meisten 
Gräser  u.  s.  w.  zeigen.' 

In  der  gcscldechtslosen  Bliithe  (flos  neuter)  fehlen 
alle  Geschlechtsomane,  indem  sie  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen in  ihrer  Eutwickelung  zurückbleiben,  die  Anlagen 
dazu  scheinen  mir  jedoch  überall  vorhanden  zu  sein.  Herr 
Link  sagt,  dafs  die  Geschlechtsorgane  in  diesen  Fällen  ent- 
weder durch  ein  übertriebenes  Wachsthum  der  Bltithenhäl- 
len  verloren  gehen,  oder  durch  eine  allgemeine  Verstilmme- 
lüiig,  wie  z.B.  bei  den  innersten  BliitliL-n  d'jr  Gräser,  wälircnd 
dasErstere  bei  den  Kandblumeu  dcrSyngen^siaten  vorkommt. 


EleiD.  philo5.  bot.  Ed.  ftU.  IE.  pag.  234. 
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Der  Endzweck  aller  BlntheDbildung  ist  die  Bildung 

des  Saamens  durch  geschleclitliche  Vereinigung,  in  deren 
Folge  die  Befruchtung  auftritt;  in  der  Fol^o  werden  wir 
sehen,  dafs  diese  erzeugende  Vereinigung  gerade  im  iok 
nersten  Theile  des  schon  vorgebildeten  Pflanzeneychen  vor 
sich  geht  Dieser  Theil,  welcher  der  Kern  des  Eychens 
genannt  wird,  ist  also  der  wichtigste  in  dem  ganzen  Bluthen- 
Apparate,  und  wir  haben  denn  auch  wirklich  Fälle  auf- 
ztifiilirrn,  wo  wir  in  der  weiblichen  Blüthe  nichts  weiter, 
als  den  Kern  mit  einer  einzelnen  Eyhülle  versehen  vorfinden. 
Die  weibliche  Blüthe  des  Taxus-Baumes  hat  hiedurch  eine 
e^iene  Berühmtheit  erhalten ,  wir  sehen  sie  in  Fig.  19. 
Tab.  XV.  in  vollkommen  ausgebildetem  Zustande  daige- 
stdlt;  a  ist  der  Blötbensdel ,  b,  b,  b  v.  s.  w.  sind  die 
Schupi)ca  der  Knospe,  und  aus  der  Mitte  «lieser  ragt  eine 
ziHj^espitzte  Röhre  c  hinaus.  Dicht  daneljeii,  in  Fig.  20. 
ist  derselbe  Gegenstand  nach  einem  Längendurchschnitte 
daigestellt;  hier  sieht  man  den  kegelfdrmigeu  Körper  d 
als  die  Spilze  der  Achse;  er  ist  nichts  weiter,  als  der  Kern 
des  Eychens,  um  welchen  sich  eine  einfache  Hölle  bildet^ 
deren  OeflFnuug  weit  über  die  Spitze  des  Kerns  hinaus- 
wächst und  durch  c  bezeichnet  ist.  Diese  Oeffnung  der 
Eyhülle  ist  im  vorliegenden  Falle  zugleich  der  Stellver- 
treter der  Narbe ,  indem  die  Pollenkömer  unmittelbar  auf 
diese  Oeffnung  fallen.  Bei  dieser  Deutung  fehlt  dann  der 
weiblichen  Täxus-Bluthe  jede  Spur  einer  Pistillbildung» 
es  möchte  aber  wohl  richtiger  sein,  wenn  man  diese  Hülle, 
welche  sich  ebenso  allmälich  nni  den  Kern  hinaus  bildet, 
wie  wir  es  später  bei  der  Pistillhildmig  der  Gattujig  Urtica 
kennen  leruen  werden»  wenn  wir  diese  als  eine  wirkliche 
Pistilibildang  ansehen,  und  alsdann  in  der  Oeffnung  c  die 
Narbe  erkennen.  Es  ist  auch  höchst  auffallend,  dafs  um 
die  Zeit  der  Befruchtung  aus  dieser  Oeffnung  ein  Tröpf- 
chen eines  schleimigen  und  klebrigen  Saftes  hervortritt, 
was  doch  bis  jetzt  noch  bei  keiner  Oeffnung  derEyhnlli  n 
beobachtet  ist.  Nehmen  wir  nun  diese  letztere  Deutung 
der  weiblichen  Taxus-Biiiilie  an,  so  sehen  wir  in  derselben 
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aofeer  dem  einfachen  Pistin  mit  dem  nackten  Eychen  nichts 

weiter;  die  Iliilleii  dieser  Theile  werden  hier  durch  ge- 
wöhnliche Kiiospenschuppen  vertreten,  woraus  wir  denn 
aber  auch  zugleich  auf  die  wesentliche  UebereiustimmuDg 
zwischen  gewöhnlichen  Knospen  und  Blüthenknospen  sdilie- 
ihen  können. 

Es  hat  viele  Jahrhunderte  lang  gedauert,  bis  man  zti 
der  allgemeinen  Ansicht  gekommen  ist,  daik  die  Pflanzen, 

ebenso  wie  die  Thiere,  ein  doppeltes  Geschlecht  besitzen, 
und  zu  allen  Zeiten,  ja  selbst  bis  auf  den  lieutigen  Tag 
hat  es  stets  mehr  oder  weniger  Botaniker  gegeben,  welche 
die  Geschlechtsverschiedenheit  bei  den  Pflanzen  in  Zweifel 
ziehen  oder  mit  Scheingründen  zu  bestreiten  sacken. 

Die  didcischen  Pflanzen  waren -es,  an  welchen  man 
die  Geschlechtsverschiedenheit  zuerst  beobachtet  hat,  und 
offenbar  war  es  bei  diesen  auch  am  leichtesten.  Die  Ge- 
schichte lehrt  uns,  dafs  man  an  der  Dattelpalme  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  des  Alterthums  die  Geschlechtsver- 
schiedenheit kannte  *}.  Da  die  Dattelpalme  in  Arabien^ 
Aegypten  u«s.w.  znr  Erlangung  snfser  FrSchte  cultivirt 
wird,  welche  in  manchen  Gegenden  die  hauptsächlichste 
Nahrung  der  Menschen  ausmachen  *♦),  so  verwendet  man 
auf  die  Erlangung  derselben  groH^c  Aufmerksamkeit.  In 
Gegenden,  wo  die  männlichen  Dattelpalmen  fehlen,  da 
müssen  die  Bliithenkolben  aus  der  Ferne  herbeigeholt  wer- 
den» damit  die  weiblichen  Blumen  durch  den  Blumenstaub 
der  männlichen  Bliithenkolben  bestaubt  werden ,  denn  wenn 
dieses  nicht  stattfindet,  so  fallen  die  Fruchtansätze  ab.  Ja 
wir  wissen  es  schon  aus  frühen  Zeiten  her,  dafs  die  Ara- 
ber den  Biiithenstaub  des  Dattelbaums  von  einem  Jahre 
zum  anderen  aufheben,  um  auch  für  den  Fall  sicher  zu 
sein»  dall»  die  männlichen  Biüthen  im  nächsten  Jahre  nicht 
gerathen.    Als  im  Jahre  1800  der  Krieg  in  Aegypten 


*)  S.  Tiieophrui*«  Natwrgetchicht«  d«r  Gewacb«e,  Spreng;  Aiug. 
I.  pag.  73. 

**)  6.  Meyen't  Pflanseageograplüc  etc.  p«s.  386. 
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haschte  y  da  tragen  die  Dattelpdinen  im  ganzen  Nieder- 
Aegypten  keine  Frndite,  weil  die  Araber  durch  denselben 

verhindert  wurden,  die  männlichen  liiiithen  zur  Bestän- 
bung  aus  der  Fonie  zu  holen  *).  An  den  Tistacien  war 
die  GesclilecUtsverscliiedeuheU  ebenfalls  schon  den  Alten 
bekannt. 

£s  ist  nicht  meine  Absicht,  eine  vollständige  geschicht- 
liche Darstellung  über  die  alteren  Ansichten  in  Bezug  auf 

die  Befruchtung  der  Pflanzen  zu  geben,  denn  dieser  Ge- 
genstand ist  schon  zu  oft  vorgetragen,  und  ich  könnte  dar- 
über nicht  viel  Neues  hinzufügen;  Herr  De  Candolie**} 
bat  denselben  mit  vorzüglichem  Fleifse  und  gröfster  Lite- 
ratur-Kenntnifö  behandelt,  worauf  ich  im  Allgemeinen  ver- 
weisen kann.  Man  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  denje- 
nigen Gelehrten  herauszufinden,  dem  die  Ehre  der  Ent- 
deckung der  Geschlechtsverschiedeiihi'it  bei  den  Pflanzen 
zu/jisclireiben  ist  und  glaubt  sehr  allgemein,  dafs  sie  dem 
Böhmen  Zaluziansky  zukomme.  Indessen  schon  Medicus 
sagte,  da(s  Andreas  Gaesalpin***)  7  Jahre  früher  schrieb 
als  jener,  und  wohl  der  Erste  gewesen  sei,  welcher  sich 
bemühte,  über  die  Geschlechtsversehiedenheit  bei  den 
Pflanzen  richtige  ßegriflfe  einzuführen.  Herr  Treviranusf) 
hat  jedoch  eine  interessante  Stelle  bei  Clnsius  ff)  aufge- 
funden, wonach  auch  dieser  Botaniker,  den  Herr  Link  das 
gröfste  Genie  seiner  Zeit  nennt,  von  dem  Goschlechte  der 
Pflanzen  richtige  Ansichten  gehabt  haben  muis.  Er  erkannte 
die  männliche  und  die  weibliche  Blüthe  der  Carica  Papaya 
ganz  richtig  und  sagt:  man  behaupte,  sie  seien  einander 
so  befreundet,  dafs  der  weibliclie  Baum  keine  Frucht  bringe, 
wenn  der  männliche  Baum  nicht  in  seiner  iNahe  ist. 

♦)  S.  Dclilc,  Flore  d»fegyptc.  paf.  172. 

**)  Phys.  v^g^t.  IT.  pag.  495  etc. 

*•♦)  De  pUntis  Hbri  XVI.  1583.  pas.  16, 

f)  Physiologie  der  Gewächse.  II.  pag.  .371.  Ich  erhalte  dtcse» 
neue  Werk  soeben  -wahrend  des  Druckes  dieses  Bogens. 

•fj^^  S,  dessen  Corae  posteriore«»  welche  freilich  au  Ant- 

werpen erschienen  sindi  pag.  42. 
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Der  Bdlime  Adam  ZaluziaDsky  hat  schon  gegen 
das  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  das  Vorhandensein  ver- 
schiedener Geschlechter  bei  den  Pllanzen  sehr  bestimmt 
ausgesprochen,  und  aus  mehreren  von  ilnn  aufgeführten 
Beispielen  ergiebt  es  sich,  dafs  er  den  Gegenstand  richtig 
erkannt  hat;  er  sprach  zuerst  die  Ansicht  ans,  da6  der 
größte  Theil  der  Pflanzen  eigentliche  Zwitter  sind,  indem 
sie  männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  zusammen 
aufzuweisen  haben. 

Die  wissenschaftliche  Reg^riiiuliiiiL:  der  Lehre  von  dem 
Gescblechte  der  Pflanzen  geschah  jedoch  erst  durch  Ii.  J. 
Camerer^*),  dem  denn  eigentlich  grdfstentheils  die  Ehre 
dieser  wichtigen  Entdeckung  zukovunen  möchte.  Zu  glei- 
cher Zeit  möchte  aber  auch  Robert  Bale  gelehrt  haben, 
dafs  die  Zeugung  der  Pflanzen  analog  derjenigen  der  f  hiere 
wäre,  wie  wir  es  bei  Bradley***)  aufgezeichnet  finden, 
dem  die  Geschlechtsverhäitnisse  der  Pflanzen  gewiis  schon 
sehr  gut  bekannt  waren. 

Obgleich  nun  schon  durch  diese  im  Vorhei^henden 
angeführten  Arbeiten  die  Geschlechtsverschiedenheit  bei  den 
Pflanzen  festgestellt  war,  so  fanden  diese  Ansichten  doch 
erst  dnrch  die  Arbeiten  unseres  benilniiteu  Linne  allge> 
meinen  Einganj^,  und  hauptsäclilich  dadiireh,  dafs  dieser 
grofse  Naturforscher  im  Jahre  1735  die  Geschlechtsver- 
schiedenheit  bei  den  Pflanzen  zur  Begründung  seines 
Sexualsystems  benutzte.  Dadurch  geschah  es  denn,  dafs 
man  Linne  als  den  Entdecker  der  Sexualität  der  Pflanzen 
ansah,  doch  hat  sich  derselbe  diese  Entdeckung  niemals 
selbst  zugeeignet,  wie  mau  es  aus  seinen  eigeueu,  über 


*)  McthodI  lierbariae  llbrl  trcs.  Prodit  Francfurti,  e  collcgfa 
Pahhcnlano ,  anno  1604.  Ich  benutze  hier  den  von  Ropcr  in  De 
CandoUc's  Filau/cn  -  Pliysiuloglc  II.  pag.  49  gegebenen  Ausiug  dic»cs 
W'^erles,  dessen  ewte  Ausgabe  1592  erschienen  ist. 

**)  Camerari!  epiatola  ad  Mich.  Bern.  Valendoimi  de  «eza  pUn- 

taruiQ.  Tüb.  1694. 

New  Improw.  pag.  10.  £d.  VII.  London  1739. 
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diesen  Gegenstand  herausgegebenen  berühmten  Schriften  ♦) 
sehen  kann. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nur  noch  anführen» 
dafe  die  künstliche  Befruchtung  der  Pflanzen  wohl  sehr 
allgeDiein  im  Gebrauche  war,  und  da&  sie  wohl  sdion  in 

den  frühesten  Zeiten,  und  selbst  bei  den  uncultivirte]i  Völ- 
kern bekannt  gewesen  sein  mag,  denn  ich  wurde  nicht 
wenig  überrascht,  als  ich  in  Honolulu,  der  Hauptstadt  der 
Sandwichs -Inseln,  eine  Frau  bemerkte,  welche  bei  allen , 
in  der  Nähe  ihrer  Wohnung  stehenden  Individuen  der 
Aigemone  mexieana  die  künstliche  Befruchtung  ausübte, 
und  mir  durch  meinen  Dolmetscher  zu  verstehen  gab,  dafs 
die  Püanzeii  dadurch  mehr  Saameu  bringen,  als  wenn  die- 
ses nicht  geschieht.  Hier  wurde  also  die  künstliche  Be- 
fruchtung selbst  bei  einer  Zwitterblume  ausgeführt,  um 
eine  grdftere  Zahl  von  Saamen  zu  erlangen,  welche  von 
ähnlichem  Geschmacke  wie  unsere  Mohnsaamen  sind,  und 
man  kann  wohl  sicher  sein,  dafe  diese  Indianerin  von  kei- 
nem Botaniker  darin  Unterricht  erhalten  habe,  mau  ' 
aber  bei  solchen  Fällen  annehmen,  dafs  die  Menschen 
dergleichen  Operationen  vornehmen,  ohne  die  Bedeutung 
derselben  einzusehen,  so  möchte  ich  dagegen  antworten, 
dais  sie  dieses  auch  eben  sO  wenig  hei  der  Befruchtung  der 
Thiere  im  Stande  sind,  und  dennoch  wissen,  was  Mann 
und  Frau  bedeutet. 

Da  jiun  aber  immer,  und  immer  wieder  von  Neuem 
die  Ansichten  und  seihst  die  bestimmtesteu  Beobachtungen 
über  das  Geschlecht  der  Pflanzen  angefeindet  werden,  so 
halte  ich  es  für  zweckmäfsig,  dafs  hier  noch  eine  Reihe 
von  Thatsachtin  aufgeführt  werden,  welche  die  Erzeugung 
der  Saamen  in  Folge  geschlechtlicher  Vereinigung  auf  das 
Bestimmteste  en\'eisen,  und  erst  später,  wenn  wir  diesen 
plastischen  Prozefs  vollkommen  kennen  gelernt  haben, 


*^  S.  Linn^*s  Sponsalia  plantaram.  1746^  ^  AmoeniUt  acade« 
iDt€ac.  I.  pag.  330  und  Disquisitio  de  sexu  plantarum.  1760.  —  Amoe- 
aiUt  academicae.  Edit  Schrtberi.  X.  pag.  100. 
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werde  ich  die  Ansichten  heseitigen,  nach  welchen  man  be- 
rechtigt zu  sein  glaubt,  selbst  die  schlagendsten  Thatsaclien, 
die  für  das  Geschlecht  der  Pflanzen  sprechen,  auch  noch 
anderweitig  zu  deuten. 

Am  sprechendsten  von  allen  Thatsachen  sind  die 
Bastanbeugungen  for  die  Gesehlechtsverscliiedenhelt  der 
Pflanzen,  denn  ebenso,  wie  man  bei  den  Thieren  durch 
geschlechtliche  Vereinigung  von  Individuen  verscliiedener 
Arten  Bastarde  hervorgehen  sieht,  ganz  ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Pflanzen ,  und  wir  werden  diesen  für  die  Phy- 
siologie, wie  fiir  die  Garten cultur  so  höchst  wichtigen 
Gegenstand  in  der  Folge  in  einem  besonderen  Abschnitte 
vortragen. 

Die  künstliche  Befruchtung  wendet  man  gegenwärtig 

nicht  nur  in  botanischen  Uärten,  sondern  ziemlich  allge- 
mein in  solchen  Fällen  an ,  wo  die  Erlangung  von  Saamen 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  und  aus  verschiedenen 
Ursachen  ohne  dieselbe  die  Befruchtung  nicht  vor  sich 
gebt,  was  besonders  bei  tropisdien  Gewachsen  in  unseren 
Gärten  sehr  häufig  der  Fall  ist  Es  ist  noch  nicht  lange 
her,  dafs  man  die  künstliche  Befruchtung  bei  den  Orchi- 
deen eingeführt  hat,  und  seitdem  setzen  diese  kostbaren 
Gewächse  auch  in  unseren  Gewächshäusern  Saamen  an; 
in  der  Natur  geschieht  es  ohne  mensdiiliche  Hülfe,  hier 
sind  aber  wohl  jedenfalls  die  Insekten  als  die  künstlichen 
Befruchter  dieser  Blumen  anzusehen.  Am  auffallendsten 
hat  sich  die  künstliche  Befruchtung  der  Orchideen  dadurch 
hervorgetlian,  dafs  in  Folge  derselben  auch  in  unseren 
Gewä('l)>Iiauserii  die  gewiirzhafte  Vanille  gezogen  worden 
ist.  Herr  Morren  hat  die  VaniUe-Früchte  (von  Vanilla 
planifolia)  im  botanischen  Garten  zu  Lüttich  kürzlich  zur 
Reife  gebracht ,  und  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
soll  man  sie  im  botanischen  Garten  zu  Halle  erhalten  haben. 
Die  Fruchte  der  Orchideen,  welche  in  unseren  Gewächs- 
häusern durch  künstliche  Befmchtung  hervorgegangen  sind, 
stehen  zuweilen  mehrere  Jahre,  und  fallen  alsdann  ab, 
ohne  keiuiuugsfähige  Saamen  zu  bringen.    Die  Ursache 
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hiervon  möchte  ich  darin  sehen,  dafs  bei  solcher  künst- 
lichen Befruchtong  viel  mehr  Eychen  befruchtet  werden, 
«Is  im  normalen  Znstande,  so  dais  die  grofke  Zahl  der- 
selben, welche  sich  später  entwickelt,  in  dem  Ovario  nicht 
mehr  Platz  hat;  die  Saamen  sterben  alsdann  früher  ab, 
indem  sie  sich  gegenseitig  gleiclisaüi  ord rücken.  Auch  an 
den  Früchten  üppig  wachsender  Kaiserkronen  habe  ich 
dieses  bemerken  können;  die  Eychen  waren  sämmtlich 
befruchtet  und  der  Embryo  hatte  schon  eine  bedjeatendo 
Gr5fee  erlangt,  als  sie  plötzlich  anfingen  abznsterbeo, 
ohne  dais  iigend  eine  andere  Ursache  dafür  anfznfin« 
den  war. 

Die  Beobachtungen  haben  ganz  entschieden  gelehrt, 
dais  Zwitterblüthen  keine  Früchte  tragen,  wenn  man  ilmen 
die  Antheren  nimmt,  ehe  dieselben  zum  Ausstreuen  des 
Pollens  kommen,  nnd  bei  dlöcischen  Gewächsen  geschieht 
dieses  noch  sicherer,  wenn  man  die  minnlichen  Pflanzen 
von  den  weibltdien  trennt,  doch  mnfs  man  bei  Letzteren 
genau  achten,  dafs  zwisclien  den  weiblichon  Bliithen  nicht 
auch  miinnliche  oder  Z\n  itterbiüthen  vorkommen,  was  ge- 
genwärtig schon  sehr  häufig  beobachtet  ist.  So  stellte 
'  Spalanzani^)  unter  verschiedenen  Gewächsen  anch  mit 
der  Hanfpflanze  Versuche  an,  aus  welchen  er  zu  dem 
Resultate  kam,  dais  die  weiblichen  Blnthen  dieser  Pflanze, 
ganz  entfernt  von  den  männlichen,  und  unter  einer  Glas- 
glocke verschlossen  wachsend,  ebenfalls  reife  Saamen  tragen 
könnten.  Man  hat  diese  Spalanzanischen ,  scheinbar  sehr 
genauen  Beobachtungen,  lange  Zeit  hindurch  gegen  die 
Richtigkeit  der  Theorie  über  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
angeführt,  gegenwärtig  wissen  wir  aber  in  Folge  vieler 
Gegenversuche,  da&  jene  Beobachtungen  unrichtig  sind. 
Gerade  hei  den,  von  Spalanzani  angewendeten  Pflanzen, 
als  bei  dem  Hanfe,  dem  Spinate,  der  Wasser- Melone  u.  s.w. 
ist  es  etwas  sehr  gewöhnliches,  dafs  zwischen  den  weib- 
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liehen  Blüthen  auch  einzelne  männliche  auftreten,  und  diese 
alsdann  hinreichend  sind  die  Bcfniehtnng  zu  bewirken. 

Zu  den  berühmtesten  [><3obachtiiDgen,  welche  zur  Be- 
weisführung der  Geschlechtstheorie  bei  den  Pflauzea  an* 
gestellt  sind,  möchten  folgende  gehören:  In  dem  botanischen 
Garten  zu  Beiiin  befindet  sich  ein  überaas  schönes  und 
grofi^es  Exemplar  von  Chamaerops  hnmilis  (Palma  dactyli- 
fera  Boerhaave),  welches  gpQron\\  Lii  tig  an  160  Jahr  alt  sein 
mag,  denn  es  kam  schon  im  17.  Jahrhundert  aus  Holland 
nach  Berlin.  Es  ist  eine  weibliche  Pflanze,  welche  all- 
jährlich blüht  und  keine  Früchte  trägt,  doch  zu  Gleditsch's 
Zeiten  wurde  die  Pflanze  Icünstlich  befruchtet  und  trug 
reifen  Saamen.  Im  Jahre  1749  liefe  nämlich  Gleditsch  *) 
einen  männlichen  Blüthenkolben  dieser  Palme  aus  dem 
Bose'schen  Garten  zu  Leipzig  kommen,  und  befruchtete 
damit  die  weibliche  Pflanze  im  Berliner  Garten ;  er  stx nete 
den  PoUeu  auf  die  weibliche  Blüthe,  der  schon  9  Tage 
lang  an&erhalb  der  Antheren  gelegen  hatte,  und  dennoch 
setzte  die  Palme  Frndite  an,  welche  später  keimten.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  die  künstliche  Befruchtung  mit 
neuen  männlichen  Blüthen,  welche  man  abermals  von  Lei])/ig 
kommen  liefs,  wiederholt  und  zwar  mit  gleichem  Erfolge. 
In  dem  Berichte  über  diese  künstliche  Befruchtung  der 
Chamaerops  humilis,  welchen  Gleditsch  als  Vorsteher  des 
akademischen  Gartens,  worin  die  Palme  befindlich  war, 
der  Akademie  mittheOt,  wird  des  Gärtners  jener  Anstalt 
rühmlichst  erwähnt,  aber  durchaus  nichts  angegehcn,  woraus 
man  schliefsen  dürfte,  dafs  das  Experiment  (lurch  <lieson' 
und  nicht  durch  Gleditsch  ausgeführt  wurde.  In  einem 
anderen  Buche;  welches  unter  dem  Titel:  Berliner  Be- 
lustigUDgen  u.  s.  w.  erschienen  ist,  finden  wir  weit  aus* 
fiihrlichere  Nachrichten  über  diese  künstlichen  Befruchtungen 
der  berühmten  Chamaerops,  und  Herr  Fr.  Otto  hat  einen 
Auszug  dieses  Berichtes  im  ersten  Hefte  der  Schriften  des 

S.  Em«!  d*uDe  f<£condation  artilie.  fak  «ur  l'espi^ce  de  Palmler 
qu^on  nomme  Pahna  dactylifera  folio  fflabelliforroS.  —  Hi«t.  de  PAcad. 
det  Miene,  et  bellet  lettre«.   Ann.  1749.  A.  Berlin  1761.  pag.  103^ 
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Preuisischen  Gartenbau -Vereines  gegeben.  £s  heifst  in  die- 
sem Berichte,  dafs  die  ersten  maimlichen  Bliithen,  welche 
sich  GJeditsch  von  Leipzig  kommen  lieis,  verdarben,  doclr 
zu  gleicher  Zeit  liefs  sich  der  botanische  Gärtner  Michel- 
mann  dergleichen  kommen,  und  mit  diesen  ward  der  erste 
Versuch  angestellt.  Die  weiblichen  Bliithen,  welche  dorn 
befruchtenden  Kolben  zunächst  standen,  brachten  über  lüO 
Saamen,  die  entfernt  stehenden  aber  nur  4.  Bei  der  Be- 
frachtung im  folgenden  Jahre  erhielt^  man  an  5  Trauben 
2000  reife  Saamen.  Die  Saamen  keimten  nach  4  Monaten. 
Im  Jahre  1806  bat  aoch  Herr  Otto  eine  solche  künstliche 
Befruchtung  mit  der  berühmten  Chaiiiaerops  angestellt, 
und  die  daraus  hervorgegangenen  reifen  Saamen  keimen 
sehen.  £s  befindet  sich  im  botanischen  Garten  zu  Berlin 
noch  eine  jüngere  Chamaerops,  welche  ans  solchen  künst- 
lich befruchteten  Saamen  hervorgegangen  sein  soll,  doch  habe 
ich  darüber  keine  autentiscben  Nachrichten  erhalten  können. 

Der  Graf  Stemberg  hatte  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
ein  starkes  Exemplar  von  Carica  macrocarpa,  welche  alle 
Jahre  blühte,  aber  keine  Früchte  brachte.  Im  Jalire  1815, 
als  diese  Pflanze  eben  wieder  blühte,  liefs  sich  derselbe  männ- 
liche Blüthen  der  Carica  Papaya  von  Prag  kommen  nnd 
bestäubte  seine  weibliche  Pflanze,  worauf  sie  Früchte  mit 
keimfähigen  Saamen  ansetzte.  Seitdem  blühte  die  Pflanze 
wieder 'alljäl  Irlich ,  setzte  aber  keine  Früchte  an*). 

Aehnliche  hiehergehörige  Beobachtungen  hat  Herr 
Treviranus  im  zweiten  Theiie  seiner  soeben  erschienenen 
Physiologie  der  Gewächse  in  sehr  großer  Anaahl  auf- 
geführt. 

Alle  diese  Thatsachen  sprechen  so  bestimmt  für  die 

Sexualität  bei  den  Pflanzen,  dafs  wir  schon  hieraus  dieselbe 
als  vollkommen  erwiesen  ansehen  können;  was  sich  aber 
in  der  Folge,  wenn  wir  den  plastischen  Prozefs  kennen 
gelernt  haben,  welcher  bei  der  Befruchtung  stattfindet, 
noch  viel  bestimmter  herausstellen  wird. 


*)  S.  Flora  von  1821.  II.   £r<te  Beilage  pag*  4. 
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I.   Von  den  männlichen  Geschiechto- Organen 

der  Pflanzen, 

Die  Kuumlicliea  Gesclileelits-0rg»i6  der  Pflanzen  sind 
unter  demNamen:  Staabgefifse,  Staubfäden  (stamina)  ^ 

bekannt,  welche  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  von  sehr 
verschiedener  Form  nnd  von  sehr  verschiedeuem  Baue 
sind;  die  ausgebildeten  Staubgefäfse  der  vollkommenen 
Pflanzen  lassen  jedoch  stets  drei  wesentliche  Tkeile  an 
denselben  unterscheiden,  nämlich  den  Träger  (filamentamX 
den  Staubbeutel  (anthera)  und  den  Blnni.enstaub 
(pollen). 

Der  Blumenstaiib  (pollen)  ist  als  das  Befruchtende  in 
der  Blume  anerkannt  worden ,  daher  wir  uns  mit  der  Un- 
tersuchung desselben  speciell  zu  beschäftigen  haben  f  die 
Bildung  desselben  steht  mit  der  BUdung  der  Anthere  im 
innigen  Zusammenhange,  so  dafii  wir  bei  der  Bildnngs- 
geschiehte  des  Blumenstanbes  zugleich  die  des  Stanbbeatels 
oder  der  Anthere  (iaiicbeii  zu  betracliten  haben.  Dem  Plaue 
zu  Folge,  welclien  ich  mir  bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Werkes  über  die  Ptianzen- Physiologie  vorgesetzt  habe, 
kann  hier  die  Betrachtung  der  Staubgefäise  in  morpholo- 
gischer Hinsicht  eigentlich  nicht  statt  finden,  sondern  ich 
gebe  hier  nur  die  einfachen  Beobachtungen  über  die  Bil* 
dung  der  Anthere  mit  dem  darin  enthaltenen  Pollen,  woraus 
man  die  Nichtigkeit  aller  der  vielen,  so  sinnreich  erdach- 
ten üntstehungs- Geschichten  dieser  Gebilde,  welche  von 
einem  sehr  grofsen  Theile  der  Botaniker  angenommen 
worden  sind,  einsehen  wird* 

Nach  den  bekannten  gegenwärtig  fast  allgemein  an- 
genommenen Grundsätzen  der  Metamorphosen-Lehre  wer- 
den die  Stau!)L:<'false  als  metamorphosirte  Blätter  angesehen, 
und  gerade  bei  der  Anthere  hat  man  sich  alle  Mühe  sre- 
gebeu  um  diese  Metamorphose  des  Blattes  in  der  Form 
der  ausgebildeten  Anthere  anschaulich  zu  ipachen. 
Hätte  man  jedoch  die  Bildung  der  Anthere  von  frühester 
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Zeit  an  verfolgt,  so  würde  man  gefunden  haben,  dafs  sich 
die  Saclie  ganz  anders  verhält,  und  dafs  eine  überaus 
grofee  Uebereinsiiinmuiig  in  der  Bildung  der  Fächer  herrscht^ 
wenn  auch  die  Form  und  die  Zahl  derselben  bei  der  aus* 
gebildeten  Antiiere,  besonders  um  die  Zeit  ihres  Aufeprtn- 
geiis,  vielfach  verschieden  ist. 

Derjenige  Theii  der  Blume,  aus  welchem  sich  später 
die  Anthere  mit  dem  darin  enthaltenen  Pollen  bildet,  tritt 
«mächst  als  ein  schuppenförmiges  Gebilde  auf^  weiches 
mit  seiner  Basis  zur  Seite  der  Achse  befestigt  ist,  und  sich 
in  Hinsicht  der  Stellung  ähnlich  den  Kelch-  und  Blumen- 
blättern eben  derselben  Bliithenknospe  verhält.  Man  hat 
dieses  schuppenförmige  Gebilde  als  ein  junges  ülatt  ange- 
sehen; aus  welchem  sich  die  Anthere  herausbildet^  doch 
in  Hinsicht  der  Structur  unterscheidet  es  sich  von  den 
wirklichen  Blättern  ganz  bestimmt,  denn  es  hat  stets  nur 
ein  einzelnes  y  der  Lange  nach  huoidurchlaufendes  cylindri- 
sches  Gefäfebüudel,  während  die,  verhältnifemafsig  sehr 
grofse  Mt\sse  des  Zcllongowebes  ganz  olme  alle  Spiral- 
röhren, entweder  rund  um  jenes  Biimlel,  oder  nur  zu  den 
Seiten  desselben  ausgebreitet  ist;  und  gerade  von  dieser 
ursprünglichen  Ausbreitung  der  Zellenmasse,  hängt  auch 
die  künftige  Form  der  Antherenfächer  ab. 

Im  Inneren  der  kleinmasc)iigen  Zellenmasse,  aber  stets 
in  bestimmten,  für  die  Art  unabänderlichen  Entfernungen 
von  dem  Gefäfsbimdel,  liihien  sich  die  Fächer  der  Anthere 
mit  dem  darin  auftretenden  Pollen;  mit  der  Vergröfserung 
dieser  Fächer  wird  die  Zellenmasse  immer  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt,  und  bei  verschiedenen  anderen  Bildungen» 
welche  in  dieser  Periode  im  Inneren  jener  Zellen  auftre- 
ten, und  später  specteil  erörtert  werden,  entsteht  aus  jenem 
ursprüngUclien  scinippenartigen  Gebilde  da^enige  Gerüste, 
welches  die  reife  Anthere  zeigt. 

Wenn  man  die  ausgebildeten  Antheren  der  Pflanzen 
quer  durchschneidet,  so  zeigt  die  gröiste  Zahl  derselben 
zwei,  mehr  oder  weniger  grofie  Fächer,  welche  mit  Bin« 
menstanb  geiiillt  sind,  und  nur  sehr  weuij^c  Pflanzen  zeigen 

Mejen.  Pfl.  Piijniol.  III.  8 
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emfäch^rige  Antheren.  Wenn  man  jedoch  die  Antheren 
der  vollkommneren  Pflanzen  in  früheren  Zuständen  ihrer 
Entwickelnng  durch  Qnerschnitte  untersnchl^  so  zeigen  sie 
fast  sämmUich  vier  Fächer,  welche  bei  verschiedenen  Gat- 
tungen und  Arten  sehr  verschieden  gestellt  sind  und  spä- 
ter durch  Zerreifsung  der  Sclieidevvände  bald  in  2  Fächer 
iiberg-ehen,  bald  in  ein  einzelnes,  was  durch  Zerreifsung, 
oder  vielmehr  durch  Lostrennung  sämmtlicher  Scheide- 
wände von  den  Wänden  der  Anthere  vor  sich  geht  Die 
systetnatisdie  Botanik  mnfs  jedoch  die  Benennungen  der 
einföcherigen  und  der  zweifächerigen  Antheren  beibehalten, 
denn  es  werden  hiemit  die  Zustände  der  Antheren  wäh- 
rend der  B]iithe  angedeutet,  und  meistens  sind  jene  Ver- 
änderungen der  4  Fächer  einer  bestimmten  Anthere  in 
zwei  Fächer^  oder  in  ein  einzelnes  Fach,  schon  längere 
Zeit  vor  dem  Aufspringen  der  Anthere  vor  sich  gegangen. 
In  allen  jenen  Fällen »  wo  die  Anthere  als  einfaeherig  an- 
gegeben ist«  da  habe  ich  bei  Untersuchung  der  frühesten 
Zustände  ebenfalls  4  Fächer  beobachtet,  so  z.  B.  bei  den 
Oenotheren,  wo  allerdings  schon  bei  sehr  jungen  liiüthen- 
knospen  diejenige  Stelle  der  äufseren  Antherenwand^  weiche 
später  anfepringt  und  die  Ränder  bildet ,  von  der  inneren 
Scheidewand  getrennt  ist;  aber  in  noch  weit  früheren  Zu- 
ständen sind  auch  diese  Theile  mit  einander  verwachsen, 
und  die  junge  Anthere  der  Oenotheren  hat  4  sehr  regel- 
mäfsig  im  Vierecke  gestellte  Fächer,  Bei  der  Gattung 
Salvia  ist  stets  von  einfächerigen  Antheren  die  Rede,  und 
sie  verhalten  sich  hier  dennoch  ganz  ähnlich  wie  in  ande- 
ren Fällen;  man  braucht  noch  nicht  einmal  sehr  junge 
Zustande  zu  untersuchen,  und  man  wird  linden,  dafs  die 
Anthere  als  ein  schildförmiges  Gebilde  auftritt,  welches 
auf  der  hinteren  Fläche,  und  gerade  in  der  Mittellinie  der- 
selben, mit  dem  Träger  -Mrluinden  ist.  Schneidet  man 
eine  solche  Anthere  quer  durchs  so  findet  man  zwei  be- 
sondere Fächer,  wovon  jedes  um  die  schmale  Seitenwand 
der  Anthere  herumläuft,  aber  auf  der  Mitte  der  vorderen 
Fläche  sind  die  künftigen  Ränder  nicht  nur  unter  sich. 
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sondern  anch  mit  der  Rückenwand  ganz  innig  verwactisen. 
Ich  habe  den  frühesten  Znstand  hei  der  Antherenbildong 
der  Gattung  Salvia  zwar  noch  nicht  gesehen,  aber  ans 

der  Form  der  Fächer  in  einem  etwas  weiter  vorgerückten 
Znstande,  geht  woiil  sehr  be-^tinimt  liervor,  dafs  iiuch  die 
beiden,  fast  hufeisenförmig  gebogenen  Antherenfdcher,  im 
frühesten  Zustande  durch  die  Scheidewand  getrennt  waren, 
welche  mitten  dnrch  die  Breitenachse  der  ganzen  Anthere 
verläuft  In  dem  frühesten  Zustande,  in  welchem  ich  diese 
Antheren  sah,  lagen  die  RSnder  jener  Scheidewand,  welclie 
seitliche  Fortsätze  des  Connectivums  sind,  ganz  dicht  neben 
der  äufseren  Antherenwand,  mit  welcher  sie  früher  sicher- 
lich verwachsen  gewesen  sind.  Auch  die  Antheren  der 
Gattung  Impatiens  sind  im  frühesten  Zustande  4rächerigy 
und  die  der  Syngenesisteu  zeigen  im  Knospenzustande 
gleichfalls  die  niedlichsten  Scheidewände,  durch  welche 
sie  iii  4  Fächer  getheilt  waren,  später  trennen  sich  jedoch 
diese  Wände  und  die  Antlieren  werden  einfächerig. 

Dafs  die  zweifächerigen  Antheren  bei  ihrem  Auftreten 
ifacherig  sind^  das  hatte  schon  Gleichen  beobachtet,  und 
Herr  v.  Mirbel  *)  sprach  schon  die  Ansicht  aus,  dafs  dieser 
Bau  der  Antheren  bei  dem  gröfsten  Theüe  der  Pflanzen 
vorhanden  sein  möchte.  Herr  R.  Brown  *•)  gab  eine  aus- 
führlichere Darstellung  über  die  Normalbildung  derAnthere, 
er  sagte:  „Ich  nehme  an,  dafs  jede  Anthere  aus  zwei  Säcken 
oder  Thecae  besteht,  welche  ihrer  ganzen  Länge  nach 
an  dem  Rande  eines  zusammengedrückten  Trägers  ange* 
heftet  sind.  Jeder  Sack  enthält  ursprunglich  eine  fleischige 
Snbstanz,  auf  deren  Oberfläche,  oder  in  deren  Zellen,  sich 
der  Bliithenstaub  bildet.  Die  Höhle  des  Sackes  ist  ihrer 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Fäclier  getheilt,  und  diese 
Theiluug  ist  äu£serlich  durch  einen  Eindruck,  oder  eine 

*)  Tralte  clernentaire  de  ßotan.  et  de  Pliy«iolo£.  v.6^6t.  I.  pag.249< 
tmd  Ann.  du  Mus.  Tum.  IX.  pag.  452. 

Transact.  of  ihc  Linnean  Society  of  London.  VoL  XIIL  P.  1. 
Dessen  Vermischte  Schrifteo*  Uerausgegebea  von  Nees  v.  Eienbeck* 
Ii.  pag.  62;). 
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Furche  angedeotety  welche  zugleich  aach  die  Linie  des  Auf- 
klaffens  isL** 

Nach  dieser  Darstelliuig  denke  man  sich  die  4FSdier 
der  Anthere  dnrch  zwei,  sich  kreuzende  Scheidewände 

gebildet;  die  eine  Scheidewand,  welche  wir  die  Haupt- 
scheidewand nennen  wollen,  trennt  die  beiden  Säcke  von 
einander,  welche  die  meisten  aasgebildeten  Antheren  zei- 
gen, die  andere  Scheidewand  dagegen,  welche  wir  die  Ne» 
benscheidewand  nennen  woUen,  durchschneidet  nur  die 
HttUe  der  beiden  Säcke;  oft  durchschneidet  die  Neben- 
scheidewand  die  Hanptscheidewand  im  rechten  Winkel, 
wsls  besonders  bei  den  terminalen  Antheren  der  Fall  is<^ 
indessen  bei  den  seitlich  stehenden  Antheren,  besonders 
aber  in  dergleichen  blattartigen  Staubgefäfsen,  wie  bei  der 
Gattung  Nymphaea,  da  stehen  die  Nebenscheidewände  in 
emem  spitzen  Winkel  auf  die  Hauptscheidewand  gerichtet 
Die  einzelnen  Antfaerenfacher  bei  den  sogt  nannten  zwei- 
fächerigen Antheren  springen  später  an  denjenigen  Stellen 
auf,  wo  die  Ränder  der  Nebenscheidewände  mit  der  äufse- 
ren  Antheren  wand  verbunden  sind;  bei  den  einfächerigen 
Antheren  dagegen,  wie  z.  B.  bei  der  Gattung  Salvia  und 
noch  in  vielen  anderen  Fällen,  trennen  sich  die  Ränder 
der  Nebenscheidewand  von  der  äu&eren  Antherenwand; 
diese  springt  nicht  auf,  sondern  es  laufen  dadurch  nur 
die  beiden  Fächer  der  einen  Antherenhäl fte  in  ein  gemein- 
schaftliches Fach  zusammen.  Die  Eröffnung  der  Anthere 
geschieht  hier  durch  eine  Längenspalte,  welche  sich  an 
derjenigen  Stelle  der  Antherenwand  bildet,  wo  der  vordere 
Rand  der  Hauptscheidewand  mit  der  äuilteren  Antherenwand 
verwachsen  war,  sidi  aber  von  dieser  schon  einige  Zeit 
vorher  getrennt  hatte,  wodurch  endlich  alle  4  Fächer  in 
ein  einzelnes  zusammen  laufen. 
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Erstes  CapiteL 

Speeieilere  UntersuchungeD  fiber  die  Bildnng 

der  Anthere  und  des  Pollens. 

Schon  auf  den  vorliergelieudea  Seiten  ward  die  Meinung 
von  Robert  Brown  ausgesprochen,  dafs  der  Antherensack 
ursprünglich  mit  einer  fleischigea  Substanz  erfüllt  sei^  auf 
deren  Oberfläche^  oder  in  deren  Zeilen  sich  der  Pollen 
bildet  Diese  Ansicht,  dafs  sich  nämlich  die  Pollenkömer 
in  besonderen  hautigen  Zellen  bilden»  hatte  schon  Koel- 
reuter*)  aufgestellt,  sie  wurde  jedoch  erst  durch  Herrn 
Brouguiarts **)  Beobachtungen  nachgewiesen,  welcher  in 
den  jungen  Antheren  der  Kürbi&pflanze  fand,  dafs  jedes  Fach 
eine  halbdurchsichtige»  zellige  Masse  einschließt.  Diese^ 
zellige  Substanz»  welche  Herr  Brogniart  die  Pollenmasse 
nennt,  ist  aus  einer  Menge  von  Zellen  gebildet,  die,  wfe 
alles  vegetabilische  Zellengewebe  entsteht,  indem  sich  zarte, 
runde  und   durchsichtige  Sclilauche  aneinanderlegen  und 
mit  einander  zusammenhaften,  u.  s.  w.    Die  Zellen  der 
Pollenmasse  sollen  am  diese  Zeit  so  fest  aneinanderhaften,. 
dals  man  sie,  ohne  zu  zerreifsen,  nicht  von.  eiiiander  treur 
nen  kann;  in  ihrem  Inneren  sieht  man  aber-  eine  groföe 
Zahl  kleiner  Kügelchen,  welche  sich  zu  einer  runden, 
dichten  und  fast  uinlurchsichtigen  Masse  vereinigen.  Herr 
Brongniart  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  diese  Kiigel^ 
chenmasse  durch  eine  eigene  Membran,  oder  durch  ihre 
blofse  Adhäsion  zusammenhielten.    Bei  der  Anthere  der 
Cobaea  scandens  beobachtete  Heir  Brongniart  noch  ehie 
eigene  aufeerst  zarte  und  durchsichtige  Membran,  welche 
die  ganze  PolloHiiiasse   eines  jeden  Antherenfaches  um- 
schiieist  und  Siie  der  ixmerea  Flache  der  Antherenwand 


VortSafige  liachmbtca  «tc.   Ictptdg  1761.  pag.  i9. 
**)  Mtooire  snr  U  s«i><^atioii  tl  \t  d^velopp^ent  de  rembrjroft 
dans  lea  v^g^unx  phaoörogame«.  Pans  1827.  pag.  11»  12  atc. 
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anheftet;  ja  ihr  Vorkommen  ward  auch  hei  anderen  Pflan- 
zen vermtithet.   Am  wichtigsten  war  aher  die  Entdeckung 

von  Miitterzellen,  worin  sich  die  l'ullonkörner,  und  zwar 
bei  der  Cobaea  ganz  constant  zu  4  an  der  Zahl  bildeten. 
Die  Wände  dieser  Alutterzellen  zerreifsen  endiicli  und  ihre 
•Trümmer  vereinigen  noch  einige  Pollenkörner«  Bei  den 
Oenotheren  glanhte  Herr  Brongniart  beohachtet  zn  haben, 
dafe  sich  in  jeder  Mutterzelle  5  bis  SPoUenkdrner  bilden. 
Herr  Mühl*)  bestätigte  im  Allgemeinen  die  Brongniart'schen 
Entdeckungen,  machte  jedoch  die  Beobachtung,  dafs  das 
Auftreten  von  4  Pollenkörnern  in  jeder  Mutterzelle  selir 
constant  sei.  Im  frühesten  Zustande,  sagt  Herr  Mohl,  sieht 
man  den  körnigen  Inhalt  dieser  Zellen  in  vier  Klümpchen 
vertheilt;  bei  weiterer  Entwickelung  liegen  an  der  Stelle 
derselben  vier  Pollenkdrner,  die  mehr  oder  weniger  fest 
aneinander  liegen.  Später  treiuien  sicli  die  Pollenkörner 
von  einander  und  liegen,  wenn  endlich  die  ?io  cinschlie- 
fsenden  Zellen  verschwunden  sind,  frei  in  der  üohle  der 
Anthere. 

Seit  jener  Zeit  haben  wir  noch  von  Herrn  v.  Mirbel*^) 
die  meisterhaften  Untersuchungen  über  die  Bildung  der  An* 
theren  und  des  Pollens  bei  den  phanerogamen  Gewächsen 
erhalten,  durch  welche  diese  Gegenstände  fast  vollständig 
aufgeklärt  wurden,  so  dafs  wir  nur  noch  weniges  Neue 
hinzuzufügen  haben,  welches  wir  auch  wohl  nur  den  neue- 
sten Verbesserungen  der  Mikroskope  zu  verdanken  haben« 

Zu  den  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der 
Antheren  und  des  darin  enthaltenen  Pollens  sind  nicht 
alle  BliMiioii  gleich  gut  zu  henutzeii,  sondern  es  passen 
Liezu  besonders  nur  diejenigen,  in  welchen  die  verschie- 
denen Theile  der  Blüihen  fest  aufeinander  liegen,  wie  z.B. 

*")  Ueber  den  Rnti  und  die  Formen  der  Pullenköraer.  Mit 
6  lithographii-tcn  Tafeln.    Bern  1834.  4to.   png.  33. 

Coroplement  de*  obaerrattons  sur  le  Marcbaotia  polymorpha^ 
mhri  de  Rechercbes  aar  les  rn^tamorphose«  des  utricules,  et  5ur  Pori- 
gi'nc,  les  dcvcloppemcata  et  la  structare  de  TaDtUere  et  du  pollcn  dea 
T^setanx  pban^rogames,  pa^  60. 
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die  BlatbenktiospeD  des  Kürbis,  abisr  ganz  besonders  zu 
empfeMen  sind  in  dieser  Hinsicbt  die  Nymphaeen;  ihre  ' 

Blüthenknospen  haben  schon  eine  bedeutende  Gröfse  und 
eine  ausgezeichnete  Härte,  wenn  die  Bildung  der  Anthereu- 
facher  beginnt. 

In  den  Blüthenknospen  des  Kürbifs  von  2  Millimeter 
liSnge  beobachtete  Herr  v.  Mtrbel  die  zellige  Stmctnr  des 
Lappens,  worin  sich  später  die  Anthere  bildet,  aber  er  be- 
merkte noch  keine  Andeutung  für  die  künftige  Bildung 
des  Pollens  in  demselben.  Bei  denjenigen  Kürbifspflanzen, 
welche  ich  in  dieser  Hinsicht  untersuchte,  waren  die  Knos- 
pen höchstens  2  Linien  lang,  wenn  sie  diese  einfache  und 
ursprüngliche  Stnictar  des  sogenannten  Staubblattes  zeigen 
sollten;  das  Zellengewebe  dieses  Gebildes  war  äuiserst 
zart  und  die  einzelnen  Zellen  desselben  5-  und  6 -eckig, 
ja  überhaupt  sehr  regelmälsig,  wenn  der  Schnitt  mit  sehr 
scharfcui  Messer  ausgefülirt  wurde.  Im  Inneren  dieser 
Zellen  befand  sich  eine  zarte,  nur  wenig  gefärbte,  aber 
etwas  gekörnte  schleimige  Substanz,  und  das  Ganze  ge- 
währte auf  dem  Querschnitte  ,  einen  Anblick,  welcher  wenig 
verschieden  von  demjenigen  war,  der  aus  einer  etwas  spa- 
teren Entwickelungsstufe  in  Fig.  2.  Tab,  XII.  dargestellt 
ist,  nur  dafs  dort  auch  die  Epidermisschicht  n)it  etwas 
gekörnten  Schieimmassen  gefüllt  war.  In  der  Knospe  aus 
einem,  etwas  weiter  vorgerückten  Zustande,  sah  Herr  von 
Mirbel,  dals  auf  jeder  Seite  der  Mittellinie  des  Schnittes 
(quer  durth  den  Antherenlappen),  eine  Gruppe  von  eini- 
gen Zellen  aufirat,  welche  zwar  gröfser,  als  die  übrigen 
Zellen  wai  tji,  aber  denselben  denn  doch  ähnelten;  er  nannte 
sie  PoIIlmi- Zellen  (utricules  poliinuiues),  weil  sich  in  ihrem 
Inneren  die  Polleukörner  bilden  sollen,  iu  Folge  wieder« 
hoher  Untersuchungen  habe  ich  dieses,  erste  Auftreten  des 
BUdungsherdes  für  die  Pollenkömer  ganz  verschieden  von 
den  vorhergehenden  Angaben  gefunden;  ich  sah  nämlich 
auf  den  Querschnitten,  dafs  au  denjenigen  Stellen  des  iir- 
sprÜDglichcn  Staubblattes,  wo  später  das  Antherenfauii 
auftritt,  eine  Gruppe  von  mehr  oder  weniger  vielen  Zeilen, 
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von  5^  6  bis  8  und  vielleicht  noch  darüber»  deren  Winde 
Dodi  ans  einer  weichen ,  und  nmbiidsameh  Substanz  be- 
standen, zum  Theil  aufgelöst  und  in  eine  unfdrmliche 

schleimige  Masse  verwandelt  wurtlcn,  aus  welcher  alsdann 
die  ersten  Umrisse  der  Polieniaassen  hervorgebildet  wurden. 
Diese  Rückbildung  der  Zellenwände  mit  ihrem  Inhalte  in 
eine  unförmliche  Schleinunasse  ^chieht  auf  diese  Weisen 
daft  die  Auflösung  der  Zellenwande  von  einem  gewissen 
Punkte  beginnt  und  von  diesem  aus  sich  seitlieh  auf  die 
zunächst  lieg^enden  Zellen  erstreckt.    Was  hier  auf  dein 
Querscluütte,  als  ein  blofser  Punkt  erscheint,  ist  also  fiir 
die  gauze  Anthere  eine  Linie,  weiche  parallel  der  Längen- 
achse  des  ganzen  Gebildes  auftritt;  und  da  in  diesem  Ge- 
bilde  4  üir  sich  bestehende  Fächer  ersofaeinen,  so  geschieht 
die  Bildung  derselben  in  4,  der  Läuge  nach  verlaufenden 
Linien,  welche  stets  an  ganz  bestimmten  Punkten  auf- 
treten.   Später,  wenn  von  der  Bildung  der  Höhle  im  Nu- 
cleus  des  unbefruchteten  Eychens  durch  Resorbtion  des 
Zellengewebes  die  Rede  sein  wird,  werde  ich  auf  die 
Aehnlichkeit  nochmals,  und  zwar  ausführlicher  aufinerksam* 
macheut  welche  zwischen  diesen  beiden  Vorgängen  statthat 
Sobald  die  Wände  einiger  Zellen  des  Staubblattes  in 
einen   cunsistenten  Schleiin  umgewandelt  sind,   und  sich 
dadurch  eine  Höhle  im  Zeiiengewebe  gebildet  hat,  beginnt 
auch  die  Bildung  der  Urmutterzelle,  und  zwar  auf  folgende 
bemerkbare  Weise.   £s  bilden  sich  ans  dem  oondensirten 
Sohleime  eine  Menge  von  Kiigelchen,  welche  aus  einer 
festeren  gummiartigen  Substanz  bestehen,  und  als  Kerne 
>  (Cytoblast  nach  Herrn  Schleiden)  auftreten,  um  welche 
herum  die  schleimige  Siil)stanz  zu  einer  Membran  erhärtet, 
die  sich  alsdann  immer  mehr  und  mehr  ausdehnt,  so  dafs 
sie  endlich  eine  sphärische  Zelle  bildet,  in  welcher  einer 
der  ursprünglichen  Cytoblasten,  als  sogenannter  Kern  ge- 
lagert ist  Die  Menge,  in  wdcher  diese  Zellenkeme  in 
den  Antherenfäehern  auftreten,  ist  bei  verschiedenen  Pflan- 
zen sehr  verschieden ;  bui  dem  Kiirbifs  z.  B.  zeigen  sich  auf 
yuerscbnitteu  dieser  jungen  Anthere  nur  2  bis  3  neben* 
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eiliaiiderlicgeiid ,  wie  es  Fig.  2.  Tab.  XII.  darstellt,  wo 
ab  und  cd  die  jnne:en  AnthcTenfächer  sind  iinde,  f,  u.s.w. 
die  ürmutterzeÜen  zeigen,  welclic  ihren  Kern  enthalten, 
und  einige  Zeit  nachher  zur  Bildung  neuer  Zellen  dienen, 
die  ia  regelmäßiger  Zahl  in  ihrem  Inneren  auftreten; 
was  auch  schon  bei  b  in  eben  deiselben  Figur  zu  sehen 
ist   Ich  nannte  jene  ersteren  Zellen  die  Urmutterzellen 
um  sie  von  den  Mutterzellen  zu  unterscheiden,  in  welchen 
dann  später  die  wirklichen  Pollenkörner  auftreten.  Be- 
trachtet mau  den  Rand  der  inneren  Fläche  des  Antheren- 
faches  in  diesem  jongen  Zustande  des  Staubblattes»  so 
bemerkt  man,  wie  es  auch  die  Abbildung  zeigt,  dafs  die 
Zellen,  welche  densdben  bilden,  noch  nicht  nach  deije* 
nigen  Regel  gestellt  sind,  worin  sie  später  vorkommen; 
die  nach  Innen  gerichteten  Wände  der  einzelnen  Zellen 
sind  mitunter  noch  in  der  Auflösung  begriffen  und  gehen 
in  diejenige  Schleimmasse  über,  welche  die  ganze  innere 
Fläche  der  jungen  Anthereniacher  bekleidet  und  die  Ur- 
mutterzellen von  allen  Seiten  einscUielst  Etwas  später 
findet  man  die  Ränder  dieser  Antherenfächer  genau  be- 
grenzt 1111(1  die  Schleitiimasse,  welche  die  Urmutterzellen 
der  PoUeiikörner  umhüllt,   beginnt  eine  zellige  Structur 
zu  zeigen,  so  wie  auch  zu  gleicher  Zeit  eine  Füllung 
jener  Urmutterzellen  mit  einer  gekörnten  Substanz  statt- 
findet Unter  diesen  Voigängen  nehmen  die  Zellen  der 
Antherenwände  ebenfaÜs  an  Gröfse  zu  und  endlich  zeigt 
die  Antherenhälfte  ein  Ansehen,  wie  das  in  Fig.  1.  Tab.XII. 
Bei  einer  nälieren  Vergleiclmng  dieses  Zustandes  der  jun- 
gen Antherc  mit  jenem  aus  Fig.  2.,  zei^t  sich  die  Bildung 
der  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Anthereufächern  am 
auffallendsten;  es  sind  durchschnittlich  nur  3  Zellenschiclv* 
ten,  welche  hier  die  Scheidewand  bilden,  während  in  Fig.  2. 
noch  6  —  7  Zellenschichten  dazwischen  gelagert  sind,  wor- 
aus man  zugleich  erkennt,   dafs  die  Vergröfseruiig  der 
Antherenfächer  mit  einer  Auflösung  des  Zellenge webcs 
nach  der  Mitte  zu  begleitet  ist,  bis  endlich  eine  schmale 
Scheidewand,  ei  in  Fig.  1.  zurückblejibt  Die  Breitenaua« 
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dehnung  des  Antberenfaches  geschieht  aber  auch  zugleich 
nach  der  anderen  Dimension,  ond  dadurch  wird  die  Ver- 
tiefung verc\iilafst,  welche  die  vordere  .An th(  renwand  in 
1  zeigt,  eine  Bildung",  welche  mit  zunehmendem  Alter  der 
Anthere  immer  mehr  und  mehr  zunimmt  und  auf  der  gan- 
zen Fläche  der  Aniherenbälfte  eine  Rinne  darstellt,  welche 
fnr  die  beschreibende  Botanik  von  besonderem  Werthe  ist 
Diese  Rinne  ist  zugleich  diejenige  Stelle  der  Antheren- 
wand,  welche  sich  später  von  dem  äufseren  Rande  (e) 
der  S(']uM(l.  \\ ef  trennt  und  als  eine,  mehr  oder  we- 
iliger lange. Spalte  aufbricht,  durcli  welclic  der  Pollen  aus- 
geworfen wird.  Ganz  besonders  auffallend  ist  diese  Form- 
verändemng  in  der  äußeren  Fläche  des  Staubblattes  bei 
der  Gattung  Nymphaea,  wo  der  Raum  für  die  Bildung  der 
Antherenfächer  sehr  beschränkt  ist,  und  dennoch  nehmen 
dieselben  später  eine  so  bedeutende  Gröfse  ein,  was  nur 
durch  Verschiebung  der  Zellenschichten  nach  Aufsen  statt- 
finden kann;  hier  zeigt  sich  alsdann  eine  Rinne  an  der 
vorderen  Fläche  des  Connectivnms,  und  jede  Antheren- 
hälfte  hat  meder  mitten  zwischen  den  Hervorragungen  der 
beiden  einzelnen  Fächer  eine  Rinne. 

Ferner  zeigen  sich  in  der  Darstellung  von  I  ii;  1.  die 
Pollenzellen  in  grölserer  Anzahl  ausgebildeter  und  ganz 
mit  einer  gekörnten  Masse  gefüllty  aber  in  jeder  dieser 
Zellen  ist  wiederum  ein  besonderer  Kern  mit  einer  um- 
schliefsenden  Haut  zu  bemerken.  Auch  ist  die  Schicht  von 
Schleimzellen  9  welche  die  ganze  Pollenmasse  einschliefst, 
in  diesem  Zustande  der  Entwickelung  schon  sehr  ausge- 
bildet; man  sieht  dieselbe  bei  kk  zwischen  der  inneren 
Fläche  des  Antherenfaches  und  der  äuiseren  Fläche  der 
Polleumasse^  über  welche  sie  sich  ganz  in  der  Art  hin- 
zieht, wie  es  bei  i  dargestellt  ist.  Herr  Brongniart  hat 
zwar  bei  der  Oobaea  scandens  diese  eigenthümliche  Haut 
bemerkt,  dafs  sie  aber  aus  kleinen  Zellen  mit  dicken  Wän- 
den gebildet  wird,  dab  hat  zuerst  Herr  v.  Mirbel  *)  dar^e- 
<_  — — - — _ — 

1,  c.  Taii.YIiI.  Fi9.6i.  qnd  91  md  Tab.  IX.  Fig.83 
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stelli^  und  im  Vorherigen  habe  ich  über  ihre  Entstehung  Nach« 

Weisung  gegeben.  Aehnliche  |}mwandelungen  von  ScMoim. 
mästen  in  zellige  Häute  scheinen  nicht  so  selten  zu  sein; 
so  bemerkte  icli  z.  B. ,  dafs  die  Härchen  auf  der  Narbe 
der  Feuerlilie  moistentheils  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Scbleimschicht  bekleidet  werden,  und  diese  Schleim- 
schicht  im  Erhärten  das  Ansehen  einer  Masse  von  ziem- 
lich regelmäfsigen  Zellen  annimmt;  ja  auch  die  zelligen 
Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  Pollenkörner,  von  wel- 
chen später  sehr  ausführlich  gesprochen  werden  wird,  möchte 
ich  auf  eben  dieselbe  Weise  erklären. 

Am  schwierigsten  ist  indessen  die  vollständige  Nach- 
weisung zu  geben,  auf  welchem  Wege  sich  die  Anzahl  der 
Drmutterzellen  in  den  Fächern  der  Anthere  von  Fig.  1. 
vermehrt  hat  In  Fig.  2.  habe  ich  allerdings  eine  Zelle 
der  Art  dargestellt,  worin  ich  die  Wände  von  o  anderen 
Zellen  deutlich  wahrgenommen  habe,  doch  zeigten  weder 
diese  neuen  Zellen  Kerne,  noch  hatte  sich  eine  Verände- 
rung des  Kernes  an  der  dicht  darunter  liegenden  Zelle 
eingestellt.  Beobachtete  ich  jedoch  die  Kerne  der  Urmut- 
terzellen  in  einem  etwas  vorgerückteren  Znstande,  wenn 
diese  nämlich  schon  mit  einer  gekörnten  Masse  gefüllt 
waren,  so  konnte  ich  bemerken,  dafs  sich,  um  den  Nucleus 
herum,  durch  Erhärtung  der  zunächst  liegenden  Schleim- 
masse, eine  zarte,  schleimige  Haut  bildete,  welche  sich 
aUmälig  vergrößerte  und  somit  zuletzt  eine  eigene  Zelle 
mit  ihrem  Kerne  darstelltef.  In  Fi^,.  6.  sind  dergleichen 
Bildungen  dargestellt,  a  der  Kern,  b  die  Zelle  um  den 
Kern:  aucli  ist  in  d  und  e  dicht  daneben  eine  Zelle  mit 
ihrem  Kerne  ganz  frei  dargestellt.  In  den  beiden  Alutter- 
zellen  bei  Fig.  8.  sieht  man  aber  noch  aufser  jener  neuen 
Zelle  eine  gröfsere,  welche  bei  c  in  der  Art  gelagert  ist, 
als  wenn  sie  die  vorhergehende  umschliefst,  was  aber  wohl 
nur  scheinbar  sein  möchte;  bei  g  sieht  man  sie  ganz  zur 
Seite  liegend,  und  ich  vermnthe,  dafs  diese  Zelle  eine 
zweite  ist,  ja  in  der  Mutterzelle  von  Fig.  10«  sind  sogar 
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drei  solcher  Zellen  zu  sehen,  und  die  vierte  liegt  vielleicht 
noch  dahinter,  wefshalb  sie  hier  lucht  /m  selicn  ist. 

Beobachtet  man  einen  weiter  vorgerückten  Zustand  der 
Anthere,  so  findet  man  auf  dem  Qnerschnitte  eine  Bildung, 
welche  in  Fig.  3.  Tab.  XII,  dargestellt  Ist,  nnd  vergleiclit 
man  diese  mit  der  danebenstehenden  Abbildung  von  Fig.  1., 
so  findet  man,  dafs  die  Mutterzellen  aus  letzterer  Figur 
sehr  vergröfsert  sind,  dafs  sie  sich  gegenseitig  zu  mehr 
regelmäfsigen  Formen  eingezwängt  haben,  und  dafs  sich 
ihr  Inhalt  gänzlich  verändert  hat.  Die  Wände  dieser  Mut- 
terzellen sind  sehr  dick  geworden  und  zeigen  ein  gal- 
lertartiges und  ganz  wasserhelles  Ansehen;  der  gekörnte 
Inhalt  derselben  ist  dagegen  in  vier  besonderen  kleine- 
ren Zellen  eingeschlossen,  wovon  in  der  Abbildung  des 
Querschnittes  immer  nur  drei  zu  sehen  sind,  indem  die 
vierte  darüber  oder  darunter  liegt    Die  Räume  zwischen 
der  inneren  Fläche  der  Mutterzdlenwand  und  .  den  vier 
darin  eingeschlossenen  Zellen ,  werden  dagegen  von  einer 
schleimigen  und  durchsichtigen  Substanz  erfüllt,  welche 
später  ebenfalls  zu  einer  glasartigen  Gallerte  erhärtet  und 
die  Form  der  Höhlen  zurück]) ehält,  wenn  die  einzelnen 
darin  eingeschlossenen  Zeilen  herausgenommen  wurden. 
Es  fragt  sich  nun,  und  es  ist  der  wichtigste  Punkt,  der 
hierbei  zu  beachten  ist,  auf  welche  Weise  diese  vier  Zel- 
len, weldie  die  künftigen  Pollenkömer  darstellen ,  ans  den 
einzelnen  Mntterzellen  entstanden  sind.    Man  lasse  sich 
nicht  durch  die  Zellen  täuschen,  welche  wir  vorhin  im 
Inneren  der  Substanz  der  Mutterzellen,  wie  in  Fig.  6.,  10. 
U.S.W,  nachgewiesen  haben;  man  könnte  glauben,  dals  sie 
die  künftigen  Pollenkörner  wurden,  indem  die  umgebende 
gekörnte  Substanz  allmälig  resorbirt  nnd  zur  Bildung  neuer 
Hullen  verbraucht  würde,  dem  ist  aber  nicht  so.  Herr 
von  Mirbel  liat  auch  hier  den  (jaiig  der  Natur  zuerst  be- 
lauscht, und  er  gab  in  seiner  Bildnncsc^eschichte  der  An- 
theren  der  Kürbiispüanze,  am  augeführten  Orte  (Tab.  IX. 
pag.  83)  eine  Abbildung,  welche  den  Gegenstand  verdeut- 
licht; er  sab,  daüs  die  grofsen  Zellen,  welche  ich  in  Fig«  1. 
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und  6«  als  Mutterzellen  bezeichnete ,  noch  im  Inneren  von 
anderen»  'gröfseren»  polyedrisch  gefonnten  and  äo&erst 
zarten  Zellen  gelagert  waren ,  und  dafe  sie  sich  hier  in 
vier  kleinere  Zellen  theilten,  weldie  dann  die*  einzelnen 

Pollcnkörner  darstellten.  Diese Theilung  geschehe  aher  nicht 
durch  bloises  Zerfallen  der  gekörnten  Substanz,  welche 
darin  gelagert  ist,  sondern  durch  eigenthümliche  Einschnü- 
mngen,  welche  die  Wand  der  Zellen  selbst  zeigt,  und 
indem  diese  fiinschnümngen  immer  tiefer  nach  dem  Mittel-- 
punkte  der  Zellen  verlaufen,  entstehen  durch  vollstän^ 
dige  Selbsttheilnng  vier  besondere  Zellen  aus  der  ein- 
zeluen.  Dieses  höchst  auffallende  Factum  ist  lange  Zeit 
hindurch  nicht  gehörig  beachtet  worden,  und  wahrschein- 
lich defsbalb,  weil  es  sehr  schwer  ist,  gerade  den  Zeit- 
punkt aufzufinden,  in  welchem  diese  Selbsttheilung,  und 
also  die  eigentliche  Bildung  der  Pollenkörner  vor  sich  geht 
Ich  selbst  hatte  früher  einen  Zustand  der  Anthere  der 
Kiirbifspflanze  beobachtet,  in  welchem  die  Mutterzellen  der 
Pollonkörher  auf  dem  Querschnitte  dergleichen  unregel- 
jnälsige  buchtige  Figuren  zeigten,  wie  sie  in  Fig.  11.  und 
12.  Tab.  XII.  dargestellt  sind,  woraus  ich  schlofs,  dafe  die- 
ses der  Anfang  solcher  Selbsttheilung  sein  könne,  später 
aber,  als  die  Zeichnungen  zu  dieser  Tafel  schon  ausgeführt 
waren,  sah  ich  auch  einige  Fälle,  wo  die  Einbuchtungen 
regelmäfsiger  waren,  so  dafs  ich  Herrn  v.  Mirbel's  Anjjahe 
in  diesem  Punkte  vollständig  bestätigen  konnte,  dagegen 
habe  ich  niemals  die  Mutterzellen  gesehen,  worin  diese 
sich  theilenden  Zellen  enthalten  sein  sollen. 

Hiernach  ist  also  die  herrschende  Ansicht,  als  ent- 
ständen die  Pollenkörner  in  Mutterzellen,  .sehr  zu  berich- 
tigen, denn  die  Pollenkörner  entstehen  nicht  in  den  Mut- 
terzellen, sondern  sie  entstehen  durch  Selbsttheilung  aus 
der  Mutterzelie,  wenn  man  diese  so  nennen  will.  Später, 
wenn  von  den  Sporen  der  Moose  die  Rede  sein  wird, 
werde  ich  nachweisen,  da&  auch  diese  auf  eben  dieselbe 
Weise,  nämlich  nicht  in  Mutterzellen,  sondern  durch  Selbst- 
theilu^g  aus  sogenannten  Mnttersporen  entstdien. 
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In  einem  etwas  weiter  vorgerückten  Zustande  finden 
wir  die  Pollenkömer  bei  den  Kürbifspflanzen  in  solchen 
Häufeben,  wie  sie  Fig.  4*  Tab.  XII.  zeigt;  hier  liegen  die 

vier  jungen  Pollenkömer  im  Inneren  einer  grofsen  Mutter- 
zelle,  Tind  jedes  Pollenkurii  ist  wiedenim  mit  einer  Spe- 
cialniutterzelle  uiusciiiossen,  welclie  später  noch  deutlicher 
auftritt,  wie  es  Fig.  33.  Tab.  XI.  zeigt.  Fragt  man  nach 
der  Entstebungsweise  der  grofsen  Mutterzelle,  so  roufs  ich 
gestehen,  dafs  ich  dieselbe  nicht  habe  beobachten  können; 
es  scheint  mir  aber,  dafs  sie  erst  nach  der  Bildung  der 
vier  Pollenkörner  aus  dem  iiniirebondon  Sclilcinie  entstan- 
den ist.  Etwas  Aeluiliohes  würden  wir  in  dein  Auftreten 
der  zelligen  Schleimhülle  finden,  welche  die  ganzen  Pol- 
lenmassen im  Inneren  der  Antherenfächer  einschliefet  und 
spater  ebenfalls  verschwindet 

Die  jungen  Pollenkömer  d,  e,  f  und  g  sind  mit  einer 
feinc^ekörnten  Masse  dicht  gefüllt  und  sind  dadurch  so 
wenii]^  durchsichtig,  dafs  man  nur  selten  den  Kern  in  einer 
derselben  zu  sehen  bekommt.  Die  einhüllende  gallertartige 
Substanz  der  Mutterzelie  zeigt,  was  auch  hier  in  der  Ab* 
Bildung  angedeutet  ist,  eine  Zusammensetzung  aus  zwei 
verschiedenen  Hullen;  die  änfsere  nämlich,  durch  b  be- 
zeichnet, ist  die  ursprüngliche  Membran,  sie  ist  ganz  ohne 
alle  Färbung;  die  Masse  cc  dagegen,  welche  unmittelbar 
in  dieser  Membran  gelagert  ist  und  bis  zu  den  Wänden 
der  Pollenzellen  verläuft,  zeigt  eine,  etwas  in  das  Grün- 
liche spielende,  aber  ebenfalls  glasartige  Färbung.  In  der 
Darstellung  von  Fig.  5.  sieht  man  eine  solche  Mutterzelle 
zerrissen,  und  es  befindet  sich  nur  noch  ein  einzelnes 
Pollenkorn  in  seiner  natürlichen  Lage,  an  welchem  aber 
der  breite  und  wasserhelle  Rand  als  eine  ganz  eiirenthüm- 
liche  Membran  erscheint.  Trennt  man  diese  einzelnen  Pol- 
lenkömer ans  ihrer  Mutterzelle,  so  wird  man  sich  über-> 
zeugen,  dafs  diese  gallertartige  und  ungefärbte  Membran 
die  gewöhnliche  Haut  des  PoUenkomes  noch  umschliefst 
und  also  gleichsam  die  Special-Mutterzelie  darstellt.  Im 
Inneren  dieser  doppelten  Einhüllungen  durch  gallertartige 
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Membranen  kommen  nun  die  PoUenkömer  zur  weiteren 
Entwickelong»  nnd  mit  ihrer  vorschreitenden  Ausbildung 
verringert  sieb  die  Masse  der  einsdhliefsenden  Hüllen,  so 
dafe  diese  zuletzt  vollsüindig  resorbirt  werden,  und  dann 

die  Pollenkörner  frei  im  Inneren  der  Aiitherenfacher  umher- 
liegen. In  Fig.  33.  Tab.  XI.  ist  ein  einzelnes  Pollenkorn 
der  Kiirbifsknospe  aus  einem  späteren  Zustande  dargestellt, 
welches  noch  iu  seiner  Specialzelle  eingeschlossen  ist,  aber 
schon  innerhalb  derselben  die  warzigen  Hervorragungen  auf 
der  Oberfläche  der  äufeeren  Membran  zu  bilden  beginnt, 
die  später  zu  den  niedlichen  Stacheln  umgestaltet  werden, 
welche  an  dem  ausgebildeten  Pollenkorne  eben  derselben 
Pflanze  in  Fig.  32.  dicht  daneben  dargestellt  sind. 

Da  alle  die  Abbildungen,  welche  zu  Verdeutlichung 
der  Bildungsgeschichte  der  Antherenfächer  und  des  darin 
enthaltenen  Pollens  im  Vorhergehenden  aufgeführt  wurden, 
nach  gleichen  Vergrößerungen  angefertigt  sind,  so  wird 
man  über  die  allniäligen  Veränderungen,  wolclje  die  Pol- 
lenkörner, von  dem  ersten  Auftreten  ihrer  Urmiitterzellen 
(Fig.  2.  Tab.  Xil.),  bis  zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
(Figur  32.  Tab.  XI.)  erleiden,  die  deutlichste  Vorstellung 
erlangen,  nnd  diese  Untersuchungen  geben  uns  aber  viele 
der  dunkelsten  Gegenstände  in  der  Bildnngsgcschichte  ziem- 
lich vollständigen  Aufschlufs. 

In  einer  soeben  erschienenen  interessanten  Arbeit  der 
Herren  Schleiden  und  Vogel  *)  finden  wir  Beobachtungen 
über  die  £ntwickelung  der  Pollenmasse  im  Inneren  der 
Antheren  der  Gattung  Lnpinus,  welche  von  unseren  im 
Vorhergehenden  gegebenen  Angaben  sehr  abweichend  sind; 
es  heifet  daselbst:  Die  Blättehen  (die  ersten  Anfinge  der 
Staubfaden  nämlich!)  schwellen  an,  und  im  Inneren  ihres 
Zellgewebes,  zu  beiden  Seiten  dos  Blattrandes,  werden 
einige  Zellen  lockerer;  später  erkennt  man  auf  jeder  Seite 
zwei  durch  die  aus  dem  Blattrande  entstandenen,  aber 


*)  Beitrage  zur  Enlwi»  kclungsgpscliiclite  der  Iiliiilu;iitlicilc  bei  dcu 
Legumiaosen.       Nova  Act.  Acad.  C*  L.  Q.  Yol.  XIX.  pag.  64. 
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nach  vorn  gedriickten  rima  getrennten  Loculamente,  tmd 
wenig  später  sieht  raan  auf  dem  Qnersrhtiitte  vier  Fächer, 
deren  jedes  eine  Anzahl  von  früheren  Parcnchymzellea 
(dieselben,  die  wir  oben  als  locker  geworden  bezeichne- 
ten) einschliefst,  von  welchen  jede  wiüdernm  eine  Gruppe 
kleiner  Zellen  umgiebt  —  Die  einzelnen  Zellen  dieser 
Gruppen  sind  wasserhell,  und  fast  jede  (einige  bleiben 
steril)  erzeugt  in  ihrem  Inneren  eine  neue  Zelle,  welche 
Herr  Schleiden  als  die  inatrix  pollinis  bezeichnet  und  an- 
giebt,  dafs  sich  in  diesen  Mutterzelien  die  Pollenkömer 
zu  dreien  oder  vieren  an  der  Zahl  bilden.  Auch  nach 
Lesung  dieser  Angaben,  welche  mit  vielen  Abbildungen 
auf  der  ersten  Tafel  der  Abhandlung  begleitet  sind,  habe  ich 
keine  (  iriinde,  meinen  früheren  Beobachtungen,  welche  auch 
mit  denen  des  Herrn  v.  Mirbel  übereiiistiunuen,  zu  mifs- 
traueu,  ich  habe  mich  aber  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit 
noch  selbst  überzeugen  können,  dafs  dieser  Gegenstand, 
der  Kleinheit  dieser  Theile  wegen,  bei  der  jungen  Lnpinus- 
blöihe  wohl  sdiwerlich  erkannt  werden  kann. 

Die  Bildung  von  Zellen  im  Inneren  anderer  Zellen, 
welche  später  vollständig  resorbirt  werden,  oder  deren 
Wände  zur  Bildung  anderer  Substanzen  verbraucht  werden, 
ist  durch  die  Untersuchung  über  die  Bildung  der  Anthere 
vollständig  nachgewiesen  worden^  und  das  Auftreten  der 
Pollenkömer  im  Inneren  der  Muttenellen  In  regelmäßiger 
und  stets  sehr  constanter  Anzahl,  nämlich  zu  vier,  ist  eine 
Erscheinung,  durch  welche  das  Vorkommen  der  verwach- 
senen Pollt  iikorner  erklärt  wird,  über  die  noch  im  Fol- 
genden etwas  specieller  gesprochen  werden  wird. 

Die  Resorbtion  der  Mutterzellen,  so  wie  der  zelllgen 
Hülle,  welche  die  ganze  Pollenmasse  in  dem  jungen  An- 
therenfache  einschliefet,  geschieht  meistens  schon  sehr  fräh, 
während  andere  Pflanzen,  z.  B.  die  meisten  Coniferen,  noch 
sehr  spät  die  Spuren  derselben  zwischen  den  ausgebildeten 
Pollenkörnera  aufzuweisen  haben;  ja  bei  vielen  Pflanzen 
ist  die  Substanz,  welche  die  Wände  der  Mutterzellen  bil* 
det,  aus  einem  zarten  und  so  wenig  erhärteten  Schleime 
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bestehend,  dafs  man  dieselbe  nnr  sehr  selten  in  Form  von 

eigenen  Membranen  erkennen  kann.  Dieses  ist  fast  durcli- 
gänerij^  boi  denjenigen  Pflanzen  der  Fall,  deren  Poileakör- 
ner  in  späteren  Zustanden  ganz  verwachsen  auftreten,  so 
dafs  sie  eine  Pollcnmaase  bilden,  welche  das  ganze  Authe- 
renfach  auskleidet.  Bei  anderen  Pflanzen  sind  die  grofsen 
Mutterzellen  deutlicher  ausgebildet,  dagegen  verwachsen 
die  vier  PoUenkömer  im  Inneren  einer  jeden  Mutterzelle, 
so  dafs  sie  bald  sehr  leicht,  bald  weniger  leicht  von  ein- 
ander zu  trennen  sind;  dieser  letztere  Fall  zeigt  sich  bei 
den  Orchideen,  und  hier  findet  man  bei  vielen  Gattungen 
eine  ganz  besondere  Bildung,  durch  welche  selbst  die  aus- 
gebildeten PoUenmassen  mit  einander  in  sehr  fester  Ver- 
bindung bleiben.  Es  haben  schon  vor  langer  Zeit  mehrere 
Botaniker  von  einer  Reizbarkeit  gesprochen,  welche  den 
Staubfäden  verschiedener  unserer  deutschen  Orchideen  zu- 
komme, doch  diese  Annahme  beruht  auf  den  eigenthiim- 
lichen  Bau,  welchen  die  Pollenmassen  dieser  Orchideen- 
Gattungen  aufzuweisen  haben,  der  zuerst  durch  Herrn 
Idndley  und  bald  darauf  durch  Herrn  Brongniart*)  naher 
beschrieben  wurde.  Es  ist  hier  als  bekannt  vorauszusetzen, 
dafs  der  Pollen  der  Orchis-Arten  aus  zwei  keulenfuriiiigea 
und  gestielten  Massen  bestellt,  welche  in  zwei  Lappen  ge- 
thcilt  und  mit  dem  Knde  ilires  Stielchens  in  dem  Grunde 
des  Antherensackes  befestigt  sind.  Jede  dieser  Pollenmasse 
ist  traubenartig  aus  kleineren  Massen  zusammengesetzt» 
welche  dicht  gedrängt  an  der  gemeinschaftlichen  Achse 
befestigt  sind,  und  diese  kleineren  Massen  sind  abermals 
aus  kleineren  tiaubenartig  gruppirten  Körnchen  gebildet, 
welche  ziemlich  regeiuiäfsig  aus  vier  zusammengewachsenen 
PoUenkömern  bestehen,  die  ein  Ansehen  und  eine  Form 
zeigen,  wie  es  in  Fig.  17«  Tab.  XI.  von  Orchis  Morio 
dargestellt  ist  Die  Vereinigung  dieser  PoUenkömer  ge- 
schieht durch  wirklidies  Verwachsen,  und  zwar  sind  es 


Annales  des  sci'enc.  aatar.  XXiV.  pag.  115.  —  Rob.  Brownes 
Vermisclkte  Schriften,  heraiMgeg.  von  Nee«     Eaenbeck.  V*  pag*  211. 
Ueyn,  Pfl.  Phyt.  III.  9 
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stets  diejenigen,  welche  in  einer  gemeinschaftlichen  Mut- 
terzelle  gebildet  wurden.  Die  Verwachsimg  ist  jedoch  bei 
den  Orchis-  and  Ophrys- Arten  so  lose,  dais  schon  ein 
gelinder  Dmck  die  Trennung  der  einzelnen  Pollenkömer 
bewirkt;  bei  Epipactis  dagegen  ist  die  V^erwachsung  viel 
fester.  Die  Vereinigung  dieser  verwachsenen  PolIenK'T ner 
zu  den  kleinen  traubenartigen  Pollenmassen,  und  die  Be- 
festigung dieser  gröfseren  Massen  an  einer  gemeinschaft- 
lichen Achse,  welche  sich  in  einen  Stiel  verlängert,  womit 
die  Pollenmasse  befestigt  ist,  geschieht  durch  eine  höchst 
eigen tbiimltche,  zähe,  feste,  klebrige  und  bOdist  elastische 
Substanz,  welche  von  gelblicher  l'arbe  ist  und  mit  dem 
Vogeileini  die  gröfste  Aelinliclikeit  zeigt.  Diese  Substanz 
umhüllt  alle  die  regeluiäisig  gruppirteu  kleineren  und  grö- 
sseren PoUenmassen,  und  verbindet  sie  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Masse;  sie  zeigt,  wie  es  mir  scheint,  keine 
besondere  Struetur,  sondern  läfet  sich  durch  einige  Gewalt 
in  die  feinsten  Fäden  ziehen,  und  diese  laufen  wieder  zu 
einer  gemeinschaftliclipn  Masso  zusainnicn^  wenn  die  Ge- 
walt nachläfst.  Untersucht  man  die  Antheren  der  ürchis- 
Arten  lange  vor  ihrem  Aufblühen,  so  findet  man  eine  regel- 
mäfsige  Stellung  der  Mutterzellen,  aber  die  Substanz ^ 
welche  dieselben  bildet»  ist  noch  mehr  schleimartig  und  wird 
erst  später  zu  jener  Vtscin- artigen  Substanz  umgewandelt 
Bei  den  anderen  Gewächsen  wird  die  Substanz  der  Mut- 
terzellpn  ganz  resorbirt,  und  theils  zu  den  zelligen  und 
gekörnten  Bildungen  auf  der  Oberiläche  der  Pollenkörner 
verwendet  f  theils  in  jene  öligen  Substanzen  verwandelt, 
womit  die  Oberfläche  der  Pollenkömer  so  häufig  bekleidet 
ist  Hierin  kann  denn  auch  der  Grund  liegen,  dafe  die 
äui^eren  Wände  der  Pollenkörner  der  Orchideen  so  ein- 
fach und  meistens  ganz  glatt  gestaltet  sind. 

So  höchst  eigenthiimlich  das  Auftreten  einer  verbin- 
denden Masse  in  dem  Pollenkörper  einiger  Orchideen-Gat- 
tungen ist,  so  haben  wir  doch  etwas  Aehnliches  schon  bei 
anderen  Pflanzen  kennen  gelernt;  die  Pollenkömer  der 
Oenotheren  sind  in  den  ausgebildete  Antheren  zwar  frei- 
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liegend,  aber  durch  eine  mehr  oder  weiii?or  ^rrofse  Anzald 
von  feinen  und  zuweilen  selbst  verästelten  Fäden  mit  ein- 
ander zir  kleineren  oder  fprdfeeren  Massen  zusammengehef- 
tet,  und  diese  Fäden  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten,  als 
jene  Vtscin- artige  Masse  der  Orchideen-Pollenmassen;  sie 
sind  zähe,  ebenfallss  ehr  elastisch  und  lösen  sich  nicht  in 
Wasser.  Wenn  man  den  Pollen  aus  den  Antliorenfächern 
der  Oenotheren  herausnimmt,  oder  auch,  wenn  man  den 
auf  dem  weiblichen  Geschlechtsorgane  sitzenden  Pollen  ab- 
nimmt» so  erscheint  die  ganze  Masse  wie  durch  feine  Fä- 
den zusammengehalten,  was  man  schon  mit  Uofeen  Augen 
wahrnehmen  kann.  In  den  früheren  Zuständen  der  An- 
iheren  ist  von  diesen  Fäden  noch  nichts  zu  benn  rken, 
und  ihre  Entstehung"  habe  ich  niclit  vorfolLren  können;  sie 
treten  aber  auf,  wenn  die  Substanz  der  Mutterzellen  ver- 
schwindet, und  vielleicht  sind  sie  nur  dadurch  entstanden, 
dafe  die  elastische,  Viscin- ähnliche  Substanz  in  diese  Fä- 
den aus  einander  gezogen  wurde,  Indem  sie  nidit  grofii 
genug  war,  um,  wie  bei  dem  Orchideen -Pollen,  das  Ganze 
einzuhüllen. 

Herr  Link  *)  hat  neuerlichst  das  Mutterzeliengewebe 
in  den  Antlierenfachem ,  worin  sich  die  PoUenkömer  bil- 
den, mit  dem  Namen  des  CoUenchym's  belegt,  weil  er 
sehr  wohl  erkannt  hat,  dais  sich  die  Substanz  dieser  Zel- 
len ganz  anders  verhält,  als  die  der  gewöhnlichen  Zellen, 
und  hauptsächlich  mit  dem  Kleber  grofse  Aeliulichkeit  zeigt. 

Eine  sehr  abweicheiule  und  noch  interessantere  Bil- 
dung zeigt  die  Pollenmasse  der  Asclepiadeen ,  worüber  in 
neueren  Zeiten  so  äufserst  viel  geschrieben  ist,  was  man 
in  Herrn  Schaueres  **)  Abhandlung  bis  zum  Jahre  1833 
ziemlich  voUstSndig  zusammengestellt  findet.  Jede  Pollen- 
masse der  Asclepiadeen  ist  durch  eine  eigene  zellige  Mem- 

Element  phUes.  bot  IL  pag.  199. 

Y«r^cich€nde  ZnMmmenstdlnng  mUtt  fiber  die  Befrachtungs- 
weue  der  Atclepiadeeii  bUher  aufgestellte  Theorie»  und  erwiesenen 
Thitseehen.  Hob.  Brown*«  Termisehte  Schriften.  Hereofg^eben 
▼Ott  Nee«  V.  EteidMck.  V.  peg.  242^ 
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bran  von  ^elWiclier  FarKo  eingesclslosseii,  wolcho  an  einer 
bestimmten  Stelle  aufreiist;  die  Pollenmassc  innerhalb  die- 
ses Sackes  ist  jedoch  zu  allen  Zeiten  der  Entwickehing 
mit  einem  regdmäfejgen  grofemaschigen  polyedrischen  Pa- 
Tencbyme  zu  vergleichen,  dessen  Deutung  sehr  verschieden 
gegeben  ist.  Eine  jede  Zelle  dieses  Parenchym's  hat  man 
als  ein  besondt  res  Pollenkorn  gedeutet,  welclies  an  einer 
bestiniuiten  Stelle,  nämlich  in  der  Richtung  nach  der  Spalte, 
in  welclier  die  umschliefsende  Haut  auf  der  gebogenen  Kante 
der  Pollenmasse  sich  öffnet,  aufspringt  und  den  PoUenr 
schlauch  zur  Ausfuhrung  der  Befruchtung,  woriiber  später 
die  Rede  sein  wird,  hindnrchläfst.  Herr  Ehrenberg  und 
Herr  Molü  haben  diese  polyedrischen  Zollen  als  Pollen- 
körner mit  einfacher  Membran  beschrieben,  und  Ersterer 
glaubte  die  Umwandelung  dieser  Formen  in  einer  mehr 
oder  weniger  langgeschwänzten  Form  beobachtet  zu  ha- 
ben; es  verhält  sich  jedoch  dieser  Gegenstand  ziemlich 
ähnlich  mit  der  gleichnamigen  Erscheinung  bei  anderen 
Pflanzen.  Die  Membran  dieser  polyedrischen  Zellen  ist 
nämlich  im  ausgebildeten  Zustande  sehr  fest,  so  dafs  man 
sie  von  der  darin  liegenden  Zolle  mehr  oder  weniger  leicht 
ablösen  kann;  und  um  die  Zeit,  wenn  aus  der  Oefiuung 
jener  Zellen  der  Pollenschlauch  hervortritt,  kann  man  selbst 
beobachten,  dafi;  dieser  Schlauch  als  eine  Fortsetzung  der 
inneren  Membran  auftritt,  welche  jedoch  noch  von  einer 
mittleren  und  äufserst  zarten  Haut  umschlossen  ist.  In 
der  Folge,  wenn  von  den  verschiedenen  Hauten  der  Pol- 
lenköraer  die  Rede  sein  wird,  werden  wir  eine  grofse 
Reihe  von  Fällen  kennen  lernen,  in  denen  die  Pollenkör- 
ner drei  Häute  außsuweisen  haben,  und  zwar  verhalten 
sich  diese  Häute  in  Hinsicht  ihrer  Festigkeit  ganz  ähnlich 
^esen  polyedrischen,  zu  einem  gewöhnlidien  Zellengewebe 
vereinigten  Pollenkörnern  der  Asclepiadeen;  hiedurch  wird 
zugleich  die  Ansicht  beseitigt,  nach  welcher  man  diese  po- 
lyedrischen Zellen  als  lauter  Special -Mutterzelien  betrach- 
ten könnte,  und  erst  die  darin  enthaltenen  und  ebenfalls 
aus  zwei  Membranen  bestehenden  Zellen,  als  die  eigent- 
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liehen  Poilenköriier  ansehen.  Zugleich  ergiebt  sich  aber 
auch  aus  den  vorherigen  Mittheilungen  über  die  Strnctor 
der  Poileomassen  der  Aselepiadeen,  dafe  diese  Bildung 
der  PoUenkömer,  als  die  einfachste  zu  betrachten  bt. 

Meiner  Ansicht  nach  verhalten  sich  die  verwachsenen 
Pollenmassen  der  Mimoseen  und  vieler  Acacien  dem  We- 
sentlichen nach  ganz  ähnlich  der  Pollenmasse  der  Asde- 
piadeen;  Herr  Kunth*)  hat  diese  interessante  Pollenforai 
zuerst  bei  der  Gattung  Jnga  beobachtet»  wo  acht  Pollen- 
kömer  in  Form  einer  Scheibe  verwachsen  sind;  zwei  4- 
oder  5-seitige  Körner  liegen  in  der  Mitte,  und  6  andere 
liegen  rund  herum,  wovon  das  unterste  in  Form  einer 
Spitze  ausgewachsen  ist,  welche  in  der  Basis  des  Antheren- 
faches  durcli  eine,  ebenfalls  sehr  zälie  und  klebrige  Sub- 
stanz befestigt  ist.  Die  einzelnen  Pollenkömer  dieser 
verwachseneu  Masse  haben  an  allen  ihren  aneinandersto« 
feenden  Ecken  kleine  Poren.  Bei  anderen  Mimoseen  fand 
Herr  Mohl  jeden  PoUenkörp^  aus  16  Körnern  verwachsen, 
welche  ebenfalls  sehr  regetnKifsig  gestellt  sind,  und  jedes 
Antherenfach  hat  zwei  solcher  Pollenkörper,  liebet  die 
Entstehung  und  Structur  des  klebrigen  Stieles,  mit  welchem 
diese  Pollenkörper  in  der  Basis  der  Anthere  befestigt  sind, 
gilt,  wie  ich  glaube,  eben  dieselbe  Erklärung,  welche  wir 
im  Vorhergehenden  über  die  Entstehung  des  CoUenchyms 
bei  dem  Orchideen-Pollen  gegeben  haben ;  in  den  jüngeren 
Authereu  der  Mimoseen  ist  davon  noch  nichts  enthalten. 

Nach  dieser  kurzen  Auseinandersetzung  über  die  ver- 
schiedenen Formen,  in  welchen  sich  die  Polleumassen  im 
entwickelten  Zustande  der  Anthere  <larstellen,  kommen  wir 
wieder  zur  ferneren  Betraditung  der  Ausbildung  des  Pol- 
lens in  den  Antheren  des  Kürbisses  zurück,  welche  auf 
pag.  128  abgebrochen  wurde.  Um  die  Zeit,  wenn  das  €ol- 
lenchyni,  oder  dieses  schleimige  Gewebe,  worin  die  Poilen- 
köriier gebildet  werden,  aufgelöst  oder  resorbirt  wird,  und 


«)  Voyase  de  Humboldt  et  Bonphnd.  Mimoae*  1819.  T«h.  '^\ 

Fig.  la 
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nun  die  Pollenkörner  ganz  frei  zu  liegen  kommen,  ist  die 
Vcrgröfserunj^:  derselben  mit  jedem  Ta^^e  zu  boirurkon. 
Man  sieht  aber  auch,  dafs  neben  der  Ausdehnung  der  Pol- 
lenkörner noch  mehrere  andere  Veränderungen  in  dem  * 
Antberenfach  des  Kürbisses  vor  sich  gehen;  so  bemerkt 
man  z,  B.  dafs  die  innere  Fläche  des  Antherenfacfaes  mit 
einer  Schicht  von  zarten  nnd  ellipsoidisch  zugerundeten 
Schleimzellen  bedeckt  wird,  und  es  scheint  mir  ganz  be- 
stimmt, dafs  diese  Zellen  aus  der  zelligen  Hülle  entstanden 
sind,  womit  die  ganze  Pollenmasse  eines  jeden  Antberen- 
&cbes  im  früheren  Znstande  bekleidet  war*  £twas  später 
werden  auch  diese,  last  sammtlich  getrennt  liegenden  Zel- 
len resorbirt^  nnd  indem  die  sidi  schnell  ausdehnende  Pollen- 
masse nicht  mehr  Raum  in  dem  Antherenfache  findet,  wird 
auch  noch  eine  ganze  Zellenschicht  von  der  inneren  Fläche 
der  Antherenwände  zerstört,  so  dafs  die  Wände  der  aus- 
gebildeten Antherenfächer  des  Kürbisses  nur  noch  aus 
zwei  vollkommen  erhaltenen  Zellenlagen  bestehen,  nämlich 
ans  der  anfseren,  der  wirklichen  Epidermis,  nnd  der  Inne- 
ren, welche  aus  großen  mit  Spiralfasem  versehenen  Pa- 
renchym  -  Zellen  gebildet  wird,  wie  es  in  Fig.  7.  Tab.  XU. 
dargestellt  ist.  Bei  anderen  Pflanzen  dagegen  erreichen 
die  Pollenkörner  nur  selten  eine  so  aufserordentliche  Gröfse, 
wie  bei  dem  Kürbisse,  und  daher  werden  die  Antheren- 
wände weniger  ausgedehnt,  so  daih  man  durchschnittlich 
neben  der  Zellenschicht  der  Epidermis  noch  zwei  Zellen- 
schichten mit  Spiralfaser-Zellen  vorfindet.  In  anatomischer 
Hinsicht  Iiabe  ich  über  das  Auftreten  dieser  eigenthümlichen 
Bildungen  von  Spiralfasem  in  den  Zellen  der  Antheren- 
wände, schon  im  ersten  Theile  dieses  Buches,  von  pag.  64 
bis  70  gesprochen,  und  kann  deishalb  diesen  Gegenstand 
hier  ubergehen'*).  Die  Abbildung  in  Fig.  7.  stellt  einen 
Theil  der  Seitenwand  einer  reifen  Anthere  dar,  während 

*)  Anmerkung.  Nor  Heir  Trevirtnus,  der  meine  Beohech- 
tungen  «teU  saracksetiett  ttt  können  glenbt,  kenn  noch  an  meiner, 
über  diesen  Gegensund  saent  (1827)  gegebenen  ErUinmg  Aber  die 
Bedeutung  dieser  FMem  sweifehit 


Digitized  by  Google 


135 

in  Fig.  9.  die  Zellen  der  Wand  von  der  SteUe  d  Fig.  1. 
dargestellt  sind.  Beide  Abbildungen  sind  nach  Querschnitten 
gemacht,  und  an  den  Wanden  dieser  Zellen  sieht  man  den 
Verlauf  der  Spiralfasern,  deren  obere  und  untere  Windun- 
gen sich  gegenseitig  kreuzen.  In  Fig.  8.  sind  dagegen 
einige  dieser  Zellen  von  der  fipidermisseite  der  Antheren- 
wand  gesehen  dai^gestellt,  nnd  hier  erkennt  man  in  der 
einen  Zelle  die  Windnngen  der  Spiralfasem,  weldie  sidi 
auf  den  EndÜaelieu  uniwenden,  wahreud  die.stdben  in 
den  anderen  Zellen,  gerade  la  der  Mitte  der  Fläche,  so 
vollkonuucn  mit  der  Membran  verwacbseu  sind,  dafs  sie 
plötzlich  aufhören,  oder  vielmehr  nicht  mehr  za  unter- 
scheiden sind. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dafs  die  Spiralfasem  an 
den  Parenchym- Zellen  der  Antherenwände  erst  in  einem 
sehr  späten  Zeiträume  der  Ausbildung  der  Anthere  auf- 
treten; anfangs  sind  diese  Parenchym- Zellen  mit  grünge- 
färbten  körnigen  und  formlosen  Massen  mehr  oder  weniger 
stark  gefüllt;  später  entförbt  sich  diese  Substanz  und  nun 
wird  sie  zur  Bildung  der  Spiralfasem  gebraucht,  welche 
gleichsam  eine  zweite  Schicht  dieser  Zellenwände  hQden. 
Die  Bildung  der  Spiralfasern  ist  hier  nicht  so  leicht  zu 
beobachten,  als  in  den  Schleuderern  der  Jungermannien 
u.  s.  w.,  man  kann  aber  unbesorgt  schliefsen,  dafs  sie  hier 
auf  ähnliche  Weise  erfolgt.  Dafs  das  Vorkommen  dieser 
Spiralfaser- Zellen  mit  dem  Aufepringen  der  Antheren  in 
Verbindung  steht,  ist  heutigen  Tages  wohl  nicht  mehr  zu 
bezweifeln,  doch  herrschen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Natur  sich  dieses  eigenthiiudichen  Baues  zur  Ausfüh- 
rung ihres  Zweckes  Ijcdient,  sehr  grofse  Meinungsverschie- 
denheiten. Untersucht  man  die  Antheren  vor  und  nach 
ihrem  Aufspringen,  so  wird  man  sich  überzeugen  können, 
dafs  die  Pollenmasse  nicht  in  Folge  ihrer  Vergröfserung 
die  Wände  der  Antherenfächer  auseinanderreilst;  gewöhn- 
lich iiegüu  die  Pollenkörner  um  die  Zeit,  wenn  die  An- 
there aufspringt,  sogar  sehr  lose.  Beobachtet  man  dagegen 
die  Structur  der  Authereuwäude  au  denjenigen  Stelleu, 
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wo  sich  bei  d<Mn  Aufspringen  die  Ränder  der  Nath  bilden, 
so  findet  man  iu  der  Form  und  der  Lage  der  Epidennis- 
Zellep  diese  künftige  Nath  vorgezeichnet^  indem  diejenigen 
Zellen,  welche  künftig  die  Ränder  bilden,  meistens  etwas 
länger  gestreckt  sind  und  in  gerader  Richtung  iiber  ein- 
ander stehen.  Tritt  die  Zeit  der  Reifing  ein,  so  springen 
mit  mehr,  oder  weniger  gröfserer  Kraft  diese  Zellenreihen 
von  einander,  ohne  dafs  irgend  eine  Zerreifsung  dabei 
stattfinden  kann. 

Herr  Purkinje  suchte  zu  zeigen,  dafs  jene  Spiral- 
fasern  in  den  inneren  Zellenschichten  der  Antheren-Valveln 
gröfetentheils  durch  ihre  Elasticität  das  Aufspringen  der 
Antherenfächer  verursachen,  doch  hat  Herr  Mohl  **)  die 
iiieisten  dafiir  aufgestellten  Gründe  beseitigt.  Dagegen  hat 
Herr  Mohl  an  eben  demselben  Orte  eine  andere  Hypothese 
aufgestellt,  durch  welche  das  Aufspringen  der  Antheren- 
föcher  beisser  zu  erklären  sein  soll.  Die  Spiralfasem  in 
den  Antheren-Zellen  werden  als  Verdickungen  der  Zellen- 
wände  betrachtet,  wodurch  diese  Zellen  heim  Trocken- 
werden weniger  zusammengezogen  werden  können,  als  die 
zarten  und  dünnwandigen  Zellen  der  Antheren-Ejiidermis» 
daher  diese  beim  Reifen  der  Antbere,  was  mit  der  Ver- 
dubstung  des  Zeliensaftes  begleitet  ist,  in  der  schon  vor- 
gebildeten Nath  auseinanderreifeen,  sich  zusammenziehen 
und  dadurch  die  Ränder  der  Antherenwände  nach  Aufsen 
krümmen.  Werden  solche  geöffnete  Antheren  in  Wasser 
gelegt,  so  saugen  die  Epidermis-Zellen  wieder  mehr  Wasser 
ein  und  es  geschieht  eine  abermalige  Schliefsung  der  An- 
therenfächer, was  zu  beobachten  ist,  wenn  dieselben  halb 
yerwelkt  oder  selbst  völlig  ausgetrocknet  ist  Es  kann 
sein,  dafs  die  ohige  Erklärung  über  das  Aufspringen  der 
Antherenfächer  sehr  einfach  zu  sein  scheint,  ich  möchte 
jedoch  die  Wirkung  der  Spiralfasern  in  den  inneren  Zel- 
Icnschichten  der  Antherenwände  durch  die  hygroskopische 


**)  De  ceUttUs  andterarum  fibrosis  etc.  pas*  ^ 
Flora  von  1830.  pag.  736  etc. 
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EigenschafI;  erklären,  welche  den  einzelnen  Spiralfasem 
in  weit  gröfserem  Maafse  zukommt,  als  den  Waiidea  der 
Pareüchy m  -  Zellen. 


Zweites  CapiteL 
Ueber  die  Struciar  der  Pollenkorner. 

Im  vorigen  Capitel  haben  wir  bereits  kennen  gelernt, 
dalk  die  PoUenkömer  bei  ihrem  ersten  Auftreten  als  ein- 
fache Zellen  erscheinen,  deren  Wände  und  Inhalt  mit  zu- 
nehmendem Alter  viplfaclie  \  oränderungen  eingehen. 

Der  ausgebildete,  reife  Pollen,  welcher  um  die  Zeit 
des  Oefiheus  der  Antheren  vorhanden  ist,  erscheint  bei  yer<- 
schledenen  Pflanzen  von  vielfach  verschiedener  Form,  wo- 
zu meistens  die  Ursache  in  der  Zahl  und  der  Lagerung 
der  PollenkGmer  innerhalb  der  Mutterzellen  zu  suchen 
ist.  Am  häufigsten  sind  die  Pollenkörner  ellipsoidisch  ge- 
formt, wie  bei  Fritillaria  imperialis  {Fig.  3  und  4.  Tab.  XI.) 
und  fast  bei  allen  Liliaceen  und  diesen  nahe  stehenden 
Familien;  ausgezeichnet  ellipsoidisch  ist  der  Pollen  von 
Rnellia  barlerioides  Roth,,  welcher  in  Fig.  28.  Tab.  XL  dar- 
gestellt ist  VoUkomnien  kugelförmig  runde  PoUenkömer 
sind  schon  um  Vieles  seltener,  bei  den  Coniferen  zeigen 
sie  die  Gattungen:  Juniperus,  wovon  Fig.  5.  Tab,  XI.  eine 
Darstellung  giebt,  Larix,  Taxus,  Thuja  u.  s.  w.  Bei  Larix 
habe  ich  unter  verschiedenen  Verhältnissen  kugelförmige 
PoUenkömer  (Fig.  9.  Tab.  XL)  und  auch  eilipsoidische 
(Fig.  7.  und  8.  Tab.  XI.)  beobachtet.  Fig.  25.  Tab.  XL  zeigt 
«in  kugelförmiges  PoUenkömchen  von  Trillinm  erectum. 
In  anderen  Fällen  sind  die  Pollenkörner  mehr  linsenförmig 
zusammengedrückt,  um!  dii'se  zeigen  gewölmlich  drei,  mehr 
oder  weniger  hervorragende  Warzen,  deren  Bau  wir  in 
der  Folge  näher  angeben  werden.  Als  Beispiele  hiczii 
führe  ich  den  Pollen  derOenotherabiennis(Fig.l8.Tab.XL)^ 


Digitized  by  Google 


138 


Oenothera  lepida  (Fig.  27.  Tab.  XI.)  nnd  den  der  Clarkia 

pulchella  (Fig.  23,  24  und  26.  Tab.  XI.)  auf.  In  seltenen 
Fällen  weicht  die  Forni  der  Pollenkörncr  von  diesen  spha* 
rischen  Figuren  ab,  und  zeigt  alsdann  Formen,  welche 
mehr  oder  weniger  genau  mit  verschiedenen  regelmäfsigen 
KrystaillonneD  zu  vergleichen  sind.  So  zeigen  die  Pollen- 
kömer  von  Tropaeolum  mtjvis  eine  prismatische  Gestalt» 
sowie  auch  die  von  Geissomera  longiflora,  wo  die  Kanten 
und  Ecken  etwas  abgerundet  sind.  Die  Pollenkörner  von 
Corydalis  lutea  und  C.  senipervirens  haben  eine  tctraedri- 
sehe  Form,  die  von  Basella  alba,  Triopteris  brachypteris 
und  Gaudichaudia  triphylla  sind  würfelförmig  mit  abge- 
stutzten Kanten  und  Ecken.  £ine  dodekaSdrische  Form 
zeigen  die  PoUenkömer  von  Rivina  brasUiensis,  die 
Formen  eines  Pentagonaldodekaeders  die  der  Fuujaria 
spicata.  Die  Pollenkörner  der  llnitpia  niaritima  zeig-en 
eine  ganz  eigen thiiniliclie  Form,  Herr  Fritzsche  beschreibt 
sie  als  schlanchartige,  in  der  Mitte  kniefÖrmig  gebogene 
Körper,  sie  ähneln  daher  den  Pollenköraem  von  Limnan- 
thes  Douglasii  und  denen  der  Banksien.  Die  Pollenkörner 
der  Zostera  sind  dagegen  lange  und  ungegliederte  Faden, 
ähnlich  den  Confervenfäden;  unser  vere wigte Freund  Fr.  Nees 
von  Eseubock  hat  sie  schon  vor  vielen  Jahren  entdeckt  und 
neuerlichst  sind  sie  von  Herrn  Fritzsche  ausführlicher  be- 
schrieben nnd  abgebildet;  ja  schon  Caulinus  *)  sah  diese 
Pollenfäden  bei  Zostera  und  seiner  Gattung  Phacagrostis. 

Alle  diese,  soeben  aufgeführten  Formen  der  Pollen- 
körner zeigen  bei  verschiedenen,  theils  ein^uider  nahe  ste- 
llenden, theiis  bei  ganz  fremden  Pflanzen- Arten  die  man- 
nigfaltigsten Modificationen ,  und  am  verschiedensten  sind 
dieselben  bei  den  ellipsoidischen  Pollenkömem,  wdche 
bald  vollkommen  eyförmig,  bald  länglich -eyförmig  auftre- 
ten; bald  in  ihrer  Längenachse  linsenförmig  zusammenge* 
drückt,  bald  in  der  Seitenfläche  zusammengedrückt  erschei- 
nen.   Diese  Formen  sind  es  hauptsäclUich,  welche  im 


*}  ZoUcTM  oeeaaieie  LSnnttt.  JNapoli  i79Sk 
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trockenen  und  im  feuchten  Zustande  grofse  Verschieden- 
helten zeigen,  man  mni^  jedoch  die  ^oUenkörner  im  feneh* 

ten  Zustande  untersuchen,  wenn  man  ilire  Form  bestim- 
men will,  denn  diese  Form  kommt  ihnen  auch  vor  dem 
Aufspringen  der  Antheren  zu.  In  der  Folge  werde  ich 
noch  diese  Formenverschiedenheit  an  den  PoUenköraem 
im  trockenen  nnd  im  feuchten  Zustande  für  verschiedene 
wichtige  Fälle  speciell  anfuhren. 

Aufser  der  Form  fällt  bei  der  Betrachtung  der  Pollen- 
körner zunächst  die  vielfach  verschiedene  Zeiclinunff  auf, 
welche  dieselben  auf  ihrer  Oberfläche  zeigen;  doch  ehe 
wir  zur  speciellen  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  gehen, 
müssen  wir  von  den  Membranen  im  Allgemeinen  sprechen, 
welche  die  Wände  der  Pollenkörner  bilden.  Auch  über 
diesen  Gegenstand  waren  die  Angaben  der  Beobachter  in 
früheren  Zeiten  sehr  widersprechend  und  unzureichend, 
erst  die  neuesten  Mikroskoiie  von  Fraiienhofer,  Ploessl  und 
Schieck  setzten  die  Botaniker  in  den  Stand  hierüber  mit 
Bestimmtheit  sprechen  zu  können,  so  dais  künftige  For- 
schungen die  Zahl  der  Beobachtungen  zwar  vei^röfseren 
und  zu  allgemeinen  Resultaten  führen  ^  die  vorhandenen 
aber  nicht  mehr  umstofsen  können. 

Die  PoUenkömer  der  meisten  Pllanzon  zeigen  zwei 
Membranen,  die  eine  ist  die  äufsere,  die  andere  die  in- 
nere; ihre  Verschiedenheit  beruht  jedoch  nicht  nur  .auf 
die  Lage  derselben,  sondern  sie  ist  auch  in  Hinsicht  der 
Consistenz,  der  Färbung  und  der  Dicke  mehr  oder  weniger 
auffallend.  Diese  Angaben  finden  wir  schon  von  Koel- 
reutcr  *)  auscresproclien;  er  nennt  die  innere  Haut  eine 
dünnere,  ungleicli  schwächere,  ungefarbto  und  ohneStructur. 
Man  erkannte  später  das  Dasein  dieser  inneren  Haut  durch 
das  Hervortreten  von  häutigen  Zapfen,  welche  die  PoUen- 
kömer verschiedener  Pflanzen  bei  ihrem  Anschwellen  im 
Wasser  zeigten«  Viel  leichter  und  bestimmter  kann  man 


Vorläufige  Nachricht  von  einigen  das  Geschlecht  der  Pflansen 
betrefiendea  Venucben  und  Beobachtungen  1761*  paf.  i»«i4. 
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sich  von  dem  Vorhamlonseiii  einer  zarten  inneren  Mem- 
bran bei  den  PoIleiikünH  rn  der  Iris -Arten  iiborzengen, 
und  überhaupt  bei  solchen  Pflanzen,  deren  Polieukörner 
Längsfalten  zeigen,  welche  sich  bei  dem  Einsaugen  des 
Wassers,  als  wirkliche  Spalten  darstellen ,  dorch  welche 
die  innere  Membran,  als  eine  zarte  Blase  zum  Vorscheine 
kommt.  Bei  dem  Pollen  der  Iris -Arten  gelingt  es  sehr 
leicht  die  äufsere  Membran  von  der  inneren  vollständig 
zu  trennen,  wenn  man  <lic  Körner  zwischen  zwei  Glas- 
platten, M'ährend  der  Beobachtung  unter  dem  Mikroskope 
langsam  hin-  und  herrollt,  wobei  sich  die  äultore  netz« 
förmige  Haut  abtrennt. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  immer  mehr  Pflanzen  kennen 
gelernt,  deren  Pollenkörner  sogar  drei  verschiedene  Häute 
zeigen,  nämlich  eine  äufsere,  eine  innere  und  eine  mittlere. 
Herr  Mohi  fand  diesen  Bau  bei  den  Coniferen  mit  ku- 
gelförmigen PoUenkömem  ganz  allgemein  und  bildete  ein 
solches  von  Taxus  baccata  ab.  Der  Bau  dieser  PoUeil- 
k5mer  der  Coniferen  ist  aber  auch  so  leicht  wahrzuneh- 
men, dafs  schon  Gleichen**)  denselben  von  Janiperns 
communis  ziemlich  ganz  richtig  abgebildet  hat,  uiul  in  der 
Tbat,  der  Pollen  von  Juniperus  zeigt  noch  auffallendere 
Erscheinungen,  als  der  von  Taxus.  In  Fig.  5.  Tab.  XI. 
habe  ich  eine  Abbildung  eines  solchen  einzelnen  Polien- 
kornes  von  Juniperus  gegeben;  die  änfeere  Haut  ist  von 
gelbbräunlicher  Farbe  und  mit  vielen  kleinen  spitzigen 
Hervorragungen  verseben.  Legt  man  diese  reifen  Pollen- 
körner in  Wasser,  so  wird  man  sehr  bald  bemerken,  dafs 
ein  jedes  Körnchen,  über  die  Hälfte  seines  Umfanges,  eine 
Spalte  in  der  äufseren  Haut  erhäl^  und  gleich  daraufspringt 
mit  grofeer  Schnelligkeit  die  ganze  Kugel  hinaus,  welche 
vorher  von  der  äufseren  Haut  eingeschlossen  war,  die 

Ueber  den  Bau  irnd  die  Formen  der  PollenkOmer*  pag.  74. 
Tab.  I.  Fi«.  5. 

**)  Dai  Neueste  au«  dem  BcSche  der  PHansen,  oder  mikrosl^opi- 
0cheUn<er»uehungeattiidBeobaclitUDsenii.i.w*  Numberg.  FoU  1764- 
Tab.  XXia  Fis.  13  b. 
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dann  alsbald  zusammenfällt.  Lafst  man  die  hervorgesprnn- 
geiie  Kogel  einige  Zeit  liiadarch  in  Wasser  liegen,  so  wird 
man  bemerken,  dafs  die  ungefärbte  Membran,  weiche  sie 
nmschliefst,  immer  dicker  und  dicker  wird,  ja  zuletzt  einen 
Ilmfang  zeigt,  dessen  Verhältnisse  zur  Gröföe  des  ganzen 
Pollenknrnes  in  I'ig.  6.  der  beiliegenden  Ilten  TatVi  dar- 
gestellt  sind.  Die  von  den  Kreisen  a  nnd  b  eingefafste 
Masse  cc  ist  lüer  die  mittlere  Membran  des  PoUenkomes, 
sie  erscheint  vollkommen  ungefärbt  und  weich  wie  eine 
gallertartige  Substanz,  wird  auch  von  Jodjne  fast  gar  nicht 
gefärbt  Das  Vermögen  die  Feuchtigkeit  einzusaugen,  und 
dadurch  zu  einem  so  grofsen  Umfange  anzuschwellen  ist 
auch  die  Ursache,  wci^lialb  die  äufsere  Haut  dieser  Pollen- 
körner sobald  platzt,  wenn  die  Körner  in  Wasser  gelegt 
werden.  Innerhalb  dieser  gallertartigen  mittleren  Haut 
befindet  sich  die  innere  Haut  d,  welche  bei  der  Berührung 
mit  Jodine  etwas  gelblich  gefärbt  wird  und  nur  bei  der 
Bildung  des  Pollenschlauches  noch  deutlicher  von  der  mitt- 
leren Haut  getrennt  erscheint. 

Drei  Häute  kommen  jedoch  nicht  nur  den  kugelför- 
migen Pollenkörnem  der  Coniferen  zu,  sondern  allen  Gat- 
tungen dieser  Familie,  und  wie  es  'sich  hiemit  bei  der 
merkwürdigen  PoUenform  der  Gattung  Pinus^  Abies  u.  s*  w« 
verhält,  werden  wir  in  der  Folge  kennen  lernen.  Herr 
Fritzsche*)  beobachtete  drei  Membranen  an  den  Pollen- 
köruern  verschiedener  Gattunirr  n  aus  der  Familie  der 
Onagreen,  als  bei  Oenothera,  Clarkia,  Lopezia,  Lpilobium 
und  Gaura,.und  gab  später  einige  Abbildungen  hiezu**^. 
Vermuthungen  über  das  Vorkommen  von  drei  Membrai^en 
bei  den  Pollenkörnem  anderer  Pflanzen »  als  bei  Tigridia 
Pavonia,  Cucurbita  Pepo,  so  wie  eine  gröllsere  Anzahl  von 
Abbildungen  über  dieseu  Gegenstand,  hat  Herr  Fritzsche 


^)  DepUntarampolline.  Dias^ioang.  Beroluii  18331  paf.32.  8vo. 
**)  S.  Frilwche.  lieber  den  Pollen  der  Pflanxcn  and  dAsPoUenio. 
Aiui«aen  der  Phyuk  und  Chemie  1834.  XXXII.  pag.481— 492. 


Digitized  by  Google 


142 


erst  im  vergangenen  Jahre  publiciri,  ich  selbst  kann 
aber  das  Vorkommen  von  drei  besonderen  Häuten  an  den 
PoUenkörnern  der  zuletzt  genannten  Gattungen  vollkommen 
nachweisen  und  habe  mittelst  eines  schönen  Instrumentes 

von  Ploessl  das  Vorkommen  von  drei  Häuten  an  den  Pollen- 
körnern sehr  vieler  Pflanzen  beobachtet. 

Die  Pollenköruer  der  Asclepiadeen  hicU  man,  lange 
Zeit  hindurch,  für  einfache  Zellen  nnd  Herr  Mohl  **}  be- 
schrieb sie  als  PoUenkömer  mit  einfacher  Haut;  die  neue- 
ren Mikroskope  haben  aber  gezeigt,  dafs  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  sondern  dafs  den  PoUenkörnern  dieser  Pflanzen 
mehrere  Hautt'  zukommen.  Dag-os^eii  habcii  die  lieobach- 
timgea  d«  s  Herrn  Fritzsclie  nnd  Anderer  gelehrt,  dafs  die 
Pollenkörner  der  Wasserpflanzen:  Caulinia  fragüis,  Zanni- 
chellia  pedunculata,  Zostera  und  Najas  migor  nur  aus  einer 
einfachen  zarten  Haut  bestehen. 

Wir  haben  also  hiemit  PoUenkömer  mit  einfacher 
Haut,  mit  doppelter  und  selbst  mit  dreifacher  Haut  kennen 
gelernt.  Ganz  neuerlichst  hat  aber  Herr  Fritzsche  in  der 
zuletzt  genannten  Schrift  über  den  Pollen  angegeben,  dais 
er  bei  Clarkia  elegans,  Oenothera  mollis  und  Eucharidium 
concinnum  sogar  eine  vierfache  Haut  beobachtet  habe,  was 
selbst  durch  AbbUdungen  dargestdlt  ist  Auch  ich  habe 
den  PoUen  der  genannten  Pflanzen,  so  wie  den  vieler  ähn- 
lichen Pilanzcn  untersucht,  habe  aber  die  aui^ebliche  vierte 
Haut  des  Herrn  FriUsche  nicht  seheji  können,  wefshalb  ich 
das  Dasein  derselben  in  den  genannten  Pflanzen  gänzlich 
bezweifle.  In  den  Figuren  18  und  19.  Tab.  XI.  sind  Dar* 
Stellungen  von  dem  Pollen  der  Oenothera  biennis;  beson- 
ders in  letzterer  Figur  ist  das  Hervortreten  eines  Pollen^ 
Schlauches  dargestellt,  wobei  die  drei  Häute  vollkommen 
zu  unterscheiden  sind.  Die  AbbiUhnigen  in  den  Fig.  23, 
24  und  26.  stellen  PoUenkömer  der  Clarkia  pulchella  dar; 

*^  Ueber  den  Pollen.    Mit  13  colonrten  SleindnH  ken.  Peters- 
burg 1837.  —  Ans  Jeu  Mefii.  dti  Sav.  ctr.  de  l'AcadeQiic  des  sc.  de 
St.  Pelersbourg  besonders  abgedruckt.  ^ 
*♦)  1.  c.  pag.  35. 
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sie  sind  ganz  getreu,  und  auch  an  ihnen  ist  keine  Spur 
einer  vierten  PoUenhaut  zu  sehen.  Fig.  23.  zeigt  ein  ans. 
gebOdetes  Pollenkom,  welches  gleich  nach  der  Eröffnung 
der  Anthere  ausgestreut  wurde  und  etwa  15  Minuten  lang 

in  Wasser  gelegen  hatte;  ahc.  /<  igt  die  äufsere  Plaut,  welche 
an  den  Spitzen  der  warzciifViriijii;eii  Auswüchse  bei  ddd 
besonders  deutlich  und  etwas  stärker  angeschwollen  zu 
sehen  ist.   ee,  ee  zeigen  die  mittlere  Haut,  welche  eben- 
falls in  den  warzenförmigen  Auswuchsen  bedeutend  ver- 
dickt ist,  was  sich  besonders  deutlich  an  der  Basis  derselben, 
wie  in  gg,  gg  zeigt,    f,  f,  f  sind  Hervorragungen  der  in- 
neren Haut,  welche  durch  die  Einsaugung  des  Wassers 
von  Seiten  ihres  Inhaltes  hervorgetrieben  werden,    h  die 
Masse,  welche  die  Höhle  der  inneren  Haut  erfüllt,  wor- 
unter bei  i,  i  mehrere  Oeltrdpfchen  zu  bemerken  sind. 
Fig.  24.  giebt  die  Darstellung  eines  ähntichen  Polldnkomes 
der  Oarkia  pulchella,  welches  eme  halbe  Stande  lang  in 
concentrirter  Schwefelsäure  gelegen  hatte.   Die  innere  Haut 
mit  ihrem  ganzen  Inhalte  i»t  gänzlich  zerstört,  in  eine 
structurlose  FliissiL^kpit  umgeändert  und  fast  gänzlich  zu 
den  Oeffnungen  f,  f,  f  hinausgetrieb«i;  nur  die  äuisere 
und  die  mittlere  Membran  sind  unbeschadet  zurückgeblie- 
ben,  aaa  zeigt  die  äufsere  Membran,  welche  an  den  En- 
den der  Hervorragungen  bei  bb,  bb,  bb  sehr  stark  ange- 
schwollen ist.     ccc  die  mittlere  Membran,  welclie  sich 
von  der  äufsereu  abgetrennt  hat,  während  sie  in  Fig.  23. 
der  letzteren  genau  angelagert  zu  sehen  ist.   dd,  dd,  dd 
die  verdickte  mittlere  Membran,  welche  die  warzenförmigen 
Hervorragungen  bildet  und  schon  in  g,  g,  g  die  Oeffnung 
zeigt,  durch  welche  die  Pollenmasse  ausgetrieben  wird. 
Die  dnnkeler  gefärbten  Stellen  ee,  ee,  ee,  werden  durch 
die  besondere  Lage  der  verdickten  Basis  der  Hervorragungen 
erzeugt;  sie  zeigen  mitunter  selbst  ein,  etwas  gestreiftes 
Ansehen.   In  Fig.  26.  ist  ein  reifes  Polienkorn  eben  der- 
selben Pflanze  zu  sehen,  welches  von  der  Narbe  entnom- 
men wurde,  wo  es  die  Schläuche  erzeugt  hatte,  die  aus 
den  Oefiuungen  ff  der  aulseren  Membran  hervorragen. 
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Bis  zu  den  Buchstaben  g,  g,  sind  die  Bezeichnungen  in 
dieser  Fiffiir  mit  der  vorhergehenden  ilbereinstiiuinend. 
hhh  zeigt  ganz  deutlich  die  innereilaut,  welche  nach  dem 
Austreiben  der  Schläuche  i,  k  and  1 1  mit  der  darin  ent- 
haltenen Masse  sich  zusammengezogen  und  von  der  mitt* 
leren  Haut  getrennt  liat  Das  Bild  war  überall  gleich  hell 
beleuchtet  und  nirgends  war  eine  Spur  von  einer  vierten 
Haut  zu  sehen. 

Wegen  dieser  vierten  Pollenhaut,  welche  Herr  Fritzsche 
beobachtet  zu  haben  glaubt^  schien  doT^soIben  die  bisherige 
Benennung  der  Pollenhäute  unzureichend,  und  er  hat  delfr- 
halb  eine  neue  Nomendatur  in  Vorschlag  gebracht  Die 
innere  Haut  wird  Intine  und  die  äufsere  Exine  genannt» 
und  da  Herr  Fritzschc  aus  dem  V'erlialten  dieser  Häute  ge-. 
gen  Roagentien  schliefen  zu  können  glaubt,  dafs  die  For- 
men mit  drei  und  vier  Häuten  durch  Verdoppelung  der 
äu&eren  oder  der  inneren  Haut  der  PoUcnkömer  entstehen» 
so  hat  er  die  letztere  Bildung  £xintine  und  die  erstereintexine 
^  genannt  Die  Reihenfolge  dieser  Häute  wäre  also  in  einem 
Falle,  wo  alle  vier  Häute  vorhanden  sind,  folgende:  Exine, 
Intexine,  Exintine  und  Intine.  Bei  einem  Pollenkorne  mit 
drei  Häuten  miiiste  aber  erst  untersucht  werden,  zu  wel- 
cher der  heiden,  der  inneren  oder  der  äufseren  Haut  die 
mittlere  zu  rechnen  wäre. 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  wie  leidit  die  Botaniker 
neue  Benennungen  annehmen,  wenn  auch  dieselben  unnöthig 
oder  sogar  auf  ganz  iim  ichtige  Voraussetzungen  gegründet 
sind;  um  so  mehr  inuis  ich  defshalb  gegen  die  Annahme 
dieser  aufgestellten  Benennungen  warnen.  Jene  Be- 
nennungen beruhen  einmal  auf  das  Vorhandensein  von 
vier  Pollenhäuten,  was  ich  aber  entschieden  verneinen 
möchte;  ferner  auf  die  Annahme,  dafs  die  innere  und  die 
Sufeere  Haut  als  die  ursprunglichen,  und  die  übrigen,  da- 
zwischen vorkommenden,  nur  als  WrdoppeJungen  der 
einen  oder  der  anderen  anzusehen  sind.  Diese  Annahme 
wird  jedoch  sowohl  durch  die  Beobachtung  der  Bildung 
der  PoUenkömer  widerlegt ,  als  auch  durch  das  chemische 
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Verliaiten  derselben,  worüber  sogleich  die  Rede  sein  wird. 
Ja  wenn  anch  in  einigen  Pflanzen  die  PoUenkömer  mit 
vier  Häuten  versehen  wären»  was  aber  währscheinlich  nicht 
der  Fall  sein  wird,  indem  anch  der  Kern  des  Eychcus 

mir  höchstens  mit  zwei  umscliliefsenden  Membranen  ver- 
sehen ist,  so  darf  doch  eine  iSJomenoIatur  niemals  auf 
Hypothesen  beruhen,  wobeierst  weitläuftige mikroskopisch- 
chemische  Untersuchungen  ndthig  sind,  um  die  Benen- 
nung festzusetzen,  deren  Werth,  wie  in  dem  vorliegenden 
Falle  anfeerordentlich  geriqg  ist  Ich  bin  daher  der  An- 
sicht, dafs  luan  bei  den  vorliegenden  Beobachtungen  des 
Pollens  mit  den  Beneiuiungen:  äufsere,  mittlere  und 
innere  Haut  vollkommen  ausreicht. 

Das  Verhalten  der  Membranen  der  Pollenkdmer  g^en 
-  Reagentien  zeigt  in  mancher  Hinsicht  höchst  anl&dlende 
.  Eigenthomlichkeiten;  die  innere  Membran  ist  stets  äufherst 
zart,  ungefärbt,  hygroskopisch  und  sehr  dehnbar;  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  wird  sie  schnell  zerstört,  aber 
Jodine  bringt  nur  eine  sehr  leichte  gelbliche  Färbung 
darauf  hervor,  welche  sogar  in  kurzer  Zeit  wieder  ve^ 
schwindet,  ja  zuweilen  scheint  die  Membran  ohne  Reaction 
gegen  Jodine. 

1>ie  mittlere  Membran  der  PoDenkOmer  zeigt  in  Ihrem 
chemischen  Verhalten  grofse  Verschiedenheiten  bei  ver- 
scliiedenen  Pflanzen;  die  mittlere  Haut  bei  dem  Pollen  von 
Juniperus  und  Taxus  ist  vollkommen  ungefärbt  und  er- 
langt durch  schneUes  Einsaugen  von  Wasser  eine  gallert- 
artige Beschaffenheit;  sie  wird  durch  Jodine  nicht  geförbt, 
aber  durch  concentrirte  Schwefelsäure  allmälieh  vollständig 
aufgelöst ;  die  mittlere  Membran  der  PollenkÖmer  von 
Pinus  wird  dagegen  durch  Jodine  gelblich  gefärbt  und 
durch  Schwefelsäure  nicht  zerstört.  Ausgezeichnet  verhält 
sich  die  mittlere  Membran  der  Pollenkörner  bei  den  Gat- 
tungen Oenothera,  Clarkia  n.  s«  w*  Jodine  färbt  dieselbe 
gelblich  braun  und  concentrirte  Schwefelsäure  änD»ert  seihst 
nach  Wochen -langer  Einwirkung  keine  "zerstörende  Kraft 
auf  diese,  au  manchen  Stellen  sehr  verdickte  Membran, 
meyen,  Pfl.  PI178.  III.  10 
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wie  man  es  in  der  Abbildung  in  Fig.  24  Tab,  XL 
sehen  kann. 

Die  äafsere  Membran  der  PoUenkÖmer  ist  dagegen 
stets  von  noch  festerer  Structur^  als  die  beiden  inneren, 
ja  sie  widersteht  nicht  nur  der  Einwirkung  der  kalten 

Schwefelsäure,  sondern  selbst  in  kochender  ScliwefeLsäure 
sah  ich  die  äufsere  Haut  der  Pollenkömer  verschiedener 
Pflanzen  unzerstört  zurückbleiben.  Auch  der  Faulnifs  im 
Wasser  widersteht  sie  sehr  lange,  und  hiedurch  wird  es 
erklärlich,  da&  selbst  in  den  Bliithen  urweltlicher  Pflanzen 
die  Pollenkömer  so  vollkommen  erhalten  wiedergefunden 
werden,  dafs  man  ihre  Form  zuM^Uen  genan  wieder- 
erkeinif'n  kann.  So  hat  Herr  Göppert*)  dergleichen  wohl- 
erhaltenen lirweltlichen  Blumenstaub  zuerst  beschrieben. 
Man  hat  die  Festigkeit  der  äufseren  Membran  gegen 
Schwefelsäure  durch  das  Durchdmflgensein  von  einer 
oder  wachsartigen  Masse  erklaren  wollen,  doch  idi  habe 
.  eben  dieselbe  Eigenschaft  an  derselben  wahrgenommen, 
nachdem  ich  die  Pollenkörner  längere  Zeit  hindurch  in 
Alkohol  und  in  Aether  iligerirt  hatte. 

Diese  äufsere  Haut  ist  es,  weiche  wir  zunächst  einer 
speciellen  Betrachtung  unterwerfen  müssen  ^  indem  durch 
die  vielfachen  Verschiedenheiten,  welche  sie  in  Hinsicht 
der  Stmctnr  ihrer  äu&eren  Oberfläche  nnd  der  Anzahl 
der  Oeffnungen  zeigt,  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten 
der  Pollenkörner  hervorgehen. 

1)  BetrachtoDg   der  ftulseren  Membran  der 
Polleakörner  in  Hinsieht  ihrer  Structur« 

Die  äulsere  Membran  der  Pollenkörner  ist  bei  ver- 
scluedenen  Pflanzen  von  verschiedener  Färbung  und  von 
verschiedener  Dicke,  bei  einigen  ist  sie  fast  vollkommen 
durchsichtig,  bei  anderen  mehr  oder  %reniger  nndorchsiditig; 

»)  De  flonbut  m  tutu  fotiili.  YntSaanae  1837.  4to. 
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sie  wird  stets  durch  eine  einfache  Zelle  dargestellt,  und 
ist  also  nie  aus  Zellen  zusammengesetzt,  was  die  Beob- 
acbtang  über  die  Bildung  der  PoUenkömer  ganz  entschie- 
den lehrt,  möge  das  Ansehen  derselben  im  ausgebildeten 
Zustande  auch  noch  so  große  Aehnlichkeit  mit  einer  aus 
Zellen  zusammengesetzten  Membran  zeigen.  Auch  werden 
wir  später  die  Bildungen  genauer  kennen  lernen,  durch 
welche  die  scheinbare  Zellenbildung  der  äuiseren  Membran 
der  Pollenkörner  hervorgeht. 

In  aofeerordentlieb  vielen  Fällen,  ja  wobl  bei  der 
gröfseren  Zahl  von  Pflanzen,  ist  die  Oberflache  der  äuüie« 
ren  Membran  der  Pollehkörner  ganz  glatt,  wie  z.B.  bei 
Fritiliaria  imperialis  (FlL^  3.  Tali.Xl.),  beiTrillium  erectura 
(Fig.  25.  Tab.  XI.),  Cucumis  sativus  var.  (Fig.  11.  Tab.  XL), 
Oenothera  biennis  (Fig.  10.  Tab*  XL),  Clarkia  pulchella 
(Fig.  23— 26.  Tab.  XI.)  u.  s.  w.  Bei  einer  Menge  von 
Pflanzen  zeigt  diese  PoUenbant  auf  ihrer  äufseren  Ober- 
fläche mehr  oder  weniger  zahlreiche  Wärzchen,  welche 
theils  regeluiafsig,  theils  unregelmafsig  über  der  Oberfläche 
vertheilt  sind,  bald  in  kleinen,  runden  Körnchen  bestehen, 
wie  es  das  PoUenkorn  der  Fritiliaria  in  Fig.  4.  Tab.  XL 
als  Ausnahme  zeigt,  bald  als  gröfsere  warzenförmige  Er- 
höhungen erscheinen,  wie  z.  B.  bei  Jatropha  pandaraefoUa, 
Bauhinia  foroata,  Styphelia  glancescens  u.  s.  w.  Den  erste* 
ren  Fall  kann  man  durch  punktirt,  den  anderen  durch 
warzig  bezeichnen. 

Die  Wärzchen  sind  zwar  bei  verschiedenen  Pflanzen 
ebenfalls  verschieden  geformt,  doch  im  Allgemeinen  sind 
es  ziemlich  regelmäfsige  cylindrische  Körperchen,  welche 
mit  dem  einen  Ende  auf  der  Flache  der  äu&eren  Membran 
befestigt  und  senkrecht  .aufgestellt  sind,  während  das  an- 
dere freistehende  Ende  kugelförmig  abgestutzt  ist;  zuweilen 
sind  sie  am  Ende  etwas  keulenförmig  angeschwollen.  In 
allen  Fällen  sind  es  vollkommen  solide  Massen,  denn  alle 
vorhandenen  Mittel  lassen  keine  Höhle  in  denselben  wahr* 
ndimen.  Die  Stellung  dieser  Wärzchen  auf  der  äufseren 
Pollenhaut  ist  wiederum  bei  verschiedenen  Pflanzen  sehr 
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verschiedeD,  bald  weitläuftig  auseinander  stellend,  bald 
ganz  dicht  neben  einander  auftretend»  so  dais  die  ganze 
FJaclie  gekörnt  erscheint.  Es  ist  nicht  schwer  diese  Wärz- 
chen von  der  Pollenhaut  zu  trennen  und  alsdann  freilie- 
gend zu  beobachten.  Mitunter  sind  nur  einzelne  Theile 
der  PolleiiköriKM-  mit  dergleichen  ^^  ärzchen  bekleide^ 
während  die  übrige  Fläche  entweder  nur  einzeln  stehende 
Wärzchen  zeigt  oder  eine  sogenannte  zellige  Structur  zeigt, 
Mrie  es  Herr  Mohl  zuerst  bei  Pancratium  beobachtet  hat; 
hier  sind  nur  die  heiden  Enden  des  elliptischen  Pollen- 
komes  mit  jenen  senkrecht  stehenden  Körperchen  beklel* 
det,  während  der  übrige  Theil  der  Fläche  mit  einem  zelli- 
gen Netze  gezeichnet  ist. 

Herr  Fritzsche  hat  beobachtet,  dafs  diese  Wärzchen 
bei  einigen  Gewächsen  durch  besondere  Vorrichtungen 
miteinander  verbunden  sind»  wie  z.  B.  hei  Beloperone 
oblongata;  hier  zeigt  sich  eme  fadenförmige  Haut  (Band)^ 
welche  die  äufseren  Enden  verbindet,  während  zwischen 
den,  gleich  Säulchen  stehenden  Wärzcheu,  offtiio  Zwi- 
schenräume übrig  bleiben.  Bei  einigen  Lavatereu  legt  sich 
eine  äufserst  zarte  bautartige  Sclileinischiclit  über  die  ganze 
Fläche  der  dicht  stehenden  Wärzchen,  und  bei  Chrysan« 
tiiemum  carinatum  fand  Herr  Fritzsche,  dafo  die,  gleich 
Pallisaden  dicht  gesteUten  Wärzchen,  auf  ihren  Enden  mit 
einer  zieiulicli  dicken  und  gleichmäfsigen  Haut  l)ekleidet 
sind,  aus  welcher  sich  wiederum  sehr  breite  zugespitzte 
Körperchen  erheben. 

Wenn  die  Wärzchen  auf  der  Oberfläche  der  Pollen- 
kömer  zerstreut,  aber  nach  einer  gewissen  Regel  gestellt 
und  durch  Bander  mit  einander  verbunden  sind^  so  ent- 
steht dadurch  eine  Bildung,  welche  dem  Pollenkome  das 
Ansehen  giebt,  als  wäre  es  auf  seiner  Oberfläche  aus  Zel- 
len zusammengesetzt,  und  man  nannte  eine  solche  äufsere 
Pollenhaut  zellig.  Ausgezeichnete  Beispiele  solcher  Pol- 
lenkörner mit  zelliger  Oberhaut  findet  man  auf  Tab.  XL 
Fig.  31.,  aus  Cobaea  scandens  und  in  Fig.  12.  ebendaselbst  von 
Geranium  rotundifolinm  dargestellt  Obgleich  die  Zeichnon- 
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gen  auf  der  Oberflüche  des  Pollenkornes  vonCobaea  scandens 
so  höchst  eigentliiiüilich  erscheinen,  so  habe  ich  doch  darch 
Beobachtung  ihrer  Bildung ,  so  wie  durch  mehrere  Mi£s- 
bUdungen '  sehr  bestimmt  wahrnehmen  kdnnea,  dafe  aach 
diese  Wünde,  wodurch  die  Zellen  anf  jenen  PoUenkÖmem 
gebildet  werden,  nur  durch  Verwachsung  der,  ursprünglich 
getrennt  auftretenden  cylindrischen  Warzclieu  entstehen. 
Erst  in  der  letzteren  Arbeit  über  den  Pollen  hat  Herr 
Fritzsche  meine  früheren  Angaben,  dafs  die  äu&ere  Haut 
solcher  Pollenkdrner  nur  eine  einfache  Zelle  nnd  nicht 
ans  Zellen  zusammengesetzt  ist  erkannt^  und  die  £ntste* 
liung  solcher  zellenarkiger  Bildungen  auf  den  Pollenkömeni 
der  Ruellla  formosa  ebenfalls  durch  Verbindung  der  ein- 
zeln stehenden  Körner  erklärt.  Bei  dieser  Pflanze  sind  die 
Körner  oder  Wärzchen  an  ihrem  unteren  Ende  kugelför- 
mig verdickt  und  von  einander  getrennt,  an  den  oberen 
finden  sind  sie  dagegen  cylindrisch  oder  etwas  zugespitzt 
und  durch  Bander  aneinander  gereiht.  Aber  so  wie  hier 
bei  der  Ruellia  formosa  und  der  Cobaea  scandens,  wo 
einzelne  Pollenkörner  noch  ganz  allein  mit  den  blofeen 
unvervvachsenen  Wärzchen  auftreten,  eben  so  ist  die  Ent- 
stehung der  Zellen  artigen  Structur  der  äuiseren  Haut  der 
PoUenkomer  in  allen  Fällen  zu  erklären. 

Die  grollen  Verschiedenheiten»  welche  die- Körner  lyid 
Wärzchen  in  Hinsicht  ihrer  Länge  und  Gröfte  aufzuweisen 
haben,  wiederholen  sich  auch  bei  deren  Verbindungen, 
wodurch  das  zellige  Ansehen  erzeugt  wird.  Bei  einigen 
Pflanzen,  wie  z.  B.  bei  vielen  Iris-  und  Lilinm-Arten  sind 
die  Wiuidey  welche  das  Netz  bilden*)  sehr  niedrig,  bei 
anderen  dagegen,  wie  z.  B.  bei  Cobaea  scandens  (Tab. XL 
Flg.  31.)  sind  sie  schon  bedeutend  hocb^  aber  ganz  beson- 
ders hoch,  gleichsam  als  fliigelartige  Ausbreitungen  er- 
scheinen sie  bei  einigen  Gruppen  der  Syngenesisten ,  z.  B, 
bei  den  Gattungen  Leon todou,  Trago|)ogon,Scorzonerau.s.w. 

Haa  «ehe  die  Abbildniisca  eio«t  Thcilet  der  inCieren  PoUca- 
bant  yon  LilSom  caadidum  in  flg.  13.  Tab.  TL  im  cnten  Bande 
dicaet  Bnchei. 


Digitized  by  Google 


150 


Zuweilen  erscheinen  diese  Wände  als  so  gleichmäfsige 
Hervorragungen  auf  der  Oberfläche  der  Folienkörner,  dafs 
mau  ihre  Zusamtuensetzungp  aus  den  einzelnen  Wärzchen 
gar  nicht  erkennt,  wie  es  z.  B.  ganz  gewöhnlich  bei  den 
Lüiaceen  der  Fall  ist;  nach  der  Betupfiing  mit  conoentrir- 
ter  Schwefelsäure  ze^n  aber  auch  diese  Winde  nicht 
selten  ein  Ansehen,  als  wären  sie  ans  mehr  oder  we- 
niger rc^elniäfsig  gestellten  Körnern  zusammengesetzt, 
ja  mitunter  wird  man  Stellen  linden,  wo  diese  Körner 
noch  fast  ganz  getrennt  von  einander  abstehen.  Der 
Bau  dieser  Wände  der  zelligen  Bildungen  ist  überaus 
]nannigfal%y  und  nur  durch  lange  und  vielseitige  Beob- 
achtungen mit  den  vorzuglichsten  neueren  li»trumenten 
hinreichend  genau  zu  erkennen;  ja  fiir  viele  Fälle  sind 
selbst  die  besten  Instrumente  der  ntmesten  Zeit  noch  nicht 
ausreichend,  ilerrn  Fritzsche,  der  viele  Jahre  hindurch  die- 
sem Gegenstande  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat, 
verdanken  wir  eine  groü^e  Reihe  der  specieUsten  Beob- 
achtungen hierüber,  welche  gröfstentheils  durch  Abbildun- 
gen in  der,  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zn  ,  \ 
l^etersburg  herausgegeben lii  Abhandlung  dargestellt  sind. 
Im  vorliegenden  Buche  kann  ich  diesen  Gegenstand  nur 
ganz  allgemein  berühren,  auch  sind  jene  niiihesanisten  Beob- 
achtungen nur  von  geringen  Resultaten  für  die  Wissen- 
schaft begleitet 

Wenn  man  die  Structur  der  W*ände  näher  kennen 
lernen  will,  welche  die  zellenförmigen  Figuren  auf  der 
äufseren  Haut  des  Pollens  darstellen,  so  onifs  man  die 
Pollenkörner  so  durchsichtig:  als  möglich  zu  machen  suchen, 
was  durch  Digeration  in  Aether  und  nachberiger  Betüpfung 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  mit  Terpentinöl  am 
besten  gelingt  Nach  diesen  Vorbereitungen,  welche  fast  . 
immer  unumgänglich  nöthtg  sind,  hat  man  die  Aufmerk* 
samkeit  hauptsächlich  auf  diejenigen  Wände  zu  richten, 
•welche  in  der  Perijiherie  des  durch  Glasplatten  leicht  zu- 
sammengedrückten Polleukornes  gelagert  sind.  In  einigen 
Fällen,  wie  z.  B«  bei  der  Cobaea  scandens  wird  man  be<  < 
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merken,  da&  die  Wände  in  ihreitai  Verianfe  von  dem  einen 
Zosammensto&ongs -Winkel  bis  zum  anderen  nn  mehreren 
Stellen  feine'  und  regeltnäfsig  gestellte  Unterbrechungen 

zeigen,  welclie  näiiilicii  zwischen  den,  urs])riiiiglich  isolirt 
gestellten  Wärzchen   oder  Saulchen  befindlich   sind,  die 
oben  durch  besondere  Bänder,  gleichsam  wie  die  Pfeiler 
einer  Briieke  verbunden  sind.   Tigridia  Pavonia^  Statice- 
nnd  Armeria-ArCen  n,  s*  w.  zeigen  diesen  Bau  mehr  oder 
weniger  dentlich.   Von  dem  wirklichen  Dasein  der  Durch- 
brechangen  zwischen  den  einzelnen  Pfeilern  wird  man  sich 
bei  Vergröfseriniffen ,  die  über  das  600fache  hinausgehen, 
und  bei  Anwendung  von  Jodinc  überzeugen  können.  In 
einigen  Fällen  sind  die  Unterbrechungen  nicht  vollständig 
und  zwischen  den  Pfeilern  zeigen  sich  nur  verdünnte  Stellen. 
Bei  Anneria  vulgaris  machte  Herr  Fritzsche  zuerst  auf- 
merksam, dafs  auf  den,  die  Pfeiler  verbindenden  Bögen 
kleine  Stacheln  gestellt  sin<l,  gleichsam  wie  Bildsäulen, 
und  bei  Geranium-  und  Pelargonium- Arten  imden  sich 
auf  diesen  Bögen  warzenförmige  Körpercheii. 

Am  auffallendsten  zeigen  sich  jene  Wände  auf  den 
Pollenkdmem  der  Cichoraceen;  Herr  Fritzsche  giebt  dar- 
über sehr  ausführliche,  und  wie  es  scheint  selbst  zu  ge- 
naue Darstellungen.  Hiernach  sollen  die  Wände  aus  Staciioln 
bestehen,  welche  in  regelmäisigen  einfachen  Reihen  ge- 
stellt sind  und  durch  eine  hautartige  Masse  verbunden 
werden;  die  Wände  begrenzen  regelmäfsige  Flächen,  wo- 
durch die  PoUenkömer  ein  krystailiiiiscbes  Ansehen  er- 
halten. Werden  diese  Wände  auf  der  Flache  betrachtet, 
80  zeigen  die  Stacheln  einen  Gentralkanal.  Sehr  niedlioii 
sind  die  regelmäfsige ii  t-pitzigen  Hervorragungen,  welche 
den  oberen  Rand  aller  dieser  Wände  der  Pollenkoriier  der  . 
Cichoraceen  bekleiden.  Die  eigentliche  Form  der  i^ollen- 
kömer  bei  den  Cichoraceen  ist  ziemlich  kugelrund,  aber 
durch  die  symmetrische  Stellung  dieser,  aus  Stacheln  be- 
stehenden Wände,  wird  die  Oberfläche  in  regelmäfsige 
5-  und  6- seitige  Figuren  getheilt,  wodurch  das  Pollenkom 
ein  krystalLaliniiches  Ansehen  erhält,  was  besonders  früher 
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toeh  die  Mhwieheii  Vergrdfeening«!!  bei  «avoUkommener 
Bdeodfetoiig^  als  ganz  ansgeraadit  ersehieii.  Herr  Fritzsdie 
hat  mebrere  Formen  dieser  Pollenart  speeiell  beoba^btet; 

er  giebt  an  fnrScorzonera  20  Flächen,  und  zwar  entweder 
2Sechsecke  und  ISFimfecke,  oder  8 Sechsecke  und  12Fiinf- 
ecke.  Tragopogon  besitzt  17  Flächen,  und  zwar  entweder 
öSecbsecke  und  12 Fünfecke,  oder  liSechaecke  ond  6 Fünf- 
ecke. BeiScolymos  finden  sieb  15  Fläoben,  nämlich  3 Secbs- 
ecke  und  12  Fünfecke.  Alle  diese  Felder,  wodurch  das 
Püllciikom  im  Ganzen  eine  krystaliiiiische  Figur  aniiiairat, 
werden  also  nur  durch  die  Stellung  der  Wände  gehüdet, 
welche  auf  der  Oberfläche  der  i^ollenkörucr  auftreten,  und 
die  oberen  nnd  freien  Ränder  dieser  Wände  sind  mit  regel- 
'  mä&ig  geformten  stacheligen  Uervonragungen  besetzt 

Die  PollenkÖmer  mehrerer  Pflanzen  zeigen  auf  der 
Oberfläche  ihrer  äufseren  Haut,  äufserst  niedlich  verlau« 
fende  Flechtwerke,  welche  ebenfalls  durch  zarte  Streifen 
gebildet  werden,  die  auf  der  Oberfläche  der  Membran  lier- 
vorwachsen.  Polemoniom  coeruleum  zeigt  diese  Bildung 
sehr  schon,  doch  müssen  die  Pollenkörner  erst  mit  Aether 
gereinigt  und  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be* 
bandelt  werden.  Herr  Fritzsche  bat  diese  Bildung  von 
den  rollonkörnern  von  Metrodorea  nigra,  von  Gilia  tricolor, 
von  Polernoiiium  coeruleum  und  CuHomia  grandiflora  beob- 
achtet und  abgebildet,  man  kann  solche  Polienkönicr  mit 
dem  Bdnamen  geädert  bezeichnen.  Dem  Wesentlichen 
nach  grenzt  diese  Bildnng  unmittelbar  an  jene^  wo  die 
inftere  Pollenbant  mit  dnem  zeilenartigen  Netze  bekleidet 
ist,  wie  bei  Iris -Arten  n.  s.  w.  andi  sind  uns  Sbniicbe 
Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  äufseren  Wände  der 
Epidermis -Zellen  verschiedener  Pflanzen  vorgekommen,  wo 
die  Querschnitte  die  Entstehung  jener  Streifen  durch  bloise 
Verdickung  nach  Auften  vollständig  nachweisen. 

Endlidi  haben  wir  noch  den  Stachel  igten  Pollen 
zu  betraditen;  derselbe  Ist  gerade  niebt  vielen  Gattungen 
zukommend.  Es  zeigen  sich  auf  der  Oberfläche  der  äufse- 
ren Haut  dieser  PoUeukörner  mehr  oder  weniger  Ideine 
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tmi  feine  Haare  oder  Staclieln,  welche  hM  ganz  haar- 

förmig  zugespitzt  sind,  wie  bei  der  Nympliaea,  einer  grofsen 
Zahl  von  Malvaceen,  als  bei  Alcea  rosea,  oder  mehrspiefs- 
förniig  werden,  wie  bei  Cucurbita  Pepo  (Fig. 32.  Tab.  XL). 
Die  Stacheln  aaf  den  PoUenköraem  sind  selten'  gedrängt 
stehend,  sondern  meistens  eben  so  wetdäuftig  und  regel- 
mäfsig  über  der  Oberfläche  zerstreut,  wie  die  grdfseren 
Wärzclien,  von  denen  früher  die  Rede  war.  Ich  halte 
diese  Stacheln,  ebenso  wie  jene  Wärzchen  für  nicht  hohl, 
also  für  solide  Gebilde,  und  der  Uebergaug  der  Warzdiea 
in  Stacheln  ist  nur  zu  leicht  zu  jiieobachten. 

Wir  haben  pag.139  kennen  gelernt,  dafs  Koelreuter 
die  beiden  Häute  an  deu  Pollenkömem  zuerst  beobachtet 
hat;  in  der  änfseren  und  dickeren  glaubte  er  ein,  aus  Gefäfe- 
ähnlichen  Fasern  bestehendes  Netz  ausgebreitet  zu  sehen, 
welches  bei  einigen  Arten  in  heclisseitige  Fächer  abgetheilt 
wäre;  es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  Koelreuter  hiemit  den 
Pollen  mit  sogenannter  zelliger  Oberfläche  meinte^  welchen 
die  späteren  Botaniker  als  gebildet  aus  einer  zeitigen  Mem- 
bran ansahen,  obgleich  von  Einigen  stets  behauptet  wurde, 
dafs  die  Pollenkörner  in  allen  Fällen  nur  aus  einzelnen 
Zellen  gebildet  würden.  Herr  Mohl*)  glaubte  dagegen 
beobachtet  zu  haben,  dafs  die  äufsere  Haut  bei  einigen 
Pollenkörnern  ganz  deutlich  aus  kleinen  Zellen  zusammen- 
gesetzt sei,  während  andere  PoUenarten  eine  Reihe  von 
Uebergängen  von  diesem  zelligen  Baue  bis  zur  scheinbar 
gleichförmigen  Membran  zeigen.  Die  Zusammensetzung 
der  äufseren  Pollenhaut  aus  Zellen  glaubte  Herr  Muld 
ganz  entschieden  bei  Tigridia  Pavonia,  Pancratium,  u.  s.  w. 
beobachtet  zu  haben,  also  in  denjenigen  Fällen,  welche 
wir  weiter  oben  pag.  l&l  genauer  kennen  gelernt  haben, 
Herr  Mohl  sah  hier  die  einzelnen  Maschen  jenes  zellen- 
artigen Netzes,  womit  diese  PoUenkömer  bekleidet  sind, 
für  wirkliche  Zellen  an,  ein  Fehler,  ia  welchen  er  nicht 
verfallen  wäre,  hätte  er  die  Bildungsgeschichte  dieser  Polleo^ 


*)  1.  c  pas.  i& 
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körner  verfolgt.    Es  sind  gleichsam  nur  die  Seitenwände 
einer  Zellen^ewebe-ähnlichen  Schicht,  welche  auf  cier  äu- 
fscren  Haut  der  Pollenkömer  liegen,  und  demselben  das 
zellige  Ansehen  geben;  Koelreuter  hielt  diese  Seitenwäiule 
for  geia0Mihiiliche  Fasern,  die  ein  Netz  von  mehr  oder 
weniger  regelmäßigen  Maschen  bildeten»  und  hiemit  den- 
tete  er  diesen  Gegenstand  viel  richtiger  als  die  Herrn  Mohl  ' 
und  rritzsche.    Indessen  man  Mieb  auch  hiebei  noch  nicht 
stehen,  sondern  man  glaubte  zu  sehen,  dafs  sich  diese 
Zellen  der  äuCsereu  Haut  in  vielen  Fällen  so  sehr  verklei- 
neren, dafs  man  nngewifs  bleibt,  ob  dieselben  auch  hier 
nodi  for  Zellen  anzusprechen  sind,  oder  ob  die  Haut  nur 
mit  größeren  K6mem  besetzt  ist.   Herr  Mohl  glaobt  aber 
annehmen  zu  können,  dafs  das  4cörnige  Ansehen  der  Mem- 
bran davon  herrührt,  dafs  dieselbe  aus  äufser>t  kleinen 
Zellen  zusammengesetzt  ist,  dafs  also  diese  Köroer  für 
Zellen  zu  halten  sind,  wenn  auch  die  Instrumente  noch 
zu  unvollkommen  sind,  um  dieses  nachweisen  za  können. 
Bei  einigen  Pollenarten,  als  bei  Pitcaimia  latifolia  seien 
sogar  wirkliche  Uebergange  von  einer  dieser  Bildungen  in  i 
die  andere  zu  finden,  was  also  noch  mehr  dafür  spreche; 
die  Mitte  des  Foüenkornes  dieser  Pflanze  sei  deutlich  zellig, 
während  die  Eiirlcn  körnig  sind.    Eine  schwer  zu  lösende 
Frage,  sagt  Herr  Mohl,  ist  es  hingegen,  ob  die  Annahme 
von  dem  Vorhandensein  sehr  kleiner  Zellen  auch  noch 
dann  erlaubt  ist,  wenn  die  aufeere  Haut  nicht  mehr  einer 
grobkörnigen  Membran  gleicht,  sondern  eine  gleichförmige 
mit  sehr  kl  inon  Punkten  dicht  besetzte  Fläche  darstellt, 
welches  Verliäitniis  ohne  allen  ^Vergleich  häufiger  vor- 
kommt, als  wirkliche  cellulöso  Bildung  der  äufseren  Haut 
Diese  &ufsere  Haut  der  Pollenkdmer  besteht  aber 
nach  Herrn  Mohl  nicht  nur  ans  Zellen  von  ver8<Aiedener 
Gröfse  oder  aus  zeilenähnlidien  Körnern,  sondern  auch 
aus  einer  gleichförmigen,  halbgelatinösen  Masse,  welche 
jene  Koruer  zu  einer  Membran  verbindet,  und  demnach 
seien  die  Häute  der  PoUenkörner  nicht  mit  einfachen  Zellen, 
sondern  mit  den  Eyhäuten  zu  vergleichen«  Die  gelatinöse 
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Substanz,  durch  welche  die  angehliclien  Zellen  und  Zellen- 
ähnlichen  Körner  mit  einander  verbunden  sein  sollten, 
wurde  später  eine  Intercellular-Substanz  genannt.  Schon 
im  ersten  Theile  dieses  Buches  pag.  163  habe  ich  mich 
gegen  diese  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  äu&eren 
Memhran  der  PoUenkömer  aus  Zellen  und  Intereellnlar- 
Substanz  weirläiiftig  ausgesprochen,  unil  (iiirch  den  Besitz 
eines  ausgezeichnettii  ju  ijereu  Mikruskupes  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Gründe,  welche  Herr  Mohl  für  seine 
Ansicht  aufgestellt  hat»  als  nicht  richtig  nachzuweisen. 
Weder  die  Kömer  noch  die  Stacheln,  mögen  sie  noch 
so  klein  oder  noch  so  grofs  sein,  sind  als  Zellen  zu  be- 
trachten, und  über  die  wahre  Structur  der  sogenannten 
zeiligen  Pollenk« »nior,  habe  ich  im  V^orhergeheinleu  aus- 
führlich gesprochen.  Die  äufsere  Haut  der  Pollenkörner 
ist  eine,  mehr  oder  weniger  dicke  und  feste  einfache  Mem- 
bran,  und  alle  jene  Bildungen,  welche  wir  vorhin  kennen 
gelernt  haben»  entstehen  auf  der  äu&eren  Oberfläche  dieser 
Membran. 

2)  Betrachtung    der   äufscreii  Membran  der ' 
PoUenkömer  in  Hinsicht  der  Oeffonngen^ 

durch  welche  die  innere  Substanz  hinaus^ 
treten  kann. 

Die  Bildungs^^escliichte  des  Pollens  lehrte,  dafs  die 
Pollenköruer  zuerst  als  einfache  Zellen  auftreten,  und  dais 
an  den  Wänden  dieser  2Sellen  durchaus  keine  Spur  von 
Oeffnnngen  zu  bemerken  sind,  weiche  im  ausgebildeten 
Zustande  der  PoUenkömer  mehr  oder  weniger  deutlich 
auftreten.  Wir  wollen  zuerst  diese  Oefifnungen,  welche 
die  ausgebildeten  Poll( nkörner  zeigen,  sowohl  in  Hinsicht 
ihrer  Anzahl,  als  ihrer  Form  oder  sonstiger  Modificatioaeu 
im  Allgemeinen  betrachten,  und  dann  die  Bildung  derselben 
för  einzelne  Fälle  speoiell  verfolgen. 

Bei  Pollenkörnern  mit  einfacher  Haut  sind  keine 
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Oeffhungen  beobachtet  wordeo,  tind  aus  der  Form  dieser 
Pollenkörner  bei  Zostera  geht  auch  hen^or,  dafs  ihre  Mem- 
bran nicht  aufspringt,  sondern  sich  unmittelbar  selbst  in 
einen  Pollenschtauch  verwandelt  Die  Pollenfcömer  der 
Rnppia  maritima  sind  durch  Herrn  Fritzsche  beobachtet; 
sie  besitzen  zwei  Haote,  aber  in  der  äiifseren  Haut  der- 
selben hat  man  keine  Oeffnungen  wahrnehmen  können, 
was  also  noch  künftigen  Beobachtern  dieser  interessanten 
Pflanze  zu  untersuchen  übrig  geblieben  ist. 

Die  äufsere  Haut  der  Pollenkörner  öffnet  sich  entweder 
durch  Spalten,  oder  darch  mehr  oder  weniger  runde 
Löcher,  sogenannte  Poren;  die  Spalten  begreift  Herr 
Mobl  unter  seine  scheinbaren  Oeffnungen  der  äufseren 
Haut,  und  sie  iiiliren  bei  ihm  im  Allgeniciiioji  den  Namen 
der  Falten.  Diese  Falten  sind  auf  den  Pollenkörneru 
verschiedener  Pflanzen  verschieden  lang;  sie  treten  bei  den 
Monocotyledonen  fast  ganz  allgemein  auf,  und  verlaufen 
an  diesen,  hst  immer,  m^hr  oder  weniger  ellipsoidischen 
Formen  von  der  einen  Spitze  bis  zur  anderen  Spitze,  und 
zwar  parallel  der  Längeiuichse  des  Pollenkornes.  Wenn 
man  den  ans^otreueteii  i^ollen  derLiliaceen  und  ähiiliclier 
Pflanzen  im  trockenen  Zustande  untersucht,  so  wird  man 
beobachten,  daiä  die  einzelnen  Kömer  sehr  länglich  gezo- 
gen ellipsoidisch  geformt,  und  auf  der  einen  Seite  mit  einer 
tiefen  Furche  versehen  sind,  welche  der  Länge  nach  von 
einem  Ende  zum  anderen  verläuft.  Je  langer  diese  Pollen- 
körner der  trockenen  Luft  ausgesetzt  sind,  um  so  starker 
wird  die  Furche,  was  durch  die  Verdunstung  des  Inhaltes 
der  Kömer  zu  erklären  ist,  ja  untersucht  man  diesen  Pollen 
einige  Zeit  vor  dem  Aufspringen  der  Antheren,  so  findet 
man  die  Pollenkörner  strotzend  gefüllt  und  ohne  Furche, 
doch  zeigt  sich  durch  besondere  Bildung  in  der  Organisa- 
tion der  äufseren  Haut  ein  Längenstreifen,  welcher  die 
Stelle  andeutet,  in  welcher  das  Pollenkorn  später  auf- 
springt. Wenn  man  den  von  der  Authere  ausgestreueten 
Pollen  mit  Furchen  unter  Wasser  untersucht,  so  wird 
man  bemerken,  dafs  mit  dem  Einsaugen  des  Wassers  die 
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Pollenkörner  anschwelien,  dabei  an  Breite  zuuehmeD,  aber 
an  Länge  «bnehmen,  und  dafs  die  Furchen  zugleich  immer  • 
t  mehr  und  mehr  verschwinden;  ja  man  sieht  dabei,  dafil 
die  Furche  durch  eine  Einfaltnng  der  Pollenhaut  entstanden 

war,  welche  sich  wieder  ausgleicht ,  sobald  das  Pollenkom 
mit  der  nöthigen  Feuchtigkeit  gefüllt  wird.  Der  Längen- 
streifen, welcher  im  Grunde  der  Furche  verläuft,  kommt 
unter  diesen  Verhältnissen  wieder  zur  deutlichen  Ansicht^ 
ja  wenn  das  Pollenkom  die  hinreichende  Menge  Wasser 
eingesaugt  hat,  öffnet  sich  derselbe  als  eine  Spalte,  und 
dann  kann  man  sehr  deutlich  sehen,  da£s  die  Ränder  dieser 
Spalte  eine,  vqu  der  übrigen  Flache  der  äufserea  Pollen- 
haut verschiedene  Structur  zeigen.  Die  Ränder  der  äufse- 
ren  Haut,  welche  unmittelbar  die  Spalte  bilden,  sind  im 
Allgemeinen  viel  dicker  und  fester,  als  der  übrige  Theil 
der  aulseren  Haut.  War  die  anisere  Pollenhaut  von  zelli- 
ger Textur,  so  bemerkt  man,  dafs  diese  zellenartigen  Ma- 
schen in  der  Nähe  der  Ränder  immer  kleiner  und  kleiner 
werden,  dafs  dagegen  die  Zwischenwände,  welche  jene 
Maschen  bilden,  immer  dichter  und  dichter  zusammen- 
laufend erscheinen,  so  dafs  zuletzt  der  ganze  Rand  mit 
eben  derselben  Substanz  überzogen  ist,  welche  in  der 
übrigen  Fliehe  des  Pollenkornes  die  Wände  bildet,  wie 
ich  dieses  ui  Fig.  13.  Tab.  VL  von  dem  Pollenkorne  der 
weifsüii  Lilie  und  in  Fig.  14  und  15.  Tab.  VI.  von  Amaryllis 
Reginae  abgebilflet  habe,  ab  in  Fig.  13.  ist  daselbst  der 
Rand  einer  geöifneten  Spalte;  die  dunkeiere,  im  natür- 
lichen Zustande  etwas  gelblich  erscheinende  Masse,  welche 
diesen  Rand  bekleidet,  setzt  sich  unmittelbar  in  das  Netz 
fort,  welches  die  Fläche  der  Membran  abcdef  bekleidet, 
und  dessen  Maschen  g,  g,  g,  g,  m  u.  s.  w.  dem  Ganzen 
ein  zelliges  Ansehen  geben.  Aehnlich  verhält  es  sich  in 
der  Abbildung  von  Fig.  15.  Tab.  VI.  des  ersten  Bandes. 
.  Nehmen  wir  an,  dafs  rlie  äiifsere  Haut  der  Pollenkörner 
durch  diese  eigenthümliche  Organisation  an  verschiedenen 
Stellen  verschieden  hygroskopisch  bt,  wozu  uns  die  Anar 
logie  voUkomm«!  berechtigt,  so  werden  wir  die  Bildung 
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der  Furche  und  deren  Ausgleichung  nach  Einsangung  von 
Wasser  ganz  erklärlich  finden.  Herr  Fritzsche  *)  hat  in 
einer  AbbUdong  des  ganzen  PoUenkonies  der  weifsen  Lilie, 
den  Unterschied  in  der  Structur  der  Spaltenränder  und 
derjenigen  des  übrigen  TheUes  der  änfseren  Haut  sehr  gut 
hervorgehoben.  Herr  Molil  hat  fnilier  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, als  wären  diese  Spalten  dnrcli  eine,  mehr  gela- 
tinöse, als  membranöse  Haut  ^verschlossen,  welche  der 
gewaltsamen  Ausdehnung  durch  Einsaugung  des  Wassers 
nicht  widerstehen  könne  und  deshalb  zerretfsen  mfisse; 
die  neuesten  Mikroskope  zeigen  indessen  nichts  von  jener 
angeblichen  Haut,  sondern  man  sieht,  dafö  das  Pollenkorn 
in  dem  Verlaufe  der  Linie,  welche  die  künftige  Spalte 
andeutet  aufspringt,  und  dafs  zur  Oeffnung  dieser  Spalte  die 
natürlichen  Verhältnisse  allein  hinreichend  sind;  denn  unter 
den  ansgestreueten  PoUenkömero,  welche  man  unter  Oel 
nntersuchty  wird  man  gar  nicht  selten  einzelne  finden,  deren 
Spalte  schon  etwas  geöffnet  ist,  so  dafs  die  innere  Hanl 
zum  Vorschein  kouinit.  Läf^t  man  die  mit  Furchen  versehe- 
nen Polienkörner  von  Iris-  oder  Liliiim- Arten  längere  Zeit 
in  Wasser  liegen,  so  öffnet  sich  die  Spalte  durch  das  Auf- 
schwellen der  inneren  Pollenhaut  so  stark,  dafs  letztere 
als  eine  gro&e  dordisichtige  Blase  mehr  oder  weniger 
,  stark  zur  Spalte  hinaustritt,  und  durch  den  Einflufs  der 
stigmatischen  Feuchtigkeit  in  Pollenschläuche  auswächst. 
Bei  der  Feuerlilie  habe  ich  mi^hrmals  gesehen,-  dafs  diese 
innere  Haut  au  jedem  Ende  der  Spalte  der  äuisereu  Haut 
als  ein  Pollenschlauch  hervortrat. 

Bei  der  gröfsten  Zahl  von  Monocotyledonen  besitzen 
die  Polienkörner  nur  eine  Spalte;  Herr  Mold  hat  dagegen 
in  seiner  speciellen  Arbeit  über  den  Pollen  auch  mehrere 
Pflanzen  aufgeführt,  bei  denen  er  zwei  symmetrisch  gegen- 
überliegende Falten  oder  Sj)alten  beol)achtet  hat.  Sehr 
ausgezeichnet  findet  sich  dieser  Bau  bei  Tigridia  Pavonia, 
wo  die  Polienkörner  durch  £insaugong  von  Wasser  und 
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Ausdehnung  der  Spalten  fast  vollkommen  kugelförmig  wer- 
den, wobei  die  Spalten  beinahe  zu  vollkommen  runden 
Oeffnungcn  umgestaltet  erscheinen.  Cypripedium  Caiceolus, 
Calycanthus  floridas  und  viele  andere  Pflanzen  zeigen  diese 
doppeltea  Spalten  an  ihren  Pollenkömern»  Bei  Agave 
lurida  fand  Herr  Mohl  zwei,  dicht  neben  einander  liegende, 
uar  'durch  einen  ziemlich  schmalen  Streifen  getrennte 
Falten. 

Das  Vorkommen  dreier  symmetrisch  gestellter  Längen- 
spaitea  ist  bei  den  Pollenkörneru  der  Dicotyledonen  fast 
eben  so  allgemein,  wie  das  Vorkommen  einzelner  Spalten 
bei  den  Monocotyledonen«  Im  trockenen  Zustande  zeigen 
jene  Pollenkörner  drei  Längenfarchen ,  doch  sind  diese 
Furchen  weder  so  lang  noch  so  tief,  als  in  den  grofsen 
Pollenk  Driicrn  der  Monocotyledoneu  mit  einer  Furche. 
Durch  Einsaugen  von  Wasser  schwellen  diese  Pollenkörner 
in  ihrem  Aequator  bedeutender,  als  in  der  Längenachse 
an;  die  Spalten  dffnen  sich,  so  dafs  die  innere  Haut  her- 
vortritt, und  sich  in  mehr  oder  weniger  breiten  und  ganz 
durchsichtigen  Streifen  zwisdien  den  gefärbten  Streifen 
der  äufseren  l]ai:t  darstellt,  wodurch  ein  solches  Pollenkora 
ein  sehr  niedliches  und  symmetrisches  Ansehen  erhält, 
wie  es  z.B.  bei  den  Cruciferen  ganz  allgemein  vorkommt; 
auch  Plumbago  capensis  zeigt  eine  sehr  niedliche  Form, 
'  wo  die  aufsere  Haut  mit  einzeln  stehenden  Warzen  be- 
deckt ist,  wie  es  auch  Herr  Fritzsche  *)  abgebildet  hat 
Bei  einigen  Pflanzen  schwuUea  diese  Pollenkörner  durch 
den  Einflufs  des  Wassers  so  hedeutend  in  ihrem  Aequator 
an,  da£5  dadurch  einmal  die  Läugeuachse  ganz  verkürzt 
wird,  und  die  Pollenkörner  dabei  ein  linsenförmiges  An- 
sehen erhalten.  Häufig  erhalten  diese  Pollenkörner  nach 
dem  Oeffnen  der  Spalten  und  dem  Hervortreten  der  inne- 
ren Membran  eine  mehr  kantige  Form;  wenn  man  sie 
von  üben  betrachtet,  nämlich  so,  dafs  das  Ende  der  einen 
ihrer. Achsen  gerade  im  Mittelpunkte  liegt,  so  zeigt  der 


*)  I.  e.  T«b.y.  Fi«.  2. 
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Aequator  eine  mehr  oder  weniger  dreieckige  Figur,  deren 
Seitenwände  rhirch  convexe  Linien  dargestellt  werden,  wie 
2.  B.  bei  dem  Pollen  von  Ck>nvolvulQS  tricolor. 

Eine  interessante  PoUenform  mit  drei  Langeoforchen 
zeigt  Geissomera  longtflora;  die  Pollenkdmer  haben  die 
Form  dreiseitiger  Prismen  mit  geraden  Endflächen,  dessen 
Ecken  und  Kanten  abgerundet  sind.  Auf  jeder  Seitenfläche 
zeigen  diese  Prismen  eine  Längenspalte,  welche  genau 
parallel  der  Längenachse  verlauft  und  sich  bis  anf  die 
Grundflächen,  fiber  die  £ndkaiiten  hinaus  erstreckt. 

Nach  Herrn  Mohl  findet  man  zuweilen  Pollenkömer  mit 
vier  Falten,  welche  als  Regel  nnrdrei  Falten  besitzen,  ebenso 
wie  ich  nicht  selten  gefunden  habe,  dafs  einzelne  Pollen- 
kömer mit  drei  Poren,  als  von  Corylus,  Cucumis,  Cam- 
panula  u.  s.  w.  auch  zuweilen  mit  vier  Poren  auftreten. 
Regelmäfsig  zeigen  die  Pollenkömer  von  Sideritis  scordi» 
oides,  Gedrela  odorata  und  A,  m.  vier  Lüngenfurchen.  Bei 
einem  Theiie  der  Labiaten  beobachtete  Hr.  M.  die  Pollen- 
körner mit  sechs  Längenfalten,  als  bei  Salvia  glutinosa, 
splendens,  Satureja  rupestris,  Thymus  Serpyllum.  Eine 
noch  gröfsere  Anzahl  von  Längenfalten  ist  ebenfalls  von 
Hr.  M.  zuerst  beobachtet  worden»  doch  ist  hierin  keine 
solche  Begelmälsigkeit  zu  beobachten,  wie  in  den  früheren 
Fällen;  die  Zahl  der  Falten  wechselt  hier  nicht  nur  bei 
verschiedenen  Arten  derselben  Gattung,  sondern  selbst 
bei  den  Pollenk'iniorn  einer  mul  de  rselben  Pflanze.  Im 
trockenen  Zustande  zeigen  diese  Pollenkömer  mehr  oder 
weniger  deutliche  Furchen,  sie  schwellen  im  Wasser  kugei- 
förmig an  und  die  Furchen  wandeln  sich  in  Spalten  um» 
welche  die  hervortretende  innere  Haut  zeigen.  Die  Pol- 
lenkörner verschiedener  Rnbtaceen  zeigen  eine  sehr  grofte 
Zahl  von  Spalten,  so  z.  i>.  Galiuiu  Müllugo  8,  Sherardia 
arvensis  9  —  10  und  Cnicianella  latifolia  12  — 13. 

Uei  Polygonum  amphibium  beobachtete  Herr  Fritzsche 
ebenfalls  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Spalten»  welche  jedoch 
50  kurz  sind»  daik  sie  füglich  den  Namen  der  ovalen  Po- 
ren führen  keimten.  Die  Form  dieses  P<^ens  besteht  aus 
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zwölf  regelmäfsig  fünfeckigen  Feldern,  deren  jedes  durch 
fiinf  reß^olrnälsige,  den  gröfsten  Theil  der  Seiten  einneh- 
mende Spalten  so  umgeben  ist,  dafs  die  Felder  nur  an 
den  Ecken  znsammenbängen. 

Die  PoUenkömer  der  dicotyledonischen  Gewächse 
öffnen  sich  fast  ganz  allgemein  durch  Poren,  so  wie  den 
monocotyledonischen  Pflanzen  PoUenkömer  mit  Spalten 
zukamen.  Diese  Poren  finden  sich  an  ausgebildeten  Pol- 
lenkörneru  in  der  äiilsereii  luid  in  der  mittleren  Pollen- 
haut, und  zeigen  in  Hinsicht  ihrer  Gröfse,  Lage,  Anzahl 
und  Form  die  mannigfaltigsten  Verschiedenheiten;  die  innere 
Haut  dringt  in  Form  von  Schläuchen  zu  diesen  Poren  hin- 
aus und  ßihrt  die  befruchtende  Substanz  zn  den  Eychen 
hin.  Man  erkennt  die  Poren  durch  ringförmige  Zeiclinun- 
gen,  welche  auf  der  äiifscren  Haut  der  Pollenkörner  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  sehen  sind;  bei  den  meisten 
Pflanzen,  wo  Poren  vorkommen,  da  sind  dieselben  im 
ausgebildeten  Zustande  des  Pollens  ganz  vollkommen  of- 
fen,  und  wenn  durch  Einsaugung  von  Wasser  die  innere 
Membran  in  Form  von  Schländien  hervortritt,  so  kann 
man  mit  guten  Instrumenten  wuhnielmien ,  dafs  hiebei 
keine,  auch  niclit  die  feinste  Membran  zerrissen  wird, 
womit  mau  die  Poren  überzogen  zu  sehen  geglaubt  hat 
Die  Ränder  des  Ringes,  welche  den  Anfang  der  Poren 
andeuten,  sind  gewöhnlich  durch  eine  Verdickung  der 
äußeren  Membran  ausgezeichnet,  und  mit  dem  Auftreten 
dieser  Verdickung  erfolgt  auch  die  Resorbtion  der  Mem- 
bran, welche  das  Innere  des  sich  bildenden  Ringes  aus- 
füllte. Herr  Mohl  konnte  bei  seinen  Untersuchungen  des 
Pollens  noch  nicht  zur  Entscheidung  der  Frage  ^elaTigen^ 
ob  diese  Poren  der  äufseren  Pollenhaut  wirkliche  Oefinun- 
gen  sind,  oder  ob  sie,  wie  die  Poren  des  Zellengewebes , 
dadurch  gebildet  werden,  dafs  an  diesen  Stellen  die  Sufsere 
Haut  blofs  verdünnt  ist.  Es  wurde  die  äufsere  PoUcnhaut 
von  verschiedenen  Pflanzen  abc-ozogen  und  für  sich  allein 
untersucht,  wobei  sich  Herr  Mohl  überzeugte,  daüs  die 
Poren  von  einer  dnnnen  Haut  verschlossen  waren;  tnch 
M«7««.  pa.  PiijMoi.  m.  11 
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ich  stimme  hierin  filr  viele  Falle  bei,  und  glaube  mich 

überzeugt  zu  liaben,  dafs  die  Bildung  der  wirklichen  Oeff- 
nungen,  welche  die  Pollenkörner  vieler  Pflanzen  ^anz  ent- 
schieden zeigen,  auf  solche  Weise  ausgeführt  wird,  dals 
nämlich  die  Membran  an  denjenigen  Stellen ,  wo  die  Poren 
erscheinen,  nHfwjilig  immer  mehr  ond  mehr  verdünnt  und 
zuletzt  ganz  resorbirt  wird.  Wir  kennen  gegenwärtig  eine 
Menge  von  Fällen,  wo  auch  die  Poren  oder  Tüpfel  auf 
den  Zellenvvänden  und  auf  den  Wänden  der  metamorplio- 
sirten  Spiralrohren  ebenfalls  als  wirkliche  Oeffnungen  er- 
scheinen, obgleich  sie  durchschnittlich  nur  verdünnte  Stel- 
len der  Membran  sind.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Poren  der  äulseren  Haut  der  PoUenkj&mer;  ich  habe 
an  den  Pollen  der  Oenotheren  und  der  Gurke  diesen  Ge- 
genstand iiiit  aller  Aufmerksamkeit  zu  beobachten  gesucht 
und  ganz  bestinunt  gefunden,  dafs  sich  die  äufsere  Mem- 
bran an  denjenigen  Stellen,  wo  sie  später  durchbrochen 
wirdy  allmälig  immer  mehr  und  mehr  verdünnt  und  end- 
lich» wenn  das  Hervortreten  der  inneren  Membran  beginnt» 
gänzlich  verschwindet  y  dodi  kann  man  niemals  sehen»  dafe 
die  äufsere  Membran  in  Form  von  Lappen  zerreÜlst  und 
umherhängt,  was  allerdings  wohl  geschehen  müfste,  wenn 
von  derselben  bei  dem  Hervordringen  der  inneren  Haut 
noch  eine  Spur  vorbanden  wäre. 

Bei  einer  gro&en  Reihe  von  Pflanzen  öfihen  sich 
die  Pollenkörner  durch  runde  Löcher»  welche  mit  einem 
Deckel  versehen  sind,  der  erst  bei  dem  Hervortreten  der 
inneren  Masse  des  Kernes  abgesprengt  wird.  So  wie  die 
Gröfee  dieser  Poren  an  den  Pollenkörnern  verschiedener 
Pflanzen  so  äufserst  verschieden  ist,  so  denn  auch  die 
Gröfse  der  Deckel,  worüber  wir  umständlicher  bei  der 
AufRihrang  spedeller  Fälle  berichten  werden. 

Die  Poren  der  änfeeren  Haut  der  PoUenköraer  liegen 
entweder  in  der  glatten  Oberfläche»  wie  z.  B.  bei  Campa« 
nula,  oder  sie  liegen  in  besondt  ron  Vertiefungen  derselben, 
wie  z.  ß.  bei  Geranium  roUiiidifoiium  (Fig.  12.  Tab.  XI.), 
oder  Auch  in  der  Mitte  von  Spalten»  weiche  sich  bei  dem 
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Anschwellen  der  PoUenkörner  in  Wasser  mehr  oder  weni- 
ger ausgleichen.  Bei  den  Pollenkömem  mit  Poren  sind 
die  Formveränderangen  durch  die  verschiedenen  Grade 
ihres  Feuchtigkeitszustandes  nicht  sehr  grofe^  ja  die  mei- 
sten schwellen  nur  etwas  stärker  an,  behalten  aber  in  allen 
Zuständen  ihre  Form.  Durch  Eiusaugung  der  I 'onclitigkp.it 
schwillt  die  innere  Membran  an  und  dehnt  sirli  in  P'orra 
von  Wärzchen  durch  die  l^orcn  hindurch  oder  ^erreÜst 
und  läfst  den  Inhalt  des  Pollenkornes  hinaustreten. 

Pollenkdmer  mit  einer  Pore  finden  sich  ganz  allge- 
mein bei  den  Gräsern/  wo  sie  eyfdrmig  gestaltet  sind,  und 
die  äufsere  Haut  nach  Hm.  Mohl  punktirt  oder  sehr  fein- 
körnig erscheint;  an  df^rjenigen  Stelle  aber,  welche  später 
als  Oeffuung  auftritt,  fehlen  .die  Körner,  und  zwar  kommen 
sie  daselbst  nie  zur  Ausbildung.  Specielie  Untersucliungen 
über  diesen  Gegenstand  zeigten  mir,  dafs  die  Oberflache 
dieser  PoUenkÖmer  ganz  vollkommen  glatt  und  ohne  aUe 
Punktchen  und  Körnchen  ist;  das  punktirte  Ansehen  aber, 
welches  sie  bei  schwachen  Vergröfserungen  zeigen,  geht 
dadurch  hervor,  dafs  die  inneren  eekornten  Massen  durch 
die  äuisere  Membran  hindurchscheinen.  Die  Pore  erscheint 
an  dem  einen  Ende  des  Pollenkornes  und  zwar  zur  Seite 
liegend^  etwa  i  des  ganzen  Umfanges  von  dem  Pole  ent- 
fernt; sie  zeigt  einen  niedlichen  Hof,  welcher  durch  Ver- 
dickung des  Randes  der  Membran  hervorgebracht  wird, 
aber  auch  hier  kann  man  niclit  mit  Bestimmtheit  sagen, 
ob  die  Pore  geschlossen  oder  vollkomnieu  geöffnet  ist, 
worauf  es  jedoch,  wie  wir  es  schon  früher  angedeutet 
haben,  sehr  wenig  ankommt  Eben  denselben  einfachen  Bau 
fand  Hr.  Mohl  in  mehreren  sehr  vollkommenen  Pflanzen^ 
als  bei  Cecropia  peltata  und  Anona  und  jeder  Beobach- 
ter wird  ahnlicJie  Falle  kennen  gelernt  haben,  welche  so 
höchst  auffallende  Beweise  liefern,  dafs  die  Forni  und  die 
Structur  der  Poilenkömer  mit  dem  Grade  der  Entwicke- 
lung  der  Pflanzen  «Gattung  in  keinem  abhängigen  Verhält- 
nisse steht,  woraus  [man  schon  im  Allgemeinen  zu  der 
Ansieht  gelangen  könnte,  dafe  die  viel&ehen  Verschieden- 
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heiteii  in  der  Form  und  der  Structur  der  Pollenkörner  sehr 
unwesentliche  Erscheinungen  sind;  ja  nicht  einmal  zur 
Bestimmung  von  Familien  and  Gattungen  sind  dieselben 
2a  gebrauclien. 

Bei  den  Cyperaceen  sind  die  Pollenkdrner  schon  etwas 
zusammengesetzter;  der  Rand  der  Pore  ist  gewöhnlich  et- 
was verdickt,  ja  selbst  wulstig,  wie  in  Form  einer  Warze 
über  die  Oberfläche  hervorstelieud^  und  aufserdem  zeigen 
sie  noch  vertiefte  Streifen  in  mannigfaltiger  Form  und 
Richtung« 

Einige  Pflanzen  zeigen  Pollenkömer  mit  zwei  Poren, 
diese  sind  meistens  von  ellipsoidiseher  Form  und  besitzen 

die  Poren  an  ihren  Enden,  wie  z  B.  bei  Colchicum  au- 
tumnale,  oder  die  Poren  sitzen  in  der  Mitte  zweier  ent- 
gegengesetzter Längenfurchen. 

Am  b&uiigsten  treten  die  Pollenkömer  mit  drei  Poren 
«af,  welche  in  dem  Aequator  derselben  symmetrisch  ge- 
stellt sind.  Diese  Pollenkdrner  mit  drei  Poren,  sind  ge- 
wöhnlich kugelförmig  oder  ellipsoidisch;  bei  vielen  Pflanzen 
sind  diese  Formen  in  ihrer  Achse  linsenförmig  zusammen- 
gedrückt, und  dann  erscheint  ihr  gröfster  Kreis  (Aequator) 
als  ein  sphärisches,  gleichseitiges  Dreieck,  dessen  Ecken 
entweder  abgestutzt,  eingebogen  oder  mehr  oder  weniger 
stark  warzenförmig  ausgewachsen  sind.  Bei  eyförmigen 
PoUenkörnem  sind  mitunter  drei  symmetrisch  gestellte 
Längenfurchen  vorhanden,  in  deren  Mitte  die  Poren  lie- 
gen und  erst  bei  rK  iu  xVnschw eilen  im  Wasser  zum  Vor- 
schein kommen.  Fig.  30.  Tab.  XI.  gicbt  eine  Darstellung 
eines  Pollenkornes  von  Campanula  Medium;  a,  b  und  c 
sind  die  drei  im  Aequator  liegenden  Poren  der  aufiseren 
Haut,  deren  Rander  etwas  verdickt  sind  und  einen  schma- 
len Hof  zeigen.  In  Fig.  29.  ist  ein -weniger  vollkommen 
ausgebildetes  Pollenkoni  eben  derselben  Pllanze  dargestellt; 
es  ist  kleiner,  bat  mir  wenig  Inhalt  und  die  innere  Haut 
ist  an  den  Stellen  der  Poren  so  weit  nacii  Innen  einge- 
zogen, dals  dadurch  die  Höfe  dd,  dd  um  die  Poren  a,  b 
imd  e  entstdien,  weldie  Hr.  Fritzsche  ihrer  Ursache  nach 
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ganz  verkannt  und  sie  für  sogenannte  Zwischenkörper  aus- 
gegeben hat.  In  Fig.  30.  ist  eine  Mensre  des  Inhal  U  s  in 
die  ausgetretenen  Pollenschläuche  gedrungen,  und  dadurch 
hat  sich  die  innere  Haut  bei  de,  fg  und  hi  von  dem  in- 
neren Umfange  der  äufseren  Haut  getrennt  Bei  Corylus 
AveUana,  wovon  die  Pollenkdmer  inFig.l.n.  2.  Tab.  XL 
abgebildet  sind,  liegen  die  Poren  in  den  Ecken  der  lin- 
senlüniiig  zusammengedrückten  Membran ;  die  Vertiefungen 
a,  a.  a  zeigen  die  Poren.  In  Fig.  2.  ist  die  innere  Haut, 
ähnlich  wie  bei  Campanula  Medium  in  Fig.  29.,  von  den 
Poren  der  äufseren  Haut  zurückgezogen,  was  sich  in  die- 
sem Falle,  wo  das  PoUenkom  mehr  linsenförmig  zusam- 
mengedröckt  ist,  weit  auffallender  markirt.  Die  Pollen- 
kömer  der  Gurke  sind  ziemlich  ähnlich  den  vorigen  ge- 
staltet, doch  wenn  sie  im  Wasser  liegen,  so  treten  im 
Aequator  derselben  drei  Wärzchen  hervor,  weiche  sich 
öffnen  und  die  Pollenschläuche  hervortreten  lassen,  wie  es 
in  Fig.  11.  Tab.  XL  dargestellt  ist.  Das  Pollenkom  von 
Geranium  rotundifolium  in  Fig.  12.  Tab.  XI.  zeigt  dagegen 
drei  gröd^re  Einbuchtungen ,  in  deren  Grunde  sich  die  Po- 
ren befinden,  durch  welclie  die  innere  Membran  hervor- 
tritt, und  diese  Form  tritt  häufig  auf,  sie  kommt  einer  sehr 
grofsen  Anzahl  von  Gattungen  aus  der  Familie  der  Syn- 
genesisten  zu,  deren  Pollenkörner  man  mit  drei  Furchen 
bezeichnet  hat;  ich  finde  an  diesen  Pflanzen  nicht  Furchen, 
sondern  nur  Vertiefungen,  aus  welchen  dann  die  innere 
Haut  hervortritt;  besonders  schön  ist  es  bei  den  Pflanzen 
mit  Pollenkörnern,  welche  jene  niedliclien  Bildungen  von 
gestachelten  zelleuartigen  Wänden  zeigen,  zu  sehen,  wor- 
über pag.  152  die  Rede  war.  Am  ausgezeichnetsten  sind 
dagegen  die  interessanten  Pollenformen,  welche  die  Gat- 
tungen Oenothera  und  Clarkia  zeigen,  welche  sich  in  den 
Figuren  18.  u.  23.  Tab.  XI.  abgebildet  finden.  Wir  haben 
schon  frülier  kennen  gelernt,  dafs  diese  PoUenkömer  ganz 
entschieden  drei  bosoiidere  Membranen  aufzuweisen  haben, 
und  gerade  dadurch  wird  das  Ansehen  dieser  Pollenkorner 
80  höchst  merkwürdig.  Die  Figuren  13.^  14,  15.  und  19. 
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aelgen  .die  allm&UgeD  Verüideniiigeii,  durch  welche  ans 
den  eiofiudieii  sphärischen  Zellen,  wie  m  Fif.  13. ,  eine  so 
merkwürdige  BUdmi^,  wie  jene  in  Fig.  19.,  hervorgehen 

kann.  In  einem  sehr  frühen  Zustande  der  Bliithenkjiospe 
der  Oeriothera  zeigen  sicli  die  Polleiikörner  als  einfache 
sphärische  Zellen,  welche  mit  einer  gieichmäfsigen,  etwas 
fein  gekörnten  Masse  gefüllt  sind;  bei  allmäliger  Vergrd« 
feemng  erhalten  die  in  der  Mntterzelie  eingesdilossenen 
Pollenkomer  durch  gegenseitigen  Druck  ein  mehr  kantiges 
Ansehen,  und  es  bildet  sich  auf  der  inneren  Fläche  der 
erstereu  Haut  eine  zweite,  was  schon  in  Fig.  14.  zu  sehen  • 
ist.  In  einem  etwas  späteren  Zustande  wird  die  Pollen-  - 
Zelle  linsenförmig  und  ihre  £cken,  welche  schon  in  Fig.  14. 
angedeutet  waren,  wachsen  zu  niedlichen  Wärzchen  aus, 
wie  es  in  Fig.  15.  dargestellt  ist,  wobei  aber  noch  die 
innere  Haut  an  den  Stellen  der  warzenförmigen  Auswüchse 
zurückgezogen  ist.  Etwas  später  drängt  sich  aucli  diese 
innere  Haut  in  die  Auswüchse  hinein  und  verdickt  sich  in 
denselben  in  so  ausgezeichneter  Weise,  wie  es  die  Abbil-* 
düngen  in  Fig.  18.  und  19.  zeigen,  und  dann  erst,  nicht 
lange  vor  der  vollkommenen  Ausbildung  des  PoUenkomes^ 
-entsteht  die  innere  Haut  des  PoUenkomes.  In  Fig.  19.  ist 
eine  der  warzenförmigen  Hervorragungen  freiliegend  dar- 
gestellt; ab  ist  die  änfsere  Membran,  welche  bis  cd  ver- 
läuft und  keine  besondere  V  erdickung  zeigt;  ef  ist  dagegen 
die  mittlere  Haut,  welche  an  der  Basis  besonders  stark 
verdickt  ist  und  meistens  ein  unregelmälsig  streifiges  An- 
sehen zeigt,  wie  in  g,  diese  mittlere  Membran  verläuft 
nur  bis  ik,  und  durch  die  Röhre  beider  drängt  sich  die 
innere  Membran  in  Form  des  Schlauches  h  hervor.  In 
Fig.  18.  ist  ein  reifes  Pollenkorn  vollständig  dargestellt, 
wobei  die  eine  Warze  a  noch  beide  Membranen,  die  äulsere 
und  die  mittlere  vollständig  erhalten  zeigt;  in  der  Warze 
b  zeigt  sich  schon  die  Resorbtion  dieser  Warze  an  der 
Spitze  und  in  der  Warze  o  ist  die  äußere  Haut  ef  nocü 
vollständig  erhalten,  die  mittlere  in  d  hat  sich  durch  Ver- 
dunstung des  Inhaltes  etwas  zurückgezogen,  doch  nachdem 
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das  Pollenkorn  einige  Zeit  hindurch  im  Wasser  la^,  drängte 
sich  die  mittlere  Membran  ebenfalls  hervor  und  dehnte  sich 
mit  der  äufseren  bis  zur  Linie  g  aus.  Eni  nach  dem 
Oeffnen  dieser  Membranen  an  den  Spitzen  der  warzigen 
Hervorragongen»  zieht  sidi  die  mittlere  Membran  etwas 
znrSek,  wie  ed  in  Fig.  19.  zn  sehen  ist. 

Die  Pollenkörner  von  Lagerstroeinia  iudica  beobach- 
tete H.  Mohl  mit  drei  erhabenen  Leisten  versehen,  welche 
an  den  Polen  zusammenfliefsen  und  die  Oberfläche  in  drei 
Felder  theilen,  in  deren  Mitte  jedesmal  eine,  mit  einem 
'Hofe  versehene  Pore  befindlidh  ist.  Bei  den  *  Pollen- 
kömern  der  Dipsaceen,  welche  ziemlich  kugelrund  sind, 
finden  sich  ebenfalls  drei  Poren,  welche  mit  einem  Deckel 
versehen  sind;  tritt  die  ijuiore  Membran  hervor,  so  wird 
der  Deckel  abgewoifen,  und  beobachtet  man  die  Bildung 
dieser  Pollenkörner  aus  der  frühesten  Zeit,  so  erkennt  man 
mit  aller  Bestimmtheit,  dais  der  Deckel  nichts  weiter,  als 
ein  regelmäfsig  ausgespmngenes  Stück  der  finlSseren  Mem- 
bran des  Pollenkomes  ist,  welches  gewöhnlich  mit  eben 
demselben  Ueberzuge,  sowohl  mit  Stacheln  als  mit  Zellen 
u.  s.  w. ,  verschen  ist,  den  die  übrisre  Fläche  des  Pollen- 
kornes zeigt.  Die  ausführlichere  Auseinandersetzung  dieses 
Gegenstandes  kann  ich  jedoch  erst  etwas  später  geben« 

Pollenkdrner  mit  vier  Poren,  zeigen  dieselben  ent- 
weder in  ihrem  Aequator,  wie  z.  B.  der  PoUen  von  Rnellia 
barlerioides  (Fig.  28.  Tab.  XL),  oder  an  verschiedenen  an- 
deren Punkten  der  Oberfläche,  wie  dieses  z.  B.  bei  der 
Balsamine  der  Fall  ist.  Pollenkörner  mit  fünf  Poren, 
welche  ähnlich  im  Aequator  gelagert  sind,  wie  bei  der 
Haselnufs  (Fig.  1.  und  2.  Tab.  XL),  findet  man  bei  AInns 
glutinosa.  CoUomia  linearis  zeigt  neun  Poren, 

Häufig  kommen  PoUenkömer  mit  einer  gröfseren  An- 
zahl von  Poren  vor,  welche  auf  der  OberÜäche  des,  mei- 
stens kugelförmij?  gestalteten  Kornes  mehr  oder  weniger 
regelmäfsig  vertheüt  sind.  Bei  Corydalis  capreolata  fand 
Herr  Mohl  zwölf  Poren,  wovon  sechs  im  Aequator  und 
drei  auf  jeder  Hemisphäre  in  der  Weise  vertheüt  liegen, 
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dafs  die  drei  der  oberen  Hemisphäre  mit  den  drei  der 
unteren  alterniren.    Bei  Buchliolzia  maritima  und  Alter- 
nanthera  Achyrantha  zeigen  die  Pollenkörner  die  Form 
eines  Pentagonaldodecaeders,  und  jede  Fläche  hat  in  ihrer 
Mitte  eine  Pore;  Ihnlich  zeigt  es  Alsine  media.   Bei  den 
kugelionnigen  Pollenkdmem  mit  zelligem  Ueberzoge  tre- 
ten die  Poren  sehr  häufig  in  der  Art  auf,  dafs  die  Mem- 
brau  gcratle  in  der  Mitte  einer  solchen  scheinbaren  Zelle 
eine  Oeffnimg  hat,  und  zwar  findet  man  bei  Ipomoea  pur- 
purea  und  I.  varia,  wo  noch  ein  ganz  besonders  inter- 
essanter. Bau  vorkommt,  jedes  Fach  dieses  Ueberzuges 
.  mit  einer  Oeffnung  versehen,  während  bei  anderen  Pflan- 
zen die  Oeffnnngen  mehr  oder  weniger  regelmäfsig  so 
vertheilt  sind,  dafs  zwischen  den  Fächern  mit  Oeffhungen 
wieder  andere  ohne  Oeflfnungen  auftreten.    Sehr  schön 
zeigt  sich  ein  solcher  Fall  an  dem  Pollenkorn  von  Cobaea 
Scandens,  welches  in  Fig.  31.  Tab.  XL  dargestellt  ist.  In 
solchen  Fällen  ist  die  Zahl  der  Poren  nach  der  Gröfse 
des  Pollenkomes  bei  einer  und  derselben  Pflanze  redit 
sehr  verschieden,  ja  man  kann  Pollenkönier  mit  zwanzig 
und  andere  mit  dreifsig  Poren  in  einer  und  derselben  An- 
there  finden. 

Endlich  ist  noch  auf  diejenigen  Fälle  anfmerksam  zu 
machen,  wo  die  äufsere  Haut  mit  einer  gewissen*  Anzahl 
von  Falten  nnd  Poren  versehen  ist;  hier  sind  nämlich  ei- 
nige Falten  mit  Poren  und  andere  ohne  Poren  versehen. 

Oiiconia  baccifera,  Barleria  longifolia  und  A.  m.  zeigen 
solche  Formen. 

Bei  den  Poilenkörnern,  deren  Poren  mit  Deckel  ver- 
sehen sind,  zeigen  sich  mehrere  sehr  bemerkenswcrthe 
Erscheinungen  y  auf  welche  meistens  schon  Hr.  Mohl  auf- 
merksam gemacht,  während  Hr.  Fritzsche  einzelne  Fälle 
noch  specieller  untersucht  hat.  Wir  haben  schon  im  Vor- 
hergehenden kennen  gelernt,  dafs  der  Deckel,  welcher  die 
Pore  schliefst,  ebenfalls  ein  Suick  der  äufseren  PoUenbaut 
ist,  welches  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  ablöst.  In  einigen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  dem  Kürbisse,  tritt  die  äufsere  Haut 
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an  versehledeneii  Stellen  der  Oberfläclie  in  warzenförmigen 
Erliöhnngen  hervor  xasA  die  Spitzen  dieser  Warzen  tragen 

die  Deckel,  wie  es  die  Abbildungen  in  Fig.  32.  Tab.  XI. 
darstellen.  In  anderen  Fallen  werden  die  Deckel,  welche 
sich  aus  der  äufseren  Haut  trennen,  sehr  grofs,  so  dafs 
schon  3  bis  4  dergleichen  den  grölsten  Theil  der  Oberfläche 
des  PoUenkomes  einnehmen;  Herr  Mohl  entdeckte  diesen 
Ban  bei  der  Gattung  Passiflora.  Zwei  Deckel  kommen 
bei  Passiflora  fllamentosa  sehr  häufig  vor,  vielleicht  noch 
häufiger  als  drei,  und  Passiflora  incarnata  zeisrt  6  Deekel. 
Jeder  der  Deckel  auf  den  Pollenkörnern  der  Passilioreu 
ist  mit  einem  Saume  eingefafst,  dessen  Textur  mehr  fest 
aber  gleichmäisig  ist,  während  der  übrige  Theil  der  Ober- 
fläche wie  gewöhnlich  bei  diesen  Pflanzen  eine  zellenartige 
Textnr  zeigt;  durch  diese  glatten  und  bandförmigen  Säume, 
welche  die  grofsen  Deckel  umfassen,  erlialteii  die  Poilen- 
körner  der  Passifloren  das  interessanteste  Ansehen,  welches 
noch  auf  mannigfache  Weise  modificirt  wird.  Bei  einigen 
Arten  dieser  Gattung,  welche  keinen  Deckel  zeigen,  sind 
kleinere  Poren  vorhanden. 

Die  PoUenkömer  der  Commelina  coelestis  zeigen  nach 
Herrn  Fritzsche's  Angabe  nur  einen  einzelnen  Deckel,  der 
aber  von  solcher  Gröfse  ist,  dafs  er  fast  den  dritten  Theil 
der  ganzen  Fläche  einnimmt,  elliptisch  gestaltet  ist  und 
auch  durch  dunkelere  Färbung  von  dem  übrigen  Theile 
der  äu&eren  Haut  unterschieden  ist.  Eine  genauere  Beob- 
achtung zeigte  mnr  jedoch,  dafs  die  PoUenkömer  der  Com- 
melina aus  drei  Membranen  gebildet  werden,  von  denen 
die  mittlere  äufserst  hygroskopisch  ist  und  besonders  bei 
der  Beliandiung  mit  verdünnter  Säure  zu  einer  bedeutenden 
Dicke  anschwillt,  ähnlich  wie  bei  Taxus,  dadurch  aber 
wird  die  äufsere,  mit  kleinen,  eigenthümlich  geformten 
Stacheln  bekleidete  Haut  zerrissen,  und  durch  das  gelin- 
deste Rollen  zwischen  Glasplatten  kann  man  dieselbe  voll- 
ständig von  der  mittleren  Haut  trennen.  Nach  der  Tren- 
nung bemerkt  man  aber,  dafs  diese  äufsere  Haut  ganz 
überaus  zart  ist  und  nur  au  dem  coucaveu  Rande  des  Pol- 
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lenkornes  (c  Fig.  34.  Tab.  XI.)  einige  Festigkeit  zeigt,  so 
dafs  sich  dieser  Theil,  nach  dem  Zerreifsen  der  MembraD, 
mehr  oder  weniger  regelmäfsig  von  dem  Ganzen  trennt,  und 
sich  durch  seine  dickere,  etwas  gelblich  gefärbte  Substanz 
von  dem  übrigen  TheUe  der  Membran  unterscheidet  Aber 
keineswegs  kann  man  dieses  Hautstück  als  ei&en  beson- 
deren Deckel  ansehen,  anch  bemerke  ich  nichts  von  der 
Regelmäfsigkeit  in  Form  und  Farbe,  welche  Herr  Fritzsche 
davon  abgebildet  hat. 

Bei  Öowerbaea  juncea  kommt  dagegen  der  Fall  vor, 
da&  die  ganze  äulsere  Pollenhaat  in  zwei  kahnförmige 
Hälften  zerfällt  und  sich  ablöst  wenn  die  PoUenkömer  in 
Wasser  gelegt  werden.  Auch  bei  der  Gattung  Thunbeigia 
kommt  etwas  Aehnliches  vor,  nur  sind  hier  die  einzelnen 
Hälften  der  äufseren  Haut  bandförmig  und  winden  sich 
spiralförmig  um  das  ganze  i\oru,  lassen  sich  aber  leicht 
von  einander  trennen. 

Obgleich  ich  im  Vorhergehenden  nur  in  aller  Kürze 
die  wichtigsten  Verschiedenheiten  au%eföhrt  habe,  welche 
die  PoUenkömer  in  Hinsicht  der  Anzahl  und  der  Stmctnr 
ihrer  Häute  aufzuweisen  haben,  so  fürchte  ich  dennoch 
den  gröfsten  Theil  der  geneigten  Leser  dieses  Buches  schon 
hiemit  beschwerlich  zu  fallen.  Wer  sich  specieller  mit 
.diesem  Gegenstande  beschäftigen  will,  den  muis  ich  auf 
Herrn  Mohl's  Arbeit  über  den  Pollen  verweisen,  worin 
zum  Schlüsse  eine  AufzSblung  der  Pollenformen  mit  ihren 
hauptsadilichsten  Modülcationen,  nach  den  nat&riiehen 
Faoulien  geordnet  enthalten  ist.  Leider  ergeben  sich  aus 
diesen  sehr  mühesamen  Untersuchungen  nur  wenig  allge- 
meine Resultate. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  diejenigen  For- 
men der  PoUenkömer,  weldie  aus  mehreren  zusammen 
gewachsen  sind,  eine  Erscheinung,  welche  gegenwärtig, 
nachdem  die  Bildung  des  Pollens  ziemlich  vollständig  er- 
kannt ist,  auch  hinreichende  ErkläruiiL-  findet. 

Eine  der  au££aÜendsten  Polleniorüicn,  welche  durch 
Verwachsung  hervorgeht,  ist  die  der  Abietineen,  welche 
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schon  so  oft  abgebildet  und  besehrieben  aber  noch  nie 
richtig  gedeutet  ist  la  Fig.  22.  Tab.  XI.  ist  ein  solches 
Pollenkorn  von  Pinus  sylvestris  dargestellt,  es  zeigt  ein 
mittleres  gröfseres  Korn  a^c,  und  zwei,  mit  den  Enden 
des  enteren  innig  verwachsene  blasenförmige  Gebilde. 
Uniersudit  man  diese  Pollenkdmer  in  sehr  frühen  Zeit- 
perioden ihrer  Bildung,  so  findet  man,  dafe  die  drei  Kör- 
per von  gleicher  Gröfse  und  gleicher  Structur  bei  ihrem 
Auftreten  sind,  so  dafs  man  berechtigt  ist  dieselben  für 
einzelne  Pollen  korner  zu  erklären,  welche  später  in  ihrer 
gemeinsamen  Mutterzelle  verwachsen  und  die  fernere  Aus- 
bildung eingehen.  Bei  unseren  Abietineen  des  nördlichen 
Deutschlancte  da  kann  man  noch  im  Monate  April  beob- 
achten, dais  die  drei  verwachsenen  Zellen,  welche  das 
Polleiikorn  bilden,  in  einer  Mutterzelle  liegen,  die  ebenfalls 
aus  drei  besonderen  Mutterzellen  gebildet  ist,  weiche  durch 
ihr  Zusammenschmelzen  die  erste  Veranlassung  zur  oon- 
stanten  Verwachsung  der  darin  enthaltenen  Polienkömer 
geben.  An  den  Pollenkörnem  der  Abietineen,  wie  es 
.  Fig.  22.  Tab.  XI.  zeigt,  ist  die  mittlere  Blase  das  ausge- 
bildete befrachtende  I'ollenkorn,  während  die  seitlich  an- 
sitzenden Blasen  de  und  fg  als  abortirte  zu  betrachten 
sind;  diese  Letzteren  haben  keinen  bemerkbaren  Inhalt^ 
scheinen  auch  nur  aus  einer  einfachen  aber  starken  Mem- 
bran zu  bestehen,  welche  auf  ihrer  Oberfläche  ein  zellen- 
artiges  Netz  von  äufierst  zarten  hervorragenden  Leisten 
aufzuweisen  haben,  während  das  ausgebildete  Korn  in  der 
Mitte,  abc,  aus  einer  festen  aufseren  Membran  ohne  allen 
lleberzug,  einer  mittleren  dicken  und  gallertartig  durch- 
scheinenden, und  endlich  einer  sehr  zarten  inneren  Mem- 
bran besteht  In  Fig.  21.  ebendaselbst  ist  dieses  mittlere 
Pollenkom  fSr  sieb  allein  dargestellt»  nachdem  durdi  län- 
geres Liegen  in  Terpenthin-Oel  und  durch  Rollen  unter 
Glasplatten  die  beiden  anhängenden  abortirten  Polienkömer 
abgetrennt  waren;  die  Membranen  erscheinen  etwas  sehr 
dick,  was  der  Einsaugung  des  Oeles  zuzuschreiben  ist 
In  Fig.  20.  ist  ein  Pollenkom  eben  derselben  Pflanze  suf 
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dem  Rucken  dos  mittleren  Kornes  liegend  dargestellt;  die 
beiden  Zellen  cd  und  ef  liegen  oheu  und  ab,  die  mittlere 
Zelle,  liegt  unten  und  zeigt  ihren  Zeiienkem,  worüber 
spater  die  Rede  sein  wird. 

In  Vergleich  zu  stellen  mit  den  soeben  angeführten 
Pollenkftmeni  möchten  die  verwachsenen  Formen  Yon 
Phyllidrum  lanuginosam  nnd  Anona  tripetala  sein,  denn 
auch  bei  diesen,  wo  allerdings  4  crleirliiiialsig  ausgebildete 
Polleukörncr  neben  einander  stehen,  .sind  die  verwachsenen 
Flächen  im  Verhältnifs  zum  Ganzen  nur  klein.  Viel  häu- 
figer treten  dagegen  dergleichen  verwachsene  Pollenkömer 
anft  wo  die  4^  urspriinglich  in  einer  gemeinschaftlichen 
Mntterzelle  liegenden  Pollenkomer  so  genaa  mit  einander 
verwachsen  sind,  dafs  sie  gleichsam  ein  einzelnes  Pollen- 
korii  bilden,  welches  eine  sehr  regeluiaisige  Form  anniiumt; 
SO  zeigen  z.  B.  die  Ericeen  dergleichen  tetraedrischc  zu- 
sammengesetzte Pollenkömer,  nnd  überall,  wo  Poren  oder 
Falten  anf  diesen  verwachsenen  Pollenköraem  anitreten, 
da  sind  sie  stets  anf  den  freiliegenden  Seiten  gelagert 

Der  Pollen  der  Orchideen  ist  nnter  den  verwadisenen 
Formen  der  bekannteste;  es  treten  hier  fast  immer  4  Kör- 
ner im  Zusamineiihaiige  auf,  wie  es  Fig.  17.  Tab.  XI.  von 
Orchis  Morio  zeigt,  jedoch  ist  es  gar  nicht  so  selten,  dais 
man,  selbst  bei  der  Gattung  Orchis  auch  einzelne  Pollen- 
kömer antrifft,  und  wiederom  größere  PollenmasseD,  welche 
ans  6  nnd  ans  8  einzelnen  Körnern  bestehen.  Die  Pollen- 
schläuche wachsen  bei  diesen  Pollenmassen  an  den  frei- 
liegenden Enden  hervor  und  hiebei  kann  man  sehr  wohl 
sehen,  dais  auch  diese  Pollenkömer  stets  eine  doppelte 
Haut  zeigen,  wenn  auch  die  äufsere  vollkommen  glatt  ist 
Bei  einigen  Orchideen  ist  jedoch  die  Oberfläche  der  Pol- 
lenkömer» verwachsen  oder  nicht  verwachsen,  mehr  oder 
weniger  stark  gekörnt  nnd  dann  bleibt  über  das  Vorhan- 
densein von  doppelten  Häuten  kiiii  Zweifel  zurück.  Bei 
einigen  Orchideen  sind  die  Polleuktjrüer  oft  ganz  nn/eln 
auftretend,  also  ganz  wie  gewöhnlich  bei  anderen  FJäanzeu. 
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Im  Uebrigen  verweise  ich  über  diesen  Gegenstand  auf  die 
näheren  Angaben  im  Vorhergehenden  (pag.  130). 

Anhang. 

Nachdem  wir  imVorhergeheDden  den  Bau  der  Pollen- 
kömer  im  AI  Ige  meinen  kennen  gelernt  haben,  bleibt  nns 

iu  dieser  Hinsicht  noch  die  Beseitigung  einiger  Angaben 
übrig,  welclie  Herr  Fritzsclie  in  seiner  Schrift  über  den 
Pollen  (pag.  43)  mitgetheilt  hat,  und  von  mir  nicht  be- 
stätigt werden  können.  Herr  Fritzsche  glaubt  besondere 
Körper  entdeckt  zu  haben  ^  welche  bei  den  Pollenkörnern 
vieler  Pflanzen  zwischen  der  inneren  und  der  äufseren 
Haut  gelagert  sein  sollen«  Am  auffallendsten  ist  dieser 
Irrthuui  in  denjenigen  Fällen,  wo  blofse  Einsenkungen  der 
inneren  Membranen  der  Poilenkörner  für  besondere  Zwi- 
schenkörper gehalten  worden  sind.  Dieses  ist  bei  vielen 
Pflanzen  sehr  leicht  nachzuweisen,  besonders  gut  an  den 
PoUenkömem  der  Gattung  Cucurbita,  Campanula  u.  s.  w. 
Bei  den  PoHenkömem  des  Kürbisses  (Fig.  32.  Tab.  XL) 
hat  Herr  Fritzsche  den  grofsen  Ring  b,  welcher  rund  um 
den  Deckel  a  liegt,  als  den  durchscheinenden  Rand  des 
Zwischeukörpers  dargestellt,  doch  man  darf  nur  die  Ent- 
wicklung dieser  Poilenkörner  beobachten  um  sich  zu 
überzeugen  y  dafe  dieser  Ring  nicht  anders,  als  der  Rand 
der  eingesackten  oder  blasenförmig  eingezogenen  inneren 
Häute  ist.  Diese  Ringe  sind  im  früheren  Zustande  (Fig.  33. 
Tab.  XI.)  besonders  leicht  zu  erkennen,  oft  j-chon  lange 
vorher,  ehe  sich  die  Deckel  durch  stärkere  Verdickung 
ihres  Randes  markirt  haben.  Was  Herr  Fritzsche  als  her- 
vortretenden Zwischenkörper  von  Kürbifs- Pollen  darge- 
stellt hat,  das  ist  nichts  als  die  innere  Hant  (1  Fig.  32. 
Tab.  XI.),  welche  mit  ihrem  gekörnten  Inhalte  der  mitüeren 
Haut  (k  eben  daselbst)  folgt.  Bei  Campanula  ist  es  noch 
auflailender,  indem  hier  diese  Einsenkungen  der  inneren 
Haut  (dd  Fig.  20.  Tab.  XI.)  noch  viel  umfangreicher  sind 
als  im  Vorhergehenden,  und  gerade  in  der  Mitte  derselben 
die  künftige  Oefihung  liegt   Wo  sollen  denn  hier  die 
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Zwischenkörper  geblieben  sein,  wenn  man  die  Verändenmg 
dieser  Form  von  Fig.  29.  an  der  von  Fig.  30.  beobachtel» 
ohne  da&  das  Hervortreten  derselben  bemerkt  wird.  Wären 
die  Pollenkörner  des  Haselnufsstrauches  nicht  linsenförmige 
zusammengedriickt,  so  würde  man  auch  bei  ihnen  diese 
Einbuchtungen  der  inneren  Membran,  wie  sie  in  Fig.  2. 
Tab.  XL  durch  c,  c,  c  bezeichnet  sind,  für  Zwisehenkörper 
gehalten  haben.  Auch  an  den  jungen  PoUenkörnem  von 
Oenothera  (Fig.  15.  Tab.  XI.)  sind  diese  £inbacbtangen 
der  inneren  Membranen  sehr  deutlich  zu  sehen ,  und  wenn 
man  die  Haute  der  Pollenkömer  von  Alcea  rosea  umkehrt^ 
so  findet  man  auf  ihrer  Fläche  eine  grofee  Menge  solcher 
Einbuchtungen,  welche  sich  auf  der  umgekehrten  Pollen- 
wand als  blasenförmige  Erhöhungen  zeigen,  weil  sich  diese 
Pollenkömer  durch  eine  Menge  von  Poren  Öffnen  und 
gerade  unter  jeder  dieser  Poren  eine  solche  Blase  der  in- 
neren Häute  vorfindet.  In  den  übrigen  Fällen^  wo  Herr 
Fritzsche  Zwischenkörper  angegeben  hat,  da  sind  es  die 
im  Inneren  des  Pollenkornes  vorkommenden  Zellen,  wie 
wir  sie  in  den  Pollenkörnern  der  FritiJiaria,  Larix,  Pinns 
n.  s.  w.  abgebildet  haben ,  und  im  nächsten  Capitel  näher 
beschreiben  werden. 


3)  Ueber  das  Auftreten  der  ölartigen  Substanzen 
auf  der  Oberfläche  der  Pollenkömer. 

Sobald  die  Mutterzellen  der  Pollenkörner  verschwinden^ 
oft  schon  um  die  Zeit,  wenn  die  einzelnen  Pollenkömer 
noch  in  ihren  Special-Mutterzellen  eingeschlossen  sind,  zeigt 
sich  im  Inneren  des  Antherenfaches  eine'  ölige,  meistens 

gelblich  gefärbte  Substanz,  welche  später  in  mehr  oder 
weniger  grol'sen  Massen  anf  der  Oberfläche  der  Pollen- 
kömer abgelagert  wird.  Pollenkörner  mit  glatter  Ober- 
fläche  zeigen  nur, sehr  wenig  dieser  Substanz,  dagegen  ist 
dieselbe  in  um  so  größerer  Menge  bei  soldien  PoUen- 
körnem zu  finden,  deren  äußere  Haut  ein  zellenartiges 
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Ansehen  zeigt,  o<Ier  überhaupt  mit  Körnern,  Wärzchen  oder 
mit  Stacheln  bekleidet  ist.  Nimmt  man  Pollenkörner  ans 
dem  reifen  Aatheren  der  KürbÜs- Pflanze ,  der  Alcea  rosea, 
der  Cobaea  scaDdens  u.  &  w.  8o  wird  man  miter  dem 
Mikroskope,  wenn  man  die  Kömer  mit  Wasser  bedeckt 
hat,  die  Abldsong  jenes  Oeles  aUmalig  verfolgen  können; 
m  Form  kleiner,  mehr  oder  weniger  grofser  Oeltröpfchen, 
breitet  sich  diese  Substanz  nach  allen  Ricluiingen  hin 
strahlenförmig  au£^  und  besonders  an  stachelichten  Polleu- 
kömem  konnte  man  zu  der  sehr  unrichti^n  Ansicht  ver- 
leitet werden,  als  würde  jene  Substanz  von  den  Spitzeii 
der  Stacheln  u.  s.  w.  .ausgeschieden«  Die  eUipsoidlH^en 
Pottenkömer  der  Liliaceen  n.  s.  w.  sind  ebeiffalls  sehr 
reich  mit  jener  öligen  und  stark  gelbgefarbten  Substanz 
bekieitlet,  bei  ilmen  sieht  man  aber  nicht  mehr  diese  regel- 
mäfsig  strahlige  Verbreitung  derselben,  wenn  sie  unter 
Wasser  li^en,  so  dafs  man  dieses  von  der  kugelförmigen 
Gestalt  jener  PoUenkömer  ganz  mechanisch  abzuleiten 
hat  Das  Oel  erhebt  sich  von  der  Oberfläche  des  unter 
Wasser  gesenkten  Pollenkornes  und  schwimmt  auf  dem 
Wasser;  das  eine  Oeltröpfchen  schiebt  das  aiiflere,  welches 
sich  schon  früher  abgelöst  hatte  zur  Seite;  dabei  wird  diese 
Ablösung  des  Oeles  noch  durch  das  'Anschweiien  der  Pol- 
lenkömer  in  Folge  derfiinsaugung  des  Wassers  erleichtert 
Aniser  diesem  gefärbten  Ode,  welches  sieh  schon  unter 
Wasser  abtrennt,  ist  die  Oberfläche  der  PoUenkömer  noch 
mit  einer  festeren  Substanz  bekleidet,  welche  ^vah^schein- 
lich  mehr  oder  weniger  reines  Pllaiizenwachs  ist,  und  mit 
jenem  Gele  in  der  chemischen  Zusammensetzung  sehr  über- 
einstimmen möchte.  Diese  wachsartige  Substanz  ist  eben* 
fidls  bei  den  PoUenkörnem  mit  unebener  Oberfläche  in 
grdlserer  Menge  zu  finden,  als  bei  denen  mit  glatter,  und 
durch  ätherische  Gele,  so  wie  durch  Aether  kann  man 
dieselbe  schnell  entfernen,  worauf  die  Poiienkörner  ziem- 
lich ungeübt  zurückbleiben. 

Der  Zweck  dieser  Umkleidungen  der  PoUenkömer 
mochte  vielleicht  der  sein,  dafe  dadurch  die  Wirkung  der 
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Endosmose  beschränkt  wird,  (lafs  nämlich  die  Pollenkörner, 
wenn  sie  auf  der  Narbe  bermdlicli  sind,  nicht  in  zu  gro- 
fser  Masse  und  mit  zu  grofser  Schnelligkeit  die  Feuchtig- 
keit einsaugen  können,  denn  geschieht  dieses»  so  pflegt  die 
innere  Haut  des  PoUenkomes  zu  platzen  und  die  Bildung 
des  Pollensdilauclies  findet  alsdann  nicht  statt.  Für  die 
Polleukörncr  im  Inneren  der,  noch  nicht  vollkommen  aus- 
gebildeten Antheren,  ist  eine  solche,  gegen  die  wässerige 
Feuchtigkeit  schützende  Hülle  ganz  besonders  wichtig»  denn 
sobald  man  dieselben  herausnimmt  und  in  Wasser  legt, 
kommen  sie  meistentiieils  ebenfalls  zum  Platzen.  Die  Um- 
kleidüng  mit  einer  öligt<  wachsartigen  Substanz  sdiiitzt 
jedoeh  jene  Kömer  im  Inneren  der  Anthere,  und  gerade 
Ulli  diejenige  Zeit  tritt  diese  Kinhiiiluiig  auf,  wenn  die 
Pollenkörner  die  hinreicliende  Nahrung  aufgenoiümcn  l\a- 
ben^  sich  nur  noch  durch  Ausdehnung  vergröisern  und 
jenes  Schutzes  besonders  bedürfen,  Aufserdem  ist  es  un- 
bezweifclbar,  dafs  die  Pollenkörner  vieler  Pflanzen  ver- 
mittelst jenes  Ueberznges  an  der  Oberflache  der  Narbe 
befestigt  werden,  obgleich  bei  dem  gröfsten  Theile  der 
Pflanzen  Lerade  die  Narbe  mit  einer  klebrigen  Feuchtig- 
keit bekleidet  ist,  weiche  das  Anhaften  der  Pollenkörner 
bewirkt 

So  gro&e  Verdienste  sich  J.  G*  Koelreuter  um  die 
Lehre  von  dem  Geschlechte  der  Pflanzen  erworben  hat; 
so  kam  er  doch  zu  einer  sehr  irrigen  Ansicht  über  die 

Function  jenes  öligten  Ueberznges  der  Pollenkörner,  wel- 
chen er  für  die  niännliche  Saamenmaterie  t;rklarte,  die  in 
dem  zelligen  Gewebe  der  Pollenkörner  gebildet  sei,  und 
durch  Oeflhongen  und  Aussonderungsgänge  langsam  aus- 
geschieden werde.  Ja  Koelreuter  war  der  Meinung,  daüi 
diese,  von  der  Oberfläche  sich  absondernde  öligte  Substanz 
aus  dem  körnigen  Inhalte  der  Pollenkörner  gebildet  werde, 
indem  dieselbe,  wie  sie  nach  und  nach  den  gehörigen  Urad 
erreicht,  endlich  in  eine  gleichförmige,  flüssige  und  durch- 
sichtige Materie  übergeht  und  aus  dem  zelligen  Gewebe 
heraustritt   Das  Aufspringen  der  Pollenkörner  und  das 
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Hervortreten  des  Inhaltes  derselben  hielt  Koelretiter  für 
eiuen  gevv  altsanien  Vorgang,  der  durch  das  starke  Einsangen 
des  Wassers  bedingt  werde. 

Herr  Roberl  Brown  *)  stellte  später  (1811)  die  An- 
sicht auf,  dafs  die  warzigen  Hervorragungen  an  dem  Rande 
der  Pollenkorner  der  Proteaceen  zur  Absondernng  dienen 
möchten,  und  dafs  durch  diese  die  Befruchtung  bei  den 
Pflanzen    der  genannten  Familie   sehr  gesichert  werde« 

Seit  jener  Zeit  ging  erst  Herr  Brougniart,  in  seiner 
berühmten  Schrift  über  die  Zengnng  des  Pflanaen-£oibryo, 
anf  die  Untersuchmig  über  das  Auftreten  jener  gefiirbten, 
öligen  und  zum  Theil  klebrigen  Substanz  ein,  welche  die 
Pollenkömer  vieler  Pflanzen  in  so  grofsen  Massen  beklei- 
det; er  meinte,  dafs  diese  Substanz  wohl  nicht  auf  der 
Oberfläche,  sondern  in  den  Zellen  der  äufseren  Membran 
der  Pollenkömer  enthalten  sei,  und  bei  den  mit  Papillen 
bekleideten  seien  es  eben  die  Wärzchen »  welche  diese 
Substanz  absorbiren,  sie  in  die  Zellen  iuliren  und 
wibrend  der  Befruchtung  eine  geringe  Quantität  da\oii 
ausfliefsen  lassen,  wodurch  dem  Pollen  die  Klebrigkeit  er- 
theilt  werde.  Herr  Mohl  sprach  sich  in  ganz  ähnlicher 
Art,  nur  noch  bestimmter  über  das  Auftreten  jener  Sub- 
stanz aus,  indem  er^)  sagte,  dafs  aus  seinen  gegebenen 
Besehreibungen  der  Zellen,  Stacheln  und  Kömer  der  in- 
ikeren  Bant  erhdl^  dafs  diese  als  das  Aussonderungs-  nnd 
Anfbewahmngs-Organ  des  zShen  Oeies  zu  betrachten 
seien  u.  s.  w. 

Tm  vorhergeliendcn  Abschnitte  haben  wir  jedoch  ken- 
nen gelernt,  dais  jene  Ansichten  über  die  Zeilen,  woraus 
die  äui^re  Membran  der  Pollenkömer  zusammengesetzt 
sein  soll,  unrichtig  sind,  und  dafe  ferner  Herrn  MoU's 
Meinung,  als  wSren  die  Stacheln  und  Kömer,  welche  anf 
den  Pollenkömem  vorkommen,  als  Zellen  zu  betrachten 
(denen  man  also  eine  Absonderung  zutrafen  kann),  ebenlkUs 


*)  Vennischte  Schriften.  II.  p«f .  78. 
L  e.  pjig;  24. 
M«yen.  Pfl.  Pliyt.  in.  12 
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beseitigt  ist.  Darch  diese  Fortschritte  in  unserer  Kennt- 
nis über  die  Structor  der  äu&eren  PoUenhaot  sind  nun 
auch  alle  Hypothesen  beseitigt,  nach  welchen  die  dlartige 
Substanz  durcii  die  Zellen  der  infeeren  Pollenhanl  bald 
resorbirt,  bald  ausgesondert  werden  sollte,  nnd  es  bleibt 
nichts  weiter  anzunehmen  übrig,  als  dafs  die  Bildung  der- 
selben aus  der  Substanz  der  früheren  Miitterzellen  u.  s.  w. 
vor  sich  geht,  und  dafs  sie  alsdaim  auf  der  Oberfläche 
der  PoUenkÖmer  abgelagert  wird. 

Leider  müssen  wir  bedauern,  da&  gegenwirtig  noch 
alle  chemische  Untersuchungen  dieser  abgesonderten  Stoffe 
auf  den  Pollenkörnern  fehlen,  und  dennoch  möchten  die- 
c;elbeii,  weni^tens  bei  einigen  Pflanzen,  nicht  so  schwer 
anzustellen  sein. 


Drittes  Gapitel. 
Ueber  den  Inhalt  der  Pollenkörner. 

Wir  haben  gleich  im  Anlange  dieses  Buches  kennen 
gelernt,  dafs  der  Pollen  als  derjenige  Theil  der  Pflanze 

anzusehen  ist,  welcher  die  befnichtende  Substanz  enthält; 
eine  genaue  Untersuchung  dieser  Substanz  mufs  demnach 
der  Befruchtungstheorie  y  welche  wir  später  geben  werden» 
vorangeben. 

An  vielen  PoUenkttmem  mit  zarten  und  fast  durchsich- 
tigen Membtanen  kann  man  den  Inhalt  derselben,  ohne 
sie  zu  zerstören,  beobachten,  aber  noch  leiditer  wird  die 

Beobachtiuig  desselben  nach  dessen  Hervortreten.  Einegrofse 
Anzahl  von  Poiieukömern  aus  den  verschiedensten  Fami- 
lien und  Gattungen  zeigen  nämlich  die  Eigenschaft,  dafs 
sie,  unter  Wasser  Hegend,  nach  kurzer  Zeit  mehr  oder 
weniger  anschwellen,  anQilatzen,  oder  sich  vielmdir  an 
den,  jdurch  die  Falten  nndPoren  besei^netenStelleii  öflhen 
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Diid  den  Inhalt  hinaostreiben,  womnf  die  innere  PoUen- 
liant  an  Umfang  verliert»  ja  oll  paiz  zosammenföllt. 

Es  scheint,  dal^  Bernhard  de  Jussieu  *)  das  Platzen 

der  Pollenkörner  im  Wasser  zuerst  beobachtet  hat,  doch 
durch  Needham  **)  ward  diese  Erscheinunc:  zuerst  etwas 
gründlicher  studirt;  derselbe  hat  schon  beobachtet,  dafs 
die  Jcleinen  Kömchen  im  Inneren  des  Pollenkornes  eine 
Bewegung  zeigen,  doch  ist  es  inir  sehr  wahrscheinlich, 
dafe  derselbe  nur  diejenigen  Bewegungen  beobachtet  hat, 
welche  in  Folge  der  hygroskopischen  Erscheinungen  auf- 
treten. Die  Beoharhtung^en  von  Gleichen  ***)  sind  über 
diesen  Gegenstand  schon  von  gröiserem  Werthe;  derselbe 
bat,  offenbar  nur  zur  Bestätigung  seiner  Hypothese,  dafs 
die  Körperchen  im  Inneren  des  Blomenstaubes  als  die  mrk* 
liehen  Keime  zu  betrachten  sind,  so  wie  Leeuwenhoeck  die 
Saamenthierchen  der  Thiere  als  die  Keime  der  kitnfHgen 
Thiere  ansah,  auf  jene  Beobachtungen  sehr  grofse  Sorg- 
falt verwendet.  Gleichen  bestätigte  nicht  nur  Needham's 
Beobachtung  von  einer  Bewegung  der  Körperchen  im  In- 
neren der  Pollenkörner,  sondern  er  sah  diese  Bewegung 
besonders  deutlich  an  den  Kiigelchen  der  herausgetretenen 
Masse,  welche  er  als  Gebilde  betradilete,  die  den  Saamen- 
thierchen der  Thiere  analog  wären,  und  daher  mit  dem 
Namen  der  Saamenkeimchen  belegte.  „Diesen  Saamen- 
keimchen,  sagt  Gleichen,  mehr  Lebenskräfte  beizulegen, 
als  den  Pflanzen  eigen  sind  ,  ist  nicht  meine  Meinung;  in- 
dessen bewegen  sie  sich  doch  merklich  genug  von  ihren 
Stellen,  wenn  sie  die  Schaale  des  Blüthenstaubes  nicht 
mehr  umgiebt  und  sie  in  Freiheit  sind.  Dieses  geschieht, 
sobald  sie  in  fremde  Flüssigkeiten  kommen.  Ich  habe  diese 
Bewegungen  viel  zu  oft  und  gewifs,  ja  öfters  in  den  Kör- 
nern selbst  gesehen,  als  dafs  ich  nicht  von  solcher  ganz*  ' 
lieh  versichert  sein  sollte.  Man  wird  Kiigelchen  sehen, 


HI«t.  de  PAcademie  des  sci«nc.  de  Pari«.  1730.  pag.  247« 
»•)  New  Tnicroscopical  Observations.  London  1745. 

Das  Neueste  au«  dem  Reiche  der  Pflansen.  1764.  pag.  33  ,  47. 
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welche  in  einer  Linie  stehen ,  und  bald  ein  Quadrat,  bald 
einen  spitzen  Winkel  oder  eine  andere  Figur  niaclien, 
wenn  sie  sich  von  einer  Stelle  nach  der  anderen,  einige 
Bald,  andere  langsamer  und  spät  bewegen.*^  Auch  bat 
Gleichen  schon  beobachtet»  dafs  der  ausgeprefste  Saft  der 
Narben  das  Aufspringen  der  PoUenkömer  beschleunige. 

Bei  diesen  Beobachtungen  blieb  es  eigentlich  bis  ziint 
Jahre  1822;  man  kannte  das  Aufspringen  der  Poilonkör- 
ncr  durch  den  Einflufs  der  Feuchtigkeit,  man  nannte  den 
Inhalt  derselben,  welcher  dadurch  hervorgetrieben  wird, 
Fovüla  (Saamendunst)  ond  glaubte,  dafs  die  Befrachtung 
der  Saamea*  durch  diese  ausgeführt  werde. 

Erst  im  Jahre  1823  machte  Herr  Giovanni  Battista 
Amici  /u  iMo  Iena*)  (li<'  wichtige  Entdeckung,  durch  welche 
wir  gegenwärtig  endlicli  zur  Erkenntnifs  des  plastischen 
Prozesses  gekommen  sind,  dessen  sich  die  Matur  bei  der 
Befruchtung  der  Pflanzen  bedient.  Hr.  Amici  sah  nämlich, 
dafs  ein  PoUenkorn,  welches  auf  der  Narbe  von  Portu- 
laea  oleracea  lag,  aufsprang  und  ein  zartes  durchsichtiges 
Röhrchen  ausschickte,  welches  sich  einem  Härchen  der 
Narbe  anlegte.  In  jene  neu  entstandene  Röhre  des  Pol- 
lenkornes stieg  der  Inhalt  desselben  hinab,  und  ein  Theii 
desselben,  welcher  bis  zum  Ende  der  Röhre  verlief,  da- 
selbst umdrehte  und/  ganz  wie  bei  der  Rotationsstromung 
in  den  Zellen,  in  entgegengesetzter  Riditung  hinaufküeg, 
kehrte  wieder  zum  PoUenkorn  zurück.  Außerdem  bemerkte 
Herr  Amici,  dafs  im  Inneren  des  Pollenkornes  eine  ver- 
worrene Bevvf'(>iuig  von  einer  unzähligen  Menge  kleiner 
Kiigelchen  stattfinde,  eine  Beohaclitung,  welche  die  Ent- 
deckung von  Needham  und  Gleichen  bestätigte.  Auch  durch 
Herrn  GuiUemin  ^)  wurden  jene  Beobachtungen  über  die 

*)  OiMiramioiii  microse.  sopra  Ttiie  plante.  Mem.  loaerita  nd 
tomo  XIX.  degli  Attl  ddk  Sodetik  iteUaiu  delle  «cienie  reMdenCe  in 
Madena.  Moden«  1823.  pag.  23.  Ueber«.  in.  den  Ann.  de«  ic.  d'^KUt. 
nat  Mai  IßU»  pag.65k  Proricp^a  Notiaen  von  1823.  ii.a.w. 

**)  Recherehcs  nicrotcopiqnet  rar  le  polten*  Mitei.  de  la  aoei^t^ 
d'hist.  natnr.  de  Paris.  Tom.  II.  pag.  101. 
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eigeiitliiiniliclie  Bewegung  der  kleipen  Partikclchen  der 
Fovilla  bestätigt^  während  mehrere  andere  Natarforscher, 
offenbar  weniger  geschickt  in  der  Beobachtong  mit  dem 
Mikroskope y  diese  Bewegung  durch  Scheingriinde  aller  Art 
bestritten. 

Ich  selbst,  nocli  inibckauut  mit  den  Beobachtungen 
meiner  Vorgäiii^^er,  entdeckte  schon  1823  die  freie  selbst- 
ständige Bewegung  der  Partikelchon  in  der  ausgetretenen 
Fovilla,  doch  erst  im  October  1826  machte  ich  diese  Be^ 
obachtnng  durch  den  Druck  bekannt*). 

So  weit  war  es  mit  den  Untersuchungen  dieses  Ge- 
genstandes gekommen,  als  Herr  Broiigniart  seine  wichtige 
Arbeit  über  die  Generation  am  26ten  Deccmher  18*26  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  juittheilte.  Herr 
Brongniart  konnte  jene  Bewegungen  im  Inneren  der  Pol- 
lenkömer  und  ihren  Verlängerungen  damals  noch  nicht 
beobachten,  aber  an  den  Kömchen,  welclie  sich  nach  dem 
Zerspringen  des  Pollens  im  Wasser  verbreiteten,  sah  der- 
selbe in  einigen  Fallen  bei  dcni  Kürbi'^^e  und  den  Malva- 
ceeu  eine  genüge  Bewegung,  welche  er  als  eine  geringe 
und  langsame  Aenderung  in  den  relativen  Lagen  bezeich- 
net,  die  auch  bald  aufhört,  um  nach  einiger  Zeit  von  Neuem 
zu  beginnen**);  demnach  standen  diese  Angaben  den  schon 
früher  gemachten  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand 
nach.    Erst  im  darauf  folgenden  Sommer  (^1827)  machte 


*)  Siehe  De  primls  vitae  phacnoitienis  In  fluldis  forraatlvts  et  de 
circulatioue  sanguiois  in  parenchyinati".  Diss.  inang.  Brroltni  1826. 
pag.  17.  —  leh  tlMMlc  liier  atis  jcfiL-r  Scfnift  (Vif  gan/.i;  Sullr  irjit, 
welche  sich  auf  dieseu  Gegenstand,  eine  iiiLirur  ersten  Beobachtun- 
gen, auf  welche  ich  einigen  Werth  lege,  be/icht :  „Materia  seminalis 
plantarum  pollini  inest ,  nmcilaginosa  oleosa  gruniosa  est,  quac  iru  in 
lirnna  poHinis  rupta  niaxima  vi  ])rocedit,  et  in  a<jua  rlrctini va^^on s 
tiara  Iure  et  magna  aiigmfnr.-iiionr  advcniente,  inDuincrabil*. tu  eopiam 
parliciilaniiri  prir\ariim  ostcndil,  qmluis  inohis  pinjiriiis  insitus  ett, 
a  (jua  cauäa  ca$dcm  animaicula  scmmaba  plantarum  esse,  ex  analogia 
cum  animalibus  puto.'* 

S.Mem.  sur  la  G^nöratton  et  le  Dcveloppement  de  fErobrjoii 
dans  lc5  vdgcuux  phancrogams  par  Ad.  Broogniart  Paris  1827.  p.  3^ 
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Herr  Brongniart  sehr  interessante  Bedbaclitangen  über  die 

sogenannten  Saamenthierchen  der  Pflanzen,  welche  er  im 
November  der  Akademie  vorlegte,  die  aber  scliun  in  sei- 
nem Memoire  als  Anhang  und  als  Anmerkungen  mitge-v 
theilt  sind  *)• 

Herr  Brongniart  sah  nicht  nnr  die  ausgezeichneten 
selbststandigen  Bewegungen  jener  Partikelchen  des  Pollen* 
Inhaltes,  welche  vnr  Saamenthierchen  nennen,  sondern  er 

bemerkte  auch,  dafs  die  Form  und  die  GrÖfse  dieser,  bei 
verscliiedenen  Pflanzen  sehr  verschieden  ist.  So  wurden 
die  Saamenthierchen  von  Pepo  macrocarpus,  P.  citrullus, 
Ipomoea  hederacea,  Nyctago  Jalapa,  Datura  Metel  und. 
Cedms  Libani  von  sphärischer  Form  beobachtet;  die  von 
Hibiscns-,  Sida-,  Oenothera- Arten,  von  Najas  major,  Gn> 
cumis  acutangulus,  jCobaea  scandens  von  elJipsoidischer 
oder  von  cylindrischer  Form ,  und  die  von  Rosa  bracteata 
von  ellipsoidisch  linsenförmiger  Gestalt  beobachtet.  Die  Saa- 
menthierchen von  Hibiscus  und  der  Oenothera  krümmten 
sich  zu  einem  Kreise»  ja  einige  derselben  gestalteten  sich 
selbst  S-f5rmig.  Im  Allgemeinen  wären  nach  diesen  Unter-* 
snchungen  die  Saamenthierchen  einer  und  derselben  Pflanze 
von  gleicher  Form,  so  wie  auch  in  den  Arten  einer  und 
derselben  Gattung,  aber  sehr  verschieden  geformt  in  ver- 
schiedenen Gattungen,  selbst  einer  und  derselben  Familie. 

Im  März  18^  machte  Hr.  Raspail  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  eine  Mittheilnng»  worin  die. 
Ursache  jener  Bewegung  der  Partikelchen  der  Fovilla  als 
eine  rein  mechanische  dargestellt  ward ,  indem  Ilr.  Raspail 
dieselben  nur  automatenarti?  bemerkt  hatte.  Auch  sollen 
die  Saamenthierchen  bei  einer  und  derselben  Pflanze  nicht 
von  gleicher  Gröfse  sein,  eben  so  wenig  als  von  gleicher 
Form,  und  endlich  waren  dieselben  nichts  weiter,  als 

*)  L  c.  paf.  40,  41  etc. 

**)  EsperieacM  destio.  ä  d^raontrcr  que  le*  si'analea  lance«  dans 
PeEploilon  du  pollen,  bien  loin  dMtre  les  analogues  d«s  anSnialculet 
spennatiquct  eomme  Tavait  avamciS  Gleiclien,  ne  sont  pas  m^nie  des 

•oc*  d'hift.  naL  de  Pani»  IV*  pes*  347* 
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Tr6fifcheii  barzlger  Sabstanzen»  welcbe  dnrcli  das  Aus* 
werfen  getlieilt  und  dnreh  ihre  geruige  AnziehoDg  zum 

Wasser,  in  welchem  sie  scliwiinmen ,  von  einander  ent- 
ferot  gehalten  werden!! 

Diese  Einwürfe  hat  Hn  BroDgniart*)  treffiich  besei- 
tigt,  «od  die  dabei  ausgesprochenen  Beobaohtungen  hätten 
aaeh  noch  andere  Botaniker  zu  emem  minder  schnellen 
Urtheile  ober  dienen  Gegenstand  veranlassen  sollen.  Etwas 
früher  wurde  die  berühmte  Schrift  von  Hrn.  Rob.  Brown**) 
bekannt,  worin  die  eigeiithiimliclie  Bewog^imfjf  aller  orga- 
nischen und  anorganischen  Moleküle  uacligewieseu  wurde. 
Herr  Brown  beobachtete  in  der  Fovilla  der  Clarkia  pul- 
chella  Körperchen  von  verschiedener  Gestalt;  die  gröfse- 
ren  waren  walzenförmig,  etwas  ins  Oblonge  neigend»  viel« 
leicht  etwas  flach  gedrückt;  im  Wasser  zeigten  sie  eine 
deutliche  Bewegung  und  selbst  eine  Veränderung  ihrer  Form, 
indem  sie  sich  auf  der  euien  Seite  zusamuienkriiminten  und 
in  einigen  Fällen  auch  Drehung  um  ihre  Achse  zeigten. 
Aufserdem  iand  jedoch  Herr  A.  Brown»  dafs  neben  jenen 
gröfs^ren  Körperchen,  weidie  wir  Saanienthierehen  genannt 
haben,  eine  grofee  Anzahl  kleinerer  und  scheinbar  runder 
Moleküle  vorkomme,  die  sich  in  einer  raschen  oscilliren- 
den  Bewegung  befmden:  in  Pollenkörnern,  welche  noch 
nicht  voUkomraen  ausgebildet  waren,  fand  sich  die  Anzahl 
der  kleinen  Moleküle  noch  nicht  so  grois.  Es  wnrden 
auch  die  PoUenkömer  mehrerer  anderer  Pflanxen  unter- 
sucht und  bei  allen  fand  Herr  Brown  jene  Partikelchen 
(Saamen thierchen),  welche  bei  den  verschiedenen  Familien 
oder  Gattungen  verschieden  in  der  Form,  vom  Oblonguui 
bis  zum  Kuglichen,  aber  überall  eine  d^r  bereits  beschrie- 

  \ 

*)  NoQVtltei  ohtemt.  rar  les  gnnnle«  iptnii^tSqaes  d«s  ▼ig^Uinx. 

Ann.  des  scienc.  ndt.  Dec  1828.  Tom.  XV.  pag.  381. 

Kurzer  Bericht  von  mikroakopMchen  Beoba^^htungen  nbcr  ilie 
in  dem  Pollen  der  Pflanzen  enthaltenen  Körperchen  und  über  dat 
allgemeine  Vorkommen  selbstbeweglicher  Elementartheilchen.  Lon- 
don 1827*  Uebers.  in  R.  Brown*$  Vermischten  Schrillen«  Herant- 
gegdben  von  Keca  v.  Eaenheck.  IV.  pag.  14i. 
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beocfD  ihnliche  Bewegung;  zeigten ,  nur  dafe  die  Verände- 
nmg  der  Gestalt  bei  den  ovalen  und  langlidwa  Tkeildieii 
vberhaopt  weniger  in  die  Angen  fiel,  als  bei  den  Ouagra- 
rieo,  bei  den  kugelförmigen  aber  gar  nicht  zu  bemerken 
war.  Bei  Lolium  perenne  zeigte  ein  solches  Fartikelchen 
eine  Zusammenziehung  mitten  auf  beiden  Seiten ,  wodurch 
es  in  zwei,  fast  kugelrunde  Hälften  getheilt  wurde. 

^eicbzeitig  mit  jener  Schrift  erschien  eine  kleine  Ar- 
belt worin  idi  ebeniS^b  mehrere  Beobachtungen  über 
die  Saamenthlen^ien  der  Pflanzen  mitgethetit  habe.  Idi 
nannte  diese  Moleküle  Phytospermata,  im  Gegensatze  zu 
Zoospermata;  sie  würden  weder  in  Weingeist  noch  in  kal- 
tem oder  kochendem  Wasser  au%elöst;  sie  würden  durch 
Jodine  braun,  aber  nicht  blau  gefärbt,  wie  es  Herr 
Raspall  und  spater  noch  mehrere  andere  Beobachter  ange» 
geben  haben.  Idi  glaubte  damals  zu  beobachten,  dafe  die 
Saarn  eil  tliierclien  als  kleine  Bläschen,  also  holil  auftreten, 
doch  hiezu  ward  ich  durch  den  starken  Schattenniig  ver- 
leitet,  welchen  mein  früheres  Mikroskop  zeigte;  mit  den 
neueren  Instrumenten  kann  ich  in  den  Saamenthierchen  der 
Pflanzen  keine  Spur  einer  Höhlung  bemerken. 

Herr  R  Brown  will  die  Bewegung  der  Saamenthier- 
chen, so  wie  der  übrigen  kleinen  Moleknie  der  Fovilla, 
noch  in  den  Püllenkörnern  von  Pflanzen  beobachtet  haben, 
welche  20  Jahre  in  Weingeist  gelegen  hatten;  er  selbst 
sagt  aber^  dais  ihm  die  Bewegung  weniger  lebhaft  voiigo- 
kommen  sei  Auch  an  getrockneten  Pflanzen,  die  ntdit 
weniger  als  hundert  Jahre  im  Herbario  gelegen  hatten,  sei 
die  Bewegung  jener.  Moleknie  nadi  voriiergegangener  Be- 
feuchtung vorhanden,  nur  etwas  weniger  lebhaft.  Nach 
meinen  ^vie(le^holten  Beobachtungen  werden  jedoch  die 
Saatnenthierdien  dnrch  Weingeist  sogleich  getödtet,  so  dafs 
ihre  Bewegung  aufhört;  auch  bemerkte  ich        dafs  die 

♦)  S.  Mpycn's  Anatomisch  -  pfiv^iiologische  Unter^ncLuosen  ühcr 
den  Inhali  der  Ptlanzenxclien.  Berlin  18^.  pag^.  3{)  — 44. 

S.  R.  Brow's  Vermischte  Schriiteo.  Ucrau9CCfcl>«n  von  i%w 
V.  Etcnbcck.  IV.  pag.  441. 
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SaamentlilerGiien,  wenn  die  Fovilla  fnr  sich  allein  ge^ 

trocknet  wurde,  schon  nach  24Stunden  nicht  mehr  wieder- 
bfiebungsfähig  waren,  dai^eo^pn  war  ilire  Ik'weguii^  noch 
sehr  lebhaft  an  solchen  Polh  n,  der  24  Stunden  lang  von 
der  Pflanze  getrennt  war.  Der  Pollen  von  Solandra  gran- 
difloitty  der  3  Jahre  lang  im  Herhario  aufbewahrt  worden 
war,  der  PoUen  von  Althaea  rosea,  Sida  chinensis,  mehrerer 
Salix-Arten  u.  s.  w.,  welcher  7  bis  10  Jahre  Jang  getrocknet 
aufbewahrt  wurde,  zeigte  fast  in  allen  Fällen  gleiche  l^r- 
scheinungen.  Hin  und  wieder  platzten  einige  Pollenkörner 
naeh  der  Befeuchtung  mit  Wasser,  ihr  Inhalt  trat  langsam 
hervor»  je  nadidem  das  Wasser  schnell  oder  langsam  ein- 
gesaugt wurde;  die  Saamenthierchen,  weiche  im  getrock- 
neten Pollen  zusammengeballt  waren,  traten  hiedurch 
anseinander,  doch  geschah  dieses  so  langsam  und  mit  so 
regelmäfsiger,  rein  mechanischer  Bewegung  in  Folge  des 
Einsangens  von  Wasser,  dafs  man  an  eine  freie  Bewegung 
dieser  Theile  nicht  mehr  denken  durfte. 

Die  spateren  Arbeiten,  welche  über  den  Pollen  der 
Pflanzen  herausgegeben  wurden,  haben  unsere  Kenntnisse 
über  den  Inhalt  der  Pollenkürner  wenig  erweitert;  bald 
wurde  die  seibststäudige  Bewegung  der  Partikelchen  der 
Fovilla  bestritten,  wie  es  Herr  Fritzsche  versuchte,  bald 
sollten  die  Saamenthierchen  hloise  Amylum- Kugelchen 
sein,  daher  zur  Mofeen  Ernährung  dienen,  ohne  Bewegimg 
und  ohne  alle  andere  Bedeutung  sein,  ja  selbst  aus  Oel- 
tröpfchen  sollten  sie  bestehen  und  in  Form  und  Gröfse 
•  bei  einer  und  derselben  Pflanze  nicht  übereinstimmen. 

Wenn  wir  den  Inhalt  der  Pollenkömer  mit  unseren, 
gegenwärtig  so  vervoUkommneten  Instrumenten  unter- 
suchen, so  werden  wir  noch  manche  auffallende  Erschei- 
nungen wahrnehmen,  woröber  die  Schriftsteller  über  den 
Pollen  der  Pilaiizen  noch  wenig  oder  gar  nichts  berichtet 
haben.  Aus  der  Entwickelunirs- Geschichte  der  Pollen- 
körner haben  wir  kenneu  gelernt,  dafs  in  jedem  Pollen- 
bläschen  bei  der  ersten  Bildung  ein  Ballen  von  einer  con- 
sistenten,  etwas  gekörnten,  gummiartigen  Masse  auHritt; 
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auch  haben  wir  Fälle  kennen  gelernt,  wo  in  einem  sehr 
frühen  Zustande  neue  PoHeiizellen  im  Inneren  der  älteren 
entstehen.  Diese  Bildung  finden  wir  dann  auch  noch  im 
reifen  Zustande  hei  einer  grofsen  Menge  von  PflaiizeD. 
Gleichen  beohachtete  schon  in  den  PoUenkömem  von 
Juniperos  commnnis  einen  kogelronden  Kern,  welchen  ich 
ebenfalls  abgebildet  habe  (S.  Fig.  6,  e  Tab.  XL),  nnd  spä- 
ter sali  auch  Herr  Fritzsche  bei  einigen  wenigen  Ptlanzen 
ähnliche  Kerne  in  den  Poilenkömem.  Aufser  den  mehr 
oder  weniger  grofsen  Zellen,  welche  ich  im  Inneren  der 
Pollenkdmer  einiger  Coniferen  ichon  mit  lang^  Jahren 
beobachtet  hatten  bemerkte  ich,  da&  in  den  großen  PoUen- 
kdrnem  einiger  Liliaceen  ebenfalls  dergleichen  Zellen,  nnd 
zwar  noch  gröfsere  und  oft  noch  auffallender  tJ:el)iMete 
auftreten.  Fig.  3.  Tab.  XL  zeigt  z.  B.  ein  Poileukora  aus 
der  Anthere  der  Kaiserkrone,  etwa  14  Tage  vor  dem  Auf- 
blühen derselben  ientnommen;  die  Membranen  sind  ganz 
glatt  und  durchsichtig,  so  dais  der  Inhalt,  bestehend  in 
einer  grofsen  Menge  kleiner  Körnchen,  wie  bei  b,  einer 
allgemein  einhüllenden,  etwas  trüben  Schleimmasse  und 
drei  grofsen,  kugelrunden,  mit  einem  festen  Kerne  ver- 
sehenen Zellen  c,  c,  c  durchscheint  Nicht  immer  liegen 
alle  drei  Zellen  so  regelniä&ig  neben  einander,  sondern 
meistens  sieht  man  nnr  eine  oder  auch  zwei  derselben  zu 
gleicher  Zeit  und  man  mufe  das  Pollenkom  zuerst  mehr- 
fach rollen,  drehen  und  wenden,  bis  man  alle  drei  Zellen 
zu  Gesiclit  beküuiiut.  Wenn  die  Pollenkörner  der  Kaiser- 
krone älter  werden,  so  vergrölsert  sich  der  Kern  jener 
drei  Zellen,  so  dafs  derselbe  endlich  bei  der  aufgesprun- 
genen Anthere  eine  Gröise  wie  in  h  Fig.4«  Tab.XL  zeigt; 
besonders  auffallend  ist  es  aber,  dafs  an  den  ausgebildeten 
Poilenkömem  fast  immer  eine  jener  Zellen  in  die  Länge 
ausgedehnt  ist  und  an  der  Wand  des  Pollenkornes  eine 
ZeicLnui]g  wie  in  dd  Fier.  4.  zeigt.  Wenn  man  diese  rei- 
fen Pollen  köruer  vorsichtig  zerdrückt,  so  treten  jene  Zellen 
und  auch  die,  in  die  Länge  gezogene  ganz  unverletzt  her- 
vor (ee  Fig.4.)>  ^nä  dann  erkennt  man  den  Kern  der- 
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selben  um  so  Heutlicher.  Das  Auftreten  von  drei  solcher 
Zelieu  findet  bei  den  Poileukörnern  von  ellipsoidischer 
Form  vieler  Monocotyledonen  8tatt,  bei  den  mehr  kugel- 
förmigen scheint  dagegen  das  Auftreten  einer  einzelnen 
Zelle  allgemeine  Regel  zu  sein;  sie  kommen  indessen  nicht 
nur  bei  Monocotyledonen,  sondern  audi  bei  I>iootyledonen 
vor,  doch  sind  sie  Lei  Letzteren  nur  sel»r  sehen  so  grofs 
und  so  leicht  zu  beobachten,  als  bei  Ersterin.  Eine  ein- 
zelne und  sehr  grofse,  mit  einem  grofsen  Kerne  verselieue 
Zelle  tritt  in  den  Poileukörnern  der  Tulpen  .aiif^  und  ver- 
hältni&mäisig  noch  größer  ist  diese  Zelle  in  den  PoUen- 
kömem  von  Trillium  erectum,  wovon  in  (Fig.^.  Tab.  XI.) 
eine  Abbildung  gegeben  ist.  aa  die  Wand  des  Pollen- 
kornes bestand  aus  einer  aufseren  und  einer  inneren  Mem- 
bran,  b  b  die  Wand  der  Zelle  in  der  Höhle  des  Pollen- 
komes,  und  c  der  Kern  in  dieser  Zelle  des  Pollenkornes» 
In  den  Pollenkömem  von  Pinus  picea  hat  auch  lieh* 
Fritzsche  einen  Kern  beobachtet  und  denselben  in  Fig.  11. 
Tab.  III.  seiner  Schrift  über  den  Pollen  mit  der  umschiie- 
fsenden  Zilien -Membran  abgebiltiet.  Bei  Pinus  sylvestris 
tritt  dieselbe  ebenfalls  sehr  bestimmt  auf,  und  zwar  stets 
an  einer  bestimmten  Stelle  angeheftet;  in  Fig.  20.  Tab. XL 
ist  das  PoUenkom  gleichsam  auf  dem  convexen  Rücken 
liegend,  und  in  der  Mitte  erscheint  die  Zelle  g  mit  ihrem 
Kerne  h.  In  Fig.  21.  liegt  dagegen  die  Pollenzelle  auf 
der  Seite  und  ist  durch  langes  Liegen  in  Terpenthin-Oel 
vollkommen  durchsichtig  geworden,  man  sieht  die  äufsere 
Haut  ab  und  die  mittlere  cdi  e  ist  ein  Zwischenraum 
zwischen  diesen  beiden  Membranen,  und  in  der  kleinen 
Vertiefung  der  mittleren  Membran,  unmittelbar  unterhalb 
jenes  Zwischenraumes,  ist  die  Zelle  g  durch  die  kleinere 
Zelle  f  befestigt,  und  von  der  Oberfläche  der  Zelle  g» 
vcrhuifcn  in  dem  frischen  I'oll  iikorne  nicht  selten  mehr 
oder  weniger  regeimäisige  Schleiui-Strcifcn  nach  der  Wand 
des  PoUenkomes,  besonders  häufig  bemerkte  ich  einen 
breiten,  etwas  fein  gekörnten  Streifen,  welcher  in  vertikaler 
Bichtung  der  concaven  Seite  bd  zu  verlief  Fast  ebenso^ 
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nur  etwas  coniplicirter,  verhält  sich  das  Auftreten  der  Zel- 
len im  Inneren  der  Pollcnicörner  von  Larix  europaea,  wozu 
die  Abbildungen  in  Fig.  7 --10.  nnd  Fig.  16.  Tab.  XI.  ge- 
hören. Diese  Bildungen  in  den  Pollenkömem  von  Larix 
haben  Herrn  Fritzsche  zu  verschiedenen  Annahmen  verleitet, 
welche  durch  die  lieobachtuiig  einer  grofseu  Zahl  solcher 
Polienkörner  widerlegt   werden.     Gewöhnlich   sind  die 
Pollenkömer  dieser  Pflanze  kugelrund,  sie  zeigen  eine 
zftrte  äufeere  Hmt,  eine  dickere  mittlere,  gallertartig  durch- 
scheinende nnd  eine  innere  Haut;  zwischen  der  Sufeeren 
und  der  mittleren  Haut  findet  man  an  einer  bestimmten 
Stelle  eine  schmale  Spalte  (ef  in  Fig.  16.  Tab.  XI.  nach 
1080 maliger  Verg^röfsenmg),  welche  bei  schwärherer  Ver- 
gröfserung  nur  als  ein  dunkeier  Streifen  erscheint,  wie  iu 
Fig.  9.  bei  ab.   Unmittelbar  unter  jener  Spalte  ist  an  der 
mittleren  Membran  eine  kleine  Zelle  (gh  Fig.  16.  und  cd 
Fig.  9.)  befestigt,  welche  mit  einer  gekörnten  Substanz 
gefüllt  ist,  und  als  Befestigungsstiel  einer  gröfseren  Zelle 
dient,  welche  im  Inneren  des  PolJenkornes  entlialten  ist, 
wie  es  iu  ef  Fig. 9.  dargestellt  ist.    In  Fig.  16.  sind  in  ii 
nur  die  Anfänge  der  Wände  jener  grofsen  Zelle  darge- 
stellt. Lange  Zeit  hindurch  war  ich  über  den  Bau  und 
die  Bedeutung  desselben  bei  diesen  Pollenkönieni  in  Un^- 
gewifeheit,  aber  von  Zwischenkörpem  nnd  einer  vierten 
Membran,  wolclie  Herr  Fritzsche  an  denselben  beobachtet 
haben  wollte,  konnte  ich  nichts  bemerken.    Endlich  war 
ich  so  glücklich  hcrmapliroditische  Fruchtzäpfchen  des  Ler- 
chenbaumes zu  finden,  bei  denen  die  untersten  Bracteen 
als  unvollkommen  ausgebildete  Antheren  auftraten  und  mit 
wenigen,  aber  Sufeerst  grofeen  und  meistens  ellipsoidlsch 
gefüniitou  Pollenkörnern  gefüllt  waren.    Diese  Pollcnkör- 
fter  waren  mitunter  doppelt  und  dreifach  so  grols,  als  im 
gewöhnlichen  Zustande  und  dabei  ziemlich  vollständig 
durchsichtig,  einige  waren  dazwischen  kugelrund  und  noch 
kleiner^  als  in  den  normalen  Antheren.  In  den  Figoren 
7«*  10.  habe  ich  die  liauptsachlichsten  Verschiedenheiten 
dieser  abnormen  Polienkörner  dargestellt;  zwar  kommen 
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aucli  ihnen  drei  Häute  zq,  dieselben  sind  aber  sehr  dünn 
^nnd  daher  um  so  durchsiohliger,  so  dafs  ich  die  Abbildun-  ^ 
gen  ohne  Anwendung  von  Scliwefelsänre  oder  Terpenthin- 
Oel  habe  anfertigen  ktonen«  Bei  der  Beobachtung  dieser 
grof^en-  ellipsoidischen  Pollenkömer,  wie  sie  in  Fig.  7, 
8  und  10.  dargestellt  sind,  blieb  über  die  Structnr  dersel- 
ben kein  Zweifel ;  die  beiden  Zellen  im  Inneren  eines  jeden 
Pollenkornes  sind  stets  in  der  einen  Spitze  desselben  be- 
festigt, und  zwar  ganz  innig  mit  der  mittleren  Membran 
verwaohsen,  wobei  dieselbe^  wie  bei  d»  d  Flg.  7  und  10. 
etwas  angeschwollen  ist  nnd  auch  zuweilen  von  der  äufeeren 
Membran  etwas  zurückgezogen,  doch  gelingt  es  bei  diesen 
grofsen  Körnern,  ihrer  Lage  wegen  mir  sehr  selten,  eine 
Spur  dieser  Zurückziehung  in  Form  einer  Spalte  zu  sehen. 
Die  Zellen  im  Inneren  der  Folienkörner  des  Lerchenbaumes 
sind  mit  einer  der  Fovilla  ähnlichen  Substanz  gefüllt;  zu- 
weilen ist  sie  mit  grofseren  Körnern  untermischt,  welche 
Amylam -haltig  sind.  In  der  kleinen  Zelle,  welche  der 
gröfseren  zum  Anheftungsstiele  dient,  pücgt  dieser  Inhalt 
sich  zusammen  zu  ballen,  so  dafs  man  ihn,  nach  dem  Zer- 
springen der  Pollenhiinte,  als  einen  besonderen  Körper, 
den  Herr  Frltzsche  für  einen  Zwischenkörper  angesehen 
hat»  wahrnehmen  kann. 

Aus  diesen  Angaben  geht  also  hervor,  dafe  im  Inneren 
der  rollenkörner  noch  einzelne,  mehr  oder  weniger  grofse 
Zellen  auftreten,  die  bald  frei  umlierliegen,  bald  befestigt 
sind,  «wie  es  die  Coniferen  gröfstentheils  zeigen.  Einige 
Pflanzen  zeigen  in  jedem  Polleukorne  nur  eine  einzige* 
Zelle  der  Art,  andere  enthalten  zwei  aneinandeigerdhte^ 
wie  bei  Larix,  die  meisten  enthalten  jedoch  drei  solcher 
Zellen.  Das  Auftreten  dieser  Zellen  im  Inneren  des  gro* 
fsen  Poiienkornes  kann  offenbar  mit  der  Art  der  Bildung 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  welche  im  Inneren 
der  Anthere  stattfindet,  wo  nämlich  beständig  Zellen  in 
Zellen  auftreten,  wobei  die  groiseren  ihre  Wände  verlieren, 
wdche  nSmlidi  resorbirt  werden,  und  die  darin  befind- 
lichen als  freiliegend  hervorfareteii.    Diejenigen  Zellen, 
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welche  in  den  ausgebildeten  Pollenkörneni  auftreten,  sind 
denmach  wohl  als  stehengebliebene  BilduogeD  zu  betraok- 
ten,  welche  nicht  mehr  zur  Vollendung  kamen. 

Die  Fovilla  von  normal  ausgebiMeten  Pollenkömem 

zeigt  folgende,  dem  Mikroskope  wahrnehmbare  Zusam- 
mensetzung: In   einer  mehr  oder  weniger  consisrenten 
und  durchsichtigen  Schleinimasse  befinden  sich  Partikelchen 
festerer  Stoffe  von  verschiedener  Gröise  und  von  verschie- 
dener Form,  80  wie  auch  in  viden  Füllen  kleine,  oder 
mehr  oder  weniger  gro&e  Oetlrdpfcfaen,  welche  nicht  sel- 
ten, wie  z.  B.  bei  I,  1  Fig.  23.  Tab.  XL  durch  die  Wände 
des  Pollenkornes  hindurchscli einen.    In  einigen  Falkn  lalst 
es  sich  mit  ziemlicher  Gewifsheit  nachweisen,  dafs  jene 
Oeltröpfchen  einem  fetten  Gele  angehören.    Gröfsere  Auf- 
merlKsamkeit  verdient  jedoch  die  Betrachtung  der  festeren 
Partikelchen,  welche  in  dem  Schleime  der  Fovilla  eingehällt 
sind,  da        aus  der  Analogie  mit  dem  mannlldien  Saa- 
raen  der  Thiere  zu  der  Annahme  verleitet  werden,  dafs 
gerade  diese  festeren  Partikelchen,  als  die  eigentlich  be- 
fruchtende Substanz  anzusehen  sind.    Ans  der  Bilduiigs- 
geschlchte  derPollenkömer,  wie  es  auch  in  Fig.l.  Tab.  XII. 
daiigestellt  ist,  wissen  wir,  dafe  die  Pollenkömer  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  mit  einem  Zellenkeme  und  einer  trüben 
und  feingekömten  Flilssigkeit  gefällt  sind.   Im  ausgebilde- 
ten Zustande  zeigt  dieser  Inhalt  weniger  feinere  Moleküle, 
dagegen  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Anzahl  von  grö- 
seren,  ziemlich  regelmäfsig  geformten  Partikelchen ,  deren 
Bildung  Wahrscheinlich  ans  dem  Zellenkeme  hervorgegangen 
ist,  denn  dieser  fehlt  im  ausgebildeten  Pollenkome  stets, 
und  die  Analogie  mit  der  Bildung  der  Zellensafl-Kügelchen 
aus  dem  Zellenkerne  leitet  auf  diese  Deutung.    Diese  grö- 
fseren  Partikelchen,  welche  bei  einer  und  derselben  Päanzen- 
Art  ziemlich  von  gleicher  Gröfse  und  gleicher  Form  sind, 
scheinen  ans  einem  condensirten  Schleime,  d.  i.  Gummi, 
zu  bestehen,  sie  werden  durch  Jodine  gelbbraq]Dlidi,  bei 
«inigen  Pflanzen  nicht  selten  etwas  in's  BlSuIiche  fidlend 
gefärbt,  und  lösen  sich  in  heirsem  Wasser  auf.   Sie  sind 
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es,  welche  hauptsächlich  von  unseren  Vorgängern  mit  den 
Saamenthierchea  der  Thiere  verglichea  wurden,  über  deren 
Form  und  Bewefpmg  sogleich  mehr  gesprochen  werden  soll* 
ZnweOen  gesdiieht  die  Ansbildang  des  Pollen*Inhaltes 
abnorm  und  es  sind  besonders  einige  Pflanzen,  welche 
eine  überaus  grofse  Masse  von  Pollen  entwickeln,  wie 
z.  B.  die  Coniferen,  die  diese  abuorme  Bildung  der  Fo- 
villa  häufiger,  als  andere  Pflanzen  zeigen.  Anstatt  der 
Bildung  der  Saamen thierchen,  findet  in  diesen  abnormen 
und  sterOen  Pollenkömeni  die  Bildung  von  Amylum- 
Kagelchen  statt,  womit  zuweilen  das  ganze  Korn  gefüllt 
ist.  In  einzelnen  Antheren  der  Abiettneen  findet  man  zu- 
weilen fast  alle  Pollenkörner  mit  Amylum  gefüllt,  Mäh- 
rend die  normal  ausgebildeten  hiervon  keine  Spur  zeigen. 
Bei  allen  anderen  Landpflanzen,  deren  PoUen  ich  unter- 

4 

sucht  habe,  gehört  dieses  Auftreten  von  Amylum  im  aus« 
gebildeten  Zustande  des  Pollens  zu  den  gr5l»ten  Selten* 
heiten;  unter  Millionen  von  Körnern  findet  sich  ein 

einzelnes,  welches  Amylum  enthält,  und  diese  Bildun^^ 
könnte  uns  zu  der  Vermuthung  Anlafs  geben,  dafs  der 
Inhalt  der  Poilenkörner  wahrscheinlich  gänzlich,  oder  doch 
gröfetentheils  aus  Stoffen  gebildet  ist,  welche ,  ähnlich  wie 
Amylmn,  Gummi,  Schleim  und  Zucker  aus  Kohle  und 
Wasser  bestehen.  Ob  dieser  Inhalt  Stickstoff- haltig  ist, 
ob  viel  oder  wenig  Stickstoff- haltige  Substanzen  darin 
vorkouimen,  das  möchte  sehr  schwer  auf  dem  Wege  der 
Analyse  zu  entscheiden  sein;  den  auffallenden  spermati- 
schen Geruch,  welchen  der  Pollen  einiger  Pflanzen,  als 
z.  B.  des  Berberitzen-Strauches,  der  vreif^en  Seerose  u«  s.  w. 
zeigt,  könnte  man  auch  zum  Theil  von  den  abgesonderten 
öligen  Stoffen  ableiten,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
Poilenkörner  abgelagert  sind. 

Jenes  Vorkommen  der  Amylum -Kügelchen  in  den 
Pollenkörnern  war  die  hauptsächlichste  Ursache,  wefshalb 
neuere  Schriltsteller,  welche  über  den  Pollen  gesehrieben 
haben,  die  Beobachtungen  ihrer  Vorgänger  vker  die  soge- 
nannten Saamenthlerehea  der  Pflanzen,  als  unrichtig  er- 
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klären  zu  können  glaubten;  ihre  Vorgänger  hatten  diesen 
Gegenstand  jedoch  umständlicher  beobachtet 

Mitunter  kommen  noch  andere  abnorme  BUdangen 
lier  FoviUa  vor»  mp  ich  z.  B.  bei  Muacari  racemosam 
uBd  noch  in  einigen  wenigen  anderen  Fallen  bemerkt  habe; 
liier  war  der  Inhalt  der  ausbildeten  Pollenkömer  eine  gelb- 
licho,  aus  mehreren  verschieden  grolsen  Klümpcheii  beste- 
hende Masse,  welche  zum  Theil  durch  Jodine  blau,  uinl 
zum  Theil  bräunlich  gefärbt  wurde.  Bei  dem  Aufspringen 
der  Pollenkömer  serfielen  diese  Massen  während  der  Beob- 
achtung in  eine  grolse  Menge  von  kleinen,  ziemlich  gleich-  - 
grofsen  und  kugelronden  Molekülen,  welche  die  lebhaf- 
teste Bewe^mg  zeigten.  Es  zeigte  sich  also  auch  hier 
ein  ähnliches  Zerfallen  solcher,  aus  Auiylum  oder  Gummi 
bestehenden  Massen  in  kleine  Moleküle,  wie  ich  es  schon 
früher  in  den  Zellen  des  Laubes  der  Marchantien  beoh- 
aditet  habe* 

'  Aui^er  den  gröfseren  Partikelchen,  welche  jene  kleine 

AnzalJ  von  Pflanzen  zeigen,  findet  man  in  dem  Schleime 
der  ausgebildeten  Fovilla  eine  unendliche  Anzahl  von  äu- 
^rst  kleineu  Molekiilenv  weldie  fast  immer  vollkommen 
rund  erscheinen  und  zwar,  wenn  sie  nicht  gerade  voil- 
koimnen  im  Fokus  des  Instruments  Hegen»  ak  schwarze 
Pönktdien;  stellt  man  sie  dagegen  gehörig  in  den  Fokus» 
so  erscheinen  sie  ganz  deutlich,  als  äufserst  kleine  und 
durchsichtige  Kügelchen  von  etwas  gelblicher  Farbe.  Ich 
nenne  diese  kleinen  Kügelchen,  zum  Unterschiede  von  den 
Saamenthierchen:  die  spermatischen  Moleküle;  sie  zeigen 
eine  sehr  auffallende  lebhafte  Molekular-Bewegung,  welche 
sich  von  der  Bewegung  anoi^ganiseher  Moleküle  sogleich 
unterscheidet.  Bei  den  spermatischen  Molekülen  Ist  nicht 
nur  eine  unregelmäfsige  flimmernde  Bewegung  zu  sehen, 
sondtrn,  wenn  man  mehrere,  neben  einander  liegende 
Moleküle  der  Art  lange  Zeit  fest  im  Auge  hält,  so  wird 
man  sehen,  dafs  die  einzelnen  Kügelchen  eine  Bewegung 
zeigen,  welche  von  jenen  der  Monaden  nicht  sehr  ver- 
schieden bt,  kurz  man  wird  In  diesen  Bewegungen  den 


Di^tized  by  Google 


m 

spermatischen  Kügelchen  eine  gewisse  Willkiihr  walirzu- 
neluuen  glauben.  Die  neben  einanderliegeuden  Moleküle 
zeigen  mcht  nur  eine  gleichmäfe^e  tanzende  fiewegnog, 
sondern»  wenn  sie  znsammenstofeen,  sQ<^en  sie  sioli  ans- 
znweichen  und  man  sieht  zuweilen,  wie  ein  dnzelnes  Kü- 
gelchen rund  um  drei  und  vier  andere  herumläuft 
u.  s.  w.  Ja  es  ist  auch  zu  beobachten,  dafs  diese  sper- 
matischen Moleküle  mit  ihrer  umhüllenden  Schleimmasse 
aus  jener  lebhaften  Molekular-Bewegung  in  eine  Strömung 
nach  bestimmten  Richtungen  hin»  übergehen  können;  so 
habe  ich  in  einem  stark  angeschwollenen  PoUenkome  der 
Kaempferia  rotanda  diese  Moleküle  aus  ihrer  allgemeinen 
Bewe^ng  in  eine,  nach  bestimmten  Richtungen  hin  über- 
gehen sehen,  es  bildeten  sich  hiebei  mehrere  Ströme,  welche 
von  der  Oberfläche  der  inneren  PoUenkornhaut  zu  dem 
Ballen  der  Mitte ,  und  von  der  Mitte  wiederum  zur  Ober* 
fläche  in  radialen  Richtungen  hin  verliefen.  Schon  von 
Amici  wurde  die  Beobachtung  bei  der  Portnlaca  gemacht, 
dafs  sich  in  einem  neiigebiideten  PoUenschiauche  eine  Ro- 
tations -  Strömung  zeigte;  die  Fovilla  stieg  aus  der  Höhle 
des  Pollenkomes  hervor,  stieg  in  den  Schlauch  herab,  be- 
wegte sich  bis  zur  Spitze  dess^ben,  wendete  um  und 
stieg  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Schlauches  wie- 
der in  das  Pollenkom  zurHck.  Diese  Beobachtung  ist 
später  von  mehreren  Botanikern  an  sehr  verschiedenen 
Pflanzen  wiederholt;  sie  tritt  nur  dann  ein,  wenn  das 
Poilenkorn  durch  seine  Structur  einer  bedeutenden  Ver- 
gröfserung  durch  Einsaugen  von  Wasser  fähig  ist,  so  da& 
dadurch  die  Fovilla  nicht  mehr  in  so  gedrängten  Massen 
auftritt.  Wir  sehen  also  auch  in  diesen  Fällen  einen 
Uebergang  der  Molekular-Bewegung  in  die  Bewegung  nach 
bestimmten  Richtungen,  wodurch  Erscheinungen  hervorge- 
bracht werden,  welche  mit  den  Rotations-Strömungen  in 
den  Zellen  zusammenzustellen  sind,  worauf  wir  auch 
schon  mehrmals  im  zweiten  Theiie  dieses  Buches  anfinerk- 
sam  gemacht  haben. 

Die  gröfste  Zahl  der  Pflanzen  zeigt  ia  ihrer  Fovilla 
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nur  diese  spermatischen  Moleküle,  welche  im  AUgemeineii 
bei  einer  und  derselben  Pflanze  von  ziemlich  gleicher 
Gröfse  und  von  gleicher  Form  sind ;  in  Hinsicht  der  Gröise 
giebt  es  hier,  nnter  den  verschiedenen  Molekülen,  keine 
gr56eren  Abweichnngen,  ,$h  man  zwischen  den  versehie- 
«leneh  Individnen  einer  nnd  derselben  Thier-  oder  Pflanzen* 
Art  findet.  Iii  Hinsicht  der  Form  sind  jedoch  die  sper- 
matischen Moleküle  einander  gleich,  denn  sie  sind  stets 
kugelrund,  doch  ist  es  durchaus  nöthig,  dafs  man  sich  zur 
fenaaen  Bestimmung  dersdben  eines  vorzüglich  guten Instru- 
-nentes  bedient,  und  wo  möglich  bis  zn  2000facber  Ver- 
grötf^ernng  hinangeht;  die  stärksten  Linsen  von  Pioessl 
and  die  stärksten  Ocnlare  des  Mikroskopes  von  Amici  in 
Verbindung  gesetzt,  leisten  hiebei  sehr  viel.  Ueberhaupt 
kann  man  gerade  diese  spermatischen  Moleküle  zum  Prüf- 
stein der  Güte  der  Linsen  benutzen;  die  weniger  guten 
zeigen  dieselben  stets  als  dunkele  Pönktchen. 

Man  hat  alle  nnr  möglichen  Grunde  angesucht  um 
die  eigene  Bewegung  dieser  spermatischen  Moleköle  ent- 
weder zu  bestreiten,  oder  doch  wenigstens  als  eine  Er- 
scheinung ohne  alle  Bedeutung  darzustellen.  Ein  sehr  ge- 
schickter Beobachter  kam  dabei  zu  den  Strömungen,  welche 
durch  die  Temperatur-Veränderung  im  Inneren  aller  Flüs- 
sigkeiten vorkommen,  und  glaubte  hierin  die  Ursache  ge- 
funden zu  haben,  doch  man  beobachte  nur  die  sperma- 
tischen Kiigelchen  aus  den  reifen  Pollenkörnern  des  Kür- 
bisses mit  gehörisrer  Aufmerksamkeit,  und  man  wird  die 
Ursache  der  Bewegung  in  den  Molekülen  selbst  annehmen 
müssen.  Diese  Bewegungen  der  spermatischen  Moleküle 
'  des  Kürbisses  hat  Herr  v.Mirbel*)  aulbetordentlich  trefflidi 
hesohriehen* 

Es  fragt  sich  nun  in  welchem  Zusammenhange  diese 
spermatischen  Moleküle  mit  den  gröfseren  Partikeln  der 
Fovilla  stehen,  welche  in  einigen  Pflanzen  von  sehr  be- 
stimmter Form  vorkommen,  eine  besondere  Bewegung 


*)  Gompl^meBt  dei  obAerv.  mc  1«  ÜMchinii«  etc.  pa;. 
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zeigen  und  von  einigen  Beobachtern,  als  die  eigentlichen 
vegetabilisohen  Saamentliierchen  ausgegeben  sind.  Bei  den 
Oeootheren,  so  wie  bei  den  Onagreen  im  Aligemeinen» 
sind  diese  grofeen  spermaUscben  Körperohen  böehst  auf* 
fallend  gebildet;  es  sind  ziemlich  regelmäfsige  cylindrische 
Gebilde,  deren  Langendurclmiesser  4,  5  und  6  mal  so  grofs^ 
als  der  ßreiteudurchmesser  ist.  An  den  Enden  sind  sie 
etwas  zugespitzt;  sie  sind  meistens  gerade,  aber  auch  sehr 
viele  treten  mehr  oder  weniger  gekrümmt  auf,  ja  auch 
eine  S  förmige  KrGmmung  ist  an  diesen  Kdrperchen  nicht 
selten;  ihre  Bewegung  ist  zu  gewissen  Zeiten  eben  so  leb- 
haft als  die  der  kleinen  spermatischen  Kfigelchen,  welche 
in  der  Fovilla  mit  jenen  gröfseren  ebenfalls  in  grolser 
Menge  vorkommen  und,  wie  ich  es  bei  den  Onagreen  und 
der  Kaempheria  rotunda  gesehen  habe,  durch  Theüong  der 
grMeren  entstehen  können.  Die  Bewegungen  der  grö&e^ 
ren  Moleküle  bei  den  Oenotheren  sind  zuweilen  nidit  nur 
ähnlich  einer  lebhaften  Molekular-Bewegung,  sondern  man 
bemerkt  auch,  dafs  die  einzelnen  Körperchen  in  einer  be- 
stimmten Richtung,  sich  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener 
Seite  schlängelnd  bewegen,  ähnlich  den  Bewegungen  der 
Fmstulien.  Die  Herrn  Robert  Brown  und  Brongniarl  wollen 
an  diesen '  länglichen  Körperchen  nicht  nur  eine  Ort»> 
Veränderung  durch  freie  Bewegung  beobachtet  haben, 
sondern  auch  eine  KHinnuung  derselben  in  ihrer  Achse, 
so  dafs  die  der  Oenothcra  und  des  Hibiscus  sich  bald  zu 
einem  Kreise  krümmten,  sich  bald  mehr  S  fornii^  gestal- 
teten. Ich  habe  diese  Krümmungen  mit  aller  Aufmerk- 
samkeit unter  den  neueren  Mikroskopen  beobachten  können, 
und  >vundere  mich,  dafs  man  die  Tfaatsaehen  zu  bestreiten 
gesucht  hat.  In  Hinsicht  der  Gröfse  sind  die  Körperchen 
unter  sich  viel  mehr  verschieden,  als  die  kleinen  sperma- 
tischen Moleküle;  es  giebt  grölsere,  welche  die  kleineren 
um  das  zwei-  und  dreifache  an  Ausdehnung  übertre£fen, 
dber  in  Hinsicht  der  Form  sind  sie  doch  immer  in  der 
Fovilla  einer  und  derselb^i  Pflanzen -Art  sehr  uberein* 
stimmend,  nur  mufs  man  nicht  diese  grölsereu  spermati- 
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sehen  Körperchen  mit  den  kleineren  in  Vergleich  stellen. 
Es  ist  gar  nicht  selten,  besonders  bei  den  Onagreen,  dafs 
diese  gröfseren  spermatischen  Körperchen  bei  der  Berüh- 
rung mit  Jodine  einige  bläolich  violette  Färbung  annek» 
men;  ein  minder  gutes  Instrument  zeigt  dieselben  fast 
ganz  dunkel,  bei  einem  guten  Mikroskope  vonPIoessl  mit 
achroniatisclien  Ocularen  von  Aniici,  sieht  man  jedocli,  dafs 
die  Färbnng  nur  theilweise  der  Oberfläche  zugeliört,  nnd 
man  kann  daraus  schliefsen,  dafs  auch  bei  ihrer  Bildung 
das  Amylum  in  Anwendung  gesetzt  ward,  was  aber,  meiner 
Ansicht  nach,  durchaus  nichts  Aufiallendes  ist^  denn  mdge 
man  jenen  spermatischen  Kügelchen  Bedentang  und  Na- 
men zuschreiben,  wie  man  will,  so  bleiben  sie  doch  im- 
mer vegetabilische  Produkte,  welche  also  auch  eine  vege- 
tabilische Zusammensetzung  zeigen  müssen,  was  noch 
etwas  klarer  werden  wird,  wenn  wir  in  der  Folge  unsere 
Beobachtungen  über  den  Befrochtnngsprozefs  der  Pflanaen 
mittheilen  werden* 

Die  Frage,  ob  man  berechtigt  ist  die  spermatischen 
Moleküle  der  Pflanzen  mit  den  Saamenthierchen  derThiere 
.in  Vergleich  zu  stellen,  ja  sie  als  Saamenthierchen  der 
Pflanzen  zu  bezeichnen,  werden  wir  ebenfalls  erst  ganz 
am  Schlosse  des  folgenden  CapiteFs,  wenn  wir  eine  gröisere 
•Einsieht  über  diesen  Gegenstand  erlangt  haben,  mit  Vor- 
4heii  beantworten  könne«. 


Viertes  Capitel. 

Von  den  mänulielion  (^cselilecbts- Organen  der 
erjptogamisclieD  Gewächse« 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  den  ganzen  Formkreis  nach- 
zuweisen, welchen  die  cryptogamischen  Gewächse  bei  der 
Bildung  der  m&mlicheB  oder  befhiditenden  GescMeohts- 
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Organe  aufzuweisen  haben;  znrErreichuug  unseres  Zweckes 
genügt  es  das  Auftreten  dieser  Gebilde  im.  Allgemeinen 

kennen  zu  lernen,  und  die  befruchtende  Substanz  in  ihrem 
physischen  Verhalten  mit  der  gleichbedeutenden  der  iiülie- 
ren  Pflanzen  zu  vergleichen,  bei  der  späteren  Betraclitung 
des  weiblichen  Orgaties  dieser  Gewächse  werden  wir  dann 
die  Art  und  Weise  andeuten  können ,  wie  hier  die  Be« 
fruchtung  ausgeführt  wird. 

Seit  der  Aufstellung  der  Linne'schen  Theorie  von  dem 
Geschlechte  der  Pflanzen  hat  man  sich  eifrigst  bemüht, 
auch  bei  den  cryptogauiischen  Gewächsen  die  Geschlecbts- 
Verschiedenheit  unter  den  Fructifications-Werkzeugen  nach- 
zuweisen ;  die  Schriften  vonKoelreuter  *)  nnd  vonHedwig**) 
haben  zu  ihrer  Z^it  groise  Epoche  gemacht  Die  Ge- 
schlechts-Verschiedenheit  ward  unter  den  Fmctilications- 
Orgauen  der  Moose  und  der  Lebermoose  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen,  ja  bei  der  ersteren  Familie  diirien  über 
diesen  Gegenstand  heutigen  Tages  keine  Zweifel  lierrscheii, 
und  bei  den  Lebermoosen  kennt  man  gegenwärtig  fast  bei 
allen  Gattungen  die  männlichen  und  die  weiblichen  Fructi- 
fications-Organe.  Man  glaubte  aber  auch  bei  den  übrigen 
Abtheüuiigen  der  Cryptuganien  die  Geschlechts-Verschie- 
denheit in  den  Fructifications-Ürganen  aufgefunden  zu  habeuj 
doch  was  wir  hierüber  in  der  neuesten  Zeit  zu  wissen 
glauben,  das  gehört  eigentlich  auch  den  Untersuchungen 
dieser  .Zeit  an. 

Die  grofse  Familie  der  Farm,  welche  so  ausgezeichnet 
schöne,  groise  und  hochausgebiklete  Pflanzen  aufzuweisen 
hat,  macht  bekanntlich  schon  wegen  der  unvolikonimenen 
Saamenbildung  eine  grofse  Ausnahme  von  der  Regel,  und 
diese  UnvoUkommenheit  ist  mit  der  unvollkommensten 
Blüthenbildung  begleitet.  Die  Saamen  der  Farrn  verhalten 
sich  in  Hinsicht  ihrer  Structur,  ihrer  Bildung  und  Keimung 
den  Saamen  der  Moose  ganz  ähnlich,  daher  die  Analogie 

*)  Das  entdeckte  Gcheimnifs  der  Cr^logamie.    GarUruhe  1777. 
^)  Theoria  gcneratlonis  et  frucüficationij  pUnUram  ciTptogdiiii- 
catiim  Unoftei.    Edit.  «ec.  1798. 
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schon  darauf  hinweist,  dafs  auch  bei  den  Farm  ähnliche 
Verschiedenheit  unter  den  Fructifications-Oro^anen  vorhan- 
den sein  möchte ,  wie  bei  den  Moosen,  man  war  jedoch 
im  Allgemeinen  in  der  Deutung  derselben  sebr  unglücklich. 
Maratti*)  hat  die  Blüthen  der  Farrn  filr  bermapliroditisoh 
erkl&rt,  was  mit  der  neuesten  Ansicht  über  diesen  Gegen* 
stand  allerdings  zusammenzustellen  wäre,  doch  ist  mir 
hierüber  nichts  Näheres  bekannt,  indem  mir  jene  Schrift 
nie  zu  Gesicht  gekommen  ist.    Ich  übergehe  hier  alle  die 
unrichtigen  und  oberflächlichen  Angaben  über  die  männ- 
lichen Geschlechts-Organe  der  Farmkräuter  und  führe  nar 
die  Ansicht  von  Gaertner  und  Herrn  v.  Mirbel  auf,  nach 
welcher  in  jeder  Saamenkapsel  zugleich  die  befruchtende 
Substanz  der  Saamen  enthalten  sein  soll.    Diese  Ansicht 
beruht  offenbar  auf  der  Beobachtung,  dafs  die  unreifen 
Saamenkapseln  der  Farm»  wenn  sie  zerquetscht  werden, 
neben  den  jungen  Sporen  noch^  eine  schleimige  und  etwas 
gekörnte  Masse  hervortreten  lassen,  welche  man  vielleicht 
für  eine,  der  Fovilla  höherer  Pflanzen  ähnliche  Substanz 
ansehen  zu  können  glaubte.    Ich  habe  diese  Substanz  sehr 
oft  beobachtet,  sie  nimmt  an  Masse  ab,  je  mehr  sich  die 
Sporen  der  Reife  näheren;  sie  ist  aber  sicherlich  mit  der 
befruchtenden  Substanz  der  Antheren  anderer  Pflanzen 
nicht  zu  vergleichen,  denn  sie  enthält  keine  selbstbeweg- 
lichen Moleküle.   Ich  halte  es  gegenwärtig  für  das  chfr* 
racteristischte  Kennzeichen  der  Pollensubstanz,   dafs  sie 
entweder  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildete  Saamen- 
thierchen  enthält,  welche  mit  denen  der  Thiere  zu  ver- 
gleichen sind,  oder  wenigstens  regelmäfsig  geformte  Par- 
tikelchen mit  lebhafter  Molekular-Bewegung  aufzuweisen  hat 
Neuerlidist  hat  HerrPresl**)  mit  grofser Bestimmtheit 
ausgesprochen,  dafs  die  Antheren  der  I'arrji  als  linsen- 
förmige, ovale  oder  kugelförmige  gestielte  Organe  innerhalb 

vera  florum  existenlia  in  plantls  dorsifcris.    Romae  1760. 
Edict.  «ee.  «HCL  Hop«r.   Gotting  1798. 

Tejatamen  PtendographUc  «eu  gener«  fiUcaceartim  praeserlun 
{oita  venamm  dccunum  «t  dittribntioiiem  cxposita.  Pragae  1836L 
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der  Sorea  oder  Fraoblbänfchen  anftreten,  wir  in  anen 
sdir  jungen  Zustande  dieser  zu  finden  und  dann  mit  etaer 

opaken  Substanz  gefüllt  sind,  die  nach  dem  Aufspringen 
der  Aiitheren  entleert  wird,  worauf  diese  ziisammeu fallen, 
vertrockenen  und  als  bräunlich  gefärbte  und  vieJgestaltete 
Körper  zurückbleiben.  Auch  hat  Herr  Fresl  die  Abbii- 
dnngen  dieser  Antheren  von  Asplenium  Triehomanes  und 
Yon  Polystichum  aculeatum  auf  der  eilften  Tafel  der  an- 
geführten Schrift  gegeben,  sagt  aber  nicht,  dafs  er  diesel- 
ben auch  110 eil  l)ei  anderen  Gattungen  beobachtet  hat.  Wie 
ich  glaube,  so  hat  Herr  Presl  diese  Ansicht  über  das  Vor- 
kommen der  Antheren  bei  den  Farrn  zuerst  mit  Bestimmt* 
heit  pnbllcirty  doch  herrschte  dieselbe  schon  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  bei  mehreren  Botanikern  und 
andi  Herr  Corda  war  schon  ein  eifriger  Vertheidiger  deN  . 
selben,  als  er  im  Jahre  1833  nach  Berliü  kam. 

Ich  selbst  habe  die  Früchte  der  Farnikräuter  sehr 
häufig  beobachtet  um  mich  von  dem  Vorkommen  der  An- 
theren neben  den  Kapseln  zu  vergevrtssern,  doch  nur  In 
wenigen  Fallen  ist  es  mir  gelungen  dieselbeo  «nfznfinden 
und  sie  mit  Bestunmtlieit  von  den  jungen  Kapseln  zu  un- 
terscheiden, was  meistens  sehr  schwer  ja  unausführbar  ist. 
Die  Beobachtung  lehrt,  dafs  die  junge  Kapsel  in  glei- 
dier  Form  und  gleicher  Structur  mit  der  Antliere  der 
Farro  auftritt»  daher  man  sehr  leicht  die  jungen  Kapseln, 
an  welchen  der  Annulns  noch  nicht  ausgebildet  Ist  und 
audi  die  Sporen  noch  nicht  darin  zu  erkennen  sind,  für 
gewöhnliche  Antheren  ansehen  kann,  wie  z.  B.  bei  Poly- 
podinm  vulgare,  wo  ich  ebenfalls  noch  keine  Antheren 
erkannt  Itabe.  Characteristisch  fiir  die  Bestimmung  der 
Antheren  scheint  dagegen  ihre  Befestigung  an  dem  Stiele 
der  Kapsel,  was  bei  unserem  gemeinen  Aspidium  Filix  nias 
so  überaus  deutlich  zu  sehen  Ist.  Hier  ist  das  Frucht- 
stielchen am  oberen  Ende  gleich  einem  einfach  gegliederten 
Härchen  gebauet,  während  das  untere  Ende,  von  welchem 
der  Antherenstiel  seitlich,  als  ein  feines  Härchen  abgeht, 
wenigstens  zwei  Beihen  Zellen  zeigt.   Die  Anthere  ist  hier 
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von  ellipsoidischer  Form,  ist  bedeutend  kleiner  als  die 
Fruchtkapsel,  und  enthält  bei  ihrer  Ausbildung  eine  schlei- 
mige und  gekörnte  Masse,  welche  nach  dem  Zerdrücken 
der  Anthere  hervortritt  und  eine  grofse  Anzahl  von  lebhaft 
selbstbewegüchen  Molekülen  enthält.  In  allen  Fällen,  wo 
ich  bis  gegenwärtig  wiiMiche  Antheren  zo  unterschei- 
den vermochte,  da  safsen  dieselben  seitlich  anf  dem  Stiele 
der  Saamenkapsel  und  da  dieselben,  ihrer  aufeerordent- 
lichen  Kleinheit  wegen,  so  äufserst  schwer  zu  isoliren  sind, 
so  hält  es  auch  sehr  schwer  eine  genauere  Untersuchung 
der  Poilenmasse  anzusteUen;  ich  sah  darin  mitunter  ein* 
zelne,  gro&ere  Klumpchen  von  regelmälhiger  Form,  und  . 
so  wäre  es  wohl  möglich,  dafe  auch  hierin  geschwänzte 
Saarn enthierchen  vorkünimen,  wie  wir  sie  sogleich  bei  den 
Moosen  nachweisen  werden,  doch  bis  jetzt  habe  ich  sie 
nicht  gesehen. 

Bei  den  Laubmoosen  wurden  die  Antheren  zuerst  durch 
Hedwig  richtig  erkannt,  er  zeigte  durch  genaue  Aussaat- 
Versuche,  daih  die  in  den  Mooskapseln  vorkommenden 
feinen  Kömchen,  welche  man  vor  ihm  für  Pollenkörnchen 
gehalten  hatte,  die  wahren  Saamen  Her  Moose  wären. 
Bei  den  Lebermoosen  wurden  dagegen  die  Antheren  zuerst 
durch  Schmiedel*)  entdeckt,  doch  sind  dieselben  auch  ge- 
genwärt^  noch  nicht  bei  allen  Gattungen  dieser  Familie 
genau  bestimmt,  obgleidi  ihr  allgemeines  Vorkommen  bei  ^ 
diesen  Gewächsen  über  allen  Zweifel  hinausgestellt  sein 
möchte.  Die  Structnr  der  Antlieren  bei  den  Laub-  und 
Lebermoosen  ist  sehr  einfach;  denn  sie  bestehen  aus  einer 
einfachen  zelligen  Hant^  welche  die  befiruchtende  Substanz, 
die  wir  die  Poilenmasse  nennen  werden,  unmittelbar  um- 
sdüie&t  In  Hinsicht  ihrer  Form  sind  sie  für  die  Laub- 
und  Lebermoose  im  Allgemeinen  sehr  charaeteristisch  ver> 
schieden;  bei  den  erstoren  bilden  sich  mehr  oder  weniger 
lange  und  grofse  cyiindrische  Schläuche,  welche  unmittel- 
bar aufsitzen,  während  die  Antheren  der  Lebermoose  mehr 


^  Icone»  plaataram  el  «uiyae»  pardmD*  1797. 
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eil  ipso  idisch  oder  selbst  eyförmig  auftreten  und  in  allen 
Fällen,  wo  sie  nicht  im  Laube  selbst  versenkt  sind,  mit 
mehr  oder  mniger  langen  Stielchen  versehen  eincL  B&, 
den  Laubmoosen  dffim  sieh  «liese  Antheren  an  der  SpHze^ 
welche  In  sehr  vielen  Fällen,  wie  z,  B.  bei  Hypmim  durdi 
eine  einfache  kegelförmige  Membran  geschlossen  ist,  wäh- 
rend der  ganze  übrige  Theil  der  Wände  aus  Zellen  zu- 
sammengesetzt ist;  bei  den  Lebermoosen  scheint  das  Anf- 
q^ringen  bei  der  Befruchtung  weniger  regelmäfsig  vor  siek 
zu  gehen.  Die  Form  der  Antkeren  giebt  jedoch  keines- 
wegs bestimmte  Unterscheidungszeichen  zwischen  Laab- 
und  Lebermoosen,  denn  die  Gattung  Sphagnum,  das  ge- 
wöhnliche Torfmoos,  zeiirt  Antheren,  welche  in  jeder 
Hinsicht  mit  denen  der  Lebermoose  übereinstimmen,  wäh- 
rend die  Früchte  diese  Gattung  fast  entschieden  zu  den 
Laubmoosen  stellen. 

Die  Fraotifications-Organe  der  Moose  treten  in  b^ 
sonderen  Hüllen  anf,  welche  dnrch  daohziegelförmig  über 
einander  liegende  und  sehr  gedrängt  stehende  Blättchen 
gebildet  werden,  ond  von  den  Botanikern  verschiedene 
Benennungen  erhalten  haben,  je  nachdem  sie  die  weib- 
lichen oder  die  männliclien  ^Fmctifications- Organe  eln- 
sdilieften;  im  ersteren  Falle  nannte  man  diese  Hiille  pe- 
ricbaetium  nnd  im  anderen  Falle  perigouinm.  Es 
ist  jedoch  schon  von  mehreren  Botanikern  gezeigt  worden, 
dafs  diese  besonderen  Benemiungcu  höchst  unstatthaft  sind, 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  bei  den  meisten  Moo- 
sen die  männlichen  und  die  weiblichen  Geschlechts-Organe 
nebeneinander  vorkommen.  Man  mnis  vielmehr  diese  An» 
bänfnngen  von  Deckblättchen,  wdöhe  för  die  Anfiidime 
der  Fructifications- Organe  bestimmt  sind,  für  Involucra 
halten,  und  in  den  sogenamiten  Saftfaden  (paraphyses), 
welche  rund  um  die  Basis  der  Antheren  befestigt  sind, 
vielleicht  eine  Andeutung  von  Blüthenhüllen  suchen.  Diese 
Saftfaden  sind  gegliederte  Härchen,  welche  gewöhnlich 
etwas  länger,  als  die  Fractifications- Organe  sind  und  zu- 
weUeo,  wie  z.  B.  in  den  grofsen  Involucreu  des  Mnium 
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palustre  in  üHerans  grofser  Anzahl  auftreten.  Die  Zellen 
dieser  Fäden  enthalten  anfangs  griingefarbte  Zelleusafir 
Kögelcfaen;  die  äufsersten  sind  zuweilen  mekr  oder  weni- 
ger stark  keDlenförmlg  angeschwoUeiiy  wodurch  die  Fäden 
bei  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  ein  sehr  versehie» 
denes  Ansehen  darbieten,  welches  znr  systematisdMn  Be- 
stimmung dieser  Gewächse  zu  benutzen  ist.  Eine  beson- 
dere Function  hat  man  an  den  Paraphysen  noch  nicht 
erkennen  können ,  «och  scheinen  sie  keine  regelmäfsige 
Stellung  zu  besitzen,  sondern  sich  ganz  nach  den  Auftre- 
ten der  Fructifications-Orsane  za  richten.  Man  hat  die 
Frage  auf^worfen,  ob  die  Menge  von  Fmetifications- 
Organen,  sowolil  die  männlichen  als  weiblichen,  welche 
meistens  in  einem  und  demselben  Involiicrum  der  Moose 
auftreten,  einer  einzelnen  Blume  oder  ob  sie  einem  ganzen 
Blöthenstande  angehören,  und  man  hat  sich  fiir  die  letz- 
tere Ansicht  ausgesprochen,  zu  deren  Bewetsfuhrong  ich 
an  einem  anderen  Orte,  wenn  von  den  weiblichen  Fni- 
ctificatious-Organen  die  Rede  sein  wird,  ebeuialis  mehrere 
Gründe  anführen  werde. 

Bei  den  Lebermoosen  ist  das  Vorkommen  der  mänii- 
liehen  Fruotifioations-Organe  bei  verschiedenen  Gattungen 
und  Arten  höchst  auflallend  verschieden,  worüber  die  aus- 
gezeichneten nieuen  Arbeiten,  der  Herrn  Necs  von  Esenbeck*), 
G.  W.  Bischoflf**)  und  Lindenberg***)  die  vollständigsten 
Nacins  eisuniren  geben,  worauf  ich  verweisen  mufs.  Im 
Allgemeinen  kann  man  die  folgenden  Charactere  als  die 
wichtigsten  hervorheben:  Die  Antheren  der  Lebermoose 
sind  nämlich  entweder  freistehend,  wie  bei  den  Moosen 
and  besitzen  alsdann  kleine  Stiele,  %iromit  sie  in  den  Win- 
keln der  Blättcheu  befestigt  sind,  welche  <lie  Spitzen  der 

*)  Naturgescluclite  der  Earopüuchen  Leberiaoose.    Berlin  1833 
L  pag.  75  etc. 

*♦)  Bcmcrkungcu  über  die  Lcbermoo»«.  —  Nova  Acta  Acad. 
C.  l..  C.  Tora.  XVir.  P.  II.  pag.  926  etc. 

-Monogiapliie  der  Ricueo.  —   Nova  Acta  Acad.  C.  L.  C« 
Tum.  XVill.  P.I.  pag.  392. 
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Steng-ol  bekleiclen.  Bei  den  Jungermannieu  wie  hei  der 
Moosgattung  Sphagnam  sind  sie  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmig, oft  ancb  etwas  dliptisch  geformt,  und  fast  immer 
findet  man  mehrere  in  einem  Blattwinkel  «eben  einander 
sitzend.  Bei  mehreren  Jongermannien  findet  man  aneh  der* 
gleiclien  gegliederte  Fäden  im  Umfange  der  Antheren,  wie 
wir  sie  vorliiii  uiUer  dem  Namen  der  Paraphysen  bei  den 
Moosen  kennen  gelernt  haben.  Bei  den  übrigen  Laubmoo- 
sen findet  man  die  Antheren  nicht  frei»  sondern  entweder 
in  der  Substanz  des  Lanbes  eingesenkt,  wie  bei  den  Rio- 
Gleen  oder  in  der  Substanz  eines  eigenihiimlichen  Fmchi- 
bodens  auftreten,  wie  z.  B.  bei  den  Marchantien,  wo  die 
Antheren  von  ausgezeichneter  Gröfse  auftieten  und  noch 
in  eigenthiimlichen,  flaschenförmig  gestalteten  und  nach 
oben  geöffneten  Säcken  eingeschlossen  sind,  welche  aus 
einer  ziemlich  dicken  Haut  gebildet  werden,  die  eine  ein» 
fache  Zellenschicht  aufzuweisen  hat,  und  sieh  häufig  durch 
röthliche  oder  violettrothe  Farbe  anszeiehnet,  wdche  durch 
den  gefärbten  Zellensaft  verursacht  wird.  Die  Antheren 
der  Marchantien  sind  von  langgezogener  Eyform  und 
sitzen  wie  bei  den  Moosen ;  schneidet  man  die  männlichen 
Receptacula  der  Marchantien  durch,  so  treten  stets  einige 
der  Antheren  als  feine  weifse  Körnchen  hervor.  Bei  voU- 
kommener  Reife  platzen  sie,  und  die  Pollenmasse  wird 
durch  die  vorhin  angegebenen  Oeffnungen  tier  Antheren- 
hüllen  auf  die  Obertiäche  des  Receptaculum's  geführt  und 
zwar,  wie  es  mir  scheint,  durch  blofse  Einsaugung  der 
Feuchtigkeit;  denn  obgleich  ich  diese  Antheren  zu  allen 
Zeiten  sehr  häufig  beobachtet  habe,  so  ist  mir  doch  nie- 
mals ihre  Gontraction  bemerkbar  geworden,  durdi  w^ciie 
sie  etwa  die  Pollcnmasse  austreiben  könnten.  Bei  den 
einfachen  Lebermoosen ,  wie  bei  den  liiccieen  sind  (lie  An- 
theren ebenfalls  mehr  eyförmig  und  unmittelbar  im  Laube 
eingesenkt,  kommen  aber  zur  Zeit  der  Reife  an  die  Ober- 
flache  und  bei  einigen  Gattungen  werden  sie  in  ihrem 
Auftreten  durch  Wärzchen  und  andere  hervorragende  Bil- 
dungen angedeutet,  welche  von  den  oberflächlichen  Zellen 
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des  Laubes  ausgehen  und  meistens  auch  äuffallend  ge- 
färbt sind. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  die  Hedwig'sche  Be- 
nennung der  männlicheu  Fructifications- Organe  der  Laub- 
nnd  Lebermoose^  welche  deijenigen  bei  den  plianerogami* 
sehen  Gewädhsen  gleich  ist,  vielfach  angefochten,  indem 
man  glaabte,  dafs  der  Name  Anthere  unpassend  sei,  da 
die  Aiitliere  der  Phaiierogameii  die  Pollenkörner  und  nicht 
die  Fovllla  oder  die  befruchtende  Substanz  unmittelbar 
einschliefst;  es  wird  sich  jedoch  aus  der  folgenden  Be- 
trachtong  des  Inhaltes  dieser  Antheren  ergeben,  dafs  sie 
keineswegs  die  Fovilla  unmittelbar  einschliei39en.  Herr 
Bischoff  glaubt  die  männlichen  Fmctifications- Organe  der 
Moose    am   passendsten   mit   dem   Namen:  Aniherulicn 
(antheridia)  belegt  zu  haben,  wobei  dann  der  obere, 
sackförmig  geschlossene  Theil  Antheridienschlauch  (u  t  r  i  c  u- 
las  antheridii),  das  Stielchen  Pedicellns  und  der  Inhalt 
Fovilla  genannt  werden  soll,  ich  glaube  jedoch,  dafe  es  dieser 
neuen  Benennungen  nicht  bedurfte»  denn  das  Antheridium  ist 
unzweifelhaft  das  niannliche  liefruchtungsorgan  der  Moose, 
also  denmannln-lioM  (K'sf  hlechts-Organen  der  höheren  Pflan- 
zen parallel  zu  stellen,  an  welchen  die  Anthere,  mit  der  darin 
enthaltenen  Pollenmasse  das  Wichtigste  ist,  weldies  nie- 
mals fehlt;  was  wir  denn  auch  bei  ded  Moosen  gan^  genau 
wiederfinden^  wenn  auch,  wie  es  die  Structur  der  Moose 
überhaupt  erfordert,  noch  etwas  einfacher  gebildet,  als  bei 
den  niederen  Phanero^amen,  jedoch  wahrlich  nicht  viel 
einfacher,  als  bei  der  Gattung  Ceratophyllum,  wo  es  doch 
Niemanden  einfallen  wird  besondere  Namen  für  die  be- 
frachtenden Gesdilechts-Organe  auCsustellen*), 


^)  Antnerkuug.  ist  eine  sehr  allgemeine  Klage  unter  den 
Botanikern,  ^dafs  man  einem  \md  demselben  Organe  hei  verschiedenen 
FaaiffieD,  ja  zaweilen  sogar  hei  Tenchiedenen  Gattoagea  hesoadere 
Namen  beigelegt  hat,  und  es  lllst  sich  sehr  wohl  nachweisen,  dafs 
dtf  'Wissenschaft  dadurch  kein  Yortheil,  wohl  aber  dem  Studium 
dctselhen  grofser  Nachtheil  erwichst  Hentigea  Tages  mnfs  man 
sich  gegen  jede  neue  Bcnemrang  in  der  Botanik  auflehaen,  welche 
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Die  Vernmlhiingen,  welche  wir  iiher  dio  Bedentung 
der  Saamenthierchen  der  Pflauzeu  imd  der  spermatischen 
Moleküle  überhaupt  io  clem  vorhergeheiiden  Capitel  wS- 
gestellt  haben»  werden  dorch  die  neuen  UntersadinngeB 
nber  den  Libalt  der  Antheren  der  Cryptogamen  sehr  glän- 
zend bestätigt;  doch  ehe  ich  die  neuen  Beobachtungen  über 
diesen  Gegenstand  vortrage,  wird  es  nöthig  dieselben  eben- 
falls historisch  zn  beleuchten,  und  damit  zu  zeigen,  wie 
sieh  die  Resnltate  dieser  Untersuchnngen  allmäUg  gestal- 
tet haben« 

Die  erste  Beobaohtoog  über  die  freie  Bewegung  der 
in  den  Antheren  der  Cryptogamen  enthaltenen  Bläschen, 
fand  ich  in  den  Schriften  des  vortrefflichen  Schmiedel*) 
verzeichnet;  er  beobachtete  die  reifen  Antheren  der  lun- 
germannia  pusilla  und  sah,  da(s  dnreh  das  eingesaugte 
Wasser  eine  Menge  von  Molekülen  von  verschiedener  Grösse 
ans  den  Zellen  ausgetrieben  worden»  sie  waren  durchsich- 
tig und  hatten  eine  runde  oder  ovale  Gestalt,  variirten  et- 
was in  der  Gröfse,  waren  aber  alle  bewegt.  Sie  oscillir- 
ten  nach  Art  der  Infusorien,  aber,  wie  Schmiedel  iilaiil)t<v 
nicht  aliein  durch  eine  eigene,  ihnen  inwohnende  Kraft, 
sondern  auch  vermittelst  der  mechanischen  Explosion  beim 
Austreten  aus  ihren  Antheren,  doch  schienen  sie  überhaupt 
mit  lebender  Bewegung  begabt  zu  sein,  besonders  fiel  ein 
nierenförmiges  Bläschen  auf,  welches  grösser  war  und  sich 
schnell  bewegte.  Eine  zweite  Beobachtung  der  Art,  wurde 


nicht  absolut  nothwendig  ist,  die  sogenannten  besseren  oder  rerbesse- 
renden  Namen  sind  nur  zur  Belästigung  des  Gedächtnisses,  denn  die 
alteren  müssen  stets  mitcrlernt  werden ,  wenn  man  aurli  rlrnseltx'n 
besondere  Benennungen  E^egeben  hat,  dalicr  der  I^utzen  dieser  letz- 
teren gar  nicht  einzusehen  ist.  In  einem  besonderen  Bande,  welcher 
sich  diesem  physiologischen  Werke  als  fünfter  Band  anschlieisen 
wird,  werde  ich  einen  Versuch  machen  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Pflanzen  speciell  abzuhandeln,  und  bei  der  dabei  her- 
vorgelienden  Nomenclatur  vermitielnd  sswischen  den  verschiedenen 
Benennungen  gleichbedeutender  Organe  aui^utreten  suchen. 
^)  Icones  plantar,  et  anales,  partium  Fase.  I.  Tab.  XXII. 
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durch  Fr.  Nees  von  Esenbeck  *)  an  den  Ahtheren  von  Spha- 
gnam  capillifolima  angestellt,  welcher  sah,  dafs  die  Anthe- 
ren  jener  Pflanze ,  unter  Wasser  gebracht,  an  der  Spitze 
zerrisBen,  sich  znriickschliigen  und  den  Inhalt  hinanatrie- 
beii.  Dieser  ansgetriebene  Inhalt  ersohten  gleich  nnregel- 
mäfri^en,  eckiem,  durchsichtigen  Zellchen,  in  welchen  wie- 
der inelirere  kleine  Bläscheii  sichtbar  waren.  Ein  Theil 
der  herausgetretenen  Masse  löste  sich  schnell  in  dem  Was- 
sertropfen und  zerfiel  in  zahlloee,  änfeerst  kleine  MonadeBj 
die  sich  lebhaft  bewegten  und  in  der^  Art  dieser  Bewegung 
ihre  animalische  Natur  nicht  verkennen  Hessen. 

Utn  die  Zeit,  als  ich  meine  Beobachtungen  und  Be- 
merkungen über  die  Gattung  Chara**)  pubücirte,  war  man 
gröistentheils  geneigt  die  Antberen  der  Charen,  als  Knospen 
oder  ubeibaupt  als  Keime  der  Fortpflanzung  anzusehen; 
ich  stdlte  jedoch  die  Ansicht  auf,  dafs  in  den  Schleimfil- 
den,  welche  die  Charen-Antheren  in  grofter  Menge  anfül- 
len, die  vegetabilischen  Saamenthierchen  *♦♦)  fadenförmig 
aneinander  gereiht  wären,  die  auch  in  einer  spätt  ren  Zeit 
der  En t Wickelung  die  Schläuche  zu  verlassen  schienen  f). 
Ich  erkannte  damals  diese  Saamenthierchen  als  kleine  Kü- 
geichen,  doch  weder  ihren  Austritt  sah  ich  unmittelbar, 
noch  ihre  Bewegung.  Später  machte  Herr  G,  W.  Bischoff |f) 
die  Beobachtung  bekannt,  dafe  er  in  dem  Schleim  der  frisdi 
aufgeplatzten  Kügelchen  (Antheren!)  der  Ohara  hispitk  ein 
lebhaftes  Gewimmel  von  Infusorien  beobachtet  habe;  sie 
schienen  aus  3  —  6  kleinen  Punkten  zu  bestehen,  welche 
durch  Querlinien,  wie  mit  Stielchen  zusammenhingen,  und 
zeigten  eine  solche  Bewegung,  dafe  sie  alle  möglichen 
eckige  Figuren  bildeten,  welche  sich  jedoch  jeden  Augen-* 
blick  wieder  veränderten;  zuweilen  folgte  noch  ein  einzel- 
nes Pünktchen  mit  seinem  Stielcheu,  wie  ein  bewegliches 

♦)  Flora  von  1822.  Nr.  3. 
**)  S.  l-inrinea  V0H  1827*  pag.  &5. 
♦♦*)  I.  c.  pag.  6.1. 
f)  I.  C.  pag  60, 

ff)  Die  Chare«^  und  E^oijelaceeii  «tc.  Nürnberg  iWiü»  pag.  Id. 
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Schwänzchen,  der  Hauptfigur  nach.  Obgleich  nun,  sagt 
Horr  Bischoff,  in  den  Schleimfäden  des  Kiigelchen's  (An- 
therenl)  Querstreifcn  gröfstentheils  verschwimden  wa- 
ren, so  möchte  es  doch  za  sehr  gewagt  sein,  mnn  man 
annehmen  wollte,  dafs  jene  infosorienartigen  Gebilde  die 
an^  den  Fäden  hervorgetretenen  und  theilweise  noch  za» 
sanimenhangenden  CJuerstreifen  seien,  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1834  hat  J.  C.  Varley*)  seine  früheren  Beob- 
achtungen über  die  Bewegungen  in  den  Charen  vervollstän- 
digt, und  an  der  Ohara  syncarpa  Thuül.  (welche  Agardh  Ni- 
tella  hyalina  genannt  hat)  in  Bezug  auf  die  Saamenthierohen 
sehr  interassanteBeoliachtungen  gemacht;  J.  Varley  sah  diese 
Gebilde,  weldie  er  ihrer  Form  wegen  mit  Lodien  veigleicht, 
in  den  Zellen  der  Pollenfäden  liegen,  und  bemerkte,  dats 
sie  plötzlich  Bevv  egiing  bekommen,  aus  den  Zellen  hervor- 
treten und  dann  2  bis  3  Spiralwindungen  zeigen.  An  zweien 
dieser  Gebilde  sah  J.  Varley  eineui  sehr  feinen  Faden,,  den 
er  gleich  einer  Peitsohenschnur  an  ihrem  Stodte  abgebil- 
det hat,  und  er  sah  auch  eine  undolirende  Bewegung  an 
dieser  feinen  Faser. 

Endlich  hat  auch  Herr  Fritzsche  **)  einige  Beobach- 
tungen über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht,  welche 
aber  denen  von  Varley  nachstehen;  er  sah  in  der  Zelle 
der  Pollenfäden  der  Chara  syncarpa  Spiralfaden,  welche 
2  oder  3  Windungen  zeigten,  später  hervortraten  und  eine 
eigenthiimliche  Bewegung  annahmen. 

Im  Jahre  1834  wurden  die  Beobachtungen  über  die 
Bewegung  der  Partikelchcn  aus  den  Antheren  der  Sphagnum- 
Arten  durch  Herrn  Uuger's**^)  Untersucliung  dieses  Gegen* 
Standes  sehr  wichtig  erweitert.  Herr  Unger  fand  die  Sphar 
gnom- Antheren  mit  einem  durchsichtigen  Medium  gefKll^ 
in  welchem  eine  Unzahl  lebhafter  oder  matter  sich  bewe- 

*)  Improvencnl«  in  the  nal  microscop,  —  TrmMCt  «f  the 
Soc.  of  Art»,  Msnof.,  Comm.  «tc  Yol.  I, 

Ueher  den  Pollen.  St  Petersburg  1837.  pag.  16L  Teb.IL 
¥wy  Uci^  ^  Antbere  Yon  Sphagnum.    Flora  von  1834*  I* 

PH*  • 
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gendfir  Körperchen  enthalten  war,  deren  Agilität  durch  die 
Verdünnung  der  Flüssigkeit  mit  Wasser  zuzuiielimen  schien. 
Die  kleinen  .Körperchen  in  unausgebildeten  Antheren  zeig« 
ten  keine  Bewegimg.  Herr  Unger  erklärte  diese  Körper- 
chen  gaDz  entschieden  för  Thiere,  und  erkannte  darin  eine 
neue  Art  der  Gattung  SpiriUum,  welche  er  SpiriUnm  bryo- 
zoon  nennt.  Die  Bewegun-zon  dieser  neuen  Saamenthier- 
chen  waren  bahi  reifsend  schnell,  bald  langsamer,  und  er- 
folgten meistens  nach  Pausen,  während  welchen  sie  zu 
rohen  sdiienen;  auch  sehwanunen  sie  mit  dem  spitzigen 
Ende  stets  voran,  was  Herr  Unger,  so  wie  die  Form  der- 
selben, doTch  Abbildungen  verdeaüicht  hat  Auch  Herr 
Weriieck*)  hat  diese  Saamenthierchen  mit  einem  vorzüg- 
lichen Instrumente  untersucht,  und  nach  dessen  Beobach- 
tungen bestehen  die  von  Sphagnum  squarrosum  und  iS.  ca- 
pillifoliom  ans  einem  walzenförmigen,  etwas  sichelartig  ge- 
bogenen, apfelgrfinen  Körper,  und  einem  fadenförmigen, 
meist  spiralförmig  gewundenen  Schwänze,  welcher  viermal 
länger  als  der  Körper  ist.  Die  Spirale  dieses  Schwanzes 
zeigt  14  bis  3  Windungen.  In  der  spiralförmigen  Bewe- 
gung dieses  Thieres  geht  die  Drehung  von  der  Rechten  zur 
Linken;  doch  kommt  es  hiebei  nicht  leicht  von  der  Stelle, 
und  bei  den  Localverändemngen,  weiche  gewöhnlich  lang- 
sam erfolgen,  soll  gerade  Erschlaffung  der  Spiralkrümmung 
beobachtet  werdra. 

Dieses  sind  die  Beobachtungen,  w  eiche  vorangegangen 
sind,  ehe  wir  zu  den  Resultaten  gekommen,  welche  ich  im 
Folgenden  über  die  Saamenthierchen  der  niederen  Pflanzen 
mittheilen  will;  eine  sehr  groise  Reihe  von Beobachtongen 
habe  ich  über  diesen  G^enstand  vergeblich  angestellt,  indem 
ich  die  Antheren  nicht  in  dem  ausgebildeten  Znstande  an- 
traf; doch  durch  beständige  Wiederholung  derselben  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  glaube  ich  endlich  ziem- 
lich vollständig  über  diesen  Gegenstand  im  Reinen  zu  sein. 

Die  vielfach  verschiedene  Form  der  Antheren  bei  den 


*)  Flora  von  1831  I.  pag.  152. 
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Lanbinoosen  ist  schon  Ton  den  Systematiken!  mehr  oder 

weniger  genau  beschrieben  und  abut  bihiet;  sie  sind  gleich 
denen  der  Lebeniioose  als  eiufacherige  Autheren  zu  be- 
trachten,  deren  Wände  aiis  einer  einfachen  aus  Zellen 
zasaromengesetsten  Membran  bestehen.  Die  Spitze  dersel- 
ben finde  ich  meistens  ans  einer  einfachen  Zc^nhant  be- 
stehend, welche  keine  Zosammenseiznng  ans  kleineren  Zel- 
len zeigt,  und  gerade  am  obersten  Theile  jener  Membran 
entsteht  die  Ottriiung',  durch  welche  die  Pollenmasse  in 
Form  einer  trüben,  schleimigen  Wolke  hinaustritt.  Ist  die 
Anthere  noch  nicht  vollkommen  reif»  so  erkennt  man  den 
Inhalt  derselben  als  znsammengesetzt  ans  kleinen,  dicht 
neben  einander  liegenden  nnd  plattgedrückten  viereckigen 
Zellen,  und  in  den  Zellchen  bemerkt  man  ein  oder  meh- 
rere kleinere  Kiigelchen  (s.  Fig.31.aa  Tab.  XII.  an  Ilypnum 
cupressiforme).  Tritt  aber  die  Pollenmasse  aus  der  reifen 
Anthere  der  Laubmoose  hervor,  und  beobachtet  man  diese 
hervortretende  Masse  unter  Wasser  und  bei  hinreichend 
starker  Vergröfsemng  (3  —  400fach  liniar!),  so  wird  man 
sehen,  dafe  die  Masse  ans  einem  ziemlich  zähen  Schleime 
besteht,  welcher  sich  durch  Einsaugung  von  Wasser  all- 
mälich  verdünnt y  und  sich  oft  in  lange  und  feine  Fäden 
zieht   Bei  dieser  Verdiinnung  des  Schleims  werden  die 
unzählbaren  zarten  nnd  durchsichtigen»  ziemlich  ganz  run- 
den, oder  stark  linsenförmig  zusammengedrückten  Zellen 
sichtbar,  welche  von  demselben  eingehüllt  waren,  und  nnn 
bemerkt  iiian,  dafs  jede  der  einzelnen  sch(jil)cnfürmigen  Zel- 
len eine  drehondo  Bewegiiiie^  annimmt;  doch  herrscht  in 
der  Richtung  dieser  Bewegung,  selbst  bei  dicht  neben  ein- 
ander liegenden  Zellen,  keine  Regel;  oft  bewegen  sich  zwei 
neben  einander  liegende  Zellen  gerade  nach  entgegengesetz- 
ter Richtung,  sobald  sich  der  Schleim  auflöst,  durch  wel- 
chen sie  verbunden  waren.    Anhaltend  fortgesetzte  Beob- 
achtung zeigte  alsbald,  dafs  jede  dieser  Zellen  einen  sehr 
eigenthümlich  geformten  Körper  enthalt,  der  etwa  so  er- 
scheint, wie  ihn  die  Abbildungen  in  Fig.  31,  d,  e  und  £, 
Tab.  XU.  aus  Hypnum  cupressiforme  zeigen.  £s  ist  ein 
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elllpsf^dlsches  gekr^mintes  Köpfchen,  welches  «lich  allmS- 

lieh  verdünnt  und  in  einen  langen  Schwanz  verlanft,  der 
sich  aiii  Rando  der  Zelle  angelagert  hat  und  wieder  zum 
Kopfende  zurückläuft.  Später  beobachtet  manjedocl),  dals 
sich  dieser  schneckeDförmig  gewundene  Körper  frei  machte 
indem  er  aus  den,  an  irgend  einer  Stelle  zerrissenen  oder 
zum  Theil  in  Schleim  aufgelösten  Zellen  hervortritt,  und 
sich  dann  auf  eine  höchst  auffallende  Weise  bewegt,  wohei 
man  zugleich  beobachtet,  dafs  der  feine,  kaum  sichtbare, 
fadenförmige  Schwanz  viel  länger  ist,  als  er  in  den  Zel- 
len zu  bemerken  war;  gewöhnlich  zeigte  er  die  doppelte 
Länge  der  Peripherie  der  Zelle,  worin  er  enthalten  war, 
und  oft  noch  darüber«  Schon  die  Form  und  das  Vorkom- 
men dieser  geschwänzten  Körperchen  in  den  Antheren  deu- 
tet darauf  hin,  dafs  sie  mit  den  Saamenthierchen  der  Thiere 
in  Analogie  zu  stellen  sind,  mit  weichen  sie  die  vollkom- 
menste Aehnlichkeit  haben;  wenn  man  aber  erst  die  leb. 
hafte  und  mannigfaltige  Bew^ong  derselben  heobachtel^ 
so  kann  hierüber  kein  Zweifel  zurückbleiben. 

Auch  hei  den  Gattungen  Mnium,  Phascum,  Pol3^tri- 
clniin  undBartraniia  habe  icli  ein  ziemlich  älinliches  Auftreten 
der  Foiienniasse  beobachtet,  was  besonder.s  bei  Polytrichnm, 
wo  die  Antlieren  sehr  grofs  sind  und  überhaupt  sehr  häu- 
fig auftreten,  leicht  zu  wiederholen  ist.  In  Fig.  34^  Tab.  Xll 
habe  ich  ein  kleines  Endchen  von  einer  Anthere  von  Poly- 
trichnm commune  dargestellt;  bei  cd  ist  dasselbe  glatt  alK- 
geschnitten  und  bei  ab  zerrissen,  so  dafs  die  darin  ent- 
haltene Pollenuiasse  bei  e  hervorsteht.  Die  Wand  der  An- 
there besteht,  wie  gewöhnlich,  aus  einer  einfachen  Zellen- 
lage, und  in  diesen  Zellen  sind  grofee  und  scliön  grüuge- 
färbte  Zellensaftkügelchen  vorhanden.  Die  Pollenmasse  be- 
steht in  weniger  vollkommen  ausgebildeten  Antheren  aus 
einem  gleichmäfsi^en,  ungefärbten,  umhüllenden  Schleime 
und  einer  grofsi  a  Men^^e  von  s})h  irischen  und  gleichf^rof'^en, 
etwas  grünlich  gefärbten  Kiümpchen,  welche  allmälich  im- 
mer gröfser  werden  und  sich  als  zarte  Schleimzellen  dar- 
'  stellen,  wovon  eine  jede  ein  besonderes  Saamenthierchen 
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enthält,  wie  es  Fig.  32,  zeigt;  hier  ist  ein  kleiner  Theil 
der  PolJenmasse  iiacli  ihrem  Hervortreten  aus  der  Anthere 
dargestellt;  dieselbe  zeigte  eine  außerordentliche  Belebt- 
beil^  weil  sich  die  SaameDthierchen  schon  innerhalb  dieser 
Zellen  mit  grofser  Lebhaftigkeit  bewegten.  In  Figur  33^ 
dicht  daneben,  sind  einige  solcher  Pollenzellen  nach  stär- 
kerer Vei^röfsijiung  dargestellt,  und  bei  e  daselbst  findet 
sich  auch  ein,  aus  der  Schleimzelle  hervorgetretenes  Saa- 
mentbierchen.  Diese  Saamenthierchen  von  Polytrichum  wie 
von  den  meisten  Moosen  haben  ein  «nfXaliend  starkes,  etwas 
ellipsoidisches  Körperende,!  wahrend  das  feine  fadenförmige 
Schwänzende  etwas  fiber  1^  bis  2  Windungen  zeigt.  Ich 
habe  bei  diesen  Pflänzchen,  wie  auch  bei  den  andern  so  eben 
genannten  nicht  bemerkt,  dais  sich  die  Saamenthierchen 
sammt  ihren  Schleimzellen  bewegen,  sondern  ich  bemerkte 
ihre  Bewegung  nur  innerhalb  der  Schleimzellen  oder  nadi 
ihrem  Austritte.  Auch  zeigt  es  sich  hier,  wie  wir  später 
ausführlicher  bei  den  Saamenthierchen  der  Gharen  kennen 
lernen  werden,  dals  der  feine  Faden  jedesmal  an  den  Stel- 
len der  Umbieguugen  kleine  Pünktchen  zeigt,  so  dafs 
man  schon  innerhalb  der  Sohleimzelle ,  wie  bei  a  Fig.  3^ 
aufser  dem  dicken  Körperende  noch  2  Pünktchen  daneben 
sieht»  welche  aber  ihre  Lage  bestandig  verändern,  indem 
sich  das  Schwanzende  schon  innerhalb  der  Zelle  beständig 
hin  und  her  schlängelt. 

Bei  der  Gattung  Sphagnum  verhält  sich  die  Structur 
des  Pollens  fast  ebenso  wie  es  vorhin  angegeben  wurde, 
nur  schien  mir  die  Schleimmasse,  welche  die  Saamenthierchen- 
führenden  Zellen  einhüllt,  nicht  so  groi^  zu  sein.  In  Fig.  29. 
Tab.  Xn.  sind  drei  einzelne  Zellen  mit  ihren  Saamenliiierchett 
aus  der  Anthere  von  Sphagnum  acutifolium  abgebildet, 
und  dicht  daneben  in  e  ist  ein  einzelnes  Saamenthierchen 
nach  einer  stärkeren  Vergrößerung'  dargestellt,  wobei  sich 
die  Verschiedenheit  in  der  Form  ihres  Körperstiickes  zu 
der  daneben  stehenden  Abbildung  des  Saamenthierchen  von 
Hypnum  und  Polytrichum  sehr  deutlich  zeigi  Das  ver- 
dickte Körperende  ist  sichelförmig  und  von  grunlioher 
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Färbung,  das  zarte  SclnvanzenHe  dagegen  ungefärbt;  es 
zeigt  2  bis  2^  Spiralwinduugen  und  bei  der  Beobachtung 
desselben  sieht  man  an  jeder  Seite,  wo  sich  die  Windungen 
umdrehen  y  ein  dunkeles  Pünktchen,  ähnlich  wie  bei  den 
Saamenthierchen  der  anderen  Moose«  Die  Bewegung  die- 
ser Saamentbierchen  ist  iiberaus  mannigfaltig,  and  hat  man 
dieselben  iui  vollkommen  ausgebildeten  Zustande  und  in 
grofsen  Massen,  nämlich  zu  Hunderten  und  Tausenden 
auf  dem  Objektträger,  so  erregen  sie  4ie  höchste  Bewun- 
derung. Nach  dem  Zerdrücken  der  Antheren  mufs  man 
noch  ^  bis  j>  Stündchen  warten,  bis  die  Saamenthierchen 
die  lebhafteste  Bewegung  angenommen  haben;  zuweilen 
bewegen  sich  einzelne  gleich  nacli  dem  Hervortreten.  In 
solchen  Lrrolsen  Haufen  sieht  man,  dafs  sich  einzelne  Saa- 
meutiüerchen,  welche  die  Windungen  ihres  Fadens  noch  nicht 
auseinander  gestreckt  haben,  in  einer  beständig  kreisenden 
Bewegung  um  ihren  eigenen  Mittelpunkt  befinden ;  bei  ande- 
ren mit  ausgezogenen  Windungen  sieht  man,  wenn  sie  der 
Länge  nach  liegen,  eine  beständige  Drehung  um  die  Län- 
genachse, eine  Bewegung,  welche  mit  der  vorherigen  voll- 
kommen gleich  ist.  An  vielen  dieser  Saamenthierchen  mit 
ausgezogenem  Spiral  faden  sieht  man  die  schnellste  Orts- 
Verändernng,  indem  sie  mit  dem  Fadenende  voranschwim- 
men,  sich  bald  rechts  bald  links  wenden^  mitunter  aber 
auch  bei  dieser  vorschreitenden  Bewegung  beständig  um 
ihre  LiinL'enachse  rotiren.  In  dieser  Bewegung  bleiben  die 
Saamenthierchen  4,  5,  6  und  selbst  7  Stiin<leu  am  Leben 
und  man  kann  sie  selbst  auf  Glasplatten  auftrocknen  ganz 
wie  Infusorien.  Nähern  sie  sich  der  Zeit  ihres  Absterbens 
80  werden  die  Bewegungen  langsamer  und  nun  sieht  man 
sehr  deutlich,  dafs  das  freie  Schwanzende  an  mehreren 
Stellen  eine  zitternde  Bewegnng  zeigt,  doch  unsere  In- 
strumente zeigen  noch  nicht,  wodurch  dieselbe  bewirkt  wird. 

Bei  den  Lebermoosen  verhält  sich  die  Structur  und 
der  Inhalt  der  Antheren  fast  ebenso ,  wie  bei  den  Laub- 
moosen, ja  die  Antheren  von  Sphagnum ,  sind  selbst  der 
Form  nach  mit  denen  der  Jungermannien  genau  uberem- 
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stimmend.  Gewöhnlich  ist  die  PoUrnmässe  der  Leber- 
moose eine  trübe  aber  ungefärbte  schleimige  Masse,  doch 
bei  Haplomitrium  fand  sie  Il^rr  Nces  von  Rsenbeck  *) 
von  hoch^lber  Farbe  g;etrübt  Die  Poilenmasse  zeigt  sich 
im  unausgebildeten»  wie  im  ausgebildeten  Zustande  aof  die« 
selbe  Weise,  wie  bei  den  Laubmoosen;  die  kleinen  Zellen 
sind  tafelförmig  und  inelir  oder  wenis:er  viereckig  oder 
vollkommen  rund.  Hei  den  Marchantien,  wo  die  Antheren 
sehr  grofs  sind,  und  ihr  Vorkommen  in  einem  besonderen» 
schildförmigen  TrSger  die  Untersuchung  derselben  vermit- 
telst feiner  Schnitte  sehr  erleichtert,  da  kann  man  ganz 
genau  beobachten,  dal^  die  einzelnen  Pollenzellen  nach 
einer  ganz  bestimmten  Regel  gestellt  sind;  sie  liegen  sämmt- 
lich  mit  ihren  breiten  und  viereckigen  Flächen  horizontal  • 
(Fig.  30.  Tab.  XU.  aus  Marchantia  polymorpha)  und  sind 
in  der  Art  genau  aneinandergereiht  dalä  sie  auf  dem  Quer- 
sdinitte  sowohl  in  regelmäßigen  Kreisen  gelagert  auftre- 
ten, welche  von  der  Antherenwand  bis  zur  Mittellinie  der 
Anthere  in  einander  geschachtelt  liegen,  als  auch  vom 
Mittelpunkte  bis  zur  Peripherie  sehr  rotrelniäf^ig-  vorlau- 
fende Radien  zeigen.  Herr  von  Mirbel  dessen  mono- 
graphische Arbeit  über  die  Marchantia  polymorpha  den 
verdienten  Ruf  erlangt  hat,  gab  über  diese  regelmäfsige 
Anordnung  der  Pollenzellen  jener  Pflanze  die  erste  Nach- 
richt, und  die  hierüber  angeführte  Abbildung  ist  ganz 
naturgetreu.  Sowohl  Herr  Nces  von  Esenbeck  als  ich 
selbst  hatten  diese  Structur  schon  oftmals  bemerkt  und  im 
Jahre  1833  beobachteten  wir  diesen  Gegenstand  bei  einem 
Aufenthalte  im  Riesengebirge  gemeinschaftlich  ^  doch  die 
kleinen  Vergrößerungen,  welche  uns  damals  zu  Gebote 
standen,  erlaubten  nicht,  dais  wir  darüber  mit  Bestunmt- 
heit  sprechen  konnten. 

Herr  v. Mirbel  bildet  den  Pollen  der  Marchantia  poly- 
morpha als  viereckige  Zellen  ab,  welclie  kleine  und  uure- 

♦)  Naturgeschichte  der  Europäischen  Lebermoose  1833.  pag.  75. 
Coinplcfnent  des  observatlom  5ur  le  Marchantia  polymorph«, 
pag.  42.  Tab.  VII.  Fig.  54. 
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gelmäfsig  geformte  Kügelchen  enihaltea;  in  diesem  Zustande 
beobachtete  ich  diesen  Pollen  vor  seiner  vollkommenen 
Ansbttdnng;  wenn  aber  die  Anthere  reif  ist  und  anfen- 

springen  beginnt,  bemerkt  man,  dafe  im  Inneren  einer  jeden 
Pollenzelle  ein  einzelner,  rincrfönnig  zusammengewnndener 
Körper  mit  einem  dicken  Körperende  und  einem  haarför- 
migen  Schwänzende  eingerollt  ist.  Diese  Zellen  der  Fol:- 
lenmasse  sind  jedoch  yerhältnilsmärsig  viel  kleiner,  als 
jene  bei  der  Gattung  Sphagnum  und  den  Laubmoosen,  da- 
her hier  der  Inhalt  derselben  schivieriger  zu  beobachten 
ist.  Sobald  aber  die  Pollenzellen  der  Marchantien  einige 
Zeit  hindurch  unter  Wasser  liefen,  so  wird  man  bemerken, 
dais  sich  aus  dem  Inneren  derselben  ganz  ähnlich  gestal- 
tete Saarn entlüerchen  hervorwinden,  wie  wir  sie  schon 
vorher  bei  Sphagnum  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben.  In 
den  reifen  Antheren  der  Marchantien  ist  keine  Spur  jener 
Schleinimasse  zu  beobachten,  durch  welche  die  Pollenzellen 
der  Laubmoose  so  aufl'alltjnil  eingeliüilt  waren,  daher  auch 
nach  dem  Zerdrücken  der  Anthere  stets  mehr  oder  weni- 
ger grofse  Massen  jener  viereckigen  Zellen  noch  im  Zu- 
sammenhange auf  dem  Objektträger  zu  Gesicht  kommen, 
und  es  ist  ein  sehr  interessanter  Anblick,  wenn  man  ge- 
rade den  Zeitpunkt  trifft,  wenn  sich  die  Saamentiiierchen 
aus  einer  jeden  dieser,  nebeneinander  liegenden  Pollenzellen 
hervorwickeln.  Die  Membran  der  Pollenzellen  ist  so  zart 
und  das  Ganze  so  klein,  dafs  man  nicht  erkennen  kann, 
ob  bei  dem  Heraustreten  des  Saamenthierdiens  eine  Zer- 
reißung der  Membran  oder  eine  Auflösung  derselben  an 
irgend  einer  Fläche  erfolgt;  Letzteres  scheint  mir  jedoch 
sehr  wahrscheinlich.  Die  Saamentliierchen  der  Marchantien, 
so  wie  die  der  übrigen  Leber-  und  Laubmoose  treten  stets 
mit  ihrem  dickeren  Ende,  welches  ich  das  Körper-  oder 
Kopfende,  im  Gegensatze  zum  Schwanzende  nenne,  zuerst 
hervor,  und  es  dauert  oft  noch  eine  geraume  Zeit,  bis 
das  ganze  Thterchen  mit  seinem  langen  Schwänze  voll- 
kommen frei  geworden  ist.  Bis  dahin  aber  bemerkt  man 
eine  anhaltende,  sehr  heftige  Bewegung  des  frei  gewor- 
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deneu  Kopfendes,  gleichsam  ein  starkes  und  gewaltsames 
Hin-  und  Herzappeln,  wodurch  der  fadenförmige  Schwanz 
ebenfalls  frei  wird»  liegen  viele  solcher  Pollenzellen 
nebeneinander,  ans  welchen  sich  eben  die  Saamenthierdien 
h^rvorbegeben,  so  wird  man  eine  sehr  anfTallende,  sehr  ver- 
wirrte Bewegung  und  zugleich  eine  umcgelmUfsige  Hin- 
und  Ilerbewegung  der  ganzen  Zellenmasse  wahrnelimen, 
doch  bei  anhaltend  genauer  Beobachtung  sielit  man,  dafs 
,  alle  diese  Bewegungen  durch  die  Menge  der  Saamenthier- 
dien htrvorgebracht  werden,  welche  nur  2um  Thüle  frei 
waren  nad  dann  nach  allen  Richtongen  hin,  in  nnd  durch- 
einander hm  und  herzappeln,  indem  noch  lange  Zeit  hin- 
durch das  Schwanzende  derselben  in  den  Zellen  befestigt 
ist  Betupft  man  ein  solches  Objekt  mit  einer  Lösung  von 
Jodine t  so  hören  sogleicli  alle  Bewegungen  auf  und  man 
erkennt  nun  die  Saamenthierchen,  welche  gelbbräunlich 
gefärbt  sind  nnd  mit  ihrem  Ende  noch  in  den  Zellen  sitzen 
viel  deutlicher,  wie  es  auch  die  Abbildung  in  Fig.  SO. 
Tab.  XII.  bei  f,  g,  h,  i  und  k  zeigt. 

Erst  nach  dem  Hervortreten  der  Saamenthierchcn  ans 
ihren  Zellen  kann  man  ihre  Form,  ihre  Länge  und  ihre 
Bewegungen  genauer  verfolgen,  doch  ist  znr  Bestimmung 
der  Form  und  der  Länge  die  Anwendung  der  Jodine  be- 
sonders zu  empfehlen,  durch  deren  Einwirkung  die  Saar 
iiionihierchen  nicht  nur  getödtet  werden,  soiulerii  aucli  durch 
die  gelbliche  Färbung  dem  Beobachter  mehr  in  die  Aucren 
fallen,  doch  scheint  es  mir,  als  wenn  die  Lösung  der  Jo- 
dine in  Alkohol  zugleich  eine  Zusammenziehung ,  d.  h. 
eine  Verdickung  der  Substanz  des  Fadens  bewirkt»  die 
aber  jedenfalls  sehr  gering  ist  Die  getödteten  Saamen- 
thiercheu  liegen  in  den  verschiedensten  Formen  und  Win- 
dungen auf  dem  Objektträger  undier,  wie  es  z.B.  die  angefidir- 
ten  Abbildungen  zeigen;  bald  ist  der  lange  Schwanz  aus- 
gestreckt und  nur  etwas  wellenförmig  gewunden»  bald  ist 
er  mehr  oder  weniger  unregdmässig  zusammen  gekrümmt 
nnd  mit  einander  verschlungen,  oft  zosammengewunden» 
wie  ilic  Sclilauge  um  den  Merkurstab  u.  s.  w.    Im  Ic- 
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benclen  Zustand  bemerkt  man  den  fadenförmigea  Scluvanz 
stets  spiralförmig  ^wunden,  oft  zwei,  oft  zwei  ein  halb» 
selbst  drei  Windungen  zeigend,  und  gerade  durch  dieses 
Gewundensein  sind  die  Bewegungen  auch  dieses  Saamen-  - 
thierchen's  so  höchst  auffallend;  meistens  dreht  sich  das- 
selbe um  die  Achse  der  Spirale  des  Schwanzendes,  seiist 
dann,  wenn  es  mit  gröfster  Schnelligkeit  in  gerader  Linie 
vorschreitet.  Es  scheint  mir  überflüssig  die  Mannigfeltig- 
keit  der  Bewegungen  genauer  zu  beschreiben,  welche  diese 
Saamenthierchen  der  Pflanzen  ausführen,  idi  habe  ^ie  Saa- 
menthierchen  sehr  verschiedener  Thiere  oft  nnd  lange  be- 
obachtet^ und  ich  kann  versichern,  dafs  zwischea  den  Be- 
wegungen der  thierischen  uuil  der  pflanzlichen  Saamen- 
thierchen durchaus  gar  kein  wesentlicher  Unterschied  zu 
beobachten  ist;  so  lange  jedoch  bei  den  regetabilischen 
Saamenthierchen  das  Schwanzende  spiralförmig  gewunden 
ist,  was  durch  die  Lagerung  des  Schwanzes  im  Umfange 
der  Pollenzelle  bedingt  wird,  so  lange  sind  natSriich  die 
Bewegungen  auffallend  verschieden  von  denen  der  thieri- 
sclien  Saamenthierchen.  Herr  Unger  will  bei  den  Saamen- 
thierchen der  Gattung  Sphagnuin  beobachtet  haben,  dafs 
sich  das  sichelförmige  Kopfende  von  dem  Schwansende 
trenne,  ja  er  giebt  eine  AbbUdnng  dieser  Saamenthierchen, 
in  welcher  dieses  Kopfende  als  ein  besonderes,  blo6  durch 
Articulation  mit  dem  Schwanzende  verlnindenes  Stück  dar- 
gestellt wird.  Diese  letzteren  Angaben  kann  ich,  in  Folge 
meiner  Untersuchungen  mit  den  besten  Instrumenten,  nicht 
bestätigen,  sondern  ich  finde^  dais  das  verdickte  Kopfende 
alJmälig  in  das  fadenförmige  Schwanzende  übergeht  Die 
Ablösung  des  Kopfendes  von  dem  Schwänze,  wie  sie  Herr 
Unger  beobachtet  haben  will,  ist  mir  zwar  bei  den  vielfa- 
chen Beobachtungen,  welche  ich  über  diesen  Gegenstand 
anstellte,  niemals  vorgekommen,  doch  möchte  ich  jene 
Angabe  keineswegs  bestreiten,  denn  ich  habe  eine  solche 
Theüung  an  den  Saamenthierchen  der  Thiere  ganz  bestimmt 
beohachtety  und  ihier  zeigte  sich  diese  Theilung,  als  eine 
Foripflanzungsweise;  es  schwellen  nämlich  die  Kopfenden 
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zu  luelir  oder  weniger  grofsen  Blasen  an,  welche  ich  mit 
jenen  Blasen  für  identisch  halten  möchte,  worin  Herr 
Wagner  die  jungen  Saamenthierchen  beobachtete.  Um  die 
Zeit,  wenn  sich  die  Blase  vom  Sckwanzende  löste,  was 
idi  zwei  bis  drei  Mal  gesehen  habe,  war  das  frei  gewor^ 
dene  Ende  desselben  schon  wieder  zn  einem  kleinen  Kü- 
gelchen  angeschwüikn,  welches  später  zum  gewöhalichen 
Kopfende  des  Saamenthiercheus  heranwuchs. 

Aus  der  Gruppe  der  Jungermannien  zeigt  die  Gattung 
Anenra  Dumort.  sehr  bemerkenswerthe  Saamenthierchen. 
Aneura  pingnis,  dicht  an  der  Seeküste  bei  SwinemSnde 
wachsend,  bringt  im  Monat  Angnst  die  Antheren,  welche 
ungestielt  imcl  in  der  Substanz  des  Laubes  eingesenkt  lie- 
gen; einzelne  Lappen  des  Laubes  sind  ganz  wie  übersäet 
mit  diesen  Antheren,  die  nach  ihrer  Keife  bei  Iiiiizutreten- 
der  Feuchtigkeit  aufplatzen  und  dann  die  ganze  Umgebnng 
jxät  ihrer  PoUenmasse  fiberziehen,  öleicii  nach  dem  Oeff- 
nen  der  vollständig  *  reifen  Antheren  erscheinen  die  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  grofsen  SaameiUhierchcn  als  dicke  Ringe, 
wie  es  bei  ab  in  Fi^.  39.  Tab.  XIL  dargestellt  ist;  rund 
herum  werden  sie  durch  eine  feingekörnte  Schleimmasse 
umgeben  und  dann  ist  von  besonderen  Zellen,  worin  die 
Saamenthierchen  gebildet  wurden,  nichts  mehr  zu  sehen. 
Kommen  diese  Gebilde  auf  die  Kante  zu  liegen,  so  er- 
scheinen sie  wie  in  der  Abbildung  in  c  und  d  dicht  da- 
neben; sie  zeigen  dann  drei  vollständige  Windungen  und 
die  Faser  ist  so  dick,  dafs  das  Thierchen  wie  von  Drath 
gebildet  erscheint.  Nach  einiger  Zeit  iangt  die  Bewegung 
dieser  Saamenthierchen  an,  es  ziehen  sich  die  Windungen 
auseinander,  so  dafe  sie  dergleichen  Formen  wie  in  Fig.  4(1. 
von  a  bis  d  zeigen,  und  zugleich  erkennt  man,  dafs  an 
dem  einen  Ende  jener  drei  dickeren  Windungen  noch  ein 
feiner  Faden  befindlich  ist,  der  mehr  als  noch  einmal  so 
lang  ist  und  ebenfalls  spiralförmig  gewunden  auftritt.  Die 
Bewegungen  sind  ziemlich  ähnlich,  wie  in  den  früheren 
Fallen,  nur  etwas  träger. 

Das  Auftreten  der  Pollenmasse  in  den  Antherea  der 
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Ohareu  ist  in  vieler  Hiusicht  höchst  abweichend  von  dem- 
jenigen, ia  den  bisher  genannten  Pflanzen;  bei  den  Laub- 
und  Lebemoos^  Inldra  die-  ZellcheD,  welche  die  Sea- 
Aenduercbeii  enthalten»  mehr  oder  weniger  dicke  Massen^ 
wodurch  die  Höhle  der  Antheren  gefüllt  wird,  bei  den 
Charen  dagegen  treten  diese  Zellchen  in  den  Gliedern  con- 
fervenarti0:er  Faden  auf,  welche  anf  eine  so  eifrentliiiniliche 
Weise  aneinander  gereiht  sind,  dafs  es  mir  nöthig  erscheint, 
eine  kurze  Aoseinandersetzung  über  den  Bau  der  Charen- 
Antiieren  voranzuschicken,  welche  man  gegenwärtig»  nach- 
dem mehrere  vorlaufige  Arbeiten,  schon  vor  10  und  12  Jah- 
ren von  Kanlfufs,  Agardh,  Bischoff,  von  mir  u.  A.  m.  erschie- 
nen waren,  iu  der  Abhandlung  des  Herrn  Fritzsche:  lieber 
den  Poücu*)  als  ziemlich  vollständig  erkannt  ansehen  kann. 
Da  die  Anthere  der  Gattung  Ohara  kugelrund  ist,  so  nannte 
man  dieeelbe  auch  Globulus,  gegenwärtig  kann  es  jedodi 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dalh  der  sogenannte  Globulus 
dieser  Pflanzen  die  wirkliche  Anthere  ist,  und  also  auch 
mit  keinem  anderen  rsainen  belegt  werden  darf.  Die  AVaud 
der  Charen-Anthercn  ist  aus  acht  grolsen,  plattgedrückten, 
dreieekigeü  Zellen  zusammengesetzt,  welche  in  ihrer  Fläche 
so  gebogen  sind,  dais  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  eine 
regelmäßige  Kugel  bilden,  deren  obere  Hälfte  aus  vier 
Dreiecken  zusammengesetzt  ist,  die  vollständig  schliefsen, 
wie  die  vier  Dreiecke  der  unteren  Hallte  an  der  Stelle 
ihres  gemeinschaftlichen  Berührungspunktes  regeimäisige 
Ausschnitte  zeigen,  so  dafs  dadurch  eine  Oeffnung  übrig 
bleibt»  mit  welcher  die  Anthere  auf  einem  mehr  oder  we» 
niger  knrzen  Stiele  befestigt  ist  Wenn  sich  die  reife 
Charen-Anthere  öffnet,  so  zerfällt  ihre  Wand  in  jene  edit 
regelmäfsigen  Dreiecke,  welche  sich  nocii  durch  eine  sehr 
eigenthüniliche  Form,  wie  durch  ihre  rothe  Färbung  aus- 
zeichnet; diese  letztere  wird  durch  eine  Schicht  von  rotheu 
Ki'rgelchen  verursacht,  welche  auf  der  inneren  Fläche  der- 
jenigen Zellenwand  gelagert  ist,  die  den  Inhalt  der  Anthere 


*)  Peter«burg  1837.  p»$  ti. 
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zanächst  umschliefst,  während  die  innere  Fläche  der  Tm- 
iseren  Wände  dieser  Antherenzellen  ungefärbt  erscheint, 
wodurch  denn  der  durchsichtige  Ring  erklärt  wird,  wel- 
eben  man  stets  als  den  Umkreis  einer  jeden  Chareik-Aii- 
ibere  unter  dem  Mikroskope  bwerkt  Diese  dreieckigen 
Zellen  der  Antheren- Wände  zeigen  noch  ein  sehr  niedli« 
ches  Ansehen  durch  eine  Menge  von  Strahlen,  welche  von 
iliren  Rändern  sehr  regelmalsig  nach  der  Mitte  zu  verlau- 
fen und  plötzlich  enden;  diese  Strahlen  werden  durohEio- 
£dtungen  der  Membran  erzeugt,  bestehen  also  stets  ans 
zwei  neben  einander  liegenden  Zellenmembranen»  welche 
mehr  oder  weniger  fest  miteinander  verwachsen  sind. 

Wird  die  Aiithcre  vorsichtig  geöffnet,  so  findet  mau 
den  Inhalt  derselben  in  Form  eines  kiigf  Irnnden  Ballens, 
in  welchem  eine  Anzahl  von  röthlieh  gefärbten,  cyliuderi- 
sdien  Röhren,  welche  von  dem  Mittelpunkte  desselben 
strahlenförmig  nadi  der  Oberfläche  verlaufen,  zuerst  auf* 
fallen;  die  Zahl  dieser  Röhren  ist  so  grofk,  als  die  Zahl 
der  Klappen,  welche  die  Antherenwand  zusammensetzt,  und 
die  nähere  Untersuchung  zeigt  sehr  bald,  dafs  diese  Röh- 
ren mit  dem  eiuen  Ende  iu  der  Mitte  der  Fläche  eines 
jeden  Dreieckes  befestigt  sind,  während  das  andere  Ende 
bis  nach  de»  Mittelpunkte  der  Anthere  verläuft  und  da- 
sdbst  mit  anderen  kleinen  Zellen  und  diese  wieder  mit 
noch  kleineren  verbunden  sind,  auf  welchen  sehr  zarte 
confervenartige  Fäden  befesticrt  sind.  Den  Zusammenhang 
dieser  Faden  mit  den  rothen  Sc  Iiläuchen,  und  dieser  mit 
den  dreieckigen  Klappen  der  Antheren,  haho  ich  i^n  Jahre 
1826*)  zuerst  nachgewiesen,  und  auf  beiliegender  Tab, 
Xn.  habe  ich  in  Fig.  17.  eine  DarsteUung  gegeben,  weldie 
hierüber  das  Wichtigste  ausweisen  wird.  In  ab  ist  da» 
selbst  der  rothe  cylinderische  Schlauch  dargestellt,  welcher 
mit  dem  breiten  Ende  b  im  Mittelpunkte  der  inneren  Flä- 
che der  dreieckigen  Antherenklappe  befestigt  und  mit  dem 
£nde  a  nach  dem  Mittelpunkte  der  Anthere  gestellt  war. 
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Die  innere  Fläclio  dieses  Schlauches  ist  mit  ellipsoidisclien 
Kügelcheu  bekleidet,  welche  mehr  oder  weniger  regelma^ 
fsig  gestellt  sind  und  om  die  Zeit,  wenn  sich  die  Anthere 
der  yolIkoniiDeneii  AusbUdniig  nähert»  eine  röthliehe  Fär- 
bung zeigen,  welche  aber  später  in  das  Gelbliche  fallt 
Ich  liabe  in  der  Abbüdgng  das  Auftreten  dieser  rothen 
Kiigelchen  nur  im  oberen  Theile  des  Schlauches  von  a  bis 
d  dargestellt,  um  zugleich  die  llotationsströmung  andeuten 
zu  könneDi  welche  im  Inneren  dieses  Schlauches  stattfinde!^ 
und  anch  dnrch  die  Richtung  der  Pfeile  angezeigt  ist 
Sehr  oft  sieht  man,  dafs  eine  einzelne  grofte  Schleimkugel 
in  diesen  Zellen  umherkreist,  während  an  anderen  Stellen 
nur  äulserst  geringe  und  feingekörnte  Schleimmassen  vor- 
handen sind,  welche  sich  unmittelbar  an  den  Wänden  der 
Zelle  amherziehen. 

An  der  Spitze  dieses  rothgefärbten  Schlauches »  wel- 
cher bald  mehr,  bald  weniger  regelniäftig  cylinderisch  ge- 
formt ist,  sitzt  die  gröfsere  Zelle  f,  welche  von  einer 
wasserhellen  Menibiau  gebildet  ist,  und  nur  in  seltenen 
Fällen  etwas  sichtbaren  Schleim  zeigt.  Auf  diesen  ziem- 
lich cnbisch  geformten  Zellen  sitzen  eine  Anzahl  von  klei- 
neren nnd  etwas  länglichen  Zellen,  wovon  einige  in  g,  b, 
i,  k  nnd  1  dargestellt  sind;  es  ist  nicht  ganz  leicht  die 
Zahl  dieser  Zellen  in  jedem  Falle  genan  anzugeben,  doch 
glaube  ich  oftmals  6,  7,  ja  8  derselben  nach  allen  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  bemerkt  zu  haben.  Oft  zeigt 
sich  in  diesen,  ebenfalls  ganz  wasserhellen  Zellchen  eine 
Schleimkugel  und  einmal,  wie  bei  g,  sah  ich  auch  die 
Rotationsströmnng  darin;  meistens  sieht  man  jedoch,  dafe 
die  Schleimmasse,  ähnlich  wie  in  vielen  Fadenpilzen,  ein 
schaumartiges  Gewebe  tiarin  bildet.  An  dem  freien  Ende 
einer  jeden  dieser  Zellchen  sieht  man,  wie  es  die  Darstel« 
lung  in  Fig.  17.  zeigt,  mehrere  gegliederte  Fäden,  meistens 
zu  drei,  wohl  auch  zu  zwei  und  zn  vier  befestigt;  diese 
Fäden  sind  wasserhell,  regelmäfsig  cylinderisch  geformt^ 
nnd  mehr  oder  weniger  geschlängelt  in  der  Anthere  gela- 
gert, sie  zeigen  20,  26  bi^  30  Glieder  und  20  bis  24  sol- 
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eher  Fäden  gehören  zu  jedem  rothen  Schlauche,  welcher 
als  der  gememschaftliche  Träger  derselben  zu  betrachten 
ist.  Da  alle  diese  Träger  mit  ihren  Zellen  und  den  da> 
ranf  sitzenden  Fäden  in  dem  Mittelponkte  der  Anthere 
znsammenstossen,  so  kann  man  sich  schon  eine  Vorstel- 
lung davon  machen,  wie  die  Sinai  20  bis  Smal  30  Faden, 
welche  von  dieser  Mitte  auslaufen,  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hiu  schlängeln  und  dadurch  jenen  kugelförmigen 
Ballen  bilden,  womit  die  Charen-Anthere  gefüllt  ist.  Diese 
Fäden  der  Charen-Anthere  nenne  idi  Pollenfäden,  auch 

«   

haben  wir  schon  hei  der  Gattung  Zostera Pollenfäden  statt 

Polienkörner  kennen  gelernt,  doch  waren  dieselben  unge- 
gliedert. Die  Polleuniden  der  Charen  sind  dagegen  e^e^lie- 
dert  nnd  in  jedem  Gliede  entwickelt  sich  eine  kugelförmige 
Schleimzelle,  deren  Verhältniis  mit  größerer  Deutlichkeit 
in  Fig.  20.  Tab«  XH.  ans  der  Chara  vulgaris  daigestellt 
ist;  diese  kogelmnden  Zellchen  sind  mit  den  vier  eckigen 
Zellchen  in  den  Antheren  der  Marchantien  zu  vergleichen, 
wovon  vorher  die  Rede  war,  denn  in  jeder  einzelnen  Zelle 
entwickelt  sich  ein  einzelnes  Saamenthiercheu  von  so  auf- 
fallender Gröfse  und  Gestalt,  wie  es  die  daneben  stehende 
Abbildung  in  Fig.  18.  zeigt  Diese  Abbildung  giebt  die 
DarsteUnng  eines  Pollenfadens  aus  der  Zeit  der  vollkom- 
menen AnsbÜdung  der  Anthere;  das  Schleimzellchen  in  den 
einzelnen  Fächern  des  Fadens  ist  resorbirt  und  <las  darin 
gebildete  Saamenthiercheu  zeigt  sich,  mehrfach  gewunden 
den  Baum  des  Gliedes  ausfüllend,  und  sich  mehr  oder 
weniger  lebhaft  bewegend,  bis  es  die  Wand  der  Hdhle 
seitlich  durchbricht  nnd»  wie  bei  c  und  d  seidldi  hervor- 
tritt. Ich  habe  stets  bemerkt,  dafs  diese  Saamenthierchen 
der  Charen,  wie  auch  die  der  übrigen  genannten  Pflanzen 
mit  ilirem  dickeren  Knde  zuer&t  liervortreten ,  dafs  dieses" 
Ende  oft  schon  2  und  2^  Windungen  aufserhalb  des  Fa- 
den^ zeigt,  während  das  feine  und  längere  Ende  noch  in- 
nerhalb des  Gliedes  ist  und  sich  darin  aul^rst  lebhaft  hin- 
nnd  herschlängelt,  wie  wenn  es  freiwillig  nnd  mit  groilier 
Gewalt  zur  HöJile  herauswollte,  was  denn  auch  nach  eini- 
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ger  Zeit  gelingt.  Hat  man  den  gehörigen  Zeitpunkt  der 
vollständigen  Ausbildung  der  Anthcre  abgepafst,  so  sieht 
man,  sobald  diese  Pollenfäden  frei  in  Wasser  gelegt  wer- 
den, das  Hervortreten  der  Saaipaenthierchen  mit  grofser 
Schnelligkeit  vor  sich  gehend»  so  dafs  oft  Hunderte  dersel- 
ben anfserhalb  ihrer  Mntterhöhlen  in  den  Fäden  umherliegen 
und  die  aufifallendsten  Bewegungen  zeigen.  In  den  Figu- 
ren 22  bis  28.  babe  ich  diese  Saamenthierchen  der  Cbara 
vulgaris  in  ihren  verschiedenen  Zusammeukrümmungen  aus 
verschiedenen  Individuen  dargestellt^  und  man  sieht  an  die- 
sen Abbildungen,  welche  mit  denen  der  obrigen  Saionen- 
diierchen  der  Moose  nach  gleich  starken  Vergrd&emngen 
'  ausgeführt  sind,  dafs  sieh  die  Saamentiiierehen  der  Cha- 
ren  durch  ihre  aufserordentliche  Länge  auszeichnen,  und 
dals  man  bisher  ungefähr  nur  den  dritten  Theil  derselben 
und  zwar  meistens  nur  das  dickere  Ende  derselben  gesehen 
hat  Die  Abbildungen  z^gen  die  veihlQtni&mäisige  Di<^e 
zwischen  den  beiden  Enden  der  Saamenthierchen  so  deut- 
lich wie  möglich;  das  dickere  Ende,  welches  bei^Omaliger 
Vergröfseruiig  und  heller  Beleuchtung,  wie  bei  den  neue- 
ren Mikroskopen,  «ehr  deutlich  zu  sehen  ist,  zeigt  mehrere, 
oft  3  ja  selbst  4  Spiralwindungen ,  während  das  überaus 
feine  Ende  mehr  als  l^mal  so  lang,  als  das  dickere  ist 
und  gleichfalls  mehrere  und  zwar  weit  grö&ere  Windungen 
zeigt  Man  möge  sich  übrigens  eine  Vorstellung  von  der 
aufserordentlichen  Kleinheit  dieser  Gebilde  machen,  wenn 
man  die  Zahlen  folo;ender  Messungen  in  Betrachtung  zielit. 
Das  dickere  Ende  der  Saamenthierchen  der  Ohara  vulgaris 
zeigt  die  Dicke  von  -frvT  ^inie,  das  feine  Ende  dagegen 
die  Dicke  von  höchstens  Ysiws  Lini^»  wobei  es  denn  dem 
Auge  heinahe  unbemerkbar  wird.  Dieses  feinere  Ende 
kann  man  in  seinem  ganzen  Verlaufe  nur  dann  erkennen, 
wenn  das  Saamenthierchen  abgestorben  ist  und  alöO  rulüg 
liegt,  die  Natur  desselben  ist  aber  besonders  in  dem  Au- 
genblicke des  Absterbens  aufzufassen,  wenn  sich  dann 
dieses  feine  Ende  langsam  hin>  und  herschlängelt  und  For- 
men zeigt,  vde  sie  Fig.  25.  darstellt  In  diesem  Zustande 
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ist  man  sicher,  den  feinen  Faden  in  seinem  ganzen  Ver- 
laufe beobachtet  zu  haben.  Es  ist  auf  fallend,  dafs  die  Be- 
wegungen der  Saamcnthierchen  mit  dem  fadenförmigen 
Schwanzende  voran  geschieht,  ja  bei  anhaltend  aufmerk- 
samer Beobachtung  wird  man  bemerken  können ,  dais  die 
ganze- Bewegung  des  Saamenthterchens  gerade  dnrch  die 
Bewegungen  dieses  fadenförmigen  Schwanzendes  verursacht 
wird.  An  dem  dickeren  Ende  bemerkt  man  im  Allgemeinen 
eine  blofse  BewoGrims:  um  die  Läiigenacli.se,  welche  mitten 
durch  die  Spiralwindungen  hindurchlaufend  gedacht  werden 
mnfs;  bei  diesen  rotirenden  Bewegungen*,  welche  die  Win- 
dungen des  dickeren  Endes  machen,  zeigt  das  fadenförmige 
Ende  meistens  sehr  lebhafte  Bewegungen,  welche  oft  mit 
dem  Auge  nicht  zu  verfolgen  sind,  wenn  man  den  Fokus 
des  Instrumentes  nicht  beständig  verändert.  Ich  liabe  das 
Vorbandensein  des  langen  fadenförmigen  Endes  anfangs 
nur  durch  die  einzelnen  dickeren,  und  scheinbar  vibriren- 
den  Pünktchen  erkennen  können,  welche  man,  wie  z.  B« 
bei  c  und  d  Fig.  27,  und  bei  e  Fig.  25.  in  einiger  Ent- 
fernung von  dem  dickeren  Ende  bemerkt.  Oeftcrs  sieht 
man  nur  ein  einzelnes  Pünktdien  der  Art,  noch  öfters 
dagegen  2  und  selbst  3,  und  diese  IHinktchen  verändern 
mit  gro&er  Schnelligkeit  ihre  Stellung,  ja  es  scheint,  als 
wenn  sie,  als  die  finden  verschiedener  Aesle  des  feinen 
Fadens,  sieb  gleichfalls  um  eine  Längenaehseherumschwin- 
gen,  was  bei  den  gröfseren  Windungen  dieses  Endes  natur- 
lich weit  schneller  erfolgen  mufs,  als  die  rotirenden  Be- 
wegungen der  kleinen  Windungen  des  dickeren  Endes. 
Einige  Zeit  hindurch  war  ich  der  Ansicht,  dais  das  feine 
Ende  dieser  Saamcnthierchen  verästelt  wäre,  und  dafe  die 
auffallenden  Pünktchen  als  die  verdickten  Enden  dieser 
Aeste  anzusehen  wären,  doch  an  solchen  Saamenduerchen, 
welche  abzusterben  schienen,  indem  ihre  Bewegungen  im- 
mer langsamer  wurden,  konnte  ich  endlich  deutlich  beob- 
achten, dafs  das  fadenförmige  Ende  in  den  Saamentbier- 
eben  der  Charen  ebenso  wenig  verästelt  ist,  als  an  denen 
der  übrigen  niederen  Pflanzen,  und  dais  jene  Pünktchen 
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nur  darch  die  Beugung  des  Fadens  verorsachi  weHen, 

dafb  sich  dieselben  also  auch  beständig  verändern  müssen, 
wenn  sich  die  Windungen  desselben  verändern.  An  dem 
dickeren  Ende  der  Saarn en thierchen  der  Charen  ist  es  nur 
«afeerst  selten  zu  beobachten,  dafe  sich  die  Spiralen  Win* 
diuigen  desselben  mehr  oder  weniger  weit  von  einander 
ziehen  oder  wohl  gar  ganz  verschwinden,  wie  man  es  in 
Fig.  26.  sieht ;  meistentheils  bleiben  diese  Windungen  un- 
verrückt  und  die  ganze  Spirale  windet  sich  nur  nm  ihre 
Längenachse,  selbst  wenn  die  Bewegung  des  Saamenthier^ 
chens  fortschreitend  ist*  Das  feine  und  fadenförmige  Ende 
des  Saamenthierchens  zeigt  dagegen  in  allen  Panktep  eine 
eigene  Bewegung,  es  krümmt  sich  und  windet  sich  ähnlich 
den  Vibrionen  und  den  feinen  Schwänzen  der  Saamen* 
thierchen  der  Thiere,  was  in  den  verschiedenen  Abbildun- 
gen auf  Tab.  XII.  dargestellt  ist.  An  den  Umbeugungs- 
punkten  der  Windungen,  wo  das  vorhin  erwähnte  Pünkt- 
chen erscheint,  da  glaubt  man  eine  flimmernde  Bewegung 
wahrzunehmen  ähnlich  wie  bei  Sphagnnm,  worüber  aber 
erst  die  beeren  Mikroskope  künftiger  Zeiten  Anfschlufs 
geben  können;  Cilien  sind  nicht  zu  sehen,  und  die  Bewe- 
gung ersclioint  oft  mehr  als  eine  zitternde,  wie  bei  schnell 
aufeinander  folgenden  Zuckungen  einer  Muskelfaser.  Kr* 
streckt  sich  die  Umbiegung  des  Fadens  nach  einer  anderen 
Stelle,  so  hört  die  vibrirende  Bewegung  des  vorigen  Punktes 
auf  und  es  beginnt  eine  solche  an  der  anderen  Stelle,  wo 
sie  ebenfalls  sehr  bald  wieder  aufliört.  Jedenfalls  ist  diese 
Erscheinung  ganz  ähnlich  der  vibrirendea  Bewegung  an 
d  em Schwänzende  der  Zoospermen,  auf  welche  Herr 
Wagner  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  die  aber  durch 
Herrn  y.  Siebold  mit  Unrecht  in  Zweifel  gestellt  wurde. 

Die  Lebensdauer  dieser  Saamenthierchen  der  Gbaren 
aufserhalb  ihrer  Zellen  ist  nicht  absolut  zu  bestimmen ;  ich 
habe  dieselbrti  2,  3  und  selbst  4  bis  5  Stunden  lang  in 
mehr  oder  weniger  schneller  Bewegung  beobachtet,  und 
wenn  ihre  Bewegungen  aufzuhören  anfingen,  so  geschah 
es  zuerst  am  dickeren  finde,  welches  meistens  schon  ganz 
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«tili  liegt,  wenn  sich  die  Windungen  des  feinen  Fadens 
noch  hin-  und  hersclil äugeln,  wie  es  z.  B.  in  Fig.  25.  der 
Fall  war.  Mehrere  Versuche  über  den  Einflufs  der  gal- 
vanischen Säule  auf  die  Bewegungen  dieser  und  der  ande- 
ren Saamenthierchen  habe  Ich  zwar  angestellt,  habe  aber 
leider  kein  llt^sultat  ciliaiieu;  eine  Säule  von  2U  Platten- 
paaren  schien  keinen  £influ(s  auf  jene  Bewegungen  zu 
zeigen. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  wie  die  Befruchtung  bei  den 
Charen  erfolgen  mag,  und  obgleich  hier  durchaus  keine 
direkten  Befruchtungsversuche  angestellt  werden  können, 

so  scheint  mir  doch  die  Erklärnn^  darüber  sehr  nahe  lie- 
gend, denn  die  Antlu  ren  sitzen  hei  diesen  Gewäclisen  fast 
immer  dicht  imter  der  Frucht  und  diese  ist,  wie  es  später 
gezeigt  werden  wird,  mit  einer  Narbe  versehen,  durch 
welche  die  befruchtende  Materie  unmittelbar  mit  der  Spitze 
der  l^ore  in  Berührung  gelangen  kann.  Wenn  ^ich  die 
Clären- Anthere  5ffhet,  so  wird  der  Inhalt  derselben  durch 
Einsaugung  von  Wasser  so  grofs,  dafs  er  die  darüber 
Sitzende  Frncht  unmittelbar  berühren  mufs,  und  die  her- 
umschwimmenden Saamenthierchen  gelangen  sicherlich  sehr 
leicht  zur  Narbe,  denn  jede  Anthere  enthält  derselben  zwi« 
sehen  4000  bis  6000  Stück! 

Bei  den  Algen  sind  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  noch 
keine  besonderen  Anthercn-Bildnngen  au%eAnKlen,  es  scheint 
mir  indessen,  dafs  auch  bei  diesen  Gewäclisen,  so  einfach 
dieselben  oftmals  gebaiiet  sind,  eine  der  befruchtenden 
Substanz  der  höheren  Pflanzen  analoge  Bildung  auftritt^ 
welche  aber  nicht  mehr,  wie  bei  den  bisher  betrachteten 
Gewachsen  von  der  Substanz  der  Saamen  getrennt,  son- 
dern mit  derselben  in  unmittelbarer  Berührung  steht;  ans 
diesem  Grunde  kann  ich  diesen  Gegenstand  erst  in  der 
Folge  berühren,  w^enn  wir  die  Fruchtbildung  der  Algen 
einer  speciellen  Untersuchung  unterwerfen. 

Bei  den  Flechten  hat  man  noch  keine  Spar  einer 
Organisation  gefunden,  welche  auf  eine  Verschiedenheit  in 
geschlechtlicher  Hinsicht  m  deuten  wäre^  aber  um  so  mehr 
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mufs  man  die  Botaniker  auffordern ,  anch  bei  diesen  Ge- 
wächsen unermüdet  darnach  zu  suchen,  denn  es  ist  kaum 
SU  erwarten 9  dais  dergleichen,  oftmals  sehr  große  Ge- 
wächse, ohne  geschlechtliche  Vorrichtungen  ihre  Saamen 
ansbilden  sollten. 

Auch  die  Pilze  sind  in  Hinsicht  ihrer  Antheren  -  Bil- 
dung noch  wenig  untersucht,  und  erst  in  der  neuesten  Zeit 
ist  dieser  Gegenstand  von  mehreren  Seiten  Iier  genauer  er- 
örtert worden.  Es  findet  sich  bei  den  höheren  Pilzen  eine 
Verschiedenheit  zwischen  den  der  Fortpflanzung  vorste* 
henden  Organen,  welche  man  wohl  als  eine  Geschlechts- 
Verschiedenheit  za  denten  berechtigt  sein  möchte.  Die- 
jenigen Gebilde,  welche  man  für  die  Filz-Antheren  lialten 
möchte,  sind  jedoch  mit  den  wahren  Saamen  dieser  Ge- 
wächse in  so  naher  Beziehung  stehend,  dafs  man  sie  nicht 
mehr  för  sich  allein  betrachten  kann,  und  defshalb  erscheint 
es  mir  vortheilhaft,  wenn  wir  auch  diese  Gebilde  spater, 
wenn  von  der  Fortpflanzung  der  Pilze  die  Rede  sein  wird, 
in  Zusammejihange  mit  der  Saamenbildung  näher  erörtern, 
was  um  so  mehr  zu  entschuldigen  sein  möchte,  indem  es 
hier  mit  der  wahren  Befruchtung  der  Saamen  noch  immer 
etwas  sehr  zweifelhalt  aussieht 

IL   Von  den  weibliehen  GeseUeehts- Organen 

der  Pflanzen. 

Die  weihlichen  Geschlechts-Or^ane  der  Pflanzen  fuhren 
den  Namen  der  Staubwege  oder  der  Stempel  (Pistil- 
Inm),  doch  hat  sich  das  Wort  Pistill  so  eingebärgert, 
dafs  es  gegenwärtig  auch  im  Deutschen,  am  allgemeinsten 
zur  Bezeichnung  der  Staubwege  benutzt  wird.  Die  AiizaJil 
und  die  Form  der  Pistille  bei  verschiedenen  Pflanzen,  ist 
ebenso  verschieden,  als  die  der  männlichen  Geschlechts- 
Organe,  sie  nehmen  aber  stets  den  innersten  Theil  der 
Blume  ein,  woselbst  sie  nanüieh  an  oder  auf  der  Spitze 
der  Adise  befestigt  sind.  Das  Pistill  besteht  aus  zwei. 
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wesentlich  verschiedenen  TheÜen,  welche  fast  niemals  feh- 
len»  nämlich  aus  dem  unteren,  dem  Fruchtknaten 
(Germen),  und  ans  dem  oberen,  der  Narbe  (Stigma);  in 
dem  ersteren  geschiebt  die  Bildung  derEychen  (d.  s.  junge, 
noch  unbefruchtete  Saamen),  und  daher  fiibrt  er  auch  den 
Namen  des  Eyerstockes  (Ovariiim),  die  Narbe  dagegen 
ist  zur  Aufnahme  des  Blumenstaubes  bestimoit,  dessen  be- 
fruchtende Substanz  auf  eine  Weise  zu  den  Eychen  im 
Ovarium  geführt  wird,  welche  wir  in  der  Folge  kennen  n 
lernen  werden.  Bei  den  meisten  Pflanzen  sitzt  jedoch  die 
Narbe  nicht  unmittelbar  auf  dem  Eyerstocke,  sondern  es 
findet  sich  noch  eine,  mehr  oder  weniger  lange  Röhre 
zwischen  diesen  beiden  Thailen,  welche  Griffel  (Stylus) 
genannt  wird,  so  dafs  alsdann  das  ganze  Pistill,  wie  es 
sclion  Linne  lehrte,  ans  drei  Theüen  besteht,  niuulich  aus 
der  Narbe»  dem  Griffel  und  dem  Fruchtknoten 
oder  Eyerstocke. 

Man  ist  gegenwärtig  fast  ganz  allgemein  der  Ansicht^ 
dafs  die  Pistille  als  metaraorphosirte  Blätter  anzusehen 
sind,  dafs  sie  bald  aus  eiuzelnen,  bald  aus  mehreren  Blät- 
tern gebildet  werden,  weiche  man  Fruchtblätter,  auch 
Carpellarblätter  nennt.  Man  unterscheidet  ein  einfaches 
Pistill  (Pistillum  simplex)  und  ein  mehrfaches  Pistill  (Pistillum 
multiplex).  Das  einfache  Pistill  bietet  jedesmal  einen  einfache- 
rigen Fruclitknoten  dar,  denn  es  entsteht  aus  einem  einzelnen 
Blatte,  welches  sich  in  der  oberen  Fläche  zusammenkrümmt 
und  mit  seinen  Rändern  innig  verwächst  (apocarpe  Frucht 
na<^  Lindl.).  Treten  aber  mehrere  Fruchtblätter  in  einer 
Blome  auf,  so  können  diese  entweder  einzeln,  d.  h.  jedes 
für  sich  mit  seinen  Rindern  auf  ähnliche  Weise  verwaobsen, 
wodurch  alsdann  ebenso  viele  Pistille  auftreten,  als  Frucht- 
blätter vorhanden  waren,  oder  diese  Blätter  verwachsen 
mit  einander  und  stellen  das  zusammengesetzte  Pistill  dar, 
welches  wiederum  zwei  Hauptverscbiedenheiten  darbietet. 
Verwachsen  nämlich  die  einzelnen  Fruchtblätter  nicht  mit 
ihren  Rändern  unter  sich,  sondern  mit  den  Rändern  der  be- 
nachbarteu Blatter,  äO  entsteht  dadurch  ein  einfächeriger 

15* 
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Frttchtkooten  (syncarpe  Fruclit  iiacJi  Liudl.);  verwaclisea 
aber  dii»  einzelnen  Fruchtblätter  mit  ihren  Rändern  unter 
iBich^  und  verwachsen  die  dadurch  entstandenen  Seiten- 
wände wieder  mit  den  angrenzenden  Seitenwänden  der 

danebenstehendeii  Fruchtblättpr,  so  entsteht  dadurch  eiu 
mehrfächeriger  Fruchtkiioton  "  ). 

In  jedem  mehrfächerigeii  Fruchtknoten  stimmt  die 
Zahl  der  Scheidewände  (Dissepimenta)  mit  der  Zahl  der 
Garpeile  überein;  die  Scheidewände  in  denselben  können 
aber  anch  durch  blofie  blattartige  Ausbreitungen  gebildet 
werden,  welche  von  der  Mittelrippe  der  Carpellarblätter 
auslaufen  und  in  der  Achse  des  Fruchtknotens  zusammen- 
stofsen,  wo  also  die  Scheidewände  nicht  dnrch  Verwach- 
sung der  Seiten  angrr  nz(3nder  Carpeile  entstehen,  dieses 
findet,  meiner  Ansicht  nach,  bei  den  Liliaceen  u.8.w.  statt. 

Die  Benennung:  Eyerstock  oder  Ovarium  ist  sowohl 
auf  den  Fruchtknoten  des  einfachen  als  des  zusammenge- 
setzten PistiUes  zu  beziehen,  und  derjenige  Theil  in  jedem 
Ovario  oder  Fruchtknoten,  welcher  die  Eychen  unmittelbar 
trägt,, hetfst  der  Mutterkuchen  (Placeuta),  dessen  Bestim- 
mung für  die  systematische  Botanik  von  grdister  Wichtig- 
keit ist  Auch  hier  mufs  über  diesen  Gegenstand  im  All- 
gemeinen gesprochen  werden,  indem  derselbe  bei  der 
morphologischen  Deutung  der  PistiUe  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  ist,  und  sich  in  neuester  Zeit  hierüber  sehr 
verschiedene  Ansicliten  gebildet  liaben. 

Bei  den  Gewächsen  mehrerer  sehr  grofser  Familien 
ist  diePlacenta  ganz  entschieden  die  Fortsetzung  der  Achse, 
welche  sich  durch  die  Blume  hindurchzieht  und  zuletzt 


*)  Anmerkang.  Herr  De  CandoIIe  hat  den  Namen  Ctirpffla 
(Carpella)  für  das  Fruchibiait  eingeführt,  es  -wäre  indesseu 
vielleicht  wunscheoswerth,  daf^  mau  nur  die  rnlt  ihren  Rändern  ru 
Ejcr- tragenden  Behältern  verwachsenen  Fruchlblällcr  mit  jenem  Na- 
mtti  belegte ,  und  diejenigen  FnachlbläUcr,  welche  mit  den  lländera 
der  danebcnaiehendca  Frachthläuer  Terwachtcn  «ind^  als  Carpellar- 
blätter besetehnen  wollte;  in  diesem  Sinne  wenigstem  ^yerde  ich 
mich  in  der  Folge  jener  BcnennuogeQ  bedleaea. 


Digitized  by  Google 


229 


von  den  CarpclIarblaUcrn  umfiifst  wird.    Ist  das  PistiJl 
einfach,  wie  bei  der  Gattung'  Urtica,  so  steigt  das  Eyclien 
als  dia  äufserste  Spitze  der  Blumen- Achse  hervor,  und 
nm  diese  Achse  herum  bildet  sich  das  Carpell;  ich  habe 
diese  Bildung  an  Urtica  urens  mehrmals  verfolgen  können 
und  anch  auf  Tab.  XIV.  Fig.  Ibis  3.  mehrere  Darstellungen 
davon  gegeben.    In  Fig.  1.  ist  a  der  Blumenstiel,  b,  c  und 
d  zeigen  drei  IJractei  ii,  während  die  vierte  dahinter  liegt; 
ff  ist  das  heraufwacliseude  Carpellarblatt ,  aus  welchem  e, 
die  Spitze  des  Nucleus  hervorsticht.   In  Fig.  2*  sieht  man 
die  Bildung  des  Carpelles  in  einem  schon  weiter  vorge- 
schrittenen Zustande»  und  in  Fig.  3.  ist  das  Carpell  schon 
völlig  geschlossen;  gleich  nach  dem  ersten  Sichtbarwerden 
zeigte  sich  das  Carpell  als  eine  tütenfönin!>c  ßii  liini,^,  und 
zu  keiner  Zeit  habe  ich  es  als  ein  oiTenes  liiatt  beobach- 
ten können,  welches  erst  mit  seinen  Rändern  venväclist. 
Bei  dem  einfäoherigen  Fruchtknoten  der  Polygoneen  ver- 
hält sich  die  Stellung  der  Placenta  zu  dem  Carpell  ganz 
in  derselben  Art,  nur  wird  das  Eychen  hier  schon  etwas 
iiber  die  Spitze  der  Achse  hinausgeschoben  und  tritt  ge- 
stielt auf;  dieser  Stiel  führt  den  Namen  der  N a b  e  1  s  c h n u r. 
Noch  länger  wird  ^die  Nabelschnur  bei  den  Chenopodeen 
und  den  Plumbagineen,  aber  das  Verhältnifs  der  Placenta 
za  den  CarpeUwanden  bleibt  immer  dasselbe;  sie  ist  eine. 
Plaoepta  centralis. 

In  anderen  Fällen  verlängert  sich  die  Achse  und  es 
erscheint  die  Placenta  frei  im  Inneren  derll  Iii »  des  Ova- 
rium's,  und  reicht  zuweilen  mit  ihrer  Spitze  bis  in  den 
Griffelkanal  hinein,  wie  bei  Pritiuda  und  den  Primulaceen 
im  Aügemeinen.  In  solchen  Fällen  ist  die  placenta  cen- 
tralis eine  freie  (libera). 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  Placenta  an  den  Wänden 
der  Carpeliarblätter  zu  finden  und  heifst  dann  placenta 
parietalis;  sie  zeigt  sich  in  diesen  Fallen  meistens  als 
wulstförmige  Hervorragungeu  und  hat  bei  verschiedenen 
Gattungen  und  Familien  wiederum  sehr  verschiedene  Lage; 
am  häufigsten  findet  sie  sich  an  den  Rändern  der  Carpellar- 
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blätter,  welche  sich  vereinigt  liaben,  in  anderen  Fällen 
sind  die  Mittelrippen  der  Carpellhlätter  hervortretend  und 
die  Eychen  sitzen  za  beiden  Seiten  derselben;  endlich 
zeigt  sich  die  ganze  innere  Fläche  des  CarpellbUttes  als 
Piacenta,  indem  scheinbar  an  allen  Punkten  derselben  Ey-* 
chen  entstehen  können,  wie  z.  B.  bei  den  Nyniphaeen. 

Für  den  mehrfächerigen  Fruchtknoten  hat  schon  Herr 
De  Candolle  *)  die  Stellung  der  Carpelle  sehr  genau  un- 
tersucht; sie  sind  nach  verschiedener  Weise  geordnet,  als 
15,  B«:  Die  Carpelle  stehen  wirtelförmig  am  eine  Achse,  der 
vnmittelbaren  Fortsetzung  des  Blumenstieles^  und  sind  mit 
ihren  Kanten,  welche  aus  den  verwaehsenen  Rändern  der 
einzelnen  Carpellblätter  gebildet  werden,  an  der  Achse 
befestigt,  wie  bei   den  Malvaceen.    Aolmlich  verhält  es 
sich  bei  den  Euphorbiaceen  und  besonders  schön  bei  Ri- 
cinus.   Bei  den  Geranieen  sind  die  Carpelle  quirlförmig 
um  die  Spitze  der  Achse  gestellt,  aber  herabhängend  und 
der  Lange  nach  mit  der  fadenförmigen  Centraiachse  yei^ 
wachsen.   Bei  den  Crassulaceen ,  bei  den  Gattungen  Aqui- 
legia,  Illicium  u.  s.  w.  ist  die  Achse  so  kurz,  dafs  man 
sie  häufig  gar  nicht  hervorstehend  bemerkt,  und  die  Car- 
pelle stehen  hier  aufrecht  rund  mn  den  Rand  der  Spitze 
dieser  Achse.    Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die 
ährenförmige  Stellung  der  Carpelle  um  eine  Centralachse^ 
wie  es  die  Magnolien,  der  Tulpenbaum,  Myosurus  u.  s.  w. 
sehr  deutlich  zeigen.    Endlich  köniiea  die  Carpelle  bei 
einer  ganz   kurzen    und    sehr    dicken  Achse  dicht  zn- 
samnieugedrängt  auftreten,  und  kopfförmige  Anschwellun- 
gen bilden^  wie  bei  den  Gattungen  Rubus^  Fragana,  An^ 
nona,  Ranunculus  u.  s.  w«   Bei  der  Erdbeere»  wo  die 
Fruchtbfldnng  so  anffallend  erscheint,  ist  eben  die  AduM 
stark  angeschwollen  und  fleischig. 

Es  ist  bekannt  in  wie  mannigfaltigen  Formen  der 
Fruchtknoten  verschiedener  Gewächse  bei  seiner  Ausbil- 
dung zur  Frucht  erscheint,  und  es  ist  oft  sehr  schwer  die 


0  OfgiDogr.  vcgcu  II.  pag.  474. 
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reife  Frucht  in  iJinsiclU  ihrer  Zusammousetzuiig  zu  ileuten. 
In  (1(11  iriilieren  Zuständen  derselben  geht  man  ganz  sicher, 
wenn  man  die  Zahl  der  CarpeUc  nach  der  Zahl  der  Griffet 
bestimm^  doch  lasse  Bnan  sich  hier  nicht  etwa  dorch  blofse 
Theilnng  der  Griffelspiteen  täQSchen;  jeder  Griffel  hat  in 
seinem  Inneren  einen  Kanal,  welcher  die  befttt^tende 
Substanz  zu  den  Saamen  im  Carpell  fiihrt,  und  so  viel 
dergleichen  Griffel  in  einer  Blume  vorhanden  sind,  so  viele 
Carpelle  sind  auch  in  derselben  zu  finden;  doch  können 
auch  diese  Griffel  wieder  miteinander  verwachsen. 

Nach  diesen  nöthigen  Vorausschicknngen  kommen  wir 
ZOT  nSheren  Betrachtang  der  Gebilde,  ans  welchen  die 
Carpelle,  so  wie  Oberhaupt  die  ganzen  Pistille  hervor- 
gehen. Die  Pistille  treten  im  innersten  Tiieile  der  Blume 
auf,  welcher  zugleich  die  äufserste  Spitze  der  Achse  ist, 
die  sich  bald  mehr,  bald  weniger  lang  durch  die  Blume 
hindurchzieht,  meistens  aber  so  kurz  ist,  dafe  man  nur 
zu  häufig  diese  Achsenbildung  übersehen  ha^  und  dadordi 
zu  der  Ansicht  gelangt  ist,  als  stSnden  die  Frachtblütter, 
welche  die  Pistille  bilden  nicht  an  und  neben  der  Achse, 
sondern  unmittelbar  auf  der  Aclise,  und  dafs  gerade  da- 
durch die  Verlängerung  des  Achsengebildes  in  dem  blühen- 
den Aste  stets  vollkommen  abgeschlossen  wird.  Schon 
die  Prolificationen,  welche  doch  gar  nicht  so  selten  sind, 
hätten  beweisen  können,  dal^  man  eine  solche  Ansicht 
nicht  als  allgemein  geltend  aufstellen  dürfte.  Noch  allge- 
meiner herrscht  die  Ansicht,  dafs  die  Pistille  aus  raeta- 
morphosirten  Blättern  bestehen,  und  da  diese  Blätter  bei 
der  Bildung  der  Frucht  den  wesentlichsten  Antheil  haben, 
so  nennt  man  sie  Fruchtblätter,  welche  dann  als  die  oberste 
und  letzte  Blattmetamorphose  anzusehen  sind.  Herr  von  ^ 
Martins  erkennt  diejenigen  Blätter  als  die  vollständigsten, 
welche  mit  gesondertem  S(  lieidentheile,  mit  besonderem 
Blattstiele  und  mit  der  eigentlichen  blattartigen  Ausbreitung 
versehen  sind;  diese  drei  Theile  findet  er  auch,  d.h.  jeden 
auf  eine  eigenthümliche  Weise  umgestaltet,  in  dem  ein- 
fachen Pistille  wieder,  nämlich  den  Scheidenfheil  in  dem 
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Frachtknoten,  den  Blattstiel  in  dem  Griffel  und  die  Blat^ 

flächt  iü  der  Narbe.  li)dessen  dieser  Ansicht  steht  wieder- 
um die  Tliatsache  entgegen,  dafs  sicli  in  vieieu  Blüthen 
wirkliche  Stiele  entwickeln,  weiche  die  Fruchtblätter  gleieh 
wirklichen  Blattstielen  emporbeben,  und  diese  Stiele  kom- 
men sowohl  bei  einblätterigen ,  als  bei  getrenntblätterigen 
wie  aoch  bei  verwachsenen  Pistillen  vor,  sind  oft  zolllaDg 
und  wie  in  dem  letzteren  Kalle  ebenfalls  verwachsen. 

Man  hat  auch  eine  Reihe  von  Gründen  aufgeführt, 
welche  erweisen  sollten,  dafs  in  dem  Fruchtblatte  die  tie- 
fere Biattbildung  wieder  zu  erkennen  ist;  als  solche  fiibre  ich 
nnr  an:.  Die  grüne  Farbe,  das  Vorkommen  der  Hautdrüsen 
mit  ihren  Spaltöffnungen,  die  blattarttge  Form  und  die 
blattartige  Stellung,  welche  die  Fruchtblätter  mit  den  ge- 
wöhnlichen gemein  haben;  doch  es  lielse  sich  wolil  sehr 
bald  beweisen,  dafs  alle  diese  0 runde  zusammengenommen^ 
noch  lange  nicht  die  Identität  jener  Gebilde  darthun;  aus. 
ihnen  könnte  man  ebensowohl  die  blattardgen  Ausbreitun- 
gen des  Gaettts-Stengels  für  wahre  Blätter  erweisen  wollen. 
Man  giebt  auch  wohl  die  gleichartige  Vertheiinng  der  Ner- 
ven in  den  Uiaüern  und  in  den  Fruchtblättern  an,  indessen 
diese  ist  in  der  Natur  nicht  vorhanden,  wie  es  selbst  von 
Herrn  Bischoff*)  sehr  richtig  beobachtet  ist,  obgleich  der* 
selbe  einer  der  eifrigsten  Vertheidiger  der  Blättermetamör- 
phose  ist 

Mir  scheint  es,  dafs  die  Beobachtung  nidits  weiter 

lehrt,  als  dafs  die  Fruclitblätter,  welche  die  einzelnen  Pi- 
stille bilden,  bei  ilircm  ersten  Erscheinen  blattartig  auftre- 
ten, dafs  man  daraus  zwar  auf  eine  entfernte  Aelinlichkeit 
zwischen  diesen  Gebilden  der  Pflanzen  und  den  gewöhnli- 
chen Blättern  schliefsen  könne,  aber  noch  lange  nicht  als 
erwiesen  ansehen  dürfe,  dafs  die  Fruchtblätter  durch  Me* 
tamorphose  aus  den  gewöhnlichen  Blattern  hervorgehen. 
Es  verhält  sich  liienait  ganz  ähnlich,  wie  mit  der  morpho- 
logischen Deutung  der  Anthereu,  deren  btructur  bei  ihrem 
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ersten  Auftreten  wahrlich  sehr  verschieden  von  deijenigen 
eines  gcwöhulicheu  Blattes  ist*). 

Wir  haben  kennen  gelernt,  dals  diePlaccnta  bei  verschie« 
denenOewachsen  an  verschiedenen  Theilen  der  inneren  Fläche 
der  Fruchtblätter  ihren  Sitz  hat,  und  da  die  Eychen  ans 
denselben  unmittelbar  hervorwachsen,  gleich  den  Knospen 
aus  wirklidien  Blattern,  so  glaubte  man  auch  hierin  eine 
Bestätigung  zu  linden,  dafs  das  Carpellarblatt  aus  einem 
gewöhnlichen  Blatte  liervorgehe;  und  da  die  Eychen  bei 
vielen  Gewächsen  sehr  nahe  den  Bändern  der  Nath  des 
Carpellarblattes  vorkommen,  so  glaubte  man  hierin  ganz 
dieselbe  Erscheinung  wiederzufinden,  welche  wir  fniher  bei 
»kiii  Blatte  von  Bryopbyllum  calycinum  (pag.  44.)  kennen 
gelernt  haben.  Es  ist  allcrdiiio^s  auch  nicht  zu  bestreiten, 
dais  zwischen  diesen  beiden  Erscheinungen  einige  Analogie 
herrscht,  doch  die  Verschiedenheit  dabei  hat  man  ganz 
übersehen.  Die  Eychen  treten  einmal  nicht  auf  den  Ran- 
dern auf,  wie  die  Knospen  bei  den  Bryophyllen,  sondern 
sie  treten  in  der  Nabe  des  Randes,  aber  stets  auf  der  in- 
neren Fläche  des  Carpellarblattes  auf,  welche  die  olvere 
des  blattartigen  Gebildes  ist,  woraus  das  Carpell  zusaui« 
mengesetzt  wurde.  Auch  ist  hier  die  Placenta  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  auf  dicken  Randnerven  gelagert,  welche 
jenen  Blättern  des  Bryophyllnm's  fehlen.  Wir  sehen  also 
auch  hierin  immer  nur  entfernte  Analoga;  gröfeer  möchte 
dieselbe  iioi  Ii  in  solchen  Fällen  sein,  wo  die  Eyohen  zu 
den  Seiten  der  hervortretenden  Mittelrippe  des  Carpellar- 
blattes gelagert  sind,  wie  bei  den  Liliaceen,  denn  wir  ha- 
ben es  besonders  bei  den  Farrn  kennen  gelernt,  dafs  die 
Knospen  auch  neben  den  Haupt-  und  neben  den  Seiten- 
nerven hervortreten;  doch  auch  hier  beobachten  wir  diese 
Erscheinung  meistens  auf  der  unteren  Blattflache,  während 

*)  Anmerkung.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  man  mich  dieser 
Ansicht»  wegen  sehr  anfeinden  wird,  denn  der  gröfste  Tbeil  der 
Botaniker  wird  «le  för  Wuerifck  erUlren,  doch  Ich  werde  In  einem 
anderen  finche  »pecSell  naehtuweiMn  auchcn,  da£i  meinen  Annchlcn 
wiiUiche  BedMchtungen  sam  Gmndo  Va^m* 
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sie  bei  dem  Carpellarblatte  auf  der  oberen  Blattfläche  vor- 
kommt. 

Am  anffiülendsten  ist  es  aber,  dafs  die  meisten  Bota- 
niker &st  ganz  allgemein  angenommen  haben»  dafs  die  Ey- 
eben  immer  ans  den  Rändern  der  Carpellarblätter  ber^or-« 
geben,  ja  dafs  sie  dieses  sogar  fiir  die  Fälle  mit  einer 
placenta  centralis  zu  erweisen  suchen,  wobei  natürlich  eine 
Hypothese  auf  die  andere  gehäuft  werden  mufs;  da  mufs 
man  bald  wie  bei  mebrblätterigen  und  einhäusigen  Ovarien 
die  Scheidewände  verschwinden  und  die  gröfete  Zahl  der 
Eychen  abortiren»  bald  mufs  man  Abortus  ganz  nach  Will- 
kSbr  eintreten  lassen.  Die  vorurtheilsfreie  Beobachtung  der 
Natur  wird  gewifs  sehr  bald  von  der  Unhaltbarkeit  jener 
Ansichten  überzeugen;  man  fasse  die  Gegenstände  aber 
ganz  so  auf,  wie  sie  sich  der  Beobachtung  darbieten,  und 
denke  nicht  immer  daran»  wie  sich  dieselben  nach  den 
herrschenden  Ansichten  über  die  morphologische  Deutung 
der  Fruchtbildung  erklären  lassen. 

N(  iu  rJiclist  liaben  wir  durch  Herrn  Schleiden*)  eine 
andere  Deutung  über  das  Auftreten  der  Pflanzen -Eychen 
erhalten;  derselbe  glaubt,  daüs  wenn  man  die  Eychen  als 
Knospen  deuten  will,  dafe  man  alsdann  auch  conseqneni 
hätte  weiter  schliefsen  müssen,  und  die  Placenta  als  eine 
umgewandelte  Axe  ansehen.  Hieraus  kann  man  sehen,  dafs 
Herr  Schleiden  eine  Ansicht  über  die  Bedeutuni^  desjenigen 
Pflanzentheiles,  welcher  die  Eychen  trägt,  aufstellt,  welche 
der  fast  allgemein  herrschenden  ganz  entgegensteht;  wäh- 
rend die  meisten  Botaniker  die  Eychen  aus  den  Rändern 
der  CarpeUarblätter  hervorwachsen  lassen,  entstehen  diesel- 
ben nach  Herrn  Schlelden's  Ansicht  einzig  und  allein  aus 
dem  Achsengebilde.  Dafe  man  diese  Erklaruiii^^  als  die 
alleinig  richtige  schon  a  priori  hätte  annehmen  niiissen, 
dazu  ist  walirlich  kein  hinreichender  Grund  vorhanden, 
denn  wir  haben  früher  kennen  gelernt,  dafs  die  Knospen 

*)  Einig«  Blick«  auf  die  Entifii^eluDgsgejichichte  des  vesetab. 
Orgauimi»  etc.  —  Wi«pttuu*«  Aitbiv.  1837.  I.  pag.  298. 


Digitized  by  Google 


33»- 

auch  an  den  Blättern  anftreten,  unri  wäre  es  anch  nur  in 
dem  einzigen  Falle,  wie  bei  Bryophylluui  caiycioum,  so 
wäre  schon  dieser  hinreichend  jene  Annahme  zu  begrün- 
den,  denn  die  Vermuihung,  dal^  das  Blatt  von  Bryophyl* 
him  vielleicht  nnr  eine  hlattartige  Ausbreitung  des  Sten* 
gels  ist,  wie  sie  Herr  Schleiden  ausgesprochen,  ist  wohl 
ohne  Grund.    Doch  wir  kommen  zur  ferneren  Beweisfüh- 
rung^ welclie  Herr  Schleiden  für  seine  Annahme  giebt; 
sehr  richtig  wird  gleich  im  Voraus  bemerkt,  daDb  wir  in 
allen  Fällen  mit  einer  placenta  centnüis  libera,  und  nocb 
weniger  bei  solchen»  wo  das  Eychen  aus  der  Spitze  der 
Achse  hervorkommt,  wie  bei  den  Polygoneen,  bei  Taxas, 
Juglans  u.  s.  w.  keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein  kön- 
nen, dafs  das  Eychen  unmittelbar  aus  dem  Achsengebilde 
hervortritt    Wie  wird  nun  aber  die  placenta  parietalis 
nach  jener  Ansicht  zu  erklären  sein?   Zur  Beantwortung 
dieses  wichtigen  Punktes  sagt  Herr  Schleiden:  „Wir  finden 
schon  bei  vielen  Aroideen,  das  Ende  der  Achse  scheiben- 
förmig ausgebreitet,  und  auf  dieser  Fläche  eine  Menge 
Knospen  als  Eychen  tragen,  ähnlich  wie  es  bei  den  Syn- 
antheren  und  anderen  Familien  unterhalb  der  Blumenknos* 
pen  etwas  Gewöhnliches  ist,  wir  finden  diese  Scheibe  dann 
in  lappige  Fortsätze  ausgezogen,  und  mit  den  Rändeni  der 
Carpellarblätter  verwachsen  bei  allen  wandständtgen  oder 
pseudocentraien  Flacenten,  eine  Alodification  des  Stengel- 
gebildes, die  man  z.  B.  bei  Dorstenia  findet,  auch  könnte 
man  die  wandstäodigen  Placenten  eben  so  gut  und  viel- 
leicht einfacher  und  naturgemäßer  als  eine  blofse  Veräste- 
lung der  Achsen  deuten.  —  Endlich  finden  wir  die  Achse 
becherfHrmig  ausgedehnt  bei  den  Pflanzen,  wo  die  ganze 
Wand  des  einfächerigen  Ovarium's  mit  Ovulis  besetzt  ist, 
wie  wir  eine  alm liehe  Umbildung  des  Stengels  bei  vielen 
Rosaceen  und  bei  Ficiis  sehen,  u.  s.  w."    Es  wird  gewifs 
sehr  bald  in  die  Augen  fallen,  dafs  hier  zwischen  den  zu 
Gunsten  der  aufgeführten  Ansieht  angegebenen  Thatsachen 
ein  grofser  Sprung  gemacht  ist,  nämlich  zwischen  der  schei« 
benförmigen  Ausbreitung  der  Achsenspitze  bei  deuSynan* 
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theren  und  den  lappigen  Fortsätzen,  in  welche  jene  Scheibe 
ausc^ezogen  und  mit  den  Rändern  der  Carpellarblätter  ver- 
wachsen sein  soll;  diese  letztere  Angabe  ist  nicht  durcU 
Beobachtongen  erwiesen,  sie  ist  eine  blofse  Hypothese^ 
'    deren  Unwahrsciieinlichkeit  schon  einem  Jeden  hervor« 
leuchten  wird,  der  gerade  nicht  ganz  fiir  die  neue  Ansieht 
im  Vorans  eingenommen  ist.    Beobachtet  man  aber  die 
Carpellarblätter  ndt  solclien  wandständigen  PJacenten  in 
ihrem  jüngsten  Zustande,  so  wird  man,  wie  ich  glaube^ 
aich  überzeugen,  dafs  jener  Hypothese  keine  Thatsachen 
zom  Grande  liegen.    Ich  bin  dagegen  der  Ansicht ,  dais 
man  wahrscheinlich  am  natnrgemaföesten  diesen  fraglichen 
Gegenstand  dentet,  wenn  man  in  denjenigen  Fällen,  wo 
die  Carpellarblätter  unmittelbar  aiif  der  Spitze  der  Achse 
sitzen,  dit  selben  als  blattartige  Ausbreitungen  ansieht,  die 
durdi  TheüuDg  oder  Verästelung  der  Achse  selbst  hervor-t 
gehen,  oder  sie  überhaupt  als  Verlängerungen  der  Achsen-» 
spitze  betrachtet.  Man  unterwerfe  das  Pistill  der  LUiaceen 
einer  genauen  Untersuchung  und  achte  auf  den  Uebergang 
der  Gefäfsbündel  des  Blüthenstiels  in  die  Carpellarblätter, 
und  mau  wird  sich  überzeugen,  dafs  die  Vertheilunp:  der 
Geräisbiindel  wohl  auf  eine  Theiluug  des  Bliithenschaftes 
schliefsen  läfst,  aber  keineswegs  auf  eine  Theiluug  dessel- 
ben in  die  blofeen  Placenten  neben  demAbgange  der  Car- 
peUarblätter. 

Nachdem  wir  über  die  Bedeutung  und  den  Bau  des 
Fruchtknotens  ausftiliriirhor  gesprochen  haben,  werden  wir 
uns  bei  der  Betrachtung  des  OnÜers  (Stylus)  weniger  auf- 
zuhalten brauchen;  er  ist  der  weniger  wesentliche  TheU 
des  weiblichen  Geschleditsoiganes,  ist  bei  verschiedenen 
Gattungen  nnd  Arten  verschieden  lang,  oft  von  6,  7  bis 
9  Zotf  nnd  darüber,  wie  z.  B.  bei  Colchicum,  deren  Zwie* 
beln  sehr  tief  liegen,  und  bei  den  iaiigea  Blumen  der  Da- 
tura  arborea;  während  er  in  anderen  Fällen,  z.  B.  bei 
vielen  LUiaceen,  bei  dem  Mölme,  den  Nymphaeeu  so  kurz 
.  wird,  dais  er  kaum  noch,  als  ein  besonderer  Theil  des 
Pistills  angeführt  werden  kann. 
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Der  Griffel  ist  stets  die  unmittelbare  Fortsetzung  des 
CarpellarUattes;  in  ihm  setzt  sich  die  Höhle  des  Frucht- 
knotens tanmittellNir  fort,  welche  dann  in  der  Spitze  des- 
Belbeit,  der  Narbe,  znr  Oberfläche  kommt   Der  Griffel 
zeigt  in  allen  Fifllen  diese  Höhle,  doch  bald  ist  dieselbe 
mehr,  bald  weniger  weit,  und  oftmals  durch  eigeiithiindi- 
ches  Zells^ewebe  heinahe  ganz  verschlossen.    Diose  llüfile 
des  Griffels  führt  den  tarnen  Griffel-  oder  Styluska- 
»al;  sie  wurde  von  Malpighi*}  entdeckt  und  mit  den  Ta- 
ben bei  denThieren  verglicheii,  während  derF^chtknoten 
oder  der  unterste  Theil  des  Pistills  mit  dem  Uterus  der 
Thiere  in  Analogie  gestellt  wurde.    Der  Bau  des  Griffels 
richtet  sich  ganz  nach  dorn  Baue  des  Fruchtknoten's;  bei 
dem  einfachen  Fruchtknoten  ist  der  Griffel  die  Fortsetzung 
des  einzelnen  Carpellarblattes,  und  bei  dem  zusammenge» 
setzten  Frachtknoten  hat  jedes  Garpeli  seinen  eigenen 
Griffel,  mögen  die  Carpelle  ganz  frei  stdien,  oder  mögen 
sie  mehr  oder  weniger  mit  einander  verwachsen  sein.  Und 
eben  dasselbe  gilt  auch  für  die  Fälle,  wo  die  Griffel  der 
verschiedeneu  Carpelle  mehr  oder  weniger  dicht  mit  ein- 
ander verwachsen  sind.   Bei  den  ein  fächerigen  und  mehr- 
blätterigen Carpelien  dagegen  sind  die  Fortsätze  der  einzel- 
nen Fni^tblätter  ganz  ebenso  mit  ihren  seitlichen  Rändern 
verwachsen,  nnd  bilden  den,  im  Inneren  hohlen  Stylus, 
wie  sie  durch  Verwachsung  den  Fruchtkuotun  bildeten. 
In  vielen  Fällen  laufen  die  einzelnen  Blätter  an  der  Spitze 
des  Griffels  wiederum  getrenut  und  in  mannigfaltigen  For- 
men aus,  auf  deren  äufserster  Spitze  alsdann  die  Narbe 
sitzt;  hier  könnte  man  sehr  leicht  verleitet  werden,  die 
einzelnen  Fortsätze  der  Carpellarblätter  für  eigene  Griffel 
zu  halten,  me  z.B.  bei  Polygonum,  wozu  in  Fig.  9.  Tab. 
XIV.  eine  Darstellung  gegeben  ist;  hier  bei  Polygonum 
aviculare  sind  b,  b,  b  dergleichen  Griffelfortsätze,  welche 
kugelförmige  Farben,  d,  d,  d  tragen«    Bei  den  meisten 
Gräsern,  wo  die  Griffel  eigentlich  ganz  und  gar  fehlen 


^)  Anatome  plant.  I«  1675.  pap.  50-^52. 
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nnd  nur  die  Narbe  in  zwei,  mehr  oder  weniger  lange  Lap- 
pen getheilt  ist,  da  hat  man  ganz  gewöhnlich  von  mehreren 
Griffeln  gesprochen,  aber  sie  besitzen  nur  ein  einblätteriges, 
einfaches  Ovarinm  mit  einer  zweitheiligen,  unmittelbar  da- 
rauf sitzenden  Narbe.  In  FiUlen  wo  es  zweifelhaft  sein 
könnte,  ob  dergleichen  Fortsätze  der  CarpellarblStter  wnk- 
liehe  Griffel  sind,  da  bringt  die  Beobachtung  der  Quer- 
schnitte den  Gegenstand  sehr  bald  ins  Reine,  denn  jeder 
wahre  Griffel  hat  einen  Kanal  im  Inneren,  wenn  derselbe 
auch  noch  so  dicht  mit  Zellengewebe  verschlossen  ist 
Es  ist  höchst  anffiülend,  dais  man  das  allgemeine  Vorkomo 
men  des  Griffelkanales  so  lange  ubersehen  hat,  da  schon 
Malpighi  von  demselben  ganz  allgemein  spricht. 

Die  Form  nnd  die  Auskleidung  des  Griffelkanales  ist 
bei  verschiedeneu  Pflanzengattungen  mannigfach  verschie- 
den»  zuweilen  ist  der  Kanal  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
cylinderisch,  zuweilen  nimmt  er  nach  Unten  zu,  an  Umfang 
ab,  oder  auch,  wie  in  anderen  Fällen,  er  nimmt  an  Um- 
fang zu.  In  selteneren  Fällen  ist  er  dicht  unter  der  Narbe 
verengt,  iiiiiiint  dann  an  Umfang  wieder  zu,  und  tiefer  nach 
Unten  verengert  er  sich  abermals,  wie  man  sich  durch 
Querschnitte  in  verschiedenen  Höhen  des  Griffels  davon 
tiberzeugen  kann.  Bei  den  einfacherigen  und  mehrhlätte- 
rigen  Fruchtknoten  zeigt  die  Griffelhöhle  wiederum  sehr 
verschiedene  Formen,  bei  dreiblätterigen  Pistillen  ist  sie 
ebenfalls  gleichsam  dreitheilig,  yvie  es  so  besonders  schön 
an  den  Griffeln  der  Lilien  und  der  Kaiserkrone  zu  se» 
hen  ist;  doch  alle  diese  Verschiedenheiten  sind  weni- 
ger von  physiologischem  Interesse,  müssen  aber  zu  ge- 
naueren systematischen  Beschreibungen  benutzt  werden. 
Von  gröfserer  Wichtigkeit  ist  dagegen  die  Anskleidung  der 
inneren  Fläche  der  Griffelhöhlc;  in  den  meisU  ii  Fallen  ist 
dieselbe  mit  mehr  oder  weniger  grofsen  Papillen  bedeckt, 
welche  durch  warzenförmige  Erhebungen  der  äufseren  Zel- 
lenwände gebildet  werden;  diese  Bekleidung  setzt  sich  auf 
der  ganzen  Fläche  bis  zur  Spitze  des  Griffels  fort,  und 
hier  spricht  sie  sich  meisten$  noch  viel  deutUdier  aus,  sO 
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daft  gerade  defshalb  diese  aufserste  Ausbreitung  des  Grif- 
feiendes  mit  einem  besonderen  Namen,  nämlich  dem  der 
Narbe  belegt  wird.  Die  Bekleidimg  der  Griffelhöble  init 
Papillen  zeigt  sich  sowold  in  solchen  Fallen,  wo  die 
Höhle  sehr  weit  ist,  wie  auch  in  solchen,  wo  sie  sehr 
eng  ist;  im  ersteren  lalle  werden  alsdann  diese  Erhe- 
bungen der  äufseren  Zellenwände  sehr  grols  und  mehr 
haarförmig,  aber  in  beiden  bleibt  noch  immer  mehr  oder 
weniger  viel  leerer  Raum  übrig,  welcher  überall  hinrei- 
chend för  den  Durchgang  der  Pollenschläuche  ist,  welche  die 
befruchtende  Substanz,  wie  wir  es  später  noch  ausführ- 
licher kennen  lernen  werden,  bis  zu  den  Eychen  im  Ovario 
fuhren.  In  vielen  Fällen  ist  die  Fläche  der  Griffelliöhle 
ganz  glatt,  in  anderen  dagegen  treten  uiu  die  Zeit,  wenn 
die  Befruchtung  vor  sich  gehen  soll,  sehr  beachtenswerthe 
Veränderungen  des  Zellengewebes  mn,  auf  welche  zuerst 
Herr  R.  Brown  bei  den  Orchideen  aufmerksam  machte; 
nach  den  Beobachtungen  dieses  berühmten  Botanikers  zeig- 
ten sich  in  der  Griffelhöhle  der  Bonatea,  gerade  um  die 
Zeit,  wenn  die  Befruchtung  vor  sich  zu  gehen  anfängt, 
mehr  oder  weniger  lange  Röhren,  welche  muköse  Röh- 
ren genannt  wurden.  Der  Anfang  ihrer  Entstehung  zeigte 
sich  im  Zellengewebe  der  Narbe  und  sie  waren  schwer 
von  den  Pollenröhrchen  zu  unterscheiden,  im  Herabsteigen 
nach  dem  Ovario  nahmen  sie  sowohl  an  Länge  als  an  Menge 
zu.  lieber  den  Ursprung;  dieser  mukösen  Kahri  ii  blieb  jedoch 
ihr  £ntdecker  in  Zweifel,  derselbe  läfst  sich  jedoch  so- 
wohl bei  Orchideen,  als  bei  einigen  Liliaceen  durch  an- 
haltende Beobachtung  verfolgen,  und  damit  man  stets  sicher 
ist,  dalh  man  bei  dieser  Dntersndiung  nicht  etwa  mit  Pol- 
lenschläuchen  zu  thun  hat,  so  mufs  man  bei  solchen  Blu- 
men schon  vor  der  Ausstreuung  des  Pollens  die  Aiuheren 
entfernen.  Diese  mukösen  Röhren  sind  keine  neuen  Bil- 
dungen, sondern  sie  bilden  die  innersten  Zellenschichten 

Nachträgliche  Beobachtungen  über  die  Art  der  Bcfnu  htung 
l>ei  den  Orchideen.  —  YermUchu  Schriften.  Herauf,  von  i^ces 
V.  Eseubeclc.  V.  pag.  443  etc. 
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lies  Griffels  und  sind  in  jüngeren  Zustaiulen  desselben 
ganz  fest  mit  einander  verwachsen,  so  wie  es  bei  dem 
übrigen  Zellengewebe  der  Fall  ist.    Um  die  Zeit  der  13e- 
früchtang  jedoch,  sie  mag  erfolgen  oder  nicht,  wird  bei 
diesen  und  vielen  anderen  Pflanzen  eine  bedeutende  Menge 
von  Schleim  im  Inneren  der  Griffelhdhle  abgesondert,  und 
gerade  diese  Zellen  sind  es,  welclie  dieser  Absonderung 
vorstehen  und  sich  dabei  zugleich  von  einander  trennen, 
80  dafs  sie  später  ganz  lose  oder  mehr  oder  weniger  ver- 
einzelt in  dem  Schleime  des  Griffelkanals  liegen.  Mitunter 
sind  diese  ans  ihrem  Zusammenhange  getretenen  Zellen 
nicht  bedeutend  lang  und  dann  sind  sie  durch  ihre  Quer- 
wände von  den  Pollenschläuchen,  die  sich  bei  der  Be< 
fruchtung  hindurchdrangen,  bald  zu  untersclieideii,  es  eiebt. 
aber  Fälle,  wo  auch  diese  sogenannten  mukösen  Ilöhren 
gleich  den  Pollenschiauchen  5,  6  und  7  Zoll  lang  sind^ 
und  von  diesen  hödistens  durch  den  Inhalt  zu  unterschei- 
den sind;  wenn  dann  die  spermatische  Substanz  aus  den 
PollenschlSuchen  hinausgelaufen  ist,  so  erscheinen  diese 
den  mukösen  Röhroii  fast  vollkommen  äluilicli,  und  sind 
nur  sehr  selten  mit  Bestimmtheit  von  einander  zu  unter- 
scheiden.  Ich  könnte  hier  eine  Reihe  von  speziellen  Be- 
obachtungen aufführe»  wobei  ich  die  mukösen  Röhren 
von  sehr  verschiedener  Länge  in  einer  und  derselben 
Pflanze  beobachtet  habe,  in  den  oberein  Theilen  des  Grif- 
fels sind  sie  alsdann  gewöhnlich  kürzer  und  mehrere  sol- 
cher Schläuche  sind  oftmals  mit  ihren  Grundflächen  aiif- 
eioaudergesetzt ,  so  wie  sie  früher  in  ihrer  Verbindung 
vorkommen y  wobei  sie  aber  als  gewöhnliche  prismatische 
und  langgestreckte  Parenchym-Zellen  erschienen ;  erst  nach 
der  Lostrennung  durch  die  Schleimahsonderung  nehmen 
diese,  mehr  oder  weniger  langgestreckten  Zellen,  eine 
Cylinderform  an.    Am  auffallendsten  erschienen  nur  diese 
mukösen  Ilöhren  bei  den  Cereen,  wo  die  Fläche  des  Grif- 
felkanales  sehr  niedlich  mit  Papillen  ausgekleidet  ist,  welche 
bei  einigen  Arten  meistens  noch  von  gelblicher  Farbe  sind^ 
und  sich  dadurch  von  dem  darunter  liegenden  Zeilengewebe 
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schon  für  das  blofse  Auge  unterscheiden.  Unter  diesef 
mit  Papillen  versehenen  Zellenschicht  liegt  eine  Schicht 
von  jenen  mukösen  Röhren,  welche  dnrch  die  Schleim«* 
absonderong  auseinander  getrieben  werden  nnd  sich  in 
jeder  Hinsicht  den  Polienschläuchen  dieser  Pflanzen  ähn- 
lich verhalten,  in  dem  langen  Griffel  des  Cereus  nyctagt« 
neus  habe  ich  sie  schon  mehrere  Stimden  vor  dem  Auf«- 
springen  der  Antheren  freiliegend  beobachtet  und  zwar 
von  5  nnd  6  Zoll  Langte«  Die  mukösen  Röhren  sind  mei* 
stens  ganz  wasserhell,  nur  in  änderst  seltenen  Fallen  sind 
mehr  oder  weniger  groi^e  Kiigelchen  einzeln  darin  vor« 
kommend,  öfters  aber  einzelne  opake  Sclileimmassen. 

Die  eigenthiimliche  Auskleidung  des  Griffclkanales 
bei  den  Cucurbitaceen  und  hauptsächlich  bei  Cncurbita» 
hat  schon  vor  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Bo- 
taniker auf  sich  gezogen;  Hedwig*)  hat  schon  diese  Zellenh 
Schicht  beobachtet,  welche  sich  durch  ihre  schöne  gelbe 
Farbe  von  der  Umgebung  so  deutlich  unterscheidet,  und 
er  bemerkte  auch  schon,  dafs  in  den  jungen  Früchten  ein 
Strang  von  diesem  Zellengewebe  von  der  Narbe  bis  zu 
jedem  einzelnen  £ychen  zu  verfolgen  ist;  aber  erst  durch 
Herrn  Brongniart  ward  im  Jahre  1826  die  Aufmerksamkeit 
der  Botaniker  auf  dieses  eigenthiimliche  Zellengewehe  ge^ 
richtet,  welches  er  leitendes  oder  zuführendes  Ge- 
webe (tissu  condncteur)  nannte,  indem  er  glaubte  beob- 
achtet zu  haben,  dals  gerade  zwischen  den  Zellen  dieses 
Gewebes  die  spermatischen  Kiigelchen  zum  Fruchtboden 
hinabstiegen. 

Im  Griffelkanale  der  KSrbiüspflanze  bildet  dieses  gelbe 

Zellenge  webe  eine  sehr  dicke  Schicht,  welche  die  ganze 
innere  Fläche  desselben  auskleidet  und  sich  unmittelbar 
in  die  gelben  Streifen  fortsetzt^  die  den  Fruchtknoten  dieser 
Pflanze  in  sehr  niedlicher  Form  durchsetzen,  und  oft  von 
auffallender  Orangefarbe  sind.  Es  zieht  sich  dieses  lei- 
tende Zellengewebe  von  dem  Griffel  ans  in  Form  von 
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fünf  stralilig  gestellten  Blättern  durch  den  Fruchtknoten, 
und  diese  tlieilen  sich  wiederum  in  der  Art,  wie  wir  es 
auf  jedem  Querschnitte  einer  solchen  jungen  Frucht  sehen, 
nämlich  jede  dieser  Längsplatten  theiU  sich  in  zwei  ge- 
krümmte Arme^  welche  noch  eine  bedeutende  Strecke  hin- 
durch wellenförmig  verlaufen  und  unmittelbar  mil  der 
Mikropyle  der  Eychen  in  Berührung  kommen,  welche  hier 
an^  den  wand^tändigen  PlacenttMi  angeheftet  sind.  Dieses 
•leitende  Zelleugewebe  bei  dem  Kürbisse  ist  im  Fruchtkno- 
ten wie  in  dem  Griffel  von  gleicher  Gestalt;  längere  Zeit 
yor  der  Befruchtung  erkennt  man  darin,  sowohl  auf  Quer-* 
als  auf  Längsschnitten  ganz  gewöhnliches  dodekaedrisches 
Parenchym,  später  aber,  wenn  der  Fruchtknoten  ansdiwillt, 
geschieht  eine  Auflockenm^  in  diesem  Zellengewebe;  auch 
hier  ergiefst  sich  ein  Schleim,  welcher  von  diesen  Zellen 
4d)ge8endert  wird,  und  indem  sich  diese  allmälich  von  ein- 
ander mehr  oder  weniger  vollständig  trennen,  runden  sich 
ihre  Ecken  und  Kanten  ab,  und  sie  liegen  dann  so  lose 
neben  einander,  da6  die  herabsteigenden  Pollenschläuche 
mit  Leichtigkeit  hindurchgehen  und  durch  den,  schon  vor- 
hin aiiLregohenen  Weg,  welchen  das  leitende  Gewebe  im 
Fruchtknoten  zeigt,  bis  zu  den  Oeffnuugen  der  Eyhäutchen 
gelangen  können.   Herr  Brongniart  hat  kleine  Kügelcheii 
abgebildet,  welche  sich  in  großer  Anzahl  zwischen  den 
Zellen  dieses  leitenden  Gewebes  befanden  und  vielleicht 
die  spermatischen  Kügelchen  sein  könnten,  welche  sich 
zwischen  diesen  Zellen  hiiidurchdiängen,  um  zu  den  Ey- 
chen zu  gelangen;  das  Vorkommen  dieser  Kügelchen  in 
den  erweiterten  Intercellulargängen  des  leitenden  Zellen- 
gewebes kann  ich  jedoch  nicht  bestätigen,  sondern,  wenn 
man  zur  gehörigen  Zeit  untersucht  und  recht  dünne  Schnitte 
macht,  so  wird  man  sehen,  dafs  sehr  lange  zarte  Schläuche 
hindurchlaufen,  worin  grofse  Ma-s*  n  einer  trüben  und  ge- 
körnton Substanz  enthalten  feitid,  und  diese  Schläuche  siud 
die  Pollenschläuche,  welche  die  spermatische  Feuchtigkeit 
zu  den  einzelnen  £ychen  fuhren. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Rückblick  auf  das  Im 
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Vorhergehenden  Vorgetragene,  so  wird  uns  sogleich  als 
das  auffallendste  Resultat  hervorleuchten,  dafs  die  Höhle 
des  Ovarium's  in  allen  Fällen  offen  ist,  d.  h.  dafs  sie  auf 
iigend  eine  Weise  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  unmit- 
telbarer Verbindung  steht,  und  dalk  dadurch  die  Möglich- 
keit gegeben  ist^  daiä  die  befruchtende  Substanz,  welche 
durch  die  Bestäubung  mit  dem  Pollen  auf  die  Narbe  ge- 
bracht wird,  durch  den  Griffelkanal  hindurch  in  die  Höhle 
des  Ovarium's  und  bis  zu  dem  Eycheu  selbst  geführt  wer- 
den kann;  auch  werden  wir  in  der  Folge  den  plastbchen 
Prozeis  näher  kennen  lernen»  dessen  sich  die  Natur  hie- 
be! bedient  In  sehr  vielen  Fallen  wird  dieser  Weg,  den 
die  befruchtende  Substanz  bis  zum  Eychen  nimmt,  durch 
jenes  eigcntlnindiche  Zellongewebe  angedeutet,  welches  den 
Namen  des  leitenden  erhalten  hat,  und  stets  als  eine  un- 
mittelbarn  Fortsetzung  des  Zellengewebes  die  innere  Fläche 
des  Griffelkanales  anzusehen  ist. 

Schliefslich  bleibt  uns  noch  die  Betrachtung  der  Narbe 
übrig,  welche,  wie  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  nichts 
Anderes  als  die  obere  Ausbreitung  der  Griffelspitze  ist. 
Die  Formverschiedenheiten  der  Narbe  sind  aufserordentlich 
grofs,  doch  die  specielle  Aufführung  dieser  Formen  gehört 
der  beschreibenden  Botanik  an.  Gewöhnlich  zeichnet  sich 
die  Narbe  von  dem  übrigen  Theile  des  Griffels  durch  eine 
besondere  Anschwellung  aus,  und  fast  in  allen  Fällen  ist 
sie  durch  eigenthümlich  geformte  Zellen  bekleidet,  welche 
derselben  ein  scluvamnuges  oder  sammetartiges  Ansehen 
geben.  Diese  Bildungen  auf  der  Oberfläche  der  iS^arbe 
nennt  man  Papillen,  welche  aber  wiederum  äufserst  ver- 
schiedene Fofttnen  und  sehr  verschiedene  Gröfse  aufzu« 
weisen  haben,  auch  in  Hinsicht  ihrer  Structur  sind  sie  bei 
verschiedenen  Gewächsen  sehr  verschieden,  denn  es  sind 
nicht  immer  einfache  Zellen,  welche  sich  bald  als  kleine 
Papillen,  durch  Erhebung  der  äufseren  Zellenwiinde  der 
Epidermis  darstellen,  oder  in  Form  von  cylludrischen  oder 
keulenförmigen  mehr  oder  weniger  langen  Haaren  zeigen, 
sondern  nicht  selten  sind  es  zellige,  mehr  oder  weniger 

16* 

1 


Digitized  by  Google 


grofse,  bald  kurze,  bald  koge  Auswüchse,  zwischen  denen 
zuweilen  wiederum  einzelne  Härchen  auftreten.  Gewöhn- 
lich 8ind  die  Papillen  der  Narbe  voo  eben  derselben  Forniy 
wie  die  Papillen  auf  der  inneren  Grifielfläche,  nur  in  Hin* 

sieht  der  GrÖfse  unterscheiden  sie  sich,  und  hier  kann  man 
ials  ziemlich  feststehende  Regel  ansehen,  dafs  die  Papillen 
des  Griffelkanaies  immer  länger  und  grüfser  werden ,  je 
mehr  sie  sich  der  Ausbreitung  der  Griffelspitze  näheren, 
und  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  diese  Papillen  der  Narbe 
nicht  gleich  grofs  sind,  da  werden  sie  immer  langer  Je 
näher  sie  dem  Rande  der  Ausbreitung  der  Narbe  stehen. 

Ein  sehr  bemerkensvyerther  Fall  findet  bei  Lupinus 
statt,  wo  die  eigentliche  Narbe  ziemlich  vollständig  einem 
länglich  gezogenen  Köpfchen  ähnelt,  und  über  und  über 
mit  kurzen,  aber  ziemlich  gleich  grofseu  und  gleich  langen 
Härchen  besetzt  ist,  weldie  aus  den  aufseren  Wänden  der 
oberflächlichen  Zellenschicht  hervorgewachsen  sind,  ganz 
so,  wie  es  auch  in  anderen  Fallen  vorkunnnt;  der  Rand 
dieser  Narbe  wird  jedoch  noch  durch  einen  Kranz  von 
einfachen  und  zugespitzten  Härchen  eingeschlossen,  welche 
auf  der  einen  Seite  langer,  als  auf  der  entgegengesetzten 
sind,  und  gleichsam  einen  Becher  bilden,  in  dessen  Grunde 
die  köpf-  oder  kegelförmige  Narbe  sitzt.  Es  ist  ganz  au- 
genscheinlich, dafs  durch  das  Vorkomraeu  d  Kranzes 
von  Ilaaren  rund  um  die  Narbe  die  darauffallenden  Pol- 
lenkörner festgehalten  werden,  was  hier  um  so  nöthiger 
ist,  als  die  Narbe  sehr  klein  und  kegelförmig  zugespitzt 
ist,  so  daf^  die  PoUenkörner  nicht  leicht  daran  haften  wür- 
den. Es  läfst  sich  ganz  deutlich  beobachten,  dafs  die  Här- 
chen dieses  Narbenkranzes  und  Narbenbartes  als  wirkliche 
Verlängerungen  der  Epidermis  Zellen  des  Griffels  auftreten, 
daher  die  von  den  Herrn  Scldeiden  und  Vogel*)  gegebene 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  nicht  ganz  richtig  ist.  Bei 
vielen  anderen  Pflanzen  ist  die  Griffelhöhle  und  ebenso 

*)  Beiträge  zur  Entwickeluugsgcjchichte  der  Blüthentheile  bei 
den  Legtimiaosea.  —  Acta  Acad.  G.  L.  G.  Vol.  XiX,  P.  I.  Tab.  X. 
Fig.  39.  B. 
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auch  die  innere  Fläelic  der  Nebenthcile  mit  kleinen  und 
gleichraäfsigen  Pa])illGhen  bekleidet,  während  an  den  linden 
ein  kleiner  Theil  der  Narbenfläche  mit  gröfseren  und  be- 
deutend längeren  Papillen,  gleichsam  mit  kleineren  Här- 
chen bedeckt  ist,  welche  keinen  allniähligen  Uebergang  in 
die  Papillchen  der  Griffelhöhle  zeigen. 

Es  giebt  aber  auch  Falle,  wo  die  obere  Flache  der 
Narbe  mehr  oder  weniger  ganz  glatt  ist,  während  der  Grif- 
felkanal  mit  Papillen  ausgekleidet  wird;  ein  interessantes 
Beispiel  der  Art  bietet  die  Familie  der  Nymphaeen,  wo 
die  Narben  der  verschiedenen,  nebeneinander  stehenden 
Carpelle  eben  so  wie  diese  mit  einander  verwachsen  sind, 
und  es  sogar  schwer  hält  die  Oeffnungen  zu  finden,  welche 
zu  den  kurzen  Griffelkanäleu  führen,  beobachtet  man  aber 
feine  Querschnitte,  welche  dicht  unter  der  Narbe  ausge- 
führt sind,  so  wird  man  sogleich  die  (iriffelkanäle  erkeimen 
und  auch  ilire  Auskleidung  mit  kleinen  Papillen  bemerken, 
zwischen  welchen  für  den  Durchgang  der  Pollenschläuche 
noch  hinlänglich  Raum  übrig  ist. 

Die  Form  der  Narbe  bietet  bei  verschiedenen  Pflan* 
zen  die  gröfsten  Verschiedenheiten  dar,  wovon  die  haupt« 
sächlichsten  in  allen  Handbüchern  der  Teruimologie  auf- 
geführt werden;  sitzt  die  Narbe  auf  dem  ganzen  Rande 
des  ungetheilten  Griffels,  so  Ist  sie  stets  durchbohrt  und 
ihre  Oeffnnng  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Griffel* 
kanales;  ist  aber  der  Griffel  an  seiner  Spitze  sehr  zertheilt, 
und  sitzt  die  Narbe  nur  auf  den  äufsersten  Theilen  der- 
Fläche  dieser  Griffelspitzen,  so  darf  man  auch  nicht  nach 
einer  Durchbohrung  der  Narbe  suchen,  denn  den  einzelnen 
Trägem  dieser  Narben  kommt  ebenso  wenig  ein  Griffel- 
kanal zu.  Besonders  bemerkenswerth  sind  noch  die  Fälle^ 
wo  die  Narbe  seitwärts  dem  Rande  der  Griffelspitze  befe- 
stigt ist,  sie  deuten  zugleich  auf  die  ursprüngliche  Bildung 
des  Pistills,  Eine  seitwärts  sitzende  Narbe,  welche  zugleich 
unmittelbar  auf  dem  i^'ruchtknoten  sitzt,  und  dabei  von  ei- 
nem ganz  cigenthümlichen  Baue  ist,  auf  den  man  bisher 
nooh  nicht  aufmerksam  gemacht  hat»  zeigt  die  Gattung 
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Urüca.  In  Fig.  4.  Tab.  XIV.  ist  die  Narbe  von  der  Urtica 
urens  an  einem  Fruchtknoten  dargestellt,  dessen  Eycben 
schon  seit  einiger  Zeit  befnicbtet  ist;  die  Veigrödserung 
ist  schwach,  aber  man  erkennt  schon,  dafs  die  Narbe  aus 

lauter  gegliederten  Härchen  besteht;  aber  in  dem  jüngeren 
Zustande  des  I^istilTs,  welches  in  Fic:.  3.  dicht  diuiebt  ii  dar- 
gesteiit  ist,  erkennt  man  sogieich,  dafs  das  gauze  Büschel 
von  diesen  Haaren  auf  der  euien  Seite  des  Carpellarblattes 
sitzend  ist,  und  zwar  gehen  sie  von  b  aus,  während  die 
Oeffnung  des  Carpellarblattes,  wodurch  die  Spitze  des  Ey* 
chen's  bei  e  f  befruchtet  werden  kann,  in  a  zu  sehen  ist. 
In  Fig.  2.  auf  eben  derselben  Tafel  sieht  man  die  Darstel- 
lung eines  noch  weit  jüngeren  Zustandes  desPistill's,  von 
eben  derselben  Brennnessel,  und  obgleich  sich  die  Oeffnung 
des  Fruchtblattes  noch  lange  nicht  gehörig  geschlossen  hat^ 
sieht  mau  doch  schon  in  c  den  Ursprung  der  Härchen,  welche 
später  die  Narbe  bilden.  Bald  nach  erfolgter  Befhichtung 
schrumpfen  auch  hier  hei  der  Nessel  diese  Härchen  der 
Narbe  zusammen  und  an  der  reifen  Frucht,  wie  sie  in 
Fig.  8.  Tab.  XIV.  dargestellt  ist,  sieht  man  das  Büschelchen 
von  kurzen  braunen  Härchen  sitzen,  welches  durch  b  be« 
xeidmet  ist 

Die  Form  der  Narbe  ist  durch  ihre  Bekleidung  mit 

Papillen  oder  liarclien  oftmals  überaus  niedlich,  und  zeigt 
bei  starken  V^ergröfserungen  die  bewunderungswiirdiL^öte 
Structur;  zu  den  ausgezeichnetesten  der  Art,  gehören  die 
Narben  der  Syngenesisten  und  hauptsächlich  der  Gräser, 
doch  besitzen  wir  von  diesen  Formen. noch  immer  keine 
richtigen  und  vollstSndigen  Abbildungen,  weldie  nach  hin- 
reichender Vergröfeerung  angefertigt  sind. 

Herr  Brongniart  lehrte  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Zeugung  des  Pflanzenembryo,  dafs  die  Oberfläche  der  Narbe 
in  ihrem  Baue  zwei  Modificationen  zeige,  welche  für  die 
Art  und  Weise  der  Befruchtung  von  größter  Wichtigkeit 
seien.  Bei  der  größten  Menge  von  Gewächsen,  sagt  Herr 
Brongniart,  fehlt  der  Narbe  die  Epidermis  und  hier  liegen 
die  ZcHqUj  welche  sie  bedecken ^  frei ^  neben  einander  nnd 
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bilden,  indem  sie  blofs  diircli  gc^onseitigen  Druck  und  eine 
schleiuiige  Masse  zusaiiimengehalien  werden,  die  äufsere 
Fläche  der  Narbe.  Indessen  ich  erlaube  mir  noch  hinza- 
zosetzen,  da&  diese,  scheinbar  frei  liegenden  Zellen  gerade 
die  Zeilen  der  Epidermis  der  Narbe  sind,  welche  mit  ih- 
rem unteren  Ende  nach  wie  vor  festsitzen,  während  sie 
mit  der  oberen  Wand  zu  Papillen  ausgewachsen  sind.  Bei 
den  übrigen  Pflanzen  werden,  wie  Herr  Brongniart  meint^ 
die  äufsersten  Zellen  von  einer  einfachen,  sehr  zarten,  dem 
inneren  PoUenhäutchen  gleichen  Membran  bedeckt,  die  sich 
also  von  der  Epidermis  anderer  Pflanzeniheüe,  welche  ans 
mehreren  Schichten  innig  verbundener  Zellen  besteht  sehr 
unterscheidet.  Als  Beispiele  hierzu  werden  Nuphar  lutea, 
Hibiscus  und  Nyctago  angeführt,  und  hier  soll  sich  im  Acte 
der  Befruchtung  eine  schleimige,  körnige  Flüssigkeit  zwi- 
schen der  obersten  Zellenschicht  und  der  darüber  liegeiN 
den  Cutlcola  absomdem,  wodurch  diese  emporgehoben  und 
recht  sichtbar  wird,  ja  wenn  dieser  Schleim  mangelt,  so 
luufs  man  sie  h  der  uüneralischen  Säuren  bedienen,  um  das 
Häutchen  deutlich  zu  sehen.  Diese  eigenthiimliche  Epf- 
deruiis  auf  der  Oberfläche  der  Narbe  ist  nichts  weiter,  als 
die  Cuticula  der  obersten  Zellenschicht^  und  alle  die  Ver« 
hältnisse,  in  welchen  dieselbe  überhaupt  zu  ihren  darunter 
liegenden  Zellen  steht,  worüber  schon  im  ersten  Bande 
paij.  437  gesprochen  wurde,  gelten  auch  hier  für  die  Epi- 
dermiszellen  der  Narbe,  sie  kann  nackt  sein,  wie  bei  Nn- 
phar,  oder  mit  Haaren  besetzt,  wie  bei  den  Malvaceem 
Doch  alle  diese  Modificationen  in  dem  Baue  der  Narben- 
oberfläche haben  auf  den  plastischen  Prozefs,  welcher  bei 
der  Befruchtung  vor  sich  geht,  keinen  wesentlichen  Ein- 
ilufs,  denn  die  Pollenschläuche  dringen  nicht  etwa  zwischen 
den  Zellen  der  Narben -Epidermis  hindurch,  sondern  sie 
ziehen  sich  stets  in  die  Vertiefung  der  Narbe,  welche  nur 
als  das  äufserste  Ende  des  Griifelkanales  anzusehen  ist. 

Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dafs  alle  diese  eigen- 
thumlichen  Bildungen  der  Narbe,  welche  sjoh  hauptsächlich 
durch  ihre  Bekleidung  auszeichnen,  nur  dazu  dienen,  um 
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die  Anheftungr  der  PoUenkörner  zn  erleichtern;  aooli  wird 

diese  Anheftung'  noch  befördert,  indem  die  Narbe  selir  vie- 
ler Gtivvächse  um  die  Zeit  der  Befruchtung,  eine  mehr  oder 
weniger  grofse  Menge  eines  kleberigen  Schleims  absonderL 
In  anderen  Fällen,  wie  wir  es  schon  pag,  175*  angegeben 
baben,  wird  die  Anbeftung  der  PoUeniLdmer  durch  ihre  ei- 
gene Absonderong  bewirkt,  wobei  dann  die  unebene  Ober- 
üdclm  der  Narbe  sehr  behiilflich  sein  mufs.  Noch  wichti- 
ger ist  dagegen  der  iSutzeu  jeuer  Narbenabsonderung  fiir 
den  licfruchtungsakt  selbst,  indem  diese  Feuchtigkeit  zur 
Bildung  der  Pollenschläuche  nothwendig  ist 

SohUeÜBUch  mache  ich  noch  auf  das  eigentiiämliche 
Auftreten  von  Härchen  anfinerfcsam^  welche  auf  der  ande- 
ren Oberfläche  der  Griffel  mancher  Pflanzen  vorkommen, 
und  um  die  Zeit  der  Befruchtung  über  und  über  mit  Pol- 
lenkörnern bedeckt  sind.  Am  auffallendsten  sehen  wir  die- 
aea  bei  der  Gattung  Campanula,  und  besonders  schön  bei 
den  grofsblüthigeui  wie  bei  Campanula  Medium ,  wo  diese 
Haar^  bedeutend  weit  von  der  Narbe  abstehen,  und  an  de- 
nen der  Pollen  ziemlich  fest  haftet.  Indem  er  mit  einer 
ölig  kleberigen  Flüssigkeit  bedeckt  ist.  Diese  Auliäufungen 
von  Härchen  kommen  auch  bei  mehreren  Syngenesisten 
vor,  und  sie  haben  durch  Cassini  den  Namen  der  B  ü  r- 
aten-  oder  Sammelhaare  (poils  balayenra,  pili  ooUe- 
otores)  erhalten;  hei  den  Syngenesisten  kum  man  sie  wobl 
als  ein  Reizmittel  ansehen,  durch  wddies  die  Antheren 
zum  Oeffneu  gezwüngi  u  werden,  indem  hier  der  Griffel 
um  die  Zeit  der  vulikommenen  Ausbildung  der  Blüthe 
durch  den  Kanal  der  verwaclisenen  Antlieren,  gleichsam 
wie  eine  Bürste  hindurchgeht »  um  die  ausgestreuten  Pol- 
lenkömer  mit  hindurch  su  führen.  £s  ist  aber  Cassini's 
Vermutbung,  da6  diese  Haare  vielleicht  die  Stelle  der 
T^arbe  versehen,  zu  beseitigen,  indem  ich  bei  Campanula 
Medium  das  Herabsteigen  der  Pollenschläuche  im  ganzen 
Verlaufe  des  Griffelkauaies  beobachtet  habe. 

*)  OpufC.  phjtol  n.  pag.  374. 
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Erstes  Capitel. 

Entwickelungs-Geschichte  des  Pflanzen-Ejchens 
Ton  seinem  ersten  Auftreten  bis  zur 

Befruehtmi^. 

V 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  kennen  gelernt,  dafs 
die  Saamen  der  Pflanzen  als  integrirende  Theile  der  weib- 
lichen Gesclilechts-Organe  auftreten,  ja  sie  sind  es,  welche 
in  der  ausgebildeten  weiblichen  Blüthe  nienuds  fehlen,  wenn 
«nch  diese  noch  so  einfach  gebanet  jst;  selbst  dann  noch 
tritt  das  Eyeheu,  als  der  Zweck  der  ganzen  Blüthenbildung 
auf,  wenn  alle  jene  wesentlichen  Theile  der  Geschlechts- 
Organe  fehlen,  welclie  wir  im  Vorberigeu  angefiilirt  ha- 
ben, wie  es  z,  B.  bei  der  Gattung  Taxus  nachgewiesen 
wurde* 

Die  nähere  Betrachtung  des  Pflanzen-Eychens  zerfallt 
überhaupt  in  zwei  Abtheilungen ,  in  der  ersteren  wird  das 

Eychen  vor  seiiieui  Auftreten  bis  zur  Zeit  der  Befruchtung 
verfolgt,  und  in  der  zweiten  lernen  wir  die  Veränderungen 
kennen,  welche  das  Eychen  während  uud  nach  der  Be- 
fruchtung erleidet.  Die  Untersuchung  des  unbefruchteten 
Eychens  hat»  der  Kleinheit  dieser  Theile  wegen,  sehr  grofse 
Schwierigkeiten  aufzuweisen,  und  die  Geschichte  lehrt  auch, 
dafs  fast  alle  ausgezeichnete  Botaniker  an  diesem  Gegen- 
staude gearbeitet  haben,  bis  es  endlich  Herrn  v.  Mirbel,  in 
seinen  neuen  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Ent- 
Wickelung  des  Pflanzen-Eychens  *}  gelungen  ist,  denselben 
soweit  zu  fördern,  dafs  man  gegenwartig,  mit  Hülfe  der 
BeobachtuDgen  von  Herrn  Robert  Brown,  dte  Stractur  und 
die  Entwickelung  eines  jeden  Pflanzen-Saamens  mit  Leich« 
tigkeit  erkennen  wird,  wenn  man  sich  bei  der  Untersuchung 
desselben  die  gehörige  Zeit  nimmt. 


Anaales  des  »dcnc  natar.  JaflL  1829.  paf.302<^318* 
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An  dem  Pflanzen  -  Eychen  zur  Zeit  der  Befruchtung, 
unterscheidet  man  den  Kern  (Nudeus)  und  die  Iliillen 
welche  den  Kern  umsdiliefsen,  nnd  gegenwärtig  im  All* 
gemeinen  Eyhiillen  genannt  werden;  die  Zahl  dieser 
EyhiiUen  ist  bei  verschiedenen  Gattungen  und  Familien 
verschieden,  und  dieses  gab  zu  den  verschiedenen  Benen- 
nungen und  Deutujig(  II  dieser  Theile  Veranlassung.  Herr 
Robert  Brown  lehrte  zuerst,  dafs  das  unbefruchtete  £ychen 
phanerogamischer  Gewächse  im  Allgemeinen  mm  zwei  con-  ^ 
centrischen  Membranen  bestehe,  welche  den  Kern  von  markig- 
zelliger  Structur  einsehliefsen,  so  wie  auch,  dafe  diese 
Hüllen  weder  unter  sich,  iio(  h  mit  dem  Kerne  verwachsen 
sind,  sondern  nur  an  ihrem  Ursprünge  ziisainmeiihängen. 

Der  Kern  des  Eychen's  ist  der  wesentlichste  Theil,  wel- 
cher niemals  fehlt;  in  ihm,  oder  aus  ihm  bildet  sich  «ine 
Höhle,  worin  in  Folge  der  Befrnditung  der  Embryo  oder 
die  künftige  junge  Pflanze  erscheint.  Schon  Grew  nnd 
Malpighi  haben  diesen  wesentlichen  Theil  des  Pflanzen- 
Eycliens  von  dessen  Umhi'dlungen  unterschieden;  Ersterer 
beschrieb  die  Eyhiillen  als  äufsere  Saameni^aut  und  den 
Kern  als  mittlere  Membran,  während  Malpighi  die 
Hüllen  des  Eychen's  unter  dem  Namen  Secundinae  extemae 
und  den  Kern  als  Chorion  beschrieb.  Herr  Treviranus*) 
nannte  die  Eyhiillen,  welche  durch  Gärtner  den  Namen 
der  Testa  erhalten  hatten,  die  äufsere  Haut  und  beschrieb 
den  Kern  als  innere  Haut 

An  dem  Kerne  wie  am  ganzen  Eychen  unterscheidet 
man  die  Basis  und  die  Spitze,  Bezeichnungen,  welche  bei 
dem  jungen  Eychen  sogleich  in  die  Augen  follen  und  bei 
der  Beschreibung  der  Saamen  sehr  wichtig  sind. 

Der  Kern  des  Eychen's  zeigt  seine  Wichtigkeit  nicht 
nur  dadurch,  dafs  in  ihm  der  Embryo  gebildet  wird,  son- 
dern auch  dadurch,  da&  er  von  allen  Theilen  des  Eychens 
zuerst  erscheint;  er  tritt  aus  der  Oberfläche  der  Placenta 


YoD  der  EntwicVelung  des  Embryo  und  atinen  IjuiUiiilungco 
im  PfUnacn-Ey.   BerUn  1S15.  pag,  6. 
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ak  ein  kleiner  konischer  Hügel  hervor,  wovon  Fig.  % 
Tab.  Xm.  eine  Darstellung  aus  einem  jungen  Ovario  der 
CapseUa  Bursa  pastoris  giebt.   In  Fig.  1,  dicht  daneben, 

sind  zwei  nebeneinander  stehende  Korne  eben  derselben 
Pflanze  nacb  einem  etwas  vorgeschritteneren  Zustande 
dargestellt;  sie  bestehen  aus  einem  sehr  weichen  Paren- 
chyme  und  vergröfseren  sich  in  der  Art,  dafs  sie  alsbald 
dergleichen  Formen  zeigen,  wie  in  Fig.  3.  dargestellt  sind; 
c  ist  hier  ein  vergrößerter,  aber  noch  einfacher  Kern,  an 
den  Kernen  d  und  f  bemerkt  man  dagegen  aufser  der  be- 
deutenden Verlängerung  eine  Anschwellnng  der  unteren 
Hälfte  bei  e  und  bei  g.  Von  diesen  Stellen  aus  beginnt 
die  Bildung  der  EyhuUen ,  welche  allmälich  über  den  gan- 
zen hervorragenden  Kern  hinüberwachsen.  Die  Gattung 
Capsella,  so  wie  die  grd&te  Menge  der  Pflanzen,  haben 
zwei  EyhüUen  aufzuweisen,  und  in  allen  bis  jetzt  beob- 
achteten Fällen  geschieht  dann  die  Bildung  der,  dem  Kerne 
zunächst  liegenden  Hülle,  welche  wir  stets  als  innere  £y- 
hülle  bezeichnen  wollen,  zuerst,  und  nachdem  diese  mehr 
oder  Weniger  hervoi^getreten  ist,  geschieht  die  Bildung  der 
äußeren  Eyhülle.  In  der  Fig.  4  und  5.  Tab.XIIL  sieht 
man  an  der  Basis  des  Kernes'  b,  b,  zwei  Wülste,  wovon 
cc,  den  Anfang  der  inneren  Eyhiille  und  dd  den  Anfang 
der  äulseren  Eyhülle  darstellt.  In  Fig.  6.  ist  dieKntwicke- 
lung  des  Eychen's  darin  weiter  fortgeschritten,  dafs  die 
änisere  UüUe  über  die  innere  hinausgewachsen  ist,  und 
auch  den  Kern  b  schon  bis  zur  Hälfte  umsclüiefst.  In 
der  Fig.  7.  sieht  man,  dafs  die  Eyhülle  über  den  ganzen 
Kern  liii^ausgewachsen  ist  und  nur  eine  Oeflfuuiig  bb  zu- 
rückgelassen hat. 

Die  Eychen  des  Mohnes  (Papaver  somniferum  L.) 
und  der  Orchis  Morio  L.,  welche  auf  eben  derselben  Tafel 
in  verschiedenen  Entwickelungs-Zuständen  dargestellt  sind, 
zeigen  eine  ganz  ähnliche  Bildung  des  Kerns  und  dessen 
umschliefsenden  Hüllen.  In  Fig.  26.  ist  ein  junges  Eychen 
aus  der  Molmptlanze  dargestellt;  b  ist  der  hervorragende 
Kern,  cc  die  innere  Eyhülle  und  aus  der  Anschwellung 
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bei  d  beginiit  die  Bildong  der  andren  Eyhulle.  In  Fig.  28 

und  29,  sind  entwickeltere  Eyclien  dargestellt,  au  welchen 
die  Hüllen  allmälich  über  den  Kern  hinauswachsen,  beson- 
ders in  letzterer  Figur  kann  man  sehen,  dais  der  Kern  h 
von  den  beiden  Hüllen  ccnnd  dd  in  der  Art  eingeschlossen 
wird,  als  wenn  er  aof  dem  Grunde  zweier  andnander  ge- 
setzter Becher  befestigt  ist  In  Fig.  30.  ist  der  Saame  von 
Papaver  nudicanle  gleich  nach  der  Befruchtung  dargestellt, 
und  hier  sind  die  Saamenliüllen  über  den  ganzen  Kern 
hinausgewachsen,  ja  die  äufsere  Uiilie  hat  sich  bei  d  noch 
etwas  darüber  hinaus  gekrünimt. 

Aber  noch  viel  deutlicher  ist  die  Bildung  der  EjhüUen 
an  den  Abbildongen  von  Orchis  Morio  in  Fig.  31*- 34 
Tab.  Xm.  zu  sehen;  in  den  Figuren  31  und  34.  ist  b,  h 
die  Spitze  des  Kernes,  welche  noch  ans  der  inneren  Ey- 
hülle  hervorragt;  in  letzterer  Fii^ur  al)er  durch  den  Rand 
CO  beinahe  schon  ganz  umschlossen  ist.  In  Fig.  31.  sieht 
man  bei  d  das  Hervortreten  der  zweiten  oder  äuiäeren 
EyhuUe  ans  denjenigen  Zellen ,  welche  bb  dahin  die  Epi- 
dermis der  Basis  des  Saamens  bildeten;  in  Flg.  32.  ist 
diese  Zellenschiclit  dd  schon  sei«-  bedeutend  ausgebildet, 
und  wächst  aliiiialich  über  die  innere  1  lulle,  so  dals  als- 
bald die  Form  auftritt»  welche  in  Fig.  3d.  dargestellt  ist. 
Hier  ragt  der  Kern  nur  noch  mit  [seiner  Spitze  c  über 
den  Band  der  inneren  Hülle  dd  hinaus ,  und  die  äufeere 
Hülle  e  wächst  als  eine  mächtige  Zellenlage  hinauf.  Fig.  34. 
zeigt  das  Eychen  dieser  Pflanze  bald  nach  erfolgter  Be- 
fruchtung und  vergleicht  man  dasselbe  mit  dem  daneben- 
stehenden in  Figur  33,  so  wird  man  fuiden^  dafs  bei  einer 
lülgemeinen  Veigröfsemng  der  Eyhüllen,  welche  durch 
blol^e  Ausdehnung,  der  Zdlen  geschieht,  die  äufsere  Hülle 
weit  über  die  innere  hinausgewachsen  ist,  so  dafs  sie  erst 
bei  bb  mit  ihrem  Rande  aufhört,  während  die  innere  Hülle 
schon  bei  cc  endet.  Sowolil  hier,  wie  in  so  vielen  ande- 
ren Fällen  ist  es  ganz  deutlich  zu  sehen,  dafs  diese  Eyhül- 
len aus  ganz  einfachen  Zellenschiohten  bestehen. 

So  wie  die  Zahl  der  Eyhüllen  bei  verschiedenen  Ga^ 
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tnngen  einer  und  derselben  Familie  nicht  immer  gleich 
ist,  so  zeigen  verschiedene  Gattungen  auch  bedeutende 
Abweidlungen  in  der  Entwickelung  der  Eyhäuie.  Die 
Eychen  von  Epipactis  sind  z.  B.  um  die  Zeit,  wenn  die 
Befruchtung  erfolgt,  ganz  üikIlts  gestaltet  als  die  von  Orchis, 
die  äufsere  Hülle  ist  alsdann  verhältnirsmafsig  wenig  weiter 
ausgohiMet,  als  in  Fig. 33.  Tab.  XIII,  wie  ich  es  auch  in  Fig.23. 
Tab.  XV«  dargestellt  habe;  einige  Zeit  nach  der  Befruch- 
tung wächst  aber  auch  bei  Epipactis  die  äufsere  HuJle  über 
die  innere,  und  der  Saamen  erhält  fast  eben  dieselbe  Form, 
als  der  von  Orchis,  es  bleibt  aber  imnier  ein  sehr  merk- 
würdiger Fall,  dafs  hier  die  Befruchtung  erfolgt,  noch 
ehe  die  äufsere  Saamenhaut  über  das  Eychen  hinausge* 
wachsen  ist. 

Die  Entstehung  der  Eyhfillen  aus  der  Basis  des  Kerums 
ist  schon  vor  langer  Zeit  durch  Herrn  Robert  Brown  ge- 
lehrt, dagegen  stellte  iletr  von  Mirbel*)  die  Ansicht  auf, 
dafs  das  Eychen  in  seinem  ersten  Entstehen  ein  kleiner 
zeÜigcr  Auswuchs  sei,  der  weder  eine  Umkleidung,  noch 
eine  Oeffnung  zu  haben  scheint,  was  auch  die  vorherge- 
henden Beobachtungen  bestätigten.  Doch  bald  nachher 
meint  Herr  von  Mirbel,  öffne  sich  der  kleine  Auswuchs 
auf  seinem  Scheitel  und  mau  erkenne  nun  durch  diese 
OeiTnung  die  Ränder  der  beiden  Eyhiillen,  wovon  die  äu- 
fsere das  Exostomium  (Au&eumüudung),  die  innere  das 
Endostomium  (Innenmiindung)  bilde*  Diese  Ansicht 
des  Herrn  von  Mirbel  über  die  Bildung  der  Eyhäute  war 
nicht  richtig;  die  beiden  Oeffnungen  der  Eyhiillen  sollten 
anfangs  sehr  klein  sein,  sich  allmälich  erweitem  und,  wenn 
sie  auf  das  Maxiuium  der  von  ihnen  zu  errciclu  aden  Er- 
weiterung gelangt  sind,  sich  wiederum  verengern  und  sich 
endlich  schlieisen.  Auch  Herr  Fritzsche**}  widerlegte  jene 

!•  c.  auch  übers,  sn  finden  ia  R«  Brown'«  venuUchten  Schrif* 
ten.  IV.  pag.  519. 

Ucber  die  Entwickelung  des  Pflanzeneies  In  seinen  frühesten 
Zustanden  und  über  die  Büduof  der  Häate  deuelben  in  Wief  maiui*« 
Archiv  etc.  II.  pag .  229. 
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Ansidit  und  stellte  eine  andere  Hypothese  über  die  Bil- 
dung der  Eyluiileu  auf,  welche  gleichfalls  durch  mehrfache 
Beobachtung  des  Oeeenstandes  bei  verschiedenen  Pflanzen- 
gattungen leicht  zu  widerlegen  ist.  Der  Kern  soll  nach 
Herrn  Fritzsche  aus  einer,  die  Warze  umkleidenden  Zeilen- 
schicht und  einem  inneren,  mehr  unregelmäfsigen  Zellen- 
gewebe bestehen;  hierauf  bilde  sich  durch  zwei  Einschnü- 
mngen  eine  Wulst,  welche  dadurch  entsteht,  dals  jene 
äusfere  Zellenschicht  an  der  Stelle  der  Wulst  ein  wenig 
heraustritt  und  eine  kleine  Falte  bildet,  die  als  eine  Duplt- 
catur  derselben  angesehen  wird  und  die  innere  £yhiiile  dar- 
stellt Die  Trennung  der  äufiieren  Hülle  soll  erst  ziemlich 
spät  erfolgen.  Die  Darstellung,  welche  Herr  Fritzsche  über 
die  Bildung  der  EyhüUen  gegeben  hat,  ist  im  Allgemeinen 
etwas  unklar,  dorli  sieht  man,  dafs  er  dar.  frühere  Auftre- 
ten der  inneren  Saamenhiille  richtig  beobachtet  hat,  und 
die  Entstehung  derselben  durch  Einschnürung  in  der  äu- 
fseren  Zellenschicht  zu  erklären  glaubt,  eine  Ansicht,  wel- 
che schon  durch  die  von  uns  gegebenen  Abbildungen  über 
das  früheste  Auftreten  der  Eyhüllen  widerlegt  wird.  Man 
darf  die  ßildung  der  Eyluillen  weder  durch  Abschnürungen 
erklären  wollen,  noch  für  Duplicaturen  der  äufseren  Zel- 
lenschicht oder  der  Epidermis  des  Kernes  halten ;  denn  we- 
der das  eine,  noch  das  andere  wird  durch  die  Beobachtung 
bestätigt.  Die  Beobachtung  zeigt  vielmehr,  dafs  noch  vor 
dem  ersten  Auftreten  der  Eyhiille  eine  bedeutende  An- 
schwellung der  Basis  des  Kernes  stattfindet,  und  dafs  dann 
die  Eyhiille  aus  den  äufseren,  durch  die  Anschwellung  seit- 
lich hervorgeschobenen  Zellen  gebildet  wird;  bei  den  Ey- 
chen  mit  doppelten  Hüllen,  tritt  gewöhnlich,  gleich  nach 
der  ersten  Bildung  der  inneren  Hülle,  auch  sehr  bald  die 
äu6ere  Hiille  auf,  und  hier  bemerkt  man  gleichfalls  wie- 
derum eine  Anschwellung  der  ganzen  Basis  des  Kernes 
unterhalb  der  schon  gebildeten  inneren  Hülle,  worauf  aus 
dem  seitlichen  Rande  der  Ansrhwellung,  ebenfalls  aus  den 
äufserlich  gelagerten  Zellen  die  Bildung  der  äufeeren  Hülle 
beginnt.  Bei  der  mehrmaligen  Betrachtung  dieses  Vorgan- 
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ges  bei  verschiodeaen  Pflanzeü,  wird  rs  nicht  schwer  sein 
zu  erkennen,  dsSs  der  l\ern  des  £ycheus  als  ein  Achsen* 
gebilde  dasteht»  um  welches  sich,  rand  beram  die  £yhüileii 
gleich  den  Blättchea  am  Stengel  entwickeln.  Auch  hat 
man  schon  mehrmals  beobachtet,  dafs  die  Eyhitllen  in  klei- 
neu Blättchen  ausgewachsen  waren,  weishalb  man  berech- 
tigt zu  sein  glaubt,  auch  die  Eyhiillen,  als  modiücirte  Blät- 
ter zu  betrachten.  Ich  kenne  keinen  Fall,  in  welchem  die 
Eyhiillen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  als  gesonderte  Blätt- 
dben  erschienen  wären,  sondern  stets  bilden  sie  becherför- 
mige Hüllen,  welche^die  darin  sitzenden  Kerne  umschließen. 

So  wie  das  Pflanzen-Eychen  überhaupt  in  Form,  Gröfse 
und  Structur  die  maunigfachstcn  Abänderungen  zeigt,  so 
auch  der  Kern  des  Eychen's  au  uud  für  sich,  welcher  zu- 
weilen gleich  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Eyhiillen,  als 
ein  langer  cylinderischer  Zapfen  hervorragt,  wie  bei  Cap- 
sella  (Fig.  4  und  5.  Tab.  XUL),  oder  gleich  einem  stark 
zugespitzten  Kegel  erscheint,  wie  bei  Euphorbia ;  diese  ur- 
sprünglichen  J  ormen  pflegen  dem  Kerne  auch  in  den  späte- 
sten Zeiten,  wenn  die  tyhülien  ausgebildet  sind  und  die 
Befruchtung  vorbereitet  wird,  zu  bleiben.  Am  auffallend- 
sten ist  jedoch  die  Verschiedenheit,  welche  der  Kern  des 
Eychen's  bei  verschiedenen  Pflanzen  in  Hinsicht  seiner 
Masse  zeigt;  er  ist  nämlich  entweder  aus  einer  soliden 
kugelförmigen  Zellenmasse  gebildet,  wie  z.B.  bei  der  Nes- 
sel (Fig.  4,  5  und  6.  Tab.  XIV.),  bei  Ricinus  (Fig.  16. 
Tab.  XIV.  hg g.)  uud  der  Kaiserkrone  in  Fig.  1.  Tab.  XV., 
wo  a  b  c  d  die  innere  Hülle  und  e  f  g  den  Kern  darstellt^ 
welcher y  wie  wir  sp&ter  kennen  lernen  werden,  in  Folge 
der  eintretenden  Befruchtung^  hohl  wird.  In  anderen  Fäl^ 
len  dagegen  besteht  der  Kern  aus  einer  einfachen  Zellen- 
schicht, welche  den  kegelförmigen  oder  warzenförmigen 
Körper  desselben  bildet  und  eine  Höhle  einsclilie&ty  wie 
es  z.  B.  bei  den  Cruciferen,  den  Orchideen  u.  s.  w.  schon 
in  sehr  frühen  Perioden,  wenn  noch  keine  Eyhüllen  vor- 
banden sind,  zu  erkennen  ist. 

Bei  einer  grofsou  Anzahl  von  Pflanzen,  bestehen  die 
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EyhüUen  aus  einfachen  Zellenschicliten ,  wie  dieses  z.  B, 
an  den  Eyclien  von  Orchis  auf  Tab.  XÜI.  dargestellt  ist; 
in  solchen  Fällen  ist  die  Ansicht,  als  wären  die  £yhüllen 
als  'hlofse  Duplicatiiren  der  äufseren  Zellenschlcht  des 
Kerns  zn  betrachten  schon  von  selbst  widerlegt,  und  in 
anderen  Fällen,  wo  die  Eyluillen  mehr  oder  weniger  dick 
und  fleischig  auftreten,  wie  z.  B.  die  äufsere  Hülle  bei  den 
Saameu  der  büiaceeu,  da  hat  man  durch  jene  Ansicht 
ebenfalls  nichts  gewonnen,  indem  dann  noch  immer  <Ue 
Entstehung  der  zwischenliegenden  Zellenschichten  übrig- 
bleibt. Mit  gröfserer  Umsicht  hat  kürzlich  Herr  Schleiden*) 
die  Bildung  der  Eyhäute  beschrieben;  er  sagt,  dafs  sich 
die  Wulst,  weiche  au  der  Basis  des  Kerns  entsteht,  als 
eine  Art  von  Hautfalte  ausdehnt  und  allmälich  den  Nu- 
cleus  überzieht;  auch  bemerkt  Herr  Schleiden,  dafs  das 
sich  bildende  Integument  häufig  nur  aus  einer  Falte  der 
Oberhaut  des  Nucleus  besteht,  worin,  wie  es  vorher  ge- 
zeigt wurde,  ich  nicht  beistimmen  kann,  dafs  aber  in  fast 
allen  Familien,  die  gar  kein  zweites  Integument  bilden, 
wie  auch  in  einigen,  die  beide  Eyhiillen  haben,  als  bei  den 
Euphorbiaceen,  den  Cystineen  und  Tliymeleen,  auch  ein 
ziemlich  dickes  Parenchym  an  dieser  Bildung  Theil  nimmt 
Die  jungen  Pflanzen -Eychen  zeigen  in  ihren  Zellen 
,  meistentheils  mehr  oder  weniger  grofse  Zellenkeme,  welche 
entweder,  wie  in  den  Abbildungen  aus  der  Kaiserkrone 
(.Fig.  1  und  3.  Tab.  XV.)  oder  aus  der  Orchis  (Fig.  32 
und  33.  Tab.  XIII.)  gestaltet  sind,  wo  sie  gleich  trüben 
und  etwas  feingekörnten,  fast  linsenförmigen  Schleimmassen 
erscheinen,  oder  der  Zellenkern  enthält  ein  festeres  Kü- 
^elchen,  als  Mittelpunkt,  um  welches  sich  eine  klare  und 
ziemlich  glasartig  durclischeinende  Schleinischeibe  herum- 
gelagert hat,  die  setir  oft  von  ilirem  Rande  aus  durch 
«arte  Schleimfäden  nach  verscliiedenen  Seiten  der  Zelle 
hin  befestigt  ist  ilm  die  Zeit  hin,  wenn  sich  der  £nt- 

*)  Einige  iJliclce  .luf  die  Entwrckelung*- Geschichte  des  vegeta- 
Itiliachen  Organistuus  hai  «ka  PltaiierogaiueD«  'Wicgiuann'«  Archiv 
von  1837.  I.  f  ag.  307. 
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wickelungs-Zastand  desEydien's  der  Befrnchtangs-Periodd 
'  nSIiert,  dann  bemerkt  maiv  da&  in  dem  Zellenkeme  mehr 
oder  weniger  grolle  feste  Pünktchen  auftreten,  welche 
ziemlich  regelmäfsig  im  Umfange  des  Kernes,  also  kreisför« 
mig  gestellt  sind.  Diese  festeren  Körperclien  vergröfsern 
sich  allmälich  und  im  Verhältnils  ihres  Wachsthumes,  welches 
durch  äufserliche  Anlagerung  der  Substanz  erfolgt,  ver- 
schwindet die  Sabstanz  des  Kernes,  so  dafe  zuletzt  not 
noch  die  regelmafsig  kreisförmig  gestellten  Kfigelchen  ohne 
alle  Spnr  des  Zellenkemes  zurückbleiben,  wie  es  in  Fig.  23. 
Tab.  XV.  aus  dem  Eychen  der  Epipactis  dargestellt  ist. 
In  den  Randzellen  der  inneren  Eyhülle  zeigen  sich  hier 
noch  deutliche  Zellenkerne« 

Da  es  sehr  schwer  war  die  Structur  des  EycJien's 
richtig  aufzufassen^  nnd  da  die  Zahl,  die  Form  und  die  . 
Gröfee  der  einzelnen  Theile  dieser  Eychen  bei  verschie- 
denen Gattungen  und  Familien  so  sehr  verschieden  ist,  so 
wird  es  erklärlich,  dafs  aucli  die  Benennungen  derselben 
bei  verschiedenen  Autoren  sehr  verschieden  sind,  wie  wir 
es  auch  schon  im  Anfange  dieses  Capitels  angedeutet  hft* 
ben»  Wir  haben  den  Kern  des  Eydien's  als  den  wesent- 
lichsten Theil  desselben  kennen  gelernt^  nnd  es  giebt  auch 
ganze  Pflanzen -Familien,  bei  denen  der  Kern  stets  nackt 
bleibt,  wie  z.  B.  bei  den  Asclepiadeen  und  den  Rubiaceen,  ' 
während  derselbe  bei  anderen  Familien  mit  einer  einzelnen 
Uülle  umkleidet  wird,  und  bei  den  meisten  Pflanzen  sogar 
mit  zwei  Hüllen;  ja  es  giebt  Pflanzen-Eychen,  welche  so- 
gar noch  nach  der  Befruchtang  mit  einer  dritten  Hülle 
nmkleidet  werden,  die  aber  niemals  vollständig  ist  nnd 
unter  dem  Namen  des  Arilin s  bekannt  ist 

Es  würde  groisen  Raum  erfordern ,  wollte  ich  alle 
die  Namen  aufführen,  welche  von  verschiedenen  Botanikern 
iilr  die  verschiedenen  SaamenhüUen  vorgeschlagen  worden 
sind,  ich  begnüge  mich  vielmehr  nur  diejenige  Nomendatnr 
der  EyhuUen  aufzufuhren,  welche  man  als  gangbar  be* 
trachten  kann;  ich  selbst  halte  mich  im  Allgemeinen  an 
die,  von  Robert  Brown  in  Vorschlag  gebrachten  Benen- 
ne yen.  Pfl.  PiijruoL  lU«  17  ' 
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nungen,  wclrlie  auch  am  Allgemeinsten  angewendet  wer- 
den, lu  der  schon  früher  aufgeführten  Abhandlung  schlug 
Herr  v.  Mirbel  für  die  verschiedenen  Theile  des  unbefruch- 
teten, so  wie  des  befrachteten  £ycben's  eine  nene,  und 
sehr  einfache.  Nomenclatur  vor»  welche  jedoch  nicht  haltbar 
ist;  er  nannte  die  äui^ere  Haut:  Primine,  die  innere  Hant: 
Secondine  und  den  Kern;  Terciue,  ol^gleich  es  demselben 
schon  bekannt  war,  dafs  die  Saameii  mancher  Pflanzen 
nur  mit  einer  Hülle  versehen  sind.  Diese  Verschiedenheit 
in  der  Anzahl  der  Eyhiillen»  ja  deren  gänzliches  Fehlen 
in  einigen  Fallen,  ist  es  eben,  wodurch  die  vorgeschlagenen 
Benennungen  unpassend  werden,  ja  offenbar  noch  unpas- 
sender, als  die  schon  vorhandenen  Xamen.  Bei  den  Pflan- 
zensaamen mit  einfacher  Hülle  läfst  es  sich  eigentlich  ^ar 
nicht  bestimmen,  ob  die  sogenannte  Primine  oder  Secon- 
dine fehlt,  daher  man  hier  fast  immer  zweifelhaft  bleiben 
wird,  welchen  von  diesen  Namen  man  einer  solchen  ein- 
fachen EyhüUe  beizulegen  hat  Die  Tercine  ist  dagegen 
nichts  Anderes ,  als  der  Kern  oder  die  Kernhaut  nach  Ro- 
bert Brown,  und  da  wir  gesehen  haben,  dafs  der  Kern,  als 
der  wesentlichste  und  stets  vorhandene  Theil  des  £ychen's 
auftritt,  so  wird  es  am  Vortheilhaftesten  sein,  wenn  die 
Bestimmung  der  übrigen  Theile  des  Eychen's  nach  dem 
Kerne  stattfindet.  So  schlägt  Herr  Schleiden'  die  Benen- 
nungen: lotegumentum  primum  ant  intemum  und  Integu- 
mentum  secundum  sive  externum  für  diejenigen  Fälle  vor, 
wo  das  Eychen  mit  doppelten  Hüllen  auftritt,  er  schlägt 
also  vor,  die  Zählung  der  Eyhüllen  vom  Kerne  aus  zu 
beginnen,  und  diejenige  Hülle  als  die  erste  zu  bezeich- 
nen, welche  sich  dem  Kerne,  zunächst  und  auch  zuerst 
bildet.  Die  Zahlung  der  Eyhüllen  nach  diesen  Benennungen 
laiiü  mIso  derjenigen  des  Herrn  v.  Mirbel  irerade  entgegeu- 
geset/t,  und  möchte  wolil  zu  Verwecli.st'lujigen  Anlafs  ge- 
ben, so  dafs  es  mir  vortheiihafter  zu  s^iu  scheint,  wenn 
wir  für  diejenigen  Fälle,  wo  die  Saamen  mit  doppelten 
Integumenten  auftreten,  die  älteren  Benennungen :  A  u  f  s  e  n- 
haut  oder  äufseretifille  undinnenhant  oder  innere 
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Hülle  beibehalten,  welche  gegenwärtig  nicht  nur  allgemetn 
bekannt  sin<1,  sondern  auch  verständlich  sein  möchten.  Für 

diejenigen  Fälle  aber,  wo  die  Eyclien  nur  eine  einzelne 
liiiJie  zeigen,  da  ist  Herrn  Sehlcidens  IJenennung:  Inte- 
gumentnm  simplex  sehr  zu  einpfelüen;  mao  kann  dieselbe 
anwenden  ohne  vorher  noch  lange  Untersuchungen  anzn- 
stellen,  ob  diese  einfache  Eyhiille  in  ihrer  Structur  mehr 
der  äufseren  oder  der  inneren  Hülle  der  anderen  Eychen 
parallel  zu  stellen  ist. 

Das  nnbefj  iK  Ktete  Pflanzen -Eychen  geht,  mag  es  nut 
oder  ohne  Eyhiilleu  versehen  sein,  in  vielen  Fällen  sehr 
mannigfaclie  Veränderungen  der  Form  ein^  welche  man 
gerade  als  die  Ursache  ansehen .  kann ,  dafs  die  Structur 
derselben  so  lange  mehr  oder  weniger  verkannt  wurde; 
ich  meine  hiemit  die  Krümmungen,  welche  die  Eychen  der 
meisten  Pflanzen  zeigen,  die  besonders  für  die  systemati- 
sche Botanik  von  solcher  Wichtigkeit  sind,  dafs  wir  diese 
Vorgänge  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen  müssen. 

Die  Abbildungen  der  verschiedenen  Entwickelungs- 
Zustände  des  Eychen's  der  Capsella  Bursa  pastoris,  welche 
ich  Tab.  Xin.  Fig.  1 — 8.  gegeben  habe,  zeigen  alle  die 
Veränderungen,  welche  das  Eychen  dieser  Pflanze  i]\  Hin- 
sicht der  Form  und  Lage  aufzuweisen  hat,  ganz  deuliich. 
Man  bemerkt  an  den  Figuren  4  und  5.,  dafs  mit  der  An- 
schwellung der  Basis  des  Kernes  und  dem  ersten  Auftreten 
der  Eyhtillen  zugleich  eine  bestimmtere  Trennung  des 
ganzen  Eychens  von  der  Masse  der  Placenta  stattfindet, 
indem  die  Basis  desselben  durch  einen,  aus  der  Placenta 
hervorwachsenden  Siiel  emporgehoben  wird.  Dieser  Stiel 
des  Eychen  s,  der  in  den  Figuren  4,  5  und  6.  durch  a  be< 
zeichnet  ist,  wird  an  den  Saamen  verschiedener  Pflanzen 
bald  mehr  bald  weniger  lang  und  bildet  die  Nabelschnur 
(Funiculus  umbilicalis),  welche  aus  parenchymati- 
schem  Zellengewebe  und  einer  oder  aus  mehreren  Spiral- 
röhren besteht,  die,  wie  es  Fig.  8.  zeigt,  mitten  durch 
die  Nabelschnur  bis  in  die  Basis  des  Eychen's  hineinlaufen 
und  hier  wie  bei  c  plötzlich  endeu,  nachdem  sie  mehr 

17* 
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(Hfer  weniger  vif  le  Aeste  aosgeschickt  haben.  Diese  Nabel- 
schnur mit  ihren  Spiralröhren,  (die  sogenannten  vasa  um- 
bilicaiia)  ist  es,  durch  welche  das  Pflanzen -Eychen  den 
Nahruogssaft  erhält;  die  Benennnog  ward  von  Malpighi 
gegeben«  sie  ist  aber  keinesweges  so  passend,  als  es  schei- 
nen mftcbte,  denn  die  Nabelscbnqr  bei  den  Thieren,  föbrt 
die  Nalinmg  nicht  zu  den  Eyhiilleii,  süiulom  unmittelbar 
in  den  Embryo,  während  dor  Pflanzen -lunbr^^o  in  gar 
keiner  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  Nabelschnur  steht, 
wie  man  es  in  den  Abbildongen  der  aufrechtstehenden  £y- 
chen  aof  beiltegendeo  Tafeln  am  besten  sehen  kann»  z,  B. 
in  Fig.  8.  Tab.  XIV.  an  dem  Saamen  der  Urtica  urens, 
wo  c  die  Nabelschnur  ist,  deren  Spiralröhren  bis  in  den 
gelblichi'ii  Körper  d  hineingehen.  Der  Embryo  dieses 
Saamens  (o  p)  dagegen  hängt  nur  an  seinem  Wurzelende 
o  mit  der  Spitze  des  Kernes  h  in  Berührung.  Bei  den 
anfrechtstehenden  £ychen  der  Polygoneen,  wozu  die  Fi- 
guren 9  bis  13.  auf  eben  derselben  Tafel  die  Abbildungen 
von  Polygonnm  avtculare  geben,  ist  die  Nabelschnur,  welche 
iiberali  mit  c  bezeichnet  ist^  viel  langer  als  bei  der  Gattung 
Urtica. 

Man  hat  diejenige  Stelle  des  Eycheu's,  au  welcher 
die  Spiral  röhren  der  Nabelschnur  enden ,  durch  einen  .be- 
sonderen Namen  bezeichnet,  da  diese  Stelle  in  vielen  Fal* 
len  sehr  ausgezeichnet  gestaltet  und  gefärbt  ist;  Gaertner*) 

nannte  jene  Stelle  die  Chalaza  und  meinte,  dais  sie  aus 
den  letzten  Endungen  der  Umbilikalgefäfse  oder  aus  den 
Ueberbleibselu  des  eingetrockneten  Chorion's  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Gewöhnlich  lehrt  man  gegenwärtig,  dals 
die  Gefäisbündel  der  Nabelschnur  die  änisere  Haut  des 
Eychen*s  durchbrechen,  sich  dann  auf  der  inneren  mehr 
oder  weniger  ausbreiten  und  dadurch  den  Nabelfleck  oder 
die  Chalaza  bilden,  indessen  dieser  Gegenstand  verlangt 
eine  viel  genauere  Bestiuiinung  und  würde  besonders  erst 
durch  monographische  Arbeiten  folgenreich  erweitert  werden. 


De  fnict.  elc  L  CXXXV. 
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Für  die  systematiächc  iiotanik  ist  die  liestiiuniiing  der 
Chalaza  von  besonderer  Wichtigkeit,  indem  sie  stets  die 
Basis  des  Kernes  anzeigt  nnd  also  stets  demjenigen  Punkte 
desselben  entgogongesetzt  gelagert  ist,  welchen  wir  die 
Spitze  des  Kernes  genannt  hahen.  Herr  Treviranus  gab 
in  seiner,  für  jene  Zeit  höchst  musterhaften  Arheit  i'iber 
den  Pflanzen -Embryo  eine  genauere  Beschreibung  cUm* 
Chalaza  von  Gnerti^^r,  er  fuhrt  es  als  eine  beachtenswerthe 
Erscheinung  auf,  dais  die  Vertheilung  der  Gefälse  in  den 
EyM'iUen  einiger  Gewächse  auf  eine  sehr  kleine  rund» 
Scheibe  beschränkt  ist  In  dem  Mittelpunkte  dieses  schei- 
benförmigen Körpers  nämlicli,  der  sich  durch  seine  Dicke 
uiid  !?eiiien  compacteron  lian  auszeichnet,  tritt  das  Gcfafs- 
bündel  des  Nabel:$traugcs  ein  und  vertheilt  sich  divergiruud 
nach  allen  Seiten.  Herr  Treviranus  erklärt  diesen,  ge- 
meinlich braungelblich  gefärbten  Theil  fiir  ein  drüsiges 
Organ,  und  .entweder  diene  dasselbe  blofs  zum  Substrat 
des  Eintrittes  der  Gcfäfse,  wie  bei  Ricinus,  Daphne,  L.y- 
copsis,  oder  es  bildet  eine  scheibenförmige  Ausbreitung, 
innerhalb  der  die  Vertheilung  der  Nabeigefäfse  beschränkt 
isty  wie  bei  Zea  mu\  Euphorbia,  oder  es  verhält  sich  als 
eine^  blois  durch  Farbe  und  Ck>nsistenz  ausgezeichnete 
Stelle  des  Zellengewebes,  worin  nährende  Gefäfse  über- 
gehen, wie  bei  Tropaeolum,  Cucumis,  Pyrus  u.  s.  w. 

Die  Spiralröhren  treten  stets  in  die  angeschwollene 
Basis  des  Eychen  s  und  enden  in  der  inneren  Eyhiille ;  man 
spricht  gewöhnlich  von  einem  Durchbrechen  der  Nabelge- 
lafse  durch  die  äufsere  Hülle,  doch  ist  dieser  Ausdruck 
unrichtig,  indem  sich  die  äufsere  H6Ue  um  die  Basis  des 
Kernes  herum  liildet  und  diese  Basis  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Nabelschnur  ist.  In  den  Kern  des  Eychen 
treten  niemals  die  Spirairölu  en  der  Nabelschnur,  sie  enden 
vielmehr  in  die  zunächst  liegende  Eyhiille,  wo  sie  ent- 
weder auf  einem  kleinen,  eigenthümlich  gefärbten  und  ge- 
nau umschriebenen  Flecke  sich  manuigfach  verästeln  und 
verzweigen,  so  dafs  dadurch  zuvreilen,  wie  bei  Citrus, 
Casuariua  v.  s.  w.  das  niedlichste  Gefälkietz  entsteh^  wel- 


3G2 

cbes  kaum  von  einem  Künstler  getren  dargestellt  werden 
könnte,  oder  es  verlaufen  einzelne  Spiralröhren  von  jenem 
Eintrittspuiikte  durch  die  ganze  zellis^c  Substanz  der  linie- 
ren Eyhüile,  wie  es  bei  Phaseolus  zu  sehen  ist,  doch  ge- 
schieht das  Eindringen  der  Spiralröhren  in  die  Eyhülien  . 
erst  einige  Zeit  nacb  der  Befruchtung  des  £ychen's. 

£s  scheint  mir  nötbig,  dafe  bei  der  Betrachtung  der 
Chalaza  ^wei  ganz  verschiedene  Theile  an  derselben  be- 
sonders bezeichnet  werden;  sie  sind  bei  einigen  Pllanzeii 
njehr,  bei  anderen  weniger  deutlich  von  einander  getrennt, 
ja  wie  es  bekannt  ist,  so  fehlen  bei  vielen  Pflanzen  alle 
jene  besonderen  Merkmale»  wodurch  die  Cbalaza  an  der 
Basis  des  Kernes»  als  ein  besonderer,  för  sich  bestehender 
Theil  von  dem  übrigen  Gewebe  des  Eychen's  unterschied 
den  \vcr(len  kann.  iMan  könnte  in  der  Clialaza  einen 
markigen  Theil  und  einen  gefäfsh  alti gen  Theil 
unterscheiden,  ersterer  ist  als  wahre  Basis  des  Kernes  zu 
betrachten,  während  der  letztere  der  dem  Kerne  zunächst 
liegenden  Hülle  angehört  In  der  Abbildung  des  befrucb* 
teten  Eychen's  der  Capsella,  welche  in  Fig.  8.  Tab.  XIIL 
gegeben  ist,  findet  man  das  Ende  der  sogenannten  Nabel- 
gefäfse  in  c,  während  der  markige  Theil  der  Chalaza  in  i, 
als  eine  knotige  Anschwellung  des  Kernes  k  k  erscheint 
und  aus  einem  weichen,  etwas  grünlich  gefärbten  Zellen- 
gewebe  besteht.  Dieses  eigenthümliche  zarte  Gewebe  hat 
Herr  Treviranus  sehr  passend  mit  einem  drüsigen  Körper 
verglichen,  und  es  möchte  auch  wohl  der  Fall  sein,  dafs 
gerade  durch  diesen  markigen  Theil  der  Chalaza  die  gummi- 
reiche  Flüssigkeit  abgesondert  wird,  welche  die  Höhle  des 
Kernes  füllt  und  als  hauptsächliche  Nahrung  des  Embryo's 
anzusehen  ist,  wo,  wie  hier,  kein  besonderer  Embryosack 
und  kein  besonderer  Eyweifskörper  vorhanden  ist  Die 
Nabelgefäfse  fuhren  die  rohere  Nahrung  bis  in  die  Basis 
des  Eychen's  und  hier  möchte  diese  Nahrung  durch  den 
markigen  Theil  der  Chalaza  weiter  zubereitet  werden. 
Bemerkenswerth  erscheint  es  mir,  dafs  dieses  Zeileugewebe 
des  markigen  Theiles  der  Chalaza  die  gröiste  Aehnlichkeit 
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iriit  demjenigen  des  Marklu'igels  zeigt,  aus  dessen  Spitze 
sich  der  Kern  der  Knospen  hervorbildet,  wie  wir  es 
pag.  16  naclHTowiesen  haben. 

Die  Nabelschnur  ist  stets  an  der  Basis  des  £ychen's 
befestigt  und  in  allen  solchen  Fällen,  wie  bei  Urtica 
(Fig.  1,  2  und  8.  Tab.  XIV.),  Polygonum  (Fig.  9  bis  13. 
Tab.  XIV.),  Kiipliorbia  (Flg.  13.  Tab.  XV\)  u.  s.  vv.  wo  die 
E)yclien  bis  zur  vollständigen  Reife  in  ihrer  Richtung  nn- 
verändert  bleiben,  da  ist  die  Spitze  des  Eychen's  dem  In- 
sertionspunkte  der  Nabelschnur  gerade  entgegengestellt; 
man  nennt  dergleichen  Eychen  gerade  oder  gerad läu- 
fige (Ovula  orthotropa  seu  atropa),  und  trennt  sich  ein 
solcher  reifer  Saame  von  seiner  Nabelschnur,  so  liegt  die 
zurückbleibende  Narbe,  welche  man  den  Nabel  (llilum) 
nennt,  der  Spitze  des  Saamens  entgegengesetzt.  Wären 
die  Pflanzen-Eychen  alle  geradläufig*,  so  würde  man  die 
Structur  derselben  schon  Jüngst  erkannt  haben,  die  Saa* 

.  men  der  meisten  Pflanzen  sind  aber  in  ihrer  Achse  mehr 
oder  weniger  gekrümmt  und  erst  Herrn  v.  Mirbel  glückte 
es  im  Jahre  1828  die  Gesetze  aufzufinden,  nach  welchen 
diese  Krümmungen  der  Saamen  in  ihrem  uucntwickeiten 
Zustande,  meistens  schon  lange  vor  ih^r  Befruchtung  vor 
sich  gehen.  Durch  diese  glänzende  Entdeckung  ward  Herr 
V,  Mirbel  zur  Aufstellung  dreier  Abtheilungen  berechtigt, 

.  durch  welche  die  Eychen  in  Hinsicht  des  Verlaufes  ihrer 
Achse  sehr  genau  bezeichnet  werden.  Die  erste  AbtheL- 
iung  umfafst  die  geraden  oder  geradläufigen  Eychen, 
von  welchen  soeben  im  Vorhergehenden  die  Rede  war,  die 
zweite  Abtheilung  umfaföt  die  krummen  oder  krumm- 
läufigen Saamen  (Ovula  campulotropa  seu  cnpyli* 
t  r  0  p  a  MirbO,  welche  den  Gattungen  vieler  grofeer  Fami- 
licn  zukommen,  als  den  Cruciferen,  den  Caryophylleen, 
Chenopodeen,  Solaneen  einem  grolsen  Theile  der  Legu- 
minosen u,  s.  vv.  Die  Krümmung  ist  au  diesen  Eychen 
leicht  zu  verfolgen;  bei  ihrem  ersten  Auftreten  sind  sie 
geradläuiig,  doch  schon  mit  der  ersten  Bildung  der  Hüllen 
beginnt  die  Krümmung,  wie  es  an  den  Abbüdungeii  der 
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jungeii  Eychon  der  Capsella,  welche  sich  in  Fig,  1 — 8, 
Tab«  XIU.  befinden,  ganz  deutlich  zu  sehen  ist  Die  Fi- 
guren 7  und  8.  zeigen,  dafä  die  Krümmung  bei  dieser 
Abtheilong  der  Saamen  ganz  allein  in  der  Kritmmnng  der 

Achse  des  Evcheus  besteht,  und  dieses  isl  das  Characte- 
ristische  derselben,  was  überall  gleich  zu  erkennen  ist; 
obgleich  auch  hier  eine  Menge  von  Abweichungen  auf- 
treten, welche  den  Uebergang  der  krummen  Saamen  zu 
der  folgenden  AbtheOnng  vermitteln.  Ist  das  £ychen  ganz 
in  der  Mitte  gelegen  und  mit  den  entsprechenden  Seiten 
verwachsen,  wie  z.  B.  bei  Potamogeton,  so  nennt  Herr 
Schleiden*)  ein  solches  Eychen:  Ovulum  camptotropum. 
Die  Abbildungen  der  Eychen  des  Mohnes  in  Fig.  28  und  29. 
Tab.  XIII.  zeigen  die  Krümmungen  derselben  in  ihrer  Achse; 
an  den  reiferen  £ychen  in  Fig.äO,  dicht  daneben,  sieht 
man  aber,  dalk  das  Eychen  nicht  nur  in  seiner  Achse  von 
e  noch  d  gekrümmt  ist,  sondern  man  bemerkt  auch,  daCs 
sich  die  Nabelschnur  von  aa  bis  b  au  die  gekrümmte  Seite 
des  Eychen's  angelegt  und  mit  diesem  verwachsen  ist. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Saamen  der  Bohnen 
(Phaseolos),  welcher  in  Fig.  9^  Tab.  JCV.  abgebUdet  ist, 
wo  das  Eychen  eine  sichelförmige  Krümmung  zeigt  und 
auf  der  unteren  Hälfte  der  gekrümmten  Fläche  mit  der 
Kabelschnur  verwacliöen  ist.  Das  Eychen  von  Chenopo- 
dium  viride  in  Fig.  21.  Tab.  XIV.  zeigt  dagegen  die  Krüm* 
mung  in  seiner  Achse  und  die  Nabelschnur  ist  mit  dem- 
selben fast  gar  nicht  verwachsen»  « 

Bei  dem  krnmmläufigen  Saamen  ist  die  Spitze  des 
Eychen's,  auf  der  concaven  Seite  desselben,  stets  der 
Chaiaza  genähert,  und  bei  solchen  knieförmigen  Beugun* 
gen,  wie  sieCapsella  in  Fig.  8.  Tab.  XIII.  zeigt,  da  kommt 
die  Spitze  dicht  an  die  Basis  der  Nabelschnur  zu  liegen; 
bei  weniger  vollständigen  Krümmungen  dagegen,  kommt 
die  Spitze  des  Eychen's  der  Chaiaza  weniger  nahe  zu  liegen. 


lieber  die  Blldao;  des  Eichcu's  ete.  —  Act.  Acad.  G.  L.  C. 
YolXIX.  P.L  pag.lO. 


Digitized  by  Google 


265 

lo  denjenigen  FSllen  der  krommlaufigen  Eychen,  wo  ein 

Theil  der  Nabelschnur  mit  der  concaven  Seite  desselben 
verwachsen  ist,  wie  bei  Phaseolus,  Pisum  ii.  s.  w.  da 
kommt  der  Nabel  nahe  der  Spitze  des  Kydiea's  zu  liegen 
und  dieses  verwachsene  £ade  der  Nabelschnur  von  dem 
Nabel  bis  zur  Chalaza,  bildet  die  Nath  (Raphe  Gaertn» 
Fascia  Spreng.),  welche  in  der  Chalaza  endet.  Diese  letz^ 
tereu  Fälle  bilden  Uebergänge  zu  der  folgenden  Abtheilung» 
Die  dritte  Abtheihin^  umfafst  die  gegenläufigen 
oder  verdrehten  Kycheu  (Ovula  anatropa),  welche  eben- 
falls bei  ihrem  ersten  Auftreten  geradläuiig  sind.  Die  Ent- 
stehung eines  gegenläufigen  Eychens  sehen  wir  in  den  Ab- 
bildungen von  Orchis  Morio  in  Fig.  31  —  34.  Tab.  XIII. 
In  Fig.  31.  hat  sich  das  ganze  Eychen  an  dem  Ende  der 
Nabels(  liniir  in  der  Art  umg-ebogen,  dafs  es  mit  Letzterer 
schon  einen  spitzen  ^^  ilikel  bildet,  obgleich  es  anfangs  als 
unmittelbarer  Fortsatz  derselben  erschien.  Bei  der  ferne- 
ren Entwiokelung  des  Eychen's  legt  sich  dasselbe  der  Na- 
belschnur immer  naher,  so  dafs  es  mit  dieser  zuletzt  ganz 
parallel  verläuft,  wie  in  Fig.  33.  und  in  Fig.  23.  Tab.  XV. 
von  Epipactis.  —  Später  verwächst  das  Ende  der  Nabel- 
schnur, welches  neben  dem  Eychen  verläuft,  mit  dessen 
äu&erer  Hülle  und  es  tritt  nun  eine  iiaphe  auf,  welche  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  des  Eychen's  verläuft,  und  wenn 
hier  die  Lostrennung  des  Saamen's  von  der  Nabelschnur 
erfolgt,  so  liegt  der  Nabel  dicht  neben  der  Spitze  des  Ey-^ 
chen's.  Das  Characteristiscbe,  wodurch  sich  die  gegenläu- 
figen Eychen  von  den  krunimläuügen  ganz  sicher  nnter- 
,  scheiden  lassen,  ist,  dais  bei  den  gegenläufigen  Eychen  die 
Krümmung  durch  das  Ende  der  Nabelschnur  bewirkt  wird^ 
und  dafs  das  Eychen  «elbst  ganz  geradeaus  nur  gegen 
die  Nabelschnur  umgelegt  ist,  während  hei  den  krummläu-i 
%en  Eychen  die  Kriimmung  an  dem  Eychen  selbst  zu  fin-r 
den  ist,  mag  dasselbe  später  ganz,  frei  bleiben  oder  auch 
zum  Theil  mit  der  Nabelschnur  verwachsen.  Man  wird  den 
Bau  der  gegenläuiigen  Eychen  am  leichtesten  aullassen,  wenn 
man  die  abnonnen  Fälle  betrachtet^  die  ickvondenEychei^ 
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(1er  Esclischoltzia  in  den  Figuren  14  und  19.  Tali.  XIV. 
dargestellt  habe.  Um  die  Zeit  der  Befrurlitung  /f  i^^t  das 
Eychen  der  Eschscholtzia  californica  das  Ansehen  von  Fig. 
20.  eben  daselbst»  a  ist  die  Basis^  b  die  Spitze  des  unge- 
bogenen  Eychen's,  welches  seine  Lage  durch  die  Krüm- 
mxmg  der  Nabelschnnr  in  c  erhielt  Die  Nabelschnur  6  d 
ist  ao  dem  dickeren  T heile  des  Eychen's,  von  c  bis  a  mit 
dessen  äufserer  Hülle  verwachsen  und  bildet  die  Raphe; 
in  Fig.  14.  dagegen,  wo  ein  solclies  Eychen  in  einem  frü- 
heren Znstande  dargestellt  ist,  da  sieht  man  die  Krümmung 
der  Basis  der  Nabelschnur  in  c,  dieselbe  ist  aber  nirgends 
mit  dem  Eychen  verwachsen«  In  Fig.  19.  findet  man  die 
Darstellung  eines  solchen  Eychen's  der  Eschscholtzia,  an 
welchem  die  Kriimmimg  unterblieben  ist,  und  dadurcli  zeigt 
dieses  Eychen  alle  die  Verhältnisse  eines  geradläufigen 
Eychen's.  Dergleichen  abnorme  Bildungen  kommen  sowohl 
bei  den  gegenläufigen,  als  bei  den  krummläufigen  Eychen 
gar  nicht  selten  vor;  an  Nicotiana  habe  ich  sie  schon  vor 
langer  Zeit  gesehen,  bei  Eschscholtzia  und  bei  der  Gattung 
Mesembryaiithemura  sind  sie  besonders  liäiitig  zu  finden, 
lind  Herr  Schleiden  hat  sie  ebenfalls  bei  verschiedenen 
Pflanzen  bemerkt,  fand  sie  aber  unbefruchtet,  während  icli 
sie  bei  Eschscholtzia  befruchtet  und  fast  vollständig  reif 
gesehen  habe«  Sowohl  bei  diesen  gegenläufigen  Eychen, 
als  auch  bei  den  kmmmläufigen  kann  man  die  verschiede- 
nen Grade  der  Au.-.ljüduiig  auch  durch  den  Vorsatz:  heuu 
genauer  bezeichnen. 

Man  könnte  noch  eine  vierte  Abtlieilung  von  Saamen 
aufstellen,  nämlich  die  doppelt  gegenläufigen  (Ovula  - 
ditropa),  wo  sich  das  Eychen  im  Allgemeinen  ganz  wie  bei 
den  gegenläufigen  verbot,  wo  aber  eine  nochmalige  Krüm- 
mung der  Nabelsclinnr  erfolgt,  so  dafs  dadurch  das  Eychen 
nochuials  umgekehrt  wird  und  mit  seiner  Spitze  >vieder 
nach  Oben,  mit  der  Basis  dagegen  nach  Unten  zu  stehen 
kommt^  wie  es  in  der  Abbildung  des  Eychens  von  Mesem- 
bryanthemum  glomeratum  in  Fig.  15.  Tab.  XIV.  darge.steUt 
ist«   a  b  ist  hier  die  freie  Nabelschnur,  woran  das  Eychen  ' 
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hängt,  von  a  bis  d  ist  die  Nabelschnur  mit  dem  Eychen 
vervvaclisen  und  bildet  die  Raphe;  die  erste  Kriinimung 
geschah  hier  bei  d  an  dem  Ende  der  Nabelschnur,  wodurch 
das  £ychen  umgedreht  wurde,  die  zweite  Kriimnuttiig  er- 
folgte in  Cy  uod  dadurch  ward  das  umgedrehte  £ycheii 
wieder  in  die  urspriingllche  Lage  gebracht.  Bd  der  Gat- 
tung Statice  ist  diese  Bildung  des  Eychen's  noch  niedlicher 
und  stets  sehr  bestimmt,  so  dafs  sie  es  verdient  mit  einem 
besonderen  Namen  bezeichnet  zu  werden;  auch  bei  Cereus 
zeigt  sich  diese  Form  des  Eychens,  wozu  noch  bei  einigen 
Arten  (ob  allgemein?)  die  Nabelschnur,  welche  sehr  lang 
ist,  verästelt  auftritt  und.  am  £nde  eines  jeden  Astes  ein 
besonderes  Eychen  trägt. 

Es  geht  schon  aus  den,  gar  nicht  selten  vorkoimnen- 
den  Abnormitäten  hervor,  dafs  die  Krümmungen  des  Fflan- 
zeneychen's  ohne  physiologische  Bedeutung  für  die  Bildung 
des  Embryo's  oder  des  Saamen's  überhaupt  ist,  denn  wir 
sehen,  da6  gekrümmte  und  gegenläufige  Eychen  gleichfalls 
voUkommen  befruchtet  werden  und  reife  Saamen  hervor- 
bringen, wenn  auch  die  Krütnnnniir  nicht  erfolgt  ist.  Die 
Kriiraiiiung  dos  Eychen  »  kann  bei  solchen  erfolgen,  welche 
mit  einem  blofsen  Kern  und  ohne  alle  Eyhüilen  versehen 
sind,  wie  auch  bei  solchen,  welche  mit  einer  und  auch  mit 
mehreren  Hüllen*  umkleidet  sind.  Herr  Schleiden  hat  schon 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  ein  nacktes,  aus  dem  blofsen 
Kern  bestehendes  Eychen  ohne  Krümmung,  gegenwärtig 
noch  iiiclit  bekannt  s^eworden  ist;  bei  Taxus  wäre  jedoch 
ein  solcher  Fall,  wenn  die  von  mir  gegebene  Deutimg 
(pag.  103)  die  richtige. wäre. 

Gekrümmte  nackte  Eychen  findet  man,  wie  Herr  Schlei- 
den, zuerst  ganz  allgemein  ausgesprochen  hat,  bei  den  San- ' 
talaceen,  Rubiaceen,  Dipsaceen,  Cuscuteen  und  Asclepia- 
deen,  dieselben  siud  aber  nicht  immer  gegenläufig,  wie  Herr 
Schleideu  angiebt,  sondern  auch  gekrümmt  oder  krumm- 
läufig, ersteres  findet  bei  den  Rubiaceen,  letzteres  bei  den 
Asdepiadeen  statt. 

Die  Eychen  mit  einer  einfachen  Hülle  treten  gerad« 
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UaUg  auf,  wie  bei  Jogflans,  Ceratophyllntn ,  oder  sie  sind 
gekrümmt  und  zwar  krummläufig',  wie  z.  B.  I)ei  den  So- 
lanecn  oder  gegenläufig,  wie  bei  den  Synantheren  u.  s.  w. 
Unter  gleichen  Verhältnissen  treten  auch  die  Eychcn  mit 
doppelten  Integumenten  auf;  sie  sind  gerad]äu%,  wie  bei 
den  Polygoneeiv  Euphorbiaceen,  Oystineen^Urticeen,  kramm- 
läufig,  wie  bei  den  Oaryophylleen,  Oruciferen,  Chenopodeen, 
oder  endlich  aucli  gegenläufig,  wie  bei  dem  gröfsten  Theile 
der  Monocotyledonen. 

Für  die  systematisclie  Botanik  ist  es  gegenwärtig  die 
nächste  Aufgabe  die  Saamen  aller  Familien  und  Gattungen 
in  Hinsicht  der  Zahl  ihrer  £yhüllen  za  untersuchen,  wo- 
raus sich  vielleicht  sehr  interessante  Resultate  ergeben 
mochten;  so  macht  schon  Herr  Schleiden  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  keine  einzige  monokotyledonische  Familie  weni- 
ger, als  zwei  Integumente  zeigt,  und  dafs  unter  den  Diko- 
tyledonen  die  meisten  monopetalen  Familien  nur  eine  Hülle, 
die  meisten  polypetalen  dagegen  zwei  Hüllen  anfenweisen 
haben.  So  allgemein  aber  auch  diese  Regeln, zu  sein  schei- 
nen, so  giebt  es  doch  wiederum  einzelne  und  höchst  auf- 
fallende Ausnahmen  von  derselben.  So  zeigen  die  Legu- 
uiinoheii  im  Allgemeinen  zwei  Eyhiillen,  dagegen  hat  die 
Gattung  Lupinus,  wie  es  die  Herren  Schleiden  und  Vogel 
zuerst  beobachteten,  wiederum  nur  eine  einzelne  HüUe 
auCeuweisen«  In  den  meisten  Hüllen  ist  jedoch  die  Zahl 
der  Eyhüllen,  nur  an  ganz  jungen  Eychen,  und  lapge  vor 
der  Befruchtung  zu  bestimmen. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  über  die  Structur, 
Bildung  und  Lage  des  Püanzeueychen's  im  unbefruchteten 
Zustande,  bleibt  uns  noch  die  nähere  Betrachtung  über  die 
Form  der  Spitze  des  Eychen's  übrig,  welche  durch  die 
Form  und  besonderen  Verhaltnisse  der  Eyhüllen  zuweilen 
die  auffallendsten  Bildungen  zeigt,  die  in  so  fem  sehr 
wichtig  sind,  als  gerade  diese  Stelle  des  Eychen's  zur  Auf- 
nahme der  befruchtenden  Substanz  bestimmt  ist.  Es  wurde 
gleich  im  Anfange  dieses  Capitels  gezeigt,  dafs  die  Eyhül- 
len von  der  Basis  des  Kem's  beginnen  und  allmälich  über 
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denselbeu  hmüberwachsen,  so  dafe  er  entweder  gaiiz  und 
gar  von  denselben  eiDgeschlossea  wird,  oder  mit  seiner 
Spitze  darüber  hinausragt;  der  letztere  Fall  ist  im  Allge- 
meinen sehr  selten.  In  den  meisten  Fallen  wächst  die 
einfache  EyhüHe  weit  über  den  Kern  hinaus,  und  dann 
schilt  Ist  sich  der  Rand  dieser  Hülle  so  sehr,  dafs  nur  eine 
äulserst  kleine  Oefinung  zurückbleibt. 

Bei  den  Pflanzen-Eychen  mit  doppelten  Hüllen  wächst 
gewöhnlich  die  innere  Hülle  etwas  über  die  Spitze  des 
Kem's  hinaas,  und  die  äufsere  Hülle  wächst  noch  m^hr 
oder  weniger  weit  über  den  Rand  der  inneren  Hülle  hin- 
weg, wie  es  in  den  Abbildungen  des  Eychen  s  der  Orchis 
(Fig.  34.  Tab.  Xlil.),  der  Capsella  (Fig.  8.  Tab.  XIII.)  u. 
s.  w.  zu  sehen  ist;  für  diese  Fälle  sind  dann  auch  die 
Bezeichnungen  Exostomium  und  Endostomium,  für  die  zu- 
rückbleibenden Oefihungen  der  än&eren  oder  der  inneren 
EyhüUe  ganz  passend.   Zuweilen  ist  das  Exostominm  sehr 
groi^,  wie  bei  Pbaseolns,  Pisum  u.  s.  w.   Hier  ragt  dann 
der  Rand  der  inneren  Eyhülle  (ab  Fig.  12.  Tab.  XV.)  bis 
an  das  Exostomium,  welches  noch  iiu  reifen  Saamen  als 
ein  besonderes  Loch  ganz  deutlich  zu  erkennen  ist,  und 
schon  durch  Grew  1672  entdeckt  wurde.  Bei  den  Saamen 
dieser  Gattungen  findet  noch  das  Eigenthümliche  statt,  dafs 
die  innere  Eyhülle  um  die  Zeit  der  Befruchtung  in  eine 
besondere  konische  Spitze  ausläuft,  worin  die  Spitze  des 
gekrümmten  Embryosackes  gelagert  ist,  wovon  erst  später 
die  Rede  sein  kann:  die  Abbildung  in  Fig.  9.  Tab.  XV. 
von  dem  Eychen  des  Phaseolus  vulgaris  giebt  hiervon  nähere 
Nachwebung.  Der  Kreis  bei  k  deutet  die  zurückgebliebene 
Oeffnung  der  äni^eren  Eyhülle  aa  an;  die  innere  Eyhülle  bb 
verläuft  bis  ii  in  gewöhnlicher  Art,  dann  aber  verlängert 
sie  sich  in  den  kegelförmigen  Fortsatz,  welcher  von  ii 
nach  k  verläuft.    In  Fig.  12.  ist  dieser  Fortsatz  der  inne- 
ren Eyhülle  nach  einer  starken  Vergrößerung  dargestellt; 
f  g  deutet  denjenigen  Theil  der  Wände  an,  auf  welchem  der 
Kegel  de  ab  befestigt  ist,  bis  zu  dessen  Oeflnung  c  die 
Spitze  des  Embryosackes  hineinragt.   In  anderen  Fällen 
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ist  das  ExostomiuDi  mit  einem  breiten,  trichterförmi^on 
Rande  umgeben,  was  die  Gattung  Euphorbia  so  höchst 
aalfallend  zeigt,  aufserordeotlicb  niedlich  sind  die  langen 
und  zarten  Zellen  gestellt,  welche  die  innere  Fläche  dieser 
Wulst  bilden,  die  später  gewöhnlich  abfällt. 

Bei  vielen  Gattungen  und,  wie  es  scheint,  selbst  bei 
ganzen  Familien,  ragt  die  innere  Eyhiille  mehr  oder  we- 
niger weit  über  die  äufsere  hinaus;  hier  Küdat  dann  das 
Endostomium  die  eigentliche  Spitze  des  £ychen'Sy  welche 
zur  Anfnahme  der  befeuchtenden  Substanz  bestimmt  ist 
In  Fig.  16.  Tab.  XV.  habe  ich  die  Spitze  der  beiden  Ey- 
hüllen  vouSaponaria  officinalis  abgebildet:  ab  ist  das  Exo- 
stomium  und  cc  das  Endostomium,  welches  hier  nicht  sel- 
ten etwas  trichterförmig  ausgebreitet  ist.  Bei  den  Cacteen, 
WO  ebenfalls  das  Endostomium  über  das  Exostomium  hin- 
ausragt»  da  ist  das  Ende  der  inneren  Hülle  zuerst  flaschen- 
förmig  zusammengeschnürt,  und  wird  gerade  an  dieser 
Stelle  von  dem  Exostomium  umfafst,  später  aber  schwillt 
dasselbe  wieder  kegelfönnio^  an  und  zeigt  bei  verschiede- 
nen Arten  und  Gattungen  eine  mehr  oder  weniger  starke 
OeAFniing-.  Auch  in  den  Eychen  von  Chenopodium  viride 
(Fig.  21.  Tab.  XIV.)  und  Me^embryaiithemum  glomeratum 
(Fig.  15.  Tab.  XV.)  ragt  das  Endostomium  weit  über  das 
Exostomium  hinaus. 

Bei  der  Gattung  Urtica "  verhält  es  sich  ebenfalls  in 
mancher  Hinsicht  sehr  eigenthiimlich.  Die  Abbildung  in 
Eig.  6.  Tab.  XIV.  zeigt  den  vollständig  entblofsten  Kern, 
dessen  Spitze  in  h  und  dessen  Basis  in  d  liegt  in  Fig. 
5.  eben  derselben  Tafel  bt  dagegen  der  obere  Theil  des 
ganzen  Eychen's  eines  anderen  Falles  von  eben  derselben 
Urtica  urens  dargestellt;  hff  zeigt  den  Kern,  dessen  Spitze 
in  h  ist.  Die  Membran  de  umMhliefst  den  Kern  und  bil- 
det die  innere  EyhüUe,  welche  ganz  iiber  die  Spitze  des 
Kernes  h  hinausgewachsen  ist;  der  ungleich  ausgezackte 
Rand  in  abc  ist  dagegen  der  Rand  der  äufseren  Eyhülle, 
welche  hier  stets  sehr  weit  von  der  Spitze  der  Kernes  zu- 
rückbleibt   Ich  habe  den  Rand  dieser  Eyhülle  in  Fig.  7. 
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nochmals  und  getrennt  von  dem  Eychcu  <largestcllt.  Diese 
Hülle  bestellt  aber  aus  zwei  Zellenlagen,  wovon  sich  die 
innere  nicht  bis  an  den  Rand  der  äufseren  erstreckt,  son- 
dern schon  früher  aufhört;  sie  besteht  aus  horizontal  ge- 
lagerten Zellchen  y  welche  mit  kleinen  grüngefärbten  Zel- 
lensaftkiigelchon  versehen  sind  und  so  locker  mit  einander 
verwachsen  auftreten,  dafs  sie  ein  ganz  durchbrochenes 
Gewebe  bilden.  Hierdurch  und  besonders  durch  die  horl* 
zontale  Lagemng  der  Zellen  wird  es  erklärlich^  dafs  diese 
EyhüUen»  wenn  man  sie  abpraparirl^  stets  ringförmig  abge- 
trennt werden. 

Bei  Alsine  media  habe  ich  endlich  noch  den  niorkuiir- 
digen  F'all  beobachtet,  dafs  in  den  ersten  FnihliDür^monaten 
selbst  die  Spitze  des  Kernes  über  die  üeffuungcn  der  bei- 
den EyhüUen  weit  hinausragt,  und  zu  einem  sehr  grofsen 
trichterförmigen  Körper  answächst,  welcher  später»  nach 
erfolgter  Befruchtung  bis  zu  dem  Endostomium  vollständig 
abfällt. 

Aufser  diesen  geuühnlichen  Hüllen,  tritt  in  einigen 
seltenen  Fällen,  noch  eine  besondere  äufsere  lliiile  auf, 
welche  sich  aus  der  nmschliefsenden  Zeliensubstanz  des 
Nabelstranges  entwickelt  und  mehr  oder  weniger  vollstän- 
dig den  ganzen  Saamen  überzieht  Diese  besondere  HuUo 
entwickelt  sich,  wie  man  es  allgemein  anzunehmen  scheint, 
erst  nach  erfolgterBefruchtung  des  Eychen's,  defshalb  hält 
man  sie  für  verschieden  von  den  übrigen  Kyhiillen,  und 
bezeichnet  sie  mit  demNamen:  Saamenumschlag,  Saa- 
men decke,  Saamenmantel  (Arillus);  ist  diese  Hülle 
sehr  klem  und  deckt  sie  nur  einen  kleinen  Theil  des  Saa- 
mens,  so  bezeichnet  man  sie  als  Nabelanhang  (Stro- 
phiolum  Gaertn.).  Sowohl  der  Nabelanliang  als  der  Saa- 
menmantel tritt  unter  sehr  mannigfaltigen  Formen  auf, 
welche  für  die  beschreibende  Botanik  von  Wichtigkeit  sind, 
und  deren  Auseinandersetzung  in  Herrn  G.  W.  BischoflTs 
Handbuch  der  Terminologie  und  Systemkunde  (pag.502— 
505)  sehr  vollständig  zu  finden  ist  Sehr  richtig  sagt  Herr 
Bischoffy  dafs  wenn  man  den  schüsseiförmigen  Ausbreitun- 
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gen  des  Saamenendes  des  Nabelstranges  von  Pisnm  sativum^ 
Vicia  sativa  etc.  mit  den  verschiedenen  Fällen  des  Saamen« 
mantels  vergleicht^  so  stellen  sie  sich  als  erste  Andeotong 
des  Saamenmantels  dar,  und  an  diese  scliliefsen  sich  die 
Fälle  von  nnvollständigen  Saamenmänteln,  wie  bei  Polygala 
und  Abroma.  Ja  es  scheint  üicht  eiuriial  sehr  ratiom  II, 
wenn  man  den  Arillus  als  etwas  ganz  fremdartiges  von 
den  Eyhiillen  trennt,  denn  wir  haben  schon .  im  Vorher- 
gehenden bei  Epipactis  den  Fall  kennen  gelernt,  wo  die 
äufsere  Eyhülle  erst  nach  erfolgter  Befruchtung  über  die 
innere  Eyhülle  hinauswächst,  während  bei  Orchis  und  viel- 
leicht bei  allen  übrigen  Orchideen  diese  äufsere  Eyhnlle 
schon  vor  der  Befruchtung  vollständig  ausgewachsen  ist; 
man  hätte  also  ein  gewisses  Hecht  die  äufsere  Saamen- 
hülle  von  Epipactis  für  einen  Arillus  zu  erklären,  wenn 
man  die  vorhin  aufgestellte  Definition  desselben  streng  fest» 
halten  wollte.  In  anderen  Fällen  findet  sich  dagegen  schon 
an  dem  Nabelstrange  des  unbefruchteten  Eychen*s  die  erste 
Anlage  zu  einem  solchen  Anhange. 


Zweites  Capitel. 

Voa  den  plastiscbeii   Vergangen ,  welche  bei 
der  Befruchtung  der  Pflaozen  zu 
beobachten  sind« 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  männlichen  und 

weiblichen  Geschlechts -Organe  der  Pflanzen  in  Hinsicht 
ihrer  Striictur  und  ihrer  Bildung  kennen  gelernt  haben, 
kommen  wir  zur  Betrachtung  derjenigen  Vorgänge,  welche 
bei  der  Vereinigang  dieser  verschiedenartigen  Geschlechts- 
Organe  zur  Bildung  des  £mbryo's  beobachtet  werden;  ein 
Frozefs,  welchen  man  die  Befruchtung  nennt  und  ihn  in 
Analogie  stellt  mit  der  Befruchtung  der  Thiere.   Wir  ha- 
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ben  schon  früher,  als  wir  die  geschlechtlichen  Differenzen 
in  den  Biüthbn  der  Pflanzen  im  AUgemeinen  betrachteten, 
die  Verschiedenheit  der  Meinungen  kennen  gelernt,  welche 
min  ttber  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  aofge^tellt  hat 
Alle  ausgezeichneten  Botaniker,  welche  sich  mit  anatomi- 
sehen  und  physiologischen  Untersuchungen  der  Pflanzen 
beschäftigt  haben»  sind  seit  der  Mitte  des  47ten  Jahrhun- 
derts bemüht  gewesen  die  Wege  nachzuweisen,  auf  welchen 
die  geschlechtliche  Vereinigung  bei  den  Pflanzen,  und  so- 
mit die  Befruchtung  erfolgt;  auch  hier  ist  die  Zahl  der 
verschiedenen  Ansichten,  welche  man  darüber  aufstellte^ 
nicbt  klein,  aber  erst  die  letzteren  10  Jahre  haben  dieses 
Räthsel  gelöst 

Es  war  Samuel  Morland*),  welcher  die  erste  schatzens- 
werthe  Ansicht  über  die  Vorgänge  bei  der  Befruchtung 
der  Pflanzen  aussprach;  er  glaubte,  dafs  die  Pollenkömer 
durch  die  Höhle  des  Stylus  in  das  Ovarium  hinabsteigen^ 
und  daselbst  durch  das  von  Grew  in  den  Saamen  entdeckte 
runde  Loch  in  die  Eychen  hineindringen.  Diese  Meinung 
über  die  Befruchtung  der  Pflanzen  wurde  alsbald  von  vie- 
len Seiten  bekämpft,  indem  man  einmal  zeigte,  dafs  die 
Pollenkörner  meistens  zu  grois  wären,  um  durch  jene  Höhle 
des  Stylus,  den  sogenannten  Stylus -Kanal  hindurch  zuge- 
hen, da&  man  auch  die  Pollenkömer  niemals  auf  diesem 
Wege  der  Befruchtung  vorfinde^  und  dafe  endlich  der  Sty- 
lus-Kanal bei  den  meisten  Pflanzen  fehle.  Die  beiden  er- 
steren  Einwürfe  waren  allerdings  ziemlich  richtig,  obgleich 
wir  gegenwärtig  auch  hier  mehrere  Ausnahmen  kennen: 
die  Ansicht  über  das  Fehlen  des  Stylus -Kanals  bei  der 
gröfiecen  Menge  von  Pflanzen,  war  jedoch  unrichtig.  An- 
dere Botaniker  nahmen  an,  dafs  nur  der  feinste  Theil  der 
Pollenkörner  zu  den  Saamen  gelange,  doch  gaben  sie  hier- 
über keine  nähere  Nachweisung;  Vaillant**)  sprach  von 
einem  Dunste  oder  einem  flüchtigen  Geiste,  welcher  die 

New  obiervadont  upon  thc  parte  «nd  ose  of  dte  flow«r  in 
plantiw  ^  PUhMophic.  Traiuact.  of  tke  year  17^  pag.  1477. 
Ditconn  ««r  a  Strncttare  de»  fieon.  K  Leide  1717. 
Mtyeii.  n.  Plqri.  TU.  '  .  IB 
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Befpiichtnng  au&führe,  tmd  diese  Ansicht  ist  noch  iu  neue- 
ren Zeiten  oftmals  wiederholt  worden;  nachdem  aber  Jus- 
sieu  und  Needbam  (Siehe  pag.  179.)  das  Aufspringen  der 
PoUenkömer  und  das  UervortreteA  ihres  Inhaltes  beobaclH 
tet  hailen,  nahm  Letzterer,  so  wie  A«  L.  de  JossieUy 
LinDe  u. s.w.  die  Meinung  an,  dafs  die  PoUenkömer  auf 
der  Narbe  der  Pflanzen  zerspringen,  und  daft  die,  ans  ik- 
nen  hervortretende  Fovilla  durch  den  Stylus -Kanal  oder 
durch  eigenthiiniiiche  Kohren  zu  den  £ychen  herabsteige 
und  die  Befruchtung  ausführe*    Durch  unseren  berühmten 
Oleichen,  dessen  SchrUten  wir  schon  mehrmals  angeHihrt 
haben,  ward  diese  Ansicht  sehr  bestunmt  ansgesprodien, 
und  dabei  eine  Hypothese  eigener  Art  aufgesteUt.   Es  ist 
bekannt,  dafs  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhundert's  die  Saa- 
menthierchen  im  männlichen  Saamen  der  Thiere  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielten;  die  berühmten  Männer  jener  Zeit, 
welche  sich  fast  ansschliefslich  mit  mikroskopischen  Beob- 
aohtongen  beseh&ftigten,  glaubten  in  den  Saamenthierchen 
der  Thiere  die  ersten  Keime  der  künftigen  jungen  Thiere 
zu  sehen,  nnd  nachdem  Needham  die  ersten  Bewegungen 
an  den  Molekülen  der  Fovilla  gesehen  hatte,  was  durch 
Gleichen  umständlicher  beobachtet  wurde,  so  glaubte  Letz-, 
terer  iu  diesen  Molekülen  des  PoUen's  die  Saamenthierchen 
der  Pflanzen  und  demnach  anoh  die  Saamenkeimchen  dei^ 
selben  gelfiunden  za  haben,  welche  durch  eigenthiimliche 
Röhren  die  Narbe  und  dm  Stylus  durchziehen,  zu  den 
Eychen  im  Ovario  gelangen  und  daselbst  ausgebildet  wür- 
den.    Gleichen  nennt  jene  spermatischen  Moleküle  des 
Pollen^s  nie  anders  als  die  Saameukeimchen;  sie  würden 
nach  dem  Aufspringen  auf  der  Narbe  umhergestreuet,  durch 
die  Haar-  und  Keimröhrchen  derselben  angezogen  und  ver- 
schluckt  Ich  brauche  kaum  hinzuzusetzen,  dafe  nach  sol- 
chen Ansichten  unsere,  ganz  allgemein  angenommene  Deu- 
tung der  Geschlechter,  sowohl  bei  den  Thieren,  als  bei 
den  Pflanzen  unrichtig  wäre;  in  Bezug  auf  die  PÜanzeu 
wären  die  PoUenkömer,  als  die  eigentlichen  Keimbehälter 
anzusehen,  und  die  Keine  aus  denselben  würden  nur  in 
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die  Bellälter  de^  Ovariiim's  gefnhrt,  wo  sie  ihre  fernere 
Ausbildung  erlaugen.  Diese»  auf  blofse  Ilypotbcsen  gegrün- 
deten Ansichten  wurden  indessen  sehr  bald  durch  geistreiobe 
Naturforscher  beseitigt  aber  mm  kam  der  Wahrheit  no«di 
immer  nicht  auf  dteSpnr,  Eine  befiondere  Ansidity  welche 
später  sehr  berühmte  Botaniker  theilten,  ward  durch  KöU 
reuter*)  über  die  ßcfruclitung  der  Pflanzen  aufgesteUt, 
wovon  auch  schon  früher,  als  von  den  öligen  Substanzen 
die  Rede  war»  mit  welchen  die  Pollenkörner  umkleidet  sind, 
gesprochen  wurde.  Kölreuter  erklärte  jenen  Ueberzug  der 
Pollenkömer  iur  die.  mamiliolie  Saamenmaterie^  wdohe  ans 
dem  Inhalte  der  Pollenkömer  gebildet  werde;  ancfa  Herr 
Link  meinte  später,  dafs  es  wohl  nur  die  harzige  Sub. 
stanz  der  Pollenkömer  sei,  welche  hervordringe  und  be- 
iiruchte,  sie  könne  aber  zu  dem  Saameu  nicht  anders  als 
von  Zelle  zu  Zelle  durch  das  Parenchym  in  der  Mitte  des 
Griffels  dringen  und  dieser  Weg»  da  sich  ihn  die  SSfle 
immer  bahnen  müssen,  habe  die  Schwierigkeiten  nicht, 
welche  man  vermuthen  möchte. 

Dieses  sind,  wie  Herr  Brongniart  in  seiner  vortreffli- 
chen Schrift  über  die  Zeugung  des  Pflanzen -Embryo  sag^ 
die  beiden  Haupttheorien,  welche  in.  früheren  Zeiten  über 
den  Vorgang  bei  der  Befruchtung  der  Pflanzen  aii%est«Ut 
sind;  nach  der  einen  springen  die  Pollenkömer  auf  der 
Narbe,  und  die  ausgetriebene  Fovilla  wird  durch  KanSle 
zu  den  Eycheu  geführt,  wälirend  nach  der  anderen  die  von 
den  Püllenkörnern  ausgeschwitzte  oder  abg-esonderte  har- 
;&ig-ölartige  Flüssigkeit  von  Zelle  zu  Zelle  durchgeschwitzt 
und  zu  den  Eychen  geführt  wird.  Um  jene  Zeit  (Dee. 
1826.)  als  Herr  Brongniart  seine  wichtigen  Beobliehtnngen 
der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  vorlegte,  kam 
aber  noch  eine  dritte  Ansicht  über  die  Befruchtung  der 
Pflanzen  zur  Berücksichtigung,  welche  von  Herrn  Giovanni 
Battista  Amici  in  der,  schon  pag.  180.  von  uns  angeführten 

*)  Vorlivfife  üathnchiai  etc.  «Mie  pag.  176.  ümu  Buches: 
^)  Giuodldbren  dw  Aneteittic  und  Physiologie  d«r  Pflanzen  «Ic» 
1807.  pag.  m 

18* 


Digitized  by  Google 


276 


•Abliandlnng,  in  Folge  von  neuen  Beobachtungen  aufg-estellt 
worden  war.  Herr  Aniici  beobachtete,  dafs  ein  Poilenkom, 
welches  auf  der  Narbe  der  Portulaca  o!oracea  lag,  aufspraog 
«und  ein  zartes  irod  darcbsichtlges  Rölirchen  anssoliicktey 
weldies  sich  emem  Hardien  der  Narbe  anlegte.  Hieranf 
wnrde  die  Rotationsstrdmung  der  Rügeldien  in  den  Rdhrr 
clien  beobachtet,  welche  nach  Verlauf  von  3  Stunden  mit 
dem  Verschwinden  derselben  antliorte,  ohne  dafs  Amici 
wahrnehmen  konnte,  ob  die  Kügelchen  in  das  Poilenkom 
zurückgegangen  waren,  oder  ob  sie  vielleichl  einen  Eingang 
•in  die  Zellen  der  Narbe  gefunden  batten,  oder  vielieicbt 
-gar  alhnahlig  zeiflieftend,  dorch  die  Poren  der  Membran 
gedrungen,  and  sieh  mit  der  Flngsigkeit  Im  Inneren  des 
Haares  vermischt  hatten.    Dieses  zarte  Röhrchen,  welches 
Herr  Amici  aus  dem  Pollenkorne  hervortreten  sah,  ftihrt 
gegenwärtig  den  Namen  des  Poilenschlauches,  über 
•dessen  FnnciUon,  wie  die  vorbergebenden,  fast  wdrdtoben 
.Mittbeilungen  zeigen,  dnrdi  Amici  noch  keine  Dentong 
gegebeil  worden  war.    Scbon  lange  vor  diesen  Beobaeb- 
tuiigea  hatte  Gleichen  *)  die  Pollenschläuche  der  Seideu- 
^»flauze  (Asclepias  syriaca)  beobachtet  und  abgebildet,  er 
glanbte  zwar,  dafs  sie  aus  dem  Stigma  herauskämen,  sagt 
aber:  ob  nun  nicht  das  Kömigte  in  denRöhrcben  als  die 
Vorbereitnng  zur  Bildung  des  Befrocbtnngsstaobes  anseilen 
-könne.    Spater  bat  Anbert  du  Petit -Tbooars**)  die  Spu- 
rren -der  PoUenscblaacbe  in  dem  Ovarlo  der  Orchideen  be- 
obachtet, doch  ihren  wahren  Bau  und  ihren  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  den  Pollenkörnern  nicht  bemerkt.  Da- 
gegen bat  Herr  Uorkel  ***)  noch  ganz  kürzlich  mehrere 
Falle  angeführt,  nach  welchen  noob  einige  andere  Botani- 


AtiMilcMiie  mtkrotkopMcbeEiiidtekuDgen  de.  NBniberg  178I. 
4io.  pag.  10.  Tab.  XXXVU. 

**)  Hitfoire  des  Orcbiaeei.  Par.  1822.;  die  etttem  Bogen  wa- 
MD  fcbon  iHS  oder  i8i8  gcdrackt 

^)  Hittoritebe  EinleitaRf  m  die  Lebre  ton  den  PolleaaeUiiiebeB. 

Ananig  evt  emer  am  18L  Auf.  1896  m  der  KSnIsI»  Afcadcnue  der 
Wiweiiicbeften  s«  Beriio  gdMltene»  Yorleiiiiig. 
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ker,  als  z.  B.  Richard  *)  und  Aüg.  St  HUaire  **)  die  Pol- 
lenscMäuche  bei  verschiedenen  anderen  Pflaozen  beobachtet 
iuiben,  doch  stimme  ich  Herrn  Uorkel  keineswegs  hei,  wenn 
er  die  £hre  der  Entdeckung  des  PoUenschlauches  Herrn 
Amici  znertheilt  Erst  Herr  Brongniart  (JL  o.  1826.)  ward 
sich  der  Bedentung  der  PolienscUäuclie  bewufet,  wenn  gleich 
er  den  Verlauf  derselben  noch  nicht  vollständig  verfolgt 
hatte;  er  sah  die  Pollenschläuche  bis  sehr  tief  in  das  Ge- 
webe des  Stigmas  hineindringen,  und  beobachtete  zuerst 
ihre  Entstehung  aus  der  inneren  Membran  der  PollenkÖr* 
mety  gkubte  aber,  dals  sie  nnr  dazn  d&  wären ,  um.  die 
spermatische  Substanz  in  das  Innere  der  Narbe  und  des 
Stylus  zu  IBhren,  von  wo  aus  sie  durch  das  leitende 
Zell  enge  webe  bis  in  das  Ovarium  L^eleitet  werde,  und 
selbst  bis  zur  unmittelbareu  Berührung  uiit  dem  Kern- 
zäpichea  gelange.  Unter  Kernzäpfchen  versteht  Herr 
Brongniart  ein  kleines  konisches  Zäpfchen,  in  welches  die 
Spitze  des  Kerns  auslaofl^  welche  hei  vi^en  Pflanzen  durdi 
die  Oeffiiong  der  Höllen  des  Eychen^s  hervortritt,  und  dar 
durch  die  befruchtende  Substanz  unmittelbar  aufzunehmen 
im  Stande  ist.  In  jener  Spitze  des  Kernes ,  welche  Herr 
Brongniart  das  Befruchtungszäpfchen  nennt  (mamelon  d'im- 
pregnation),  sah  derselbe***)  eine  einfache  membranöse 
und  durchsichtige  Röhre»  welche  sich  hb  zum  Keimsacke 
erstredkte,  sich  &h  densdben  anlegte»  und  mit  ihm  selbst 
bis  zum  Su&ersten  Ende  des  Befmehtungszäpfdiens  locker 
zusammen  zu  liängen  schion,  ja  in  einigen  Fälieu  ging  diese 
membranöse  llöhre  seihst  darüber  Inuaus  (vielleicht  im 
Augenblicke  der  Befruchtung,  wie  Herr  B.  meint),  und 
war  dann  leicht  zu  beobachten.  Diese  Röhre  im  Inneren 
der  Kemspitze  beobachtete  Heir  Brongniart  nur  bei  we- 
nigen Pflanzen,  und  bei  noch  wenigeren  die  Veriängerung 
derselben  über  die  Spitze  des  Kernes  hinaus,  indessen  er 


«)  Mte.  de  Plnititat.  1611.  pag.  19--22. 
«*)  VUm,  dn  Mim^  Tom«  II.  181& 
***)  8.  !•  c  paf.  89. 
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efkBrt  sidi  nket  die  Fmetion  denrdben  selnr  bestimmt 

und,  wie  wir  es  später  sehen  werden,  auch  ganz  vollkom- 
men richtig,  dafs  nämlich  diese  Röhre  zur  Aufiiaiime  der 
spermatischen  Substanz  bestimmt  ist,  weiche  er  auch  in 
derselben  bei  den  Cacarbitaceen  wirklich  beobschtet  hat. 
Naiohdem  «of  diese  Weise  darch  Uerm  Brongniert  des 
Herabsteigen  des  Inhaltes  der  PoUenkömer  bb  zom  Em« 
bryosacke,  ziemlich  vollständig  nachgewiesen  worden  war, 
indem  er  die  Polienscliläache  bis  in  die  Tiefe  der  Narbe 
eindringen  sah,  indem  er  die  spermatische  Substanz  zwi- 
schen dem  leitenden  Zelieugewebe  beobachtetOi  und  die 
spermetlscfaen  Kögelchen  in  der  Röhre  im  Inneren  der 
Kemspitze  wicderfuid  nnd  bis  znr  Membran  des  £mbryo* 
Sackes  verfolgte,  so  fehlte  nar  noch  sehr  Weniges  und 
der  ganze  plastische  Prozefs  bei  der  Befruchtung  der  PÜan- 
zen  wäre  entrathselt  gewesen.  Herr  Brongniart  übersah, 
dafs  die  spermatischen  Küi^olchen  im  leitenden  Zelieuge- 
webe ebenfalls  mit  dem  PoUenschlanebe  emgesehlossen 
sind  und  wurde  de(3ihalb  veranisfst  anzunehmen,  dsfe  jene 
Röhre»  weldie  er  unmittelbar  auf  dem  Embryosacke  be- 
festigt beobachtete,  nicht  als  eine  Fortsetzung  des  Pollen- 
schlauches anzusehen  sei,  sondern  als  eine,  von  dem  Em- 
bryosacke auslaufende  Köhre,  weiche  den  spermatischen 
Kiigelchen  entgegen  gehe.  Hatte  Herr  Brongniart  diesen 
kleinen  Fehler  vermieden,  woran  offenbar  nur  die  dama- 
ligen Mikroskope  Schuld  waren,  wdehe  den  PollenscUauch  . 
im  leiten«.»  ZeUengewebe  iufterst  mmgelhaft  zeigten,  so 
wäre  durch  ihn,  schon  in  joner  Zeit  das  Wichtigste  in 
der  Lehre  von  der  IJefnichtunc:  der  Pflanzen  nachgewiesen, 
doch  anstatt  die  Ursache  zu  ermitteln,  durch  welche  Herr 
Brongniart  zu  dem  einzelnen  Irrthume  in  seinen  Beobacb- 
tuDgen  gekommen  war,  hat  man  meistentheils  die  ganze 
Darstellung  desselben  von  dem  Befmcbtungsprozesse  zur 
Seite  geschoben. 

Nacli  dem  Erscheinen  von  ßrongniarfs  wichtiger  Ar- 
beit war  es  nicht  mehr  schwer  die  Beobachtungen  über 
den  fraglichen  Gegenstand  fortzuführen  und  nun  machte 
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aQoh  A»iei  *)  die  Boideeknng,  dafe  die  Polknschläuche 

durch  den  St^'Iiis  bis  in  das  Ovarium  und  bis  zum  Nu- 
cleus  des  Saanieus  liiüabsteigen.    Die  Wiclitigkeit  der  Pol- 
lensfMäiiche  hei  dem  Befruchtungsgescliäfte  ward  im  Jahre 
lää2  durch  Uerni  Treviranus       bedtritteu;  er  kieil  m 
für  Fortsätze  der  liDf8ere&  PoUenhaut»  welohe  nur  dordi 
nasse  Wittenmg'  wSlireiid  der  Zeit  des  BiiiiieBS  entstaadea 
wären.    Ich  selbsl  habe  die  Pollenschläuche  schon  vor 
der  Brongniart'schen  Arbeit  gekannt  und  sie  öfters  ande- 
ren Botanikern  gezeigt,  glaubte  jedoch,  dafs  sie  die  sper« 
matisclie  Feuchtigkeit  nur  in  die  Tiefe  der  Narbe  hiaen- 
fdhrtes  und  daselbst  durch  die  Narbeiifeiicbtigkeit  sn  der 
Spitze  geöflhet  würden.  In  meiner  Sohrilts  Ueker  den 
Ii^lt  der  PiUnzenselleii  (1828)  madite  ich  Wkannt,  da(s 
die  Pollenschlänche  als  eiiiu  allgemein  auftretende  Erschei-» 
nung  zu  betrachten  wären,  dafs  sie  zuweilen  eine  aufser- 
ordentliche  Länge  erreichen,  z.B.  50 mal  länger  werden, 
als  das  PoUenkömcben,  wie  bei  einem  Omithogalum,  und 
daf^  ich  diesdben  hei  der  Tulpe  auch  verästdt  beobechtet 
hätte.  Die  Bildung  des  PoUenschlauehes  {geschehe  au&er« 
halb  des  Pollenkornes,  sei  demnach  nicht  als  eine  hlofse 
Ausdeluuing  der  inneren  Membran  desselben  zu  betrachten, 
und  überhaupt  sei  sie  nur  durch  die  Vereinigung  der  bei- 
den Geschlechter  bedingt.    Diese  letztere  Beobachtung» 
weiche  ich  noch  immer  als  richtig  ansehe^  stellte  ich  schoa 
damals  den  angeblichen  Versnchen  Hensohel's  bei  Gele- 
genheit der  Versammlung  der  I^aturforcher  sn  Beriin  ent* 
gegen. 

Einige  Jahre  nach  der  Veröffentliclmug  der  wiclitigen 
Entdeckung^  des  Herrn  Brougniart  über  den  Befruch- 
tnngsprosefs,  und  nachdem  schon  sehr  viel  über  das  Au^ 
treten  der  Potlenschlandie  geschrieben  war,  erschien  das 
Buch  des  Herrn  C.  H.  Schultz***)  über  die  Fortpflanzung 

*)  Noie  aar  Ic  mode  d*aci!on  da  pollea  war  le  «tjginftte»  — 
AnaaL  det  sciene.  ii»t.  T.  XXI.  pag.  331« 

**)  Zcluchrlft  für  Phytiologie.  IV.  pag.  125  — 144. 

Die  N«Uir  d«r  lebeodisen Pause.  U.  Tobiosw  p«g.2&7. 
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tind  Ernährung  der  Gewächse,  worin  sehr  originelle  An- 
sichten über  den  Befruchtuugsprozefs  der  Pflauzeu  mitge* 
theüt  werdeo,  weiche,  da  sie  auf  wirkUehe  Beobaehtuegen 
berahen  sollen,  viel  zu  wenig  bekannt  geworden  sind» 
Nach  diesen  Beobachtungen  soll  die  btoÜBe  Nahe  der  männ- 
lichen Pflanze  anf  die  weibliche  Blume  befnichtoid  ein- 
wirken, ohne  dafs  die  Pollenkömer  selbst  mit  der  Narbe 
in  Berührung  kouimen»  und  dafs  man  durch  die  blofse 
Ausdünstung  des  reifen ,  in  einer  Flasche  befindlichen  Pol* 
lens,  ohne  alle  männlichen  Pflanzen  die  Befruchtung  be- 
wkken  könne.  Die  Beobachtungen  wurden  an  den  Hsttf- 
pflanzen,  am  tilrkischen  Weizen  und  an  Kurhissen  gemadit, 
sie  sind  aber  durchaus  uuriclitig,  denn  bei  diesen 
genannten  Pflanzen  habe  ich  selbt  und  mehrere  andere 
Beobachter  die  Befruchtung  der  Saamen  durch  hineinstei- 
gende Pollenschläuche  beobachtet. 

Im  Jahre  1831  verfolgte  Herr  R.  Brown  den  Ver- 
lauf ^er  Pollenschlänche  bei  den  Asdepladeen  bis  zum 
Anfange  des  Saamenboden's,  er  stellte  jedoch  über  dieFuno- 
tion  der  kleinen  Körnchen,  welche  ursprünglich  die  Pol- 
lenkörner erfüllen,  eine  Ansicht  auf,  welche  von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist.  Herr  Robert  Brown  glaubt  nämlich^ 
dafs  die  spermatischen  Körnchen^  als  Quelle  der  £rnähmng 
für  die  Bildung  der  PoUensohliuche  anzusehen  sind,  doch 
diirfe  man  dei^halb  noch  nicht  annehmen,  dalls  die  Polien- 
schläuche  selbst  bei  der  Befruchtung  wirken,  sondern  es 
wäre  vielmehr  \>  alirscheinlich,  dafs  sie  nocli  ein  weit  fei- 
neres Fluidum  oder  eine  weit  feinkörnigere  Materie  ent- 
halteiy,  als  diejenige,  welche  ursprünglich  die  Pollenkörner 
erfSlle.  Di^e  Ansicht  von  dem  Zwecke  der  spermatischen 
Kiigeldieny  wurde  später  von  viden  Botanikern  angenom- 
men und  zwar  so  unbedingt,  dais  man  in  jenen  Kiigelclm 
überall  nur  AmyluDi  zu  sehen  glaubte,  welches  zur  Er- 
nährung verbraucht  werde,  und  wohi  gar  das  fette  Oel 


*)  Ohferv.  «m  Uic  oifias  aad  iftode  of  feeuadalioninOfchideae 
•od  Afclepi^dea«.  paf^O* 
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der  FoviJIa  als  den  Träger  des  eigentlichen  Sperma's  be- 
trachtete. Erst  im  Jahre  1833  verfolgte  Herr  Robert 
Brown  *}  den  Verlauf  der  Pollenschläuche  bis  zur  Spitao 
des  NodeiiB»  ja  im  September  eben  desselben  Jahres  zeigte 
.  er,  dafe  der  ScUaoeb  selbst  in  die  Tiefe  dieser  Kemspitze 
herabsteige.  Indessen,  meint  jener  vorsichtige  Gelehrte,  dieses 
iierabsteigen  und  Anhaften  der  PoUenscliläuclie  dürfe  defs- 
halb  noch  keineswegs  auf  alle  phauerogamischen  Gewächse 
ausgedehnt  und  folgerecht  auf  dieselben  übertragen  werden; 
weil  unter  diesen  manobeBUdongen  des  weiblichen  Oq|;anes 
gefunden  werden »  weldie  einen  soldien  Vorgang  schwer- 
lieh  zulassen. 

In  einer  Abhandlung  vom  September  1834  übergab 
Herr  Corda  **)  seine  Beobachtungen  über  den  Befnich- 
tungsakt  der  Couiferen;  er  sah  die  Pollenschläuche  durch 
die  Höhle  der  Secundine  zur  Mündung  der  Nucula  (Nn- 
eleus!)  steigen»  durch  dieselbe  (welche  er  als  ein  groftes 
Loch  abbildet)  eintreten,  daselbst  dünner  werden  und  ihren 
Inhalt  als  trübe,  flüssige  Masse  entleeren.  Diese  entleerte 
Füllung  sah  Herr  Cortia  bald  darauf  gestaltet,  indem  sie 
den  Embryosack  bildete,  und  die  Verbindung  der  Poilen- 
sohläuche  mit  dem  Embryosack  bestehe  noch  lange  nach 
der  BefraohtoDg«  Alle  diese  Angaben  sind  durch  grols- 
artige  Abbildungen  verdeutlicht  worden  und  diese  beweisen 
gerade,  dafe  Herr  Ckirda  sehr  Vieles  von  demjenigen,  was 
daselbst  abgebildet  ist,  nicht  gesehen  hat. 

Einen  sehr  scliat/enswerthen  Beitrag  zur  Lehre  von 
der  Befruchtung  der  Pflanzen  erhielten  wir  durch  Herrn 
Horkel's  Abhandlung:  Historische  Einleitung  in  die  Lehre 
von  den  PoUenschlänchen;  dieser  vieler&hrene  Gelehrte 
schliefet  jene  Arbeit  mit  der  Bemerkung :  „dafe  die  Amid'sche 
Eutdeckung,  nachdem  ich  wenigstens  in  50  Familien  ein- 
zelne Beispiele  von  dem  Herabsteigen  der  Pollenschläuche 

*)  Supplemeataij  Obgcrrat.  on  the  feenndat.  of  Orchidcae  and 
A«dq^iade«e.  Lmidon.  Juli  pag.  4. 

**)  B«itrife  sor  Lehre  von  der  Befrochtaiif  der  Pflameiu  ~~ 
Nova        Aead.  C.  L.  C  nat.  cnrv  Tora.  XVH.  P«  II.  pag.  609  ote- 
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vom  Stigma  Ws  in's  Ovarium,  und  bei  vielen  aucli  den 
üebergang  in  die  Ovula  sah,  für  allgemein  gültig  zu  halten 
tot,  o.  s.  w."  Die  neueste  Arbeit,  welche  über  die  Befruch- 
tung der  Pflanzen  erschienen,  ist  vonHra.  M.  Schleiden  *X 
und  mit  dieser  werden  wir  uns  noch  spedeller  bekannt 
zu  machen  haben,  indem  in  derselben  zwar  die  einzelnen 
angegebenen  Beobachtungen  der  Vorc^änger  bestätigt  und 
einige  neue   Beobachtnngen  hinzugefügt,  aber  auf  eine 
sehr  abweichende  Weise  gedeutet  werden.     Auch  Herr 
Schleiden  glaubt,  dafs  der  Verlauf  der  PollenschUiuoike  von 
dem  Stigma  bis  zum  Ovulum  der  allgemeine  Vorgang 
bei  der  Befruchtung  der  Phanerogamen  sei,  dafs  einer, 
selten  mehrere  dieser  Schläuche  die  Intercelhilargan^e  des 
Nuclcus  durchkriechen,  uii({  dafs  der  Schlauch,  welcher 
den  Embryosack  erreicht,  diesen  vor  sich  herdrängt,  ihn 
einstülpt  und  dann  als  ein  cylindrischer  Schlauch  erscheint^ 
welcher  den  Anfang  des  Embryo  bildet,  der  anf  diese 
Weise  nichts  anderes  ist,  als  eine  auf  die  Spitze  der  Achse 
gepfropfte  Zelle  des  BlattparenchymV.    Der  Embryo  wird 
also  nach  diesen  Ansichten  durch  die  Haut  des  Pollen- 
schlauches und  durch  den  eingestülpten  Embryosack  ge- 
bildet und  bei  Pflanzen,  welche  mehrere  Embryonen  haben, 
sind  gerade  eben  so  viele  Pollenschläuche  vorhanden,  als 
sich  Embryonen  zeigen,  und  aus  diesen  Angaben  geht,  wie 
Herr  Schleiden  mdnt,  die  wichtige  Folge  hervor,  dalh  man 
die  beiden  Geschlechter  der  Pflanzen  geradezu  falsch  be- 
nannt habe,  indem  jedes  Polienkorn  der  Keim  eines  neuen 
Individaum's  ist,  dagegen  der  Embryosack  als  das  männliche 
Princip  2u  betrachten  i^re,  welches  nur  dynamisch  die 
Organisation  der  materiellen  Grundlage  bestimmt  Sicherlich 
sind  die,  im  Voriiergehenden  mitgetheilten  Ansichten  des 
Herrn  Schleiden  jedem  Botaniker  höchst  im  erwartet  vor- 
gekommen, und  könnte  es  erwiesen  wertl'jii,  dals  dieselben 
richtig  siud,  so  haben  wir  bisiier  nicht  nur  die  Geschlechter 

^)  Einige  Blicke  auf  die  £ntwiclcelungsgC5chichte  des  vegetabili- 
••chcn  OrganumiM  hei  den  Phanerogamen.       Wicgmann^s  Archiv 
der  Natargetchichte.  1837.  I.  pag.  291  —  320. 
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der  Pflanzen  geradezu  falsch  benannt,  sondern  wir  müssen 
nWe  Vorstellougen  über  das  Vorkommen  gescliiecbtliclier 
Dilferenzinuigen  bei  den  Pflanzen  aufgeben;  indessen  ich 
gebe  mich  der  Hoftiang  hin,  da&  es  so  weit  nicht  kommen 
wird,  denn  wir  werden  in  dem  Folgenden  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  kennen  lernen,  welche,  dem  Scheine  nach, 
allerdings  nach  Herrn  Schleiden's  Ansichten  gcflfnitet  wer- 
den könnten;  aber  ich  werde  zu  zeigen  suchen,  dafs  man 
diese  Beobachtungen  wenigstens  auch  mit  eben  demselben 
Rechte  nadi  den  froheren  Ansiehten  aaslegen  kann»  jk 
wir  werden  Eraeheinnngen  kennen  lernen,  welche  gans 
allein  nach  den  bestehenden  Ansichten  über  das  Geschlecht 
der  Pflanzen  gedeutet  werden  können. 

Ehe  wir  zur  eigenen  Betrachtung  des  liefruchtungs- 
prozesses  übergehen,  müssen  wir  noch  der  Angabe  des 
Herrn  Turpin  gedenken,  welchen  man  als  den  Entdecker 
des  Weges  zu  betrachten  pfli^,  £uf  welchem  die  befroch- 
tende  Substanz  in  das  Eychen  dringt,  wir  werden  jedoch 
sehen,  dafs  dieses  mit  Unrecht  geschieht.  J'=;  ist  schon 
früher  pag.  273,  gezeigt,  dafs  mehrere  Botaniker  die  Vcr- 
muthung  hegten,  dafs  die  befruchtende  Substanz  durch  das, 
von  Grew  endeckte  Loch  der  SaamenhüUen  in  das  Innere 
des  Eychen's  eindringe,  und  Herr  Tnrpin  gab  im  Jahre 
1806  eine  nShere  Beschreibung  des  Organes,  durch  wel- 
ches das  Eychen  befruchtet  würde.  Es  sollte  um  die  Zeit 
der  Befruchtung  ein  eigener  Gefafsstrang  in  einem,  vom 
Nabel  verschiedenen  Punkte  in  die  äufsere  Eyhülle  ein- 
treten, und  nachdem  er  zerstört  worden  eine  Narbe  zu- 
rücklassen, welche  mit  dem  Namen  der  Mikropyle  belegt 
wurde.  Herr  A.  de  Saint-  Hilaire  bestätigte  jene  Angaben 
und  bestimmte  den  Pnnkt  der  Mikropyle  dadurch  ganz 
genau,  dafs  derselbe  mit  der  Spitze  des  Würzelchen  des 
Embryo's  stets  zusammentreffe.  Erst  Herr  Robert  Brown  **) 
bestritt  den  organischen  Zusammenhang  eines  solchen  be- 


^  ^  Aiiiial.  da  Mut.  VII.  pftg.  199. 

^}  Vcmutchte  SchnAen.  Herausgegeben  von  IV.  pag.92. 
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firachteiideii  Gefiftstranges  mit  den  Saamanhiiiteii,  aber 

Herrn  Torpin's  Benennung:  Mikropyle  ward  dennoch  bei- 
behalteu  und  ist  gegenwärtig  sehr  allgemein  im  Gebrauche; 
mau  bezeichnet  gegenwärtig  damit  diejenige  Stelle  des 
fiychen'Sy  welche  die  eindringende  befruchtende  Substanz 
zuerst  empfilngt  Aas  den  neaesten  Schriüten  dea  Herrn 
Tnrpin*)  sehen  wir  jedoch,  da&  auch  er  die  Funotion 
der  Mikropyle  nur  errathen  und  nicht  beohachtet  hat,  denn 
gegenwärtig  hält  Herr  Turpin  die  Mikropyle  für  eine  Oeff- 
nung  ohne  alle  physiologische  Function.  Er  sagt  die  Mi- 
kropyle ist  nichts  weiter,  als  die  Oefinung,  welche  ein  zu- 
sammengerolltes nnd  mit  den  Rändern  verwachsenes  Blatt 
an  seinen  Enden  zeigt,  nnd  ^so  könne  man  eine  Blatt-> 
Antiieren-,  Eyerstock-,  Carpell-  und  £y- Mikropyle  unter- 
scheiden u.  s.  w.  Ja  Herr  Dutrochet**)  hat  neuerlichst 
die  Mikropyle  für  eine  pneumatische  Röhre  erklart,  welche 
dem  Inneren  des  Eychen's  die  nöthige  Luft  zuführe. 

Indessen  alle  diese  neueren  Angaben  sind  schon  lange 
vollständig  beseitigt,  aber  Turpin's  Benennung  Mikropyle 
ist  zurückgeblieben,  obgleich  die  ganze  Annahme,  worauf 
sie  gegründet  wurde  als  irrig  nachgewiesen  ist  Wir  ver- 
stehen gegenwärtig  unter  Mikropyle  dasjenige  Ende  des 
Eychen's,  welclies  den  Poilenschlauch  oder  die  befruch- 
tende Substanz  zuerst  empfängt,  und  hiezu  können  bei 
verschiedenen  Pflanzen  die  verschiedensten  Theüe  des  £y- 
chra's  verwendet  werden.  Bald  bildet  das  Exostominm^ 
bald  das  Endostomiom  die  Mikropyle,  bald  empfangt  die 
Spitze  des  Kernes  unmittelbar  den  Polleuschlaucli,  und  in 
einigen  Fällen  wächst  sogar  der  künftige  Embryosack  zu 
den  Eyhüllen  hinaus  und  geht  somit  dem  Poileuschlauche 
entgegen.  £s  hält  schwer  für  diese  Stelle  des  Eychen's 
einen  entsprechenden  Namen  aufzustellen;  denBefruchtung?- 
punkt  darf  man  sie  nicht  nennen,  denn  dieser  ist  erst  im 
Inneren  des  Kernes  zu  suchen.    Herr  Tittmann  nannte 

*)  EsqtiMa»  d'organofniphic  eic.  1837.  pag.  42. 

M6n.   p.   a.  a.  Phirt.  aaat.  «t  phyt.  du  vSgfiL  etc.  II. 
pag.  116— 1«2.  1837. 
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diejenige  Stelle  des  Saamens,  welche  der  Mikropyle  ent- 
spricht, den  Keimiin^pimkt  (panctain  germmationisX  weil 
Mer  «tets  das  Wärzeichen  hervortritt 

Die  folgenden  Mittheilangen  werden,  wie  ich  hoffe, 
eine  befriedigende  Ansehannng  von  dem  plastischen  Pro- 
zesse geben,  welcher  bei  der  I^pfrucbtung  der  Pflanzen 
zu  beobachten  ist.  Bei  sehr  vielen  Pflanzen  kennt  man 
den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Befruchtung  vor  sich  geht,  sehr 
genan,  indem  eigenthümliche  Bewegungen  der  Geschlechts- 
Organe  nnd  andere  Form-Veründemngen  der  Blüthen 
antreten,  welche  wir  erst  in  dernächsten  Ahthetlnng,  wenn 
von  den  Erscheinungen  der  Irritabilität  und  der  Sensibilität 
der  Pflanzen  die  Rede  sein  wird,  näher  kennen  lernen 
werden.  Gröfstentheils  geschieht  die  Befruchtung  um  die 
Zeit,  wenn  die  Blüthen  in  ihrer  gröfsten  Pracht  stehen 
nnd  sie  beginnt  mit  dem  Anüspringen  der  Antheren,  wel- 
ches meistens  mit  einem  Ansstreoen  und  Fortsdileadent 
einiger  PoUenkömer  begleitet  ist;  bei  einigen  Pflanzen  ist 
der  Eintritt  dieses  Vorganges  mit  einer  besonders  starken 
Geruchsentwickelung,  ja  selbst  mit  Wä^meentM^ckelung 
begleitet,  wie  wir  dieses  bei  den  Aroideeu  in  so  ausge- 
zeidinetem  Grade  kennen  gelernt  haben.  Die  Ursadie 
dieser  Erscheinongen  fanden  wir  in  dem  starken  Verbren- 
nungsprozesse (S.  den  zwdtenTheil  pag.190),  dnreh  wel- 
chen sich  die  Antheren  vor  allen  übrigen  Theilen  der 
Blüthe  auszeichnen,  und  dieses  ist  durch  die  schnelle  Ent- 
Wickelung  bedingt,  welche  die  Pollenmasse  noch  in  den 
letzten  Stadien  ihrer  Ausbildung  zeigt,  wobei  man  die 
Veigröfsemng  der  PoUenkömer  von  Tag  zn  Tag  verfolgen 
kaniL  Bei  den  meisten  Blumen  kann  man  das  Anfepringen 
der  Antheren  und  das  Ausstreuen  der  Pollenmasse  schon 
mit  blofsem  Auge  bemerken,  aber  besser  noch  mit  Hülfe 
einer  Linse:  die  Beobachtung  dieses  Gegenstandes  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  wird  zeigen,  dafs  das  Ausstreuen  des 
Pollens  bei  einigen  Pflanzen  früher,  bei  anderen  später 
eintritt,  ja  dafs  bei  manchen  Pflanzen '  die  BeAmchtong 
schon  erfolgt  ist,  wenn  sich  die  Blnmenkrone  (Sffiiet  Bei 
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mandieD  Pflanzen,  deren  Blamenlcrone  bei  kaltem  und 
regnigtem  Wetter  geschlossen  bleibt^  geht  die  Befraohtong 
innerhalb  der  geschlossenen  Blume  vor  sieh;  ja  es  giebt 

gefüllte  Blumen,  wie  z.  i*.  eine  Spielart  der  Uuse,  bei 
denen  die  Blumenblätter  so  zahlreich  und  gedrängt  auf- 
treten, dafs  sie  sich  nicht  ausbreiten  können,  daher  bleibt 
das  Innere  der  Blume  eigentlich  geschlossen  und  dennoch 
geht  die  Befruchtung  vor  ^ich.  Im  Allgemeinen  kann  man 
aber  annehmen,  dafe  die  Befruchtung  erst  bei  geöffineter 
Blume  erfolgt.  Fast  alle  vollkommeneren  Pflanzen,  deren 
SaaiTipn  wirkliche  Ktiibryonen  aufzuweisen  haben,  bliiliou 
in  der  Luft;  so  wissen  wir  von  vielen  phanerogamen 
Wassergewächsen,  deren  Blüthen  aus  der  Tiefe  empor*- 
steigen,  um  oberhalb  des  Wassers  die  Befruchtung  auszu- 
fiihren,  und  nach  erfolgter  Befruchtung  wieder  unter  Wasser 
sinken.  Die  Vallisneria  spiralis  L,  wird  schon  seit,  einem 
ganzen  Jahrliundert,  als  eine  der  merkwiirdiij^sten  Ptlanzcn 
in  dieser  Iliiihicht  aufgeführt:  sie  wächst  auf  dem  Gruiule 
Stehender  Gewässer  des  südlichen  Europas,  so  wie  in 
Nordamerika,  und  ähnliche  Arten  dieser  Gattung  kommen 
auch  auf  den  anderen  Welttheilen  von  Die  VaUisneria 
besizt  Blüthen  mit  getrennten  Geschlechtern;  die  weibliche 
Blüthe  befindet  sich  in  der  Jugend  auf  einem  spiralförmig 
gewundenen  Blumenstiele,  w  elcher  sich  um  die  Zeit,  wenn 
die  Blüthe  weiter  entwickelt  ist,  und  sich  zu  entfalten  be- 
ginnt, aufrollt  und  die  Blume  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  emporhebt  Seitdem  diese  Pflanze  in  unseren 
botanischen  Gärten  so  allgemem  geworden  ist,  hat  man 
alljährlich  Gelegenheit  diese  Erschdnnng  zu  beohaditen. 
Anders  verhalt  es  sich  dagc^eu  mit  den  uiaunlichen  Blü- 
then dieser  Pflanze,  worüber,  was  in  der  That  zu  bedauern 
iBt,  noch  heutigen  Tages  sehr  verschiedene  Beobachtungen 
angegeben  werden.  Die  männlichen  Blumen  der  Vallisneria 
haben  nur  sehr  kurze  Stiele,  welche  sich  nicht  ausdehnen 
können,  so  dafl»  die  Blnme  in  der  Tiefe  sitzen  mufe; 
^um   die  Zeit  der  Blüthe,  sagt  Herr  De  Candolle*)» 
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öffnet  sich  die  Bluinenscheide,  es  lösen  sich  die  Blnmen- 
knöspchen  an  ihrem  unteren  Ende  ab,  und  steigen  an  diQ 
Oberfläche  des  Wassers,  indem  sie  blasenartig  besohafien 
sind.  Hier  auf  der  Oberflacbe  des  Wassers  diSben  sich  die 
Blumen,  schwinimeD  nu  die  weiblichen  umher  und  befruch- 
ien  diese,  welche,  bald  nach  erfolgter  Befirochtung,  wieder 
unter  das  Wasser  steigen,  indem  sich  der  aufgerollte  Stiel 
wieder  spiralförmig  zusammenzieht,  während  die  männliche 
Blume  dagegen  abstirbt''    Obgleich  die  Vallisneria  in  un- 
seren Gewächshäusern  fast  jährlich  blühet,  so  ist  doch  noch 
niemals  die  Lostrennuag  der  männlichen  Blüthe  beobachtet 
worden,  sondern  ich  selbst  habe  mehrmals  gesehen,  dafe 
nur  mehr  oder  weniger  grofse  Pollenmassen  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  e?nporsteigen,  und  hier  bei  zufälliger 
oder  künstlicher  Berührung  der  weiblichen  Blütlien  die 
Befniohlunff  ausfübren.  An  der  Vallisoeria  Nordamerika^ 
welche  man  Inr  identisch  mit  Vallisneria  spiralis  Ii*  hält» 
hat  auch  schon  Thomas  Nuttal  *)  vor  vielen  Jahren  beob- 
achtet, dafs  sich  die  männliche  Blüthe  nicht  ablöst,  sondern 
(idis  nur  die  Polleukunier  über  die  Oberfläche  des  Wassers 
kommen  und  daselbst  aufplatzen.    Dieser  Mangel  an  Ue« 
bereinstimmnng  in  den  Angaben  über  die  Befruchtung  der 
Vallisneria  spiralis  wird  endlich  durch  Pauli  Barbieri  be^ 
seitigt,  der  dieses  interessante  Gewäehs  viellkch  heohaebtet 
hat;  auch  er  sab,  dafs  sich  die  Pollenhdrner  zu  Tausenden 
ablösen,  und  auf  dem  W^asser  umlierschwimmen,  wo  sie 
süberweifse  Flocken  bilden.    Ja  Barbieri  löste  die  ausge- 
bildeten männlichen  Blütheu  von  ihren  Stielen  ab  und  sah, 
dais  keine  einzige  davon  auf  dem  Wasser  umherschwamm. 

Ganz  in  derselben  Art  soll  sich  auch  die  Gattung 
Udora  verhalten.  Die  Aldrovanda  vesicolosa  wächst  im 
Grunde  der  schlammigen  Landseen  des  siidliclien  Europa's, 
nnd  da  man  die  Blüllien  dieser  Pflanze  später  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  umherschwimmend  findet,  so  ver- 

Chapnwia»  Philadelphia  Jottrnd  1822.  Aug.  ^  Mitsetheilt  m 
Froriep^t  Notisen  von  1823L  pag.  909. 
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muthet  Herr  De  Candolle*),  dals  sich  die  Bliithenstengol 
von  dem  Wiirzelhalse  ablösen,  während  Monti**)  den  Ge- 
genstand viel  wahrschoinHcher  erklärt.  Nach  Montfs  Be* 
obacbtnngen  blüht  die  Pflanze  sehr  selten,  pflanzt  sicii  aber 
meistens  durch  Knospen  fort,  welche  zu  Ende  des  Herb- 
stes von  den  Spitzen  der  Stengel  nnd  der  Zweige  entste- 
hen und  sich  im  Winter,  bei  der  Zerstörung  der  Pflanze, 
abtreimen  und  zu  Boden  sinken.  Im  F>ühjahr  entwickeln 
sich  diese  Knospen  und  steigen  durch  die  Luftentwickelung, 
wdehe  zwischen  ihrem  Blattanhängsel***)  beobachtet  ist,  in 
die  Höhe,  wo  sie  alsdann  über  dem  Wasser  Uiihen  und  ihre 
Früchte  zur  Reife  bringen,  ohne  dafs  diese  BlnthenUste 
mit  Worzeln  versehen  sind.  Ich  selbst  habe  zwar  keine 
Gelegenheit  gehabt  die  Aldrovanda  zu  beobac  litt  n ,  aber 
aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dafs  sich  jene  Pflanze 
'eigentlich  ganz  ebenso  verhält,  als  unsere  Utricularia,  de- 
ren Knospen  ebenfalls  so  lange  in  der  Tiefe  des  Wasser» 
liegen,  bis.  sie  durqh  die  LnfltentwiclLehuig  in  ihren  Blasen 
emporgehoben  werden,  sich  schnell  nnd  oft  zu  anfseror- 
dentlich  langen  Zweigen  entwickeln,  welche  wurzellos  im 
Wasser  umherschwimmen,  RHitlieii  tragen  und  mit  den 
Früchten  wieder  in  die  Tiefe  hinabsinken. 

Es  sind  aber  auch  viele  Fälle  bekannt,  daih  sowohl 
Landpflanzen,  als  auch  Wasserpflanzen,  wdche  gewöhnlich 
anf  der  Oberfläche  des  Wassers  blühen,  unter  dem  Wasser 
znr  Blüthe  gekommen,  und  auch  befruchtet  worden  sind; 
an  Ranunculus  aquatilis  ist  es  von  verschiedenen  Botanikern 
bemerkt  worden,  wenn  die  Biüthen,  kurz  vor  ihrem  Auf- 

Vhys,  y6g4t  II.  pag.  529. 
^)  GoiDTD.  de  BoDonieo&I  scienliar.  et  artium  iQslitulo  etc.  Hl. 

1747.  P.  2.  paß.  408. 

Dar  Bau  dieser  eigenthfiintidieii  Anhängsel  ist  kurab'ch  durch 
Hanm  L.  Ttaviraaa«  (Abhandlangeo  der  Königl.  Akad,  der  Wissen- 
aahaftea  an  BeiUa.  1836.  pag.  747—749.)  auaebandeigcaeUt;  «ie  nnd 
an  cancm  Innen  Stiele  hdestlgt,  der  von  dem  Pnnkte  analSuft,  wo 
^e  Theilnng  der  Blfilter  beginnt,  nnd  beateht  ana  awcl  halbmnden 
hnnchif  anfgetriebenen  Lamellen,  welche  in  der  Mitte  vereinigt  aind» 
aber  ohne  merkliche  ycrwaehanng, 


Digitized  by  Google 


289 


brechen,  durch  zufälliges  Steigen  des  Wassers  unterge- 
taucht wurden.  Bei  diesem  Blühen  unter  Wasser  kommt 
es  jedoch  nicht  zur  vollständigen  Ausbreitung  der  Blumen- 
krone,  sondern  dieselbe  bleibt  zum  Theil  geschlossen,  wie 
es  andere  Pflanzen  bei  kaltem  und  regnigtem  Wetter  zeigen. 
Zu  den  vollkommenen  Pflanzen,  welche  unter  dem  Wasser 
bliiliciKl  Saamen  tragen,  bringt  man  die  Gattungen:  Cera- 
tophyllum,  Najas,  Zannicheliia,  Zostera  und  Ruppia;  doch 
ist  es  bei  den  beiden  letzteren  Gattungen  noch  zweifelhaft, 
denn  Martens  sagt,  dafs  Contarini  die  Zostera  marina  im 
Meerbusen  von  Venedig  über  dem  Wasser  bliihend  sab, 
während  Cosentino  der  die  Pflanze  anhaltend  beobachtet 
hat,  angiebt,  dafs  sie  unter  Wasser  wachse,  blühe,  be- 
fruchtet werde,  und  1  riichte  trage.  Von  der  Ruppia  ma- 
ritima möchte  ich  allerdings  aus  dem  Baue  des  Pollens 
vermuthen,  dals  sie  über  dem  Wasser  blühe,  wofür  auch 
wirkliche  Beobachtungen  von  Tscherniaew  sprechen  sollen, 
doch  vielleicht  verhält  es  sich  hier,  wie  mit  Ceratophylium 
und  mit  Zannichellia ,  welche  man  mitunter  auf  und  über 
dem  Wasser  blühend  gefunden  hat. 

Wir  haben  früher  die  Structur  der  Pollenköruer  ken- 
nen gelernt  und  wissen  hiernach  zu  beurtheilen,  in  wiefern 
die  Feuchtigkeit  oder  die  Trockenheit  der  Luft  dem  Be- 
fmcbtiingsgeschäfte  hinderlich  oder  förderlich  sein  kann. 
Wir  haben  Pollenk5mer  kennen  geleml^  deren  Membranen 
einen  ausgezeichneten  Grad  von  Hygroskopicität  /.(igten; 
dergleichen  werden  bei  hinzutretender  Feuclitigkeit  sehr 
bald  aufplatzen  und  dadurch  die  Befruchtung  nicht  aus- 
führen; andere  dagegen  können  lange  Zeit  im  Wasser  He- 
gen ohne  zu  platzen,  daher  bei  diesen  eine  feuchte  und 
selbst  regnigte  Witterung  dem  Befruchtungsgeschäflte  nicht 
schaden  wird.  Die  Pollenköruer  der  unter  Wasser  blühen- 
den Pflanzen,  als  der  Gattungen  Ceratophylium,  Najas 
u.  s.  w.  haben  nur  eine,  aber  eine  sehr  feste  Haut,  was 
auch  von  den  Pollenkörnem  der  Gattung  Zostera  gilt, 


*)  Nuove  ojscrvas.  ralla  Zoitera  oeeanica.  pag.  2.  CatanU  1828* 
Heyen,  n  VhfM»  III.  19 
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welche  gleich  schlauchartig  geformt^  ganz  wie  ausgebildete 
PoUenschläuche  erscheinen.  Bei  der  gröfeten  Zahl  von 
Pflanzen  Ist  ein  feuchtes  und  regnigtes  Wetter  während 

der  Bofriicbtungszeit  den  ausgestroueten  Pollen  verderblich, 
indeui  die  Pollenkörner  durch  zu  starke  Einsangnng  der 
Feuchtigkeit  die  Häute  zersprengen  und  keine  Pollen- 
schläuche bilden  können.  Bei  anderen  Pflanzen  ist  ein 
solches  Wetter  der  Befrachtung  weniger  nachtheilig.  Zu 
bezweifeln  ist  es  aber»  oh,  wie  wohl  in  einigen  Sdiriften 
gelehrt  wird,  auch  starke  Sonnenwärme  der  Befruchtung 
der  Gewächse  schädlich  ist,  denn  ich  habe  an  den  Küsten 
des  südlichen  China's  die  üppigste  Vegetation  und  die 
fruchtbarsten  Reisfelder  bemerkt,  obgleich  daselbst  mona- 
telang die  Temperatur  der  Luft  in  der  Sonne  28  bis  30^  R. 
betrag» 

Wir  sind  gegenwärtig  über  die  Theorie  von  Pollengas, 
welches  nach  Herrn  C.  H.  Schultz  Beobachtungen  die  Pflan- 
zen befrucliten  soll  hinaus,  wir  wissen,  dafs  der  Pollen 
die  Narbe  unmittelbar  berühren  mufs,  wenn  eine  Befruch* 
tung  vor  sich  gehen  soll,  woraus  denn  auch  folgt,  dafs  die 
Befrachtung  in  denjenigen  Fällen  am  leichtesten»  schnell- 
sten und  sichersten  vor  sich  gehen  wird,  wo  die  männ- 
lichen Geschlechts-Organe  neben  die  Narbe  gestellt  sind, 
weniger  sicher  dagegen  in  solchen  Fällen,  wo  männliche 
und  weibliche  Geschlechts-Organe  in  verschiedenen  BUithen 
auftreten  und  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  ent- 
ferat  sind.  Unter  solchen  Verhältnissen  wird  in  der  Natur 
die  Bestäubung  der  Narbe  entweder  durch  den  Wind  ver- 
ursacht, oder  die  ausgestreuten  Pollenk5rner  t'iber  die 
ganze  Umgegend  verbreitet,  in  welchen  Fällen  wir  stets 
eine  überaus  starke  Pollen- Entwickelnng  beobachten,  wie 
z.  B.  bei  den  Amentaceen  und  den  Coniferen.  Bei  den 
Pflanzen  der  letzteren  Familie  ist  die  Menge  der  Pollen- 
köraer  überaus  grofs  und  sie  werden  oft  in  grofsen  Massen 
von  dem  Winde  mehr  oder  weniger  weit  fortgeführt,  fallen 
dann  an  anderen  Orten  zu  Boden  was  schon  mehrfach 
die  Rede  von  einem  sogenannten  Schwefelregen  veraulafst 
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hät  So  erzShlt  Lyogbye  *)  eine  ihm  mtlgetheUte  Beoln 
achtODg,  da(^  ein  solcher  Schwefelregen  zar  Frühlingszeit 
^ie  Stadt  Kopenhagen  nnd  deren  Umgeboiig  überfiel;  die 

Masse  soll  überaus  grofs  gewesen  sein  und  es  wird  die 
Vermiifhinig  aufgestellt,  dafs  sie  aus  den  Wäldern  Mecklen- 
burgs und  Pommerns  herübergeführt  sein  miiiste.  Man 
ersieht  aus  dieser  Angabe,  bis  zu  welchen  an&erordent- 
liehen  Entfernungen  die  Pollenkdmer  nmhergetrieben  wer- 
den kdnnen,  nnd  es  wird  um  so  weniger  wunderbar  eiv 
scheinen,  wenn  die  Befruchtung  zwischen  Gewächsen  mit 
getrennten  Geschlechtem  erfole^t,  die  nahe  bei  eiuauder- 
stehen  oder  doch  nur  in  kleinen  Entfernungen. 

Bei  den  Gewächsen  mit  hermaphroditischen  Blüthen 
ist  die  Stellung  der  Geschlechtstbeile  zn  einander  oftmals 
von  der  Art,  daß  die  Befmchtung  entweder  nur  durch 
zufällige  Sui^ere  VerfaUtnisse  herbeigeföbrt  werden  kann, 
als  durch  den  Wind  oder  durch  Insekten,  oder  es  gehen 
um  die  Zeit,  wenn  der  Pollen  ausgestreut  wird,  solche 
Veränderungen  in  der  Lage  und  Stellung  der  Geschlechts- 
theile  vor  sich,  dafs  die  Bestäubung  der  Narbe  dadurch 
möglich  gemacht  wird,  oder  wenigstens  doch  eileichtert 
Bei  denjenigen  Blumen,  in  welchen  die  Antheren  mit  der 
Narbe  in  einer  Fläche  stehen,  oder  sich  wenigstens  be- 
rühren, da  wird  der  Pollen,  weun  die  Anthere  aufspringt, 
oftmals  unmittelbar  auf  die  ^arbe  gestreuet;  bei  anderen 
Blumen  steht  die  Narbe  tiefer,  und  der  herabfallende  Pollen 
trifft  dieselbe.  Blumen,  deren  Narbe  weit  über  den  Kreis 
der  Antheren  hifiausragt,  hängen  nicht  selten  nach  unten, 
so  da&  auch  hier  der  herabfallende  Pollen  die  Narbe  be- 
rührt, was  z.  B.  bei  der  Kaiserkrone  so  höchst  ausgezeich- 
net ist,  und  wo  sich,  gleich  nach  der  erfolgten  Befruchtung, 
die  ganze  Blume  umdreht  und  das  Germen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zur  Reife  kommt.  In  anderen  Fällen, 
wie  z.  B.  bei  den  Syngenesisten  nnd  den  Lobelien,  wo  die 
Antheren  mit  einander  verwachsen  smd  und  nach  innen 


*^  Tent.  Ujdruph^tolog.  danicae  etc.   Appendix  pa(.  212.  . 
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aiifsprliic^on,  da  stei^  die  Narbe  meistens  durch  die,  mit 
ausgestreuctcn  Pollen  bedeckte  Röhre  der  verwacliseneii 
Antheren  hin<lurch  uad  wird  auf  diese  Weise  sicher  be- 
stäubt Bei  einer  sehr  grollten  Zahl  von  hermaphroditir 
sehen  Blnthen^  wo  die  Antheren  sehr  entfernt  von  der 
Narbe  gelegen  sind,  werden  mannigfaltige  Orts-Verande- 
rungen  der  verschiedenen  Geschleclitstheile  wahrgenommen» 
durch  welche  diesolben  zur  g-eg-onseitigen  Berührung  ge- 
langen und  die  Befruchtung  ausführen  können.  Im  Allge- 
meinen kann  man  diese  Bewegungen  der  Geschlechtatheile 
unter  drei  Rubriken  bringen;  bei  vielen  Pflanzen  bewegen 
sich  die  Staubfäden  zu  der  Narbe  bin,  bei  anderen  ziehen 
sich  die  CrrifTel  zu  den  Staubfäden,  und  endlich  kennen 
%vir  auch  eine  Menge  von  Blumen,  bei  denen  sich  Staub- 
fäden und  Griffel  gegenseitig^  aufsuchen;  der  erstere  Fall 
findet  z.  B.  bei  Parnassia  palustris,  Berberis  vulgaris,  den 
Kalmien  u.  s.  w«  statt;  der  zweite  Fall  ist  bei  den  Gat- 
tungen Nigella,  Passiflora  und  vielen  Lilien  zu  beobachten» 
und  der  dritte  Fall  ist  bei  den  Malvaceeu  sehr  aUgemein* 
Krümmungen  des  Griffels,  wodurch  die  Narbe  den  Anthe- 
ren genähert  wird,  finden  aulserordentlich  häufig  statt. 

Bei  vielen  Pflanzen  wird  die  Bestäubung  sehr  häufig 
durch  Insekten  ausgeführt,  besonders  bei  solchen,  deren 
Blumen  starke  Nectar- Absonderung  zeigen,  durch  welche 
die  Insekten  herbeigezogen  werden;  es  war  Chr.  Konrad 
Sprengel*),  welcher  diesen  Gegenstand  zuerst  und  vtdt 
aufserordentlichem  Fleifse  untersuchte.  In  dem  angeführten 
Werke  suchte  er  zu  zeigen,  dafs  bei  einer  sehr  grofsen 
Menge  von  Pflanzen  die  Befruchtung  einzig  und  allein  nur 
durch  Insekten  ausgeführt  werden  könne;  da  er  aber  hierin 
viel  zu  weit  ging,  so  fand  jene  fleißige  Arbeit  nicht  die- 
jenige Aufiiahme,  welche  sie  mit  allem  Rechte  verdient 
Als  solche  Pflanzen,  deren  Blumen  in  der  freien  Natur 
nur  durch  Hülfe  von  Insekten  befruchtet  werden  können, 


*)  Da«  entdeckte  Geheiranifs  der  Nator  im  Bau  und  in  der 
Befhiclitaiis  der  BtnnieD.   Berh'n  1798.  4to, 
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werden  z.  B.  die  Gattungen  Iris,  Asciepias,  Orchis,  Aristo- 
lochia  ir.  A.  m.  aufgeführt;  lan^e  Zeit  lunrliirch  überging 
mau  diese  vortrefflichen  Beobachtungen  mit  Stillschweigen 
oder  erlaubte  sich  wohl  gar  darüber  zu  spötteln,  bis  die- 
selben endlich  in  neueren  Zeiten  so  vielüioh  bestätigt  wur- 
den.  Bei  den  im  Freien  vorkommenden  Orchideen  ist  das 
Ansetzen  von  Saamen  gar  nicht  selten  zu  beobachten,  wenn 
man  aber  die  Befrucht  11111:  künstlich  bewerkstelligt,  was 
durch  Sali-bury*)  an  'Orchis  Morio,  latifolia,  mascula 
und  maculata  zuerst  ausgeführt  ist,  so  schlägt  der  Saauie 
selten  fehl,  ja  selbst  an  den  tropischen  Orchideen  unserer 
Gewächshäuser,  hat  man  die  künstliche  Befiruchtung  schon 
seit  vielen  Jahren  eingeführt,  da  diese  Gewächse  ohne  die- 
selbe niemals  Früchte  ansetzen,  was  in  freier  Natur  durch 
die  Insekten  veranlaf^t  wird.    Bei  den  Asclepiadeen  ist 
die  künstliche  Belruchtujig  durch  Insekten  schon  von  meh- 
reren Botanikern  beobachtet  worden 

Bei  den  Gewächsen»  welche  in  der  warmen  Jahreszeit 
blähen,  findet  das  Ansetzen  des  Saamen's  ganz  gewöhnlich 
statt,  wemi  aber  dergleichen  Pflanzen  sehr  fräh  im  Früh- 
jahre, oder  spiit  im  Herbste  blühen,  so  kommt  es  seltener 
zum  Ansetzen  der  Saamen:  man  kann  dabei  nicht  selten 
beobacliten,  dals  der  Tolleu  ausgestreuct  und  selbst  auf 
der  Narbe  liegend  gefunden  wird,  aber  die  Bildung  der 
Pollenschläuche  findet  nur  im  geringen  Grade  statt,  oder 
auch  wohl  gar  nicht.  Die  Ursache  der  nicht  zu  Stande 
kommenden  Befruchtung  in  der  kälteren  Jahreszeit,  liegt 
in  der  kärglichen  Vegetation  der  Pflanzen,  und  ist  otlonbar 
eben  dieselbe,  durch  welche  die  tropischen  Gewächse  un- 
serer Treibhäuser  nur  so  selten  Früchte  ansetzen. 

Die  Dauer  des  Befruchtangsprozesses  ist  bei  verschie- 
denen Gewächsen  eben  so  verschieden,  als  die  Dauer  der 
Binthezeit,  und  im  Allgemeinen  kann  man  beide  Erschei- 
nungen als  abhängig  von  einander  erklären.  Die  Dauer 


Ott  the  gci  tiilait.  oftheSecdftofOrebtdeae.—  laoa.  Traitsftct. 
Tom.  VII.  ptg,  29. 
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der  Bestäabim^  der  Narbe  und  das  Herabsteigen  der  be- 
fruchtenden Substanz  bis  in  den  Nucleus  des  Eychcu  s,  sind 
dagegen  zwei,  von  einander  besonders  zu  betrachtende 
MoiueiUe  dieses  Prozesses*  Die  Bestäubung^  kann  in  einem 
Augenblicke  erfolgen,  wenn  die  Antheren  zu  gleicher  Zeit 
aufspringen  und  ganz  in  der  Nähe  der  Narbe  stehen;  sie 
geschieht  dagegen  allmSlieh,  wenn  die  Staubf^iden  von  der 
Narbe  entfernt  stehen  und  erst  nach  einer  gewissen  Reihen- 
folge in  die  Narbe  treten.  Auch  hängt  der  Erfolg  der 
Bestäubung  gar  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Poilen- 
kdmer  und  der  Narbe  ab,  denn  Pollenkörner  mit  stach- 
ligter  Oberfläche  werden  auf  einer  mit  Härchen  und  einer 
klebr^n  Absonderung  bekleideten  Narbe  viel  leichter 
haften,  als  wenn  Letzteres  nicht  der  Fall  wäre.  Die 
Dauer  des  Befnichtungspro/esses,  von  dem  ersten  Beginne 
der  Schlauchbildung  an  bis  zum  Eintritte  desselben  in  den 
Nucleus  hängt  im  Aligemeinen  ganz  von  der  Länge  des 
Griffels  und  der  Entfernung  zwischen  der  Narbe  und  dem 
Eydien  ab,  doch  wird  der  Durchgang  des  Pollenschlauches 
durch  eine  weite  GrilTeMhre  um  Vieles  schneller  vor 
sich  gehen  können,  als  durch  eine  mit  Zellengewebe  aus- 
gekleidete; wobei  aber  in  allen  diesen  Fallen  die  Ueppigkeit 
der  Vegetation  noch  besonders  zu  beachten  ist.  Bei  so 
kleinen  Blüthen,  wie  bei  der  Gapseila  Bursa  pastoris,  deren 
Narbe  in  geringer  Entfernung  von  dem  Eychen  stehti  da 
geht  die  Befruchtung  äufserst  schnell  vor  sich  und  zwar^ 
wie  ich  in  Folge  sehr  vieler  Untersuchungen  dieses  Ge- 
genstandes wahrgenommen  zu  haben  glaube,  schon  in  Zeit 
von  5  bis  6  Stunden  nach  dem  ersten  Auf^jjringeu  der  An- 
there;  bei  niederer  Temperatur  steigen  die  Pollenschläuche 
nicht  so  schnell  hinab.  Bei  anderen  Pflanzen  dangen, 
deren  GriCfel  eine  Lange  von  6,  7,  8  und  10  Zoll  und 
darüber  zeigt,  da  vergehen  mehrere  Tage,  bis  der  Pollen- 
scjilauch  in  dem  Ovario  anlangt;  so  sah  ich  an  den  Blu- 
men der  Datura  arborea,  mitten  im  Monat  August,  die 
Pollenschläuche  erst  am  4ten  Tage  nach  der  künstlich  er- 
folgten Bestäubung  im  Ovario  anlangen»  und  in  den  jpn%ea 
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Kürbifsfrüchten  habe  ich  in  deu  erstem  2  und  selbst  3  Tagen 
nach  der  Bestäubung  stets  vergebens  nach  PoUenschläudien 
ID  dem  leitenden  Zeliengewebe  gesucht 

Bei  dem  ersten  Aoftreten  erscheint  der  PoUenschlaudi 
als  eine  mehr  oder  weniger  groföe  Warze,  welche  durch 
blofse  Ausdehnung  in  Folge  des  eingesaugten  Wassers  zu 
den  Oeffnungen  der  äufseren  und  mittleren  Pollenhant  hin- 
austritt, wovon  sich  auf  Tab.  XI.  eine  Menge  von  Beispielen 
dargestellt  befinden,  wie  z»  B.  in  Fig.  23.  von  Clarkia  pul- 
cheUay  in  Fig*  19*  von  Oenothera  biennis  ik  s.  w.  Sind 
diese  PoUenkömer  dem  blofsen  Wasser  ausgesetzt,  so 
kommt  es  niemals  zu  der  Bildung  eines  langen  Pollen- 
sclilauches,  sondern  die  innere  Haut  wird  unter  diesen 
Verhältnisseu  nur  mechanisch  ausgedehnt,  bis  dafs  sie  eut- 
weder  reifst  oder  sich  nicht  mehr  verändert  Die  Länge 
der  im  Wasser  hervorgetriebenen  Schläuche  ist  durchaus 
nicht  genan  zu  bestimmen,  sondern  dieselbe  hängt  von 
verschiedenen  Zufälligkeiten  ab,  und  ist  bei  dem  einen 
rollenkörnchen  etwas  gröfser,  als  bei  dem  anderen;  so 
sieht  man  in  Fig.  11.  Tab.  XI.  wo  einem,  im  Wasser  lie- 
genden Folienkorne  selbst  an  den  verschiedenen  Ecken  ver- 
schieden lange  Pollenschlauch -artige  Wärzchen  hervortreten« 
Schon  in  den  Jahren  1826 — 1828  habe  ich  mich  der  mine» 
ralisehen  Säuren  zur  Heraustreibung  der  Fovilia  bedient*X 
und  machte  damals  die  Beobachtung,  dafs  die  PoUenkömer 
nach  Begiefsung  mit  Salpetersäure  aufplatzen,  und  daf>  die 
Fovilia  zum  Theil  ganz,  zum  Theii  nur  in  kleineren 
Massen  in  Form  eines  Wurmes  zur  Oeffnung  hinausschliipft; 
4«— 5  Jahre  später  sind  dei^leichen  Beobachtungen  durch 
Herrn  Fritzsche  .wiederholt  und  seitdem  liest  man  in  vielen 
BSchern,  dafs  Herr  Fritzsche  das  Austreten  der  Pollen- 
schläuche durch  Säuren  bewirkt  habe,  was  er  selbst  jedoch 
nie  behauptet  hat.  Bei  der  Anwendung  der  mineralischen 
Säuren  tritt  die  innere  Haut  sehr  schnell  in  Form  eines 
kleinen  Wärzchen  hervor,  weiches  aufplatzt  und  die  Fovilia 


*)  S.  Heber  den  Inhalt  der  PIUiiBeii*Z«ileD.  pag.  44. 
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hinauslal^t,  die  darch  die  Einwirkung  einer  sehwäoheren 
Sänre  zu  einer  festeren  Masse  vereint,  wurmförmig  ge- 
staltet ist;  die  stärkeren  Säuren  zerstören  ailmalich  den 
gröfeten  Theil  der  FovilJa. 

Die  Bildung  des  langen  Pollenschlauches  findet  nun 
im  Grifjfelkanale  statt;  derselbe  tritt  aus  den  verschiedenen 
Oeffnungen  des  Polienkomes  liervor,  und  steigt  zwischen 
den  Härchen,  Wärzchen  und  den  lockeren  Zellen  des  Kanales 
in  die  Tiefe  hinab,  um  zn  dem  Ntideus  des  Eychen's  zu 
gelangen.  Im  Allgemeinen  steigt  aus  jedem  PoHenkorne 
nur  ein  einziger  Pollens^chlaiich  hinab;  es  ist  indessen  gar 
nicht  selten  deren  mehrere  aus  den  verschiedenen  Oeff- 
nungen eines  und  desselben  Pollenkornes  kommen  zu 
sehen,  wie  es  z.  B.  Fig.  23«  Tab.  XL  von  der  Clarkia  pul- 
cheila  zeigt.  Wenn  man  die  Narbe  grofsbluhender  Ge^ 
wachse,  z.  B.  der  Lilien  einige  Tage  nach  erfolgter  Be- 
stäubung untersucht,  so  findet  man  nicht  selten  eine  sehr 
grofse  Menge  von  mehr  oder  weniger  langen  PoUenschiäu- 
chen,  welche  sich  nach  allen  Richtungen  hin,  zwischen 
den  Papillen  der  Narbe  hindurchivinden^  offenbar  um  die 
Stelle  aufzufinden,  von  welcher  sie  in  den  Griffelkanal 
hinabsteigen  können,  und  unter  einer  Menge  solcher  Pol« 
lensclilänclie  wird  man  sicherlich  mehrere  finden,  welche 
Verästejungeii  zeigen,  wie  ich  es  schon  1827  beobachtet 
habe.  Wenn  man  diese  langen  Pollenschläuche  mit  der 
dröfse  der  einzelnen  Pollenkörner  vergleicht^  so  wird  man 
sich  sehr  bald  davon  überzeugen,  dafs  die  Schläuche  nicht 
durch  btofse  Ausdehnung  der  inneren  Membran  derPoUen-> 
kömer  entstanden  sind,  sondern  dafs  sie  aufserhalb  der- 
Sülbüii  durch  hinzugetretenen  Bildungsstoff  entstanden  sind, 
aber  ganz  besonders  deutlich  wird  dieses,  wenn  man  die 
Festigkeit  der  Membran  dos  Pollenschlauchcs  im  Anfange 
und  am  £nde  des  Grilfelkanales  vergleicht;  es  sind  be« 
sonders  einige  Pflanzen,  bei  denen  die  Wände  der  Pollen- 
schläuche, sobald  sie  im  Ovario  angekommen  sind,  eine 
aufserordentliche  Dicke  und  Festigkeit  annehmen,  wie  z.  B. 
bei  den  Orciüdeen,  den  Gattungen  Cistus,  Heliauthemum, 
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aber  besonders  bei  Mesembryanthemum,  und  hieran  wird 
man  die  Entstehung  des  Pollenschlauches  durch  einen  eigenen 
Bildungs-  und  Ernährungs-Prozels  aufserhaJb  des  PoUeu* 
kornes  deutlich  einsehen.  Wir  haben  schon  früher  kenneu 
gelerot,  da&  Herr  Robert  Browa  die  GraDula  der  FovUla 
als  Emahnuigsstoff  zur  BUdung  des  PoUenschlauches  an- 
sieht, und  vergleicht  man  die  Masse  derselben,  welche  aus 
dem  PoUenkonie  hervortreten  mit  derjenigen,  welche  bis 
zur  Spitze  des  Pollenschlauches  gelangt,  so  kann  man 
allerdings  mit  einiger  Gewifsheit  für  diese  Ansicht  spre- 
chen, wozu  noch  kommt,  dafo  die  FovtUa  einiger  Pflanzen 
so  hanfig Amylnm-Kiigelchen  enthllt  und  überhaupt  gröl^ten* 
theOs  aus  Schleim  und  Gummi  zu  bestehen  scheint,  welche 
mit  Leichtigkeit  zur  Bildung  der  Pollenschläuche  verwendet 
werden  können.  Wenn  man  daE^esren  bei  der  Gattung" 
Cucurbita  die  langen  Polienschläuche  ira  leitenden  Zellen- 
gcwebe  verfolgt,  und  sie  überall  dicht  mit  Kiigeichen  von 
Gommi  nnd  Amylum  u.  s.  w.  gefüllt  findet,  so  möchte 
man  wiederum  glanben,  dafe  die  Bildung  des  PoUenschlau- 
ches durch  die  Substanz  erfolgt  ist,  welche  von  dem  um- 
schliefsenden,  lockeren  und  sehr  schleimreichen  Zellenge- 
webe  in  den  schon  gebildeten  Theil  des  Pollenschlauches 
eindringt  und  daselbst  später  ebenfalls  zu  Kiigeichen  er- 
härtet. In  solchen  Fällen  jedoch,  wie  z*  B.  bei  den  Or- 
chideen, wo  die  Zellen  im  Griffelkanale  in  einer  reichen 
Schleimmasse  eingehüllt  sind,  durch  welche  die  Pollen- 
schläuche hiiulurclig'eheu,  da  ist  es  gan^  offenbar,  dafs  diese 
von  der  umgebenden  Substanz  durchdrungen  und  ernährt 
werden.  So  lange  die  Pollenschläuche  im  Griffelkanale 
verlaufen,  haben  sie  eine  ziemlich  gerade  Richtung  und 
Krümmungen,  so  wie  seitliche  Auswüchse,  finden  in  die- 
sem Verlaufe  nur  selten  statt;  dagegen  zeigen  dieselben 
bei  dem  Durchgange  durch  die  Höhle  des  Ovarium,  wo  sie 
sich  oft  zwischen  den  zahlreichen  Saamen  lundurchschlän- 
geln,  die  mannigfaltigsten  Dreiuuigeu  und  Wuidungen,  wie 
es  z.  B.  in  Fig.  16.  Tab.  XII.  dargestellt  ist,  wo  die  Pol- 
ienschläuche in  grolser  Anzahl  (wovon  hier  noch  nicht  die 
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Hälfte  abgebildet  ist,  um  cüe  Zeichnung  nicht  zu  selir  za 

verwirren)  in  die  Mikropyle  des  Saamens  von  Cishis  hir- 
siitiis  hineintreten.  Dicht  daneben,  in  Fig.  15.  suid  zwei 
PoUenschläuche  abgebildet ,  welche  aus  der  Mikropyle  des 
Saamens  von  Helianthemum  canariense  heraosgezogen  wur- 
den, und  eine  Verwachsung  zeigen.  Den  unregelmäßige 
geschlängelten  Veriauf  des  Pollenschlanches  von  Orchis 
Morio,  sieht  man  in  Fig.  34.  Tab.  XIII.,  und  Verästelungen 
sind  auch  au  diesen  Stellen  der  Polleuschläuche  gar  nicht 
selten. 

Wir  haben  also  den  Verlauf  der  Pollenschläuche  von 
ihrer  Entwickelung  auf  der  Narbe  bis  zum  Eintritte  in  die 
zur  Befruchtung  des  Eychen's  bestimmte  Oefinung,  die  so- 
genannte Mikropyle  verfolgt,  und  kommen  jetzt  zur  Be- 
trachtung des  ji^eheinnen,  meistens  so  tief  verborgenen  Pro- 
cesses,  durch  welchen  die  Befruclitung  vor  sich  geht.  Im 
vorigen  Abschnitte  haben  wir  den  Bau  des  unbefruchteten 
Eychen's  kennen  gelernt  und  haben  gesehen,  dafis  derjenige 
Punkt  desselben,  welcher  an  der  zur  Befruchtung  bestimm- 
ten Stelle  am  weitesten  hervorragt,  den  verschiedensten 
Theilen  des  Eychen's  angehören  kann,  und  auch  sehr  auf- 
fallend verschiedene  Formen  annimmt  Am  häufigsten  wird 
die  Mikropyle  durch  den  Rand  der  Oeffnung  der  äufseren 
Hülle  oder  der  Testa  gebildet,  und  dann  steigt  der  eindrin- 
gende PoUenschlauch  noch  mehr  oder  weniger  tief  hinab, 
um  zu  der  Spitze  desNudeus  zu  gelangen  und  durdi  die- 
sen liindurch  in  die  Höhle  oder  in  den  Embryosack  des- 
selben zu  gelangen.  In  der  Abbildung  des  Eychen's  von 
Orchis  Morio  in  Fig.  34.  Tab.  XIII.  ist  der  Verlauf  des 
Pollenschlauches  g,  von  seinem  Eintritte  in  das  Exostomium 
bb  zum  Eintritt  in  das  Endostomium  und  noch  etwas  tie- 
fer hinab,  ganz  deutlich  zu  sehen,  bis  endlich  au  dem 
Punkte  e  der  Pollenschlauch  an  Umfang  und  Regelmäfsig- 
keit  veilicrt,  und  von  uua  an  bis  zum  Punkte  h,  wo  der- 
selbe in  die  zarte,  noch  übriggebliebene  Nucleushaut  ein- 
dringt, als  eine  mehr  zusammengefallene  Röhre  erscheint. 
Ich  habe  diesen  Fall  zuerst  aufgeführt,  obgleich  er  nicht 
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zu  den  einfachsten  p^eliört,  wie  wir  es  sogleich  kennen  ler- 
nen werden,  weil  wir  an  diesem  Saamen,  ohne  denselben 
zu  verletzen,  den  Verlauf  des  Pollenschlauches  (lurohschei- 
nea  sehen.  In  den  £ychen  der  Gattung  Orchis  und  wie 
'  es  soheint  aller  Orchideen  wird  um  die  Zeit»  wenn  die 
Befruchtung  eintritt,  der  Nnclens  zu  einem  sehr  zarthäu-  ' 
tigen  Sacke  umgewandelt,  indem  die  Zeilen,  welche  die 
IS'ucleus- Membran  hildelon,  bis  auf  ihre  äufseren  Wände 
resorbirt  werden.  In  Fig.  35.  Tab.  XLUL  ist  fiie  junge  Em* 
bryo  dd  in  dem  zarten  Sacke  liegend ,  welcher  ans  dem 
Nucleos  entstanden  ist,  und  die  Stelle  eines  Embryosackes 
▼ersieht;  doch  es  dauert  nicht  mehr  lange  und  auch  dieser 
einfache  Sack  wird  mit  der  Ausdehnung  des  Embryo  re- 
sorbirt, wütaiif  der  Letztere  uniiiittelbar  zwischen  den  Zel- 
len (ier  inneren  Hülle  gelagert  ist,  wie  dieses  durch  Fig. 
36.  Tab.  XIII.  dargestellt  ist.  Später  wird  mit  der  stärke- 
ren Vergrdihemng  des  Embryo's  auch  das  Zellengewebe 
der  inneren  Hülle  ziemlich  vollständig  resorbirt,  so  dafs  in 
dem  reifen  Saamen  nur  noch  Spuren  derselben  enthalten 
sind  und  es  scheint,  als  ob  hier  die  grofse  grüne  Kugel, 
welche  der  Embryo  ist,  immitteibar  in  der  weiten  sackar- 
tigen Testa  gelagert  ist.  Bei  Epipactis  (Fig.  23.  Tab.  XV.) 
ist  das  Eindringen  des  Pollenschlauches  noch  besser  zu 
sehen. 

Bei  dem  Eychen  der  Capsella  Bursa  pastoris,  welches 
in  Fig.  8.  Tab.  Xlll.  im  Zustande  gleich  nach  der  Befruch- 
tung dargestellt  ist,  verhält  es  sich  mit  dem  Eindring-en 
des  Pollenschlauches  ziemlich  ähnlich,  doch  sind  die  Häute 
dieses  Saamens  in  der  Spitze  so  undurchsichtig,  dafs  ich 
den  Verlauf  des  Schlauches  ohne  Zerstückelung  jener  nicht 
habe  sehen  können.  Der  Pollenschlanch  f  steigt  in  die 
Mikropyle  dd,  lauft  durch  das  Endostomium  gg  und  trifft 
die  Spitze  des  Nucleus,  welcher  hier  ebenfalls  in  einer  ein- 
fachen zelligen  Haut  besteht,  die  durch  m  m  und  k  k  iu 
ihrem  ganzen  Verlaufe  bezeichnet  ist.  Die  Spitze  dieses 
Nucieus  ist  mit  dem  Endostomium  so  innig  verwachsen» 
dafs'  es  mir  bei  vielen,  wiederholten  Versuchen  noch  nicht 


Digitized  by  Google 


300 


geglückt  ist,  dieselbe  in  diesem  frühen  Zustaiide  von  ein- 
ander zu  trennen,  doch  liabe  icli  die  Aii^ii  lit  des  Endosto- 
minm's  dieses  Eychen's  von  Vorne  gr  ^elieu  in  Fig.  9  und 
lÜ.  Tah.  XUL  gegeben.  In  Fig.  9.  bildet  die  Zellenreihe 
aaa  das  Exostomiom  und  c  das  Endostominm  der  inneren 
Haut,  dessen  Randzellen  bbb  hervorseheinen^  und  in  Fig. 
10.  ist  die  Spitze  des  Nacleus  nach  der  Befruchtung  dar- 
gestellt, wo  sie  ganz  deutlich  als  eine,  aus  einer  einfachen 
Zellensclii(  ht  bestehende  Membran  erscheint. 

Sehr  häufig  ragt  die  Spitze  des  Nucleus  bis  zum  En- 
dostomium,  wie  es  z.  B.  in  Fig.  16.  Tab.  XIV.  aus  dem 
Saamen  von  Ricinus  communis  daigestellt  ist,  wo  aa  das 
Exostomium  und  bb  das  Endostominm  andeutet,  in  welches 
die  äufserste  Spitze  des  Nucleus  h  hineinragt.  Der  Pol- 
lenschlauch hat  liier  einen  verhältniismäfsig  kurzen  Verlauf 
durch  den  Kanal  aabb  bis  zur  Spitze  h;  diese  ist  aber 
ganz  besonders  lang  und  erst  ungefähr  in  der  Gegend  von 
k,  zeigt  sich  die  Spitze  des  Embryosaclces^  in  welcher  der 
Embryo  sichtbar  wird.  Hier  an  dem  Saamen  des  Ricinus 
ündet  noch  das  Merkwürdige  statt,  dafs  um  die  Zeit  der 
Befruchtung  das  Exostoiiduiu  unmittelbar  über  der  Kem- 
spitze  liegt,  sobald  aber  der  Pollenschlauch  hindurchere- 
stiegen  ist,  findet  hier  eine  Verschiebung  in  der  Art 
statt,  dafs  sich  die  Spitze  des  Nucleus  mit  seiner  un- 
mittelbar anliegenden  inneren  Hülle  zur  Seite  schieb^ 
wodurch  die  Mikropyle  der  Sufseren  Haut  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  zu  liegen  kommt;  und  beobachtet 
man  den  Saamen  in  diesem  Zustande,  so  sieht  man  nicht 
ein,  wie  hier  die  Befruchtung  durch  den  PoUenschlauch 
möglich  ward. 

Bei  den  Eychen  mit  einfacher  Hülle  lauft  grdfstentheiis 
die  Testa  über  die  Spitze  des  Nucleus  und  bildet  hier  die 
Mikropyle,  in  deren  Tiefe  dann  unmittelbar  die  Nucleus* 
spitze  zum  Empfange  des  Pollensclilauches  liegt,  wie  es 
z.  B.  so  allgemein  bei  den  Solaneen  vorkommt.  In  ande- 
ren Fällen  ragt  die  Spitze  des  Nucleus  über  die  Testa 
weit  hinaus,  und  nimmt  die  befruchtende  Substanz  unmit«- 
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teibar  auf.  Wir  kommen  gegenwärtig  zur  Betrachtung  dcr- 
jenigen  Veränderungen,  welche  der  Nudeus  in  seinem 
Inneren,  In  Folge  des  Befrachtungsprozesses  aufzowei- 
sen  hat 

Wir  haben  kennen  gelernt,  dafs  der  Nnclens  des  Saa- 
men's  bei  den  meisten  Gewächsen  als  eine  aus  Zellenge- 
webe gebililete,  kegelförmige  Masse  auftritt,  während  der- 
selbe bei  einigen  Gewächsen  nur  aus  einer  zelligen  Haut 
gebildet  wird,  welche  man  dann  mit  Recht  die  Kemhaut 
nennt    In  diesem  letzteren  Falle  tritt  der  PoUenschlauch 
unmittelbar  durch  die  Spitze  des  Kernes  in  dessen  Höhle, 
in  dein  anderen  Falle  dagegen,  wo  der  Kern  mit  Zellen- 
gewebe ffefiillt  ist,  da  bildet  sich  um  die  Zeit,  ^vonn  die 
Bestäubung  vor  sich  geht,  auch  wohl  schon  etwas  früher, 
eine  mehr  oder  weniger  grofse  Höhle,  welche  in  einiger 
Entfernung  von  der  Spitze  des  Nuclens  beginnt»  und  durch 
die  Mittellinie  desselben  der  Lange  nach  immer  mehr  und 
mehr  herabsteigt  In  Fig.  17.  Tab.  XIV.  habe  ich  gesucht 
diese  Bildung  der  Höhle  durch  eine  Abbildung  aus  den 
Saamen  von  Ricinus  communis  zu  verdeutlichen,  aabb  ist 
daselbst  ein  Stück  aus  dem  Nucleus,  unfern  der  Spitze 
desselben  entnommen;  ursprünglich  bestand  dieses  ganze 
Gebilde  ans  solchem  dichten  Zellengewebe  wie  bei  c»  c, 
doch  mit  der  Entwicfcelang  der  Narbe  trat  die  Bildung 
einer  Höhle  in  der  Achse  d  e  auf,  und  dabei  bemerkte 
mau,  dafs  die  Zellen  des  Kernes  in  der  Nahe  dieser  Höhle 
auseinandertraten,  sich  verlängerten  und  später,  wenn  das 
Herabsteigen  desPollenschlauches  vor  sich  ging,  auch  gröfs- 
tentheiis  wieder  eoUiquesdrt  wurden,  woraus  dann  ans  der 
neu  entstandenen  gummiartigen  Substanz  die  feine  Mem- 
bran entstand,  welche  diese  Höhle  des  Nucleus  später 
auskleidet,  und  fiir  die  Bildung  des  Embryo  und  des  Ei- 
weifskörpers  bestimmt  ist.    Mit  dem  Grölserwerden  des 
Embryo  s  wird  dann  auch  dieser  feine  Sack,  welcher  den 
Namen  £mbryo sack  rühret^  immer  umfangreicher^  und  in 
eben  demselben  Verhältnisse  verschwindet  die  zunächst 
liegende  Zellenmasse  des  Nucleus^  so  dafs  von  diesem  zu- 
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letzt  nur  noch  eino,  melir  oder  woiii^or  diiiino  Uniit  übrig- 
bleibt, welche  die  Kern  haut  bildet.  In  Fig.  6.  ebendersel- 
ben Tafel  habe  ich  den  Nuclcus  mit  der  Chalaza  d,  und 
dem  vollständig  ausgebildeten  Embryosacke  von  der  Urtiea 
nrens  dargestellt;  derselbe  ist  urspninglteh  eine  einfache 
zarte  Zelle,  welche  von  Oben  nach  Unten  herabsteigt,  aber 
weder  am  oberen,  noch  am  unteren  Ende  hefestigft  ist, 
sondern  überall  nur  lose  an  der  inneren  Fläche  der  noch 
übrig  gebliebenen  Kernhaut  liegt  Die  Form  dieses  Em- 
bryosackes ist  bei  ^er  Nessel  meistens  cylinderisch,  doch 
zuweilen,  wie  in  anliegenden  Abbildungen  an  den  Seiten 
etwas  eingezogen,  was  bei  anderen  Pflanzen  immer  mehr 
und  mehr  auftritt,  so  dafs  der  Embryosack  zuweilen  ganz 
leyerförmig  ersciieiut,  wie  es  die  obere  Hälfte  desselben 
in  Fig.  17.  Tab.  XIV.  von  Polygonum  Orientale  zeigt,  und 
noch  aufiiallender  auf  der  15.  Tafel,  in  der  Abbildung  des- 
selben von  Euphorbia  italica  zu  sehen  Ist.  Einige  Zeit 
später»  wenn  der  Embryo  mit  dem  Eyweifekdrper  zur  grö* 
fseren  Entwickelnng  kommt,  anderen  sich  alle  diese  For- 
men des  Enibryosackes,  indem  dieser  allinaliiig  minier  mehr 
und  melir  ausgedehnt  wird  und  im  Ailgemeinen  die  Form 
des  Saamens  erhält. 

Dafs  die  Bildung  des  Embryosackes  von  der  Spitze 
des  Eychen's  beginnt,  und  allmälich  in  die  Tiefe  des  Nu- 
cleus  hinabsteigt,  ist  in  allen  den  angefiihrten  Fällen  durdi 
aiilialtende  Beobachtung  zu  verfolgen,  und  wir  haben  auch 
einzelne  Fälle,  wo  der  Embryosack  au  seinem  Mikropyl- 
Eude  vollständig  ausgebildet  ist  und  den  jungen  Embryo 
«Uttschliefst,  während  an  dem  entgegengesetzten  Ende  die 
fernere  Ausbildung  desselben  noch  erfolgt  und  ein  eigen- 
thumlicher  Anhang  dasselbe  begleitet;  bei  Helianthus  annnus 
z.  B.  zeigt  dieser  Anhang,  bei  stärkerer  Vergröi^rnng  be- 
trachtet, 2  bis  2^  darmförmige  Kniuimungen,  was  auch  in 
Fig.  25.  Tab.  XV.  dargestellt  ist. 

Wir  kennen  aber  auch  Fälle,  wo  die  Bildung  des 
Embryosackes  den  entgegengesetzten  Verlauf  zeigt,  und 
flieh  überhaupt  von  dem,  im  Vorhergehenden  als  Norm 
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Aufgestellten  sehr  abweicheud  verhält.  So  finden  wir  bei 
der  Gattung  Fbaseolas,  dafs  der  £mbryosack  als  eine  grofiie 
nnd  wasserhelle  Zelle  zwischen  den  ZeUen  der  Spitze  des 

Nucleus  hervorwächst  und  sich  der  Länge  nach  durch  die 
Höhle  des  Eychen's  vergröfsert,  und  nicht  nur  in  die  Mi- 
kropyle  der  beiden  Eyhiilien  hineinwächst,  sondern  oftmals 
noch  weit  darüber  hinausragt  und  so  dem  Pollenschlauche 
entgegenkommt.  Dieser»  offenbar  sehr  seltene  Fall,  den 
wir  auf  Tab«  XV*  Fig*  9**^  und  10.  dargestellt  haben »  zeigt 
also  nicht  nur  die  Entstehung  des  Embryosackes  von  Un- 
ten nach  Oben,  der  Mikropyle  zu,  sondern  auch,  \vas  be- 
süiicler.s  merkwürdig  ist,  die  freie  Lage  des  Embryosackes 
aufserhaib  des  Nucleus. 

In  den  Saamen  vieler  Pflanzen,  als  der  Cncuil>itaceen 
und  Pomaceen,  da  steigt  ein  zarter  Faden  von  der  Basis  des 
Embryosackes  zur  Basis  des  Kernes  herab;  bei  den  Nym* 
phaeen  ist  dieser  Faden  anfangs  sehr  zart  und  füllt  sich 
später  ebenfalls  fuit  dem  Eiweif^krirper,  aber  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  diese  Bildung  bei  Nympbaea  nur  dem 
Grade  nach  von  derjenigen  im  Saamen  der  Gattung  Eu- 
phorbia verschieden  ist,  wovon  ich  in  Fig.  13.  Tab»  XV: 
aus  Euphorbia  italica  eintf  Abbildung  gegeben  habe. 
Malpighi  kannte  diesen  Anhang  des  Embryosaekes  schon 
bei  der  Tllaume  und  nannte  ihn:  Vas  umbilicale;  er  erhält 
hier  bei  der  Ausbildung  des  Eyweifskörpers  schlangenför- 
mige  Windungen.  Herr  Dutrochet  nannte  diesen  faden- 
förmigen Anhang  des  Embryosackes:  Hypostates  und  bildete 
denselben  von  der  Mandel  ab  Es  möchte  am  schick- 
lichsten sein  dieses  Gebilde  des  Embryosaekes  mit  dem 
Namen  des  Anhanges  zu  bezeichnen,  denn  die  Beobach- 
tung lehrt,  dafs  er  als  solcher  von  der  Basis  des  Embryo- 
saekes nach  der  Tiefe  des  Kernes,  ja  zuletzt  bis  zu  dessen 
Basis  hin  sich  verlängert  und  daselbst  meistens  auch  befe- 
stigt wird.  Das  Herabsteigen  des  Embryosackes  mit  sei- 
nem Anhange  ist  besonders  schön  bei  den  Syngenesisten 


*)  mm.  du  Mu«.  Via  PI.  I.  Fig.  15. 
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zu  beobachten,  wo  der  Anhang  anfangs  fast  von  gleicher 
Gröfse  mit  dem  Embryosacke  auftritt,  und  wie  durch  Ab- 
schnürung  entstanden  zu  sein  scheint;  um  diese  Zeit  ist  der 
Embryosack  noch  so  klein,  dafs  er  den  kugelförmigen  Em- 
bryo noch  vollkommen  umschliefst,  aber  die  Wand  desseU 
beSy.so  wie  die  tVände  des  Anhanges,  der  meistens  eine 
bis  zwei  EinschniiruDgen  zeigt,  verdicken  sich  durch  Bil> 
dung  von  Zellen,  welche  zuletzt  die  Stelle  des  ursprüng- 
lich zarten  iiäutcheiis  des  Kinbryosackes  einnehmen.  Plötz- 
lich geht  die  Vergrüfserung  des  Embryosackes  schnell  vor 
sich  und  zeigt  die,  in  Fig.  24.  Tab.  XV.  dargestellten  Ver- 
hältnisse  ans  Heliantbus  annuus,  wenn  der  Embryo  seine 
Cotyledonen  entfaltet  hat;  In  diesem  Zustande  ist  der  An- 
hang des  Embryosackes  nur  sehr  klein,  obgleich  er  im 
Anfange  fast  gleich  grofs  mit  letzterem  war.  Ich  habe 
diesen  Anhang  in  der  beistehenden  Fig.  25.  nach  einer 
starken  Vergrösserung  abgebildet,  um  dessen  wahre  Ge- 
stalt und  Siractnr  damit  am  deutlichsten  darzustellen; 
aa  ist  die  Basis  des  Embryosackes  und  bc  der  ganze 
aus  einer  zelligen  Haut  gebildete  Anhang,  der  noch  in 
d  eine  Einschnürung  zeigt  und  im  Innerüii  ebenfalls 
mit  zarten  und  mit  Schleim  untertuiscliten  Zellen  ge- 
füllt ist.  Auffalleud  erscheinen  die  anhängenden  Pareu- 
ehym- Zellen  in  ee,  welche  der  Mitte  des  Kernes  ange- 
hören, aber  mit  dem  Herabsteigen  des  Embryosackes  ans 
ihrer  Lage  genommen  werden:  dieser  anbangende  Zellen-* 
Strang  ist  znM'eilen  bedeutend  lang.  Je  tiefer  später  der  • 
Embryo  in  den  Eiübryosack  hinabsteigt,  um  so  weiter 
dehnt  sich  derselbe  nach  der  Basis  des  Kernes  aus  und 
es  versdiwindet  zuletzt  der  Anhang,  der  hier  bei  Heliantbus 
niemals  als  gerader  Strang  die  Basis  des  Kernes  erreicht^ 
wie  es  bei  Prunus  statt  findet,  .wo  die  Herabsenknng 
desselben,  von  der  Spitze  des  Kernes  nach  dessen  Basis 
hin  ebenfalls  leicht  zu  verfolgen  ist,  daher  man  die  ältere 
Ansicht  gänzlich  aufgeben  mufs,  nacli  welcher  dieser  An- 
hang von  der  Chalaza  aus  gebildet  wird  und  mit  einem 
Nabelgefafse  zu  vergleichen  wäre. 
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Der  £mbryosack  liat  noch  mdirere  andere  Benennon* 
gen  erhalten;  Malpighi  nannte  ihn  Amniossack,  indem  er 
denselben  sehr  richtig  mit  der  gleichnamigen  Membran  des 

tliierischen  Embryo's  verglich;  Herr  Datrochet  luuinte  da- 
gegen den  Etnbryosack:  unmittelbares  PerLsperm  (Peri- 
sperme  immediat.)  oder  auch  Tegmen.  Im  Aligemeinen 
nennt  man  dasjenige  £ode  des  £mbryosacke8,  welches  der 
Chalaza  m  liegt »  die  Spitze  des  Embryosaokes  und  das 
entgegengesetzte  y  welches  der  Spitze  des  Kernes  anliegt 
die  Basis.  Diese  Benennungen  sind  aber  wohl  nicht  zu 
empfehlen  indem  offenbar  Verwechselungen  vorkommen 
müssen,  da  wir  nachgewiesen  haben,  dafs  sich  der  Em* 
bryosack  in  einigen  seltenen  Fällen  entgegengesetzt  bildet; 
wie  z.  B.  bei  Phaseolns;  ich  schlage  daher  vor,  dails  man  die 
Enden  des  Embryosackes  stets  mit  dem  Beinamen:  MI-. 
kropy!e-£nde  oder  Ghalaza-Ende  bezeichnet.  Auch  wäre 
es  jedenfalls  passender  gewesen  das  Mikropyle-Ende  mit 
dem  iNamen  der  Spitze  zu  belegen. 

Der  £mbryosack  ist  bei  seinem  Auftreten  stets  eine 
vollkommen  durchsichtige  einfache  Zelle  ^  deren  Membran 
keine  weitere  Zusammensetzung  ans  kleinen  Zellen  zeigt; 
sie  ward  nach  Herrn  v.  MirbeFs  Terminologie  der  Pflanzen- 
saamen  mit  dem  Namen  der  Quintine  belegt  und  führt 
bei  den  Deutscheu  auch  wohl  den  Namen  des  Keim- 
sackes, man  hat  ihn  als  einen  der  wesentlichsten  Theiie 
des  Pflanzen 'Eychen's  zur  Bildung  des  £mbryo's  ange* 
gesehen,  und  auch  mit  allem  Rechte;  aber  er  ist  keines- 
wcges,  wie  dieses  noch  neuerlichst  durch  Herrn  Schleiden*) 
behauptet  wurde,  bei  allen  Phanerogamen  vorhandeu,  son* 
dem  die  Stelle  desselben  wird  zuweilen  durcli  die  Kern- 
haut  versehen,  weiclie  nach  vorhergegangener  Resorbtion 
ilurer  inneren  Zellenwände  ebenfalls  als  eine  zarte  Membran 
zurückbleibt y  die  zwar  nicht  mehr  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzt isty  aber  noch  ganz  deutlich  die  Umgrenzungen 
der  äufseren  Zellenwände  zeigt,  woraus  sie  früher  zof 
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saiumengosetzt  war.  Im  AUgonioinoii  hleiht  es  sich  also 
fiir  die  Bildung  des  Kiubryos  gans  gleich;  derselbe  tritt 
in  allen  diesen  Fällen  im  Inneren  eines  uberans  zarten 
Sackes  auf,  mag  derselbe  eine  neue  BUdong  im  oder  au&er 
dem  Nudeus  sem,  oder  mag  der  Nudens  selbst  zo  diesem 
Luiliryosacke  umgewandelt  werden. 

Es  schien  mir  nöthig  diese  lieüierkiiji«;en  über  das 
Aiiitreten  des  Embryosackes  vorausznschickeD ^  indem  der 
wiclitigste  Punkt  bei  dem  plastischen  Vorgänge  des  Be- 
frucbtiingsproxesses,  gerade  die  Vereinigung  des  Pollen- 
schlauches mit  dem  Embryosacke  oder  dem  die  Stelle 
desselben  vertretenden  Theile  des  Eychen's  ist    Einer  der 
schwierigsten  Goa^enstände  bei  diesen  Untersuchungen  ist 
die  ßesttiimuing  der  Zeitperiode  für  die  Bildung  des  £jn- 
bryosackeSy  indem  sich  dieselbe  bei  verschiedenen  Pflanzen 
verschieden  verhält   Bei  vielen  Gewächsen,  wie  z.  B,  bei 
Ricinus^  den  Liliaceen  u.  s.  w.  da  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit angeben,  dafe  dieBildm^^  einer  Höhle  im  Nudens  um 
die  Zeit  beginnt,  wenn  die  Verstäiibiinsr  der  Antheren  ein- 
tritt, dagegen  die  Bilduiig  der  Embryoliöhle  erst  mit  dem 
Eintritte  des  Pollenschlauclies  in  den  ^ucieus  zu  bemerken 
ist,  was  auch  aus  den  Abbildungen  von  den  Saamen  der 
Kaiserkrone  auf  Tab.  XV.  zu  sehen  ist  In  den  meisten 
Fallen  ist  der  Embryosack  um  die  Zeit,  wenn  der  Pötten- 
schlanch  in  den  Nudens  eindringt  vollkommen  ausgebildet, 
wenigstens  an  seinem  oberen  oder  Mikropyle-Ende,  und 
seine  Spitze  ist  es  alsdann,  welche  mit  dem  eindringenden 
Pollenschlauche  in  Berührung  koTnnn.    Herr  Brongniart 
hat  die  ersten  Beobachtungen  über  die  Voi^änge  angestellt, 
wdche  in  dem  Mikropyle-Ende  des  Embtyosad^es  in  Folge 
der  Befruchtung  stattfinden;  es  gehe,  meinte  derselbe,  ein 
kleines  birnloriiiiges  Bläschen  hervor,  welches  durchsichtig 
ist  lind  nur  wenige  kleine  Kürnchen  enthält;  sein  Hals 
scheint  offen  zu  sein  und  das  ganze  scheint  durch  eine 
Eindrückung  der  Membran  des  Embryosackes  entstanden 
zu  sein.   In  diesen  Bläschen  sah  Herr  Brongniart  ein^ 
Zeit  später  die  Bildung  einer  zelligen  Masse,  ond  unsere 
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gegenwäiiigen  Kenntnisse  über  diesen  Gegmstand  lehren 
ganz  bestimmi»  dalb  Jenes  Bläschen^  mloliesHef  mBrongniarft 
dnrcli  ^drdckun^  des  Embryosackes  entstanden  zu  sein 

scheint,  gerade  die  erste  Bildung  in  Folge  der  Befruchtung 
ist  Auf  der  dreizehnten  Tafel  habe  ick  in  Fig.  M.  eine  Ab- 
bildung des  soeben  befruchteten  Eychen's  von  Orohis  Mario 
gegeben ,  worin  der  Verlauf  des  Pollenschlau chcs  g,  bis  e 
sebr  dentllcb  za  seben  ist;  von  e  bis  b,  der  Spitzendes 
zum  Keimsacke  umgewandelten  Nudeos,  ist  der  Pollen- 
soblaneh  schon  zusammengefallen  und  in  der  Spitze  der 
Nucleus- Höhle  sitzt  jenes  Bläschen  des  Herrn  Piron^niart, 
welches  aber  schon  ein  Produkt  der  eingetretenen  Bei rucli- 
tung  ist;  es  ist  durch  die  Vereinigung  der  Spitze  desPoU 
Itnscblaucbes  (weiche  eine  kleine  Menge  der  befruobtenden 
Substanz  in  die  Höhle  des  Nndeus  bineinfiibrte)  niit  der 
biidungsfabigen  Scbleimmasse  der  HÖble  hervorgegangen 
und  wächst  nun  (nachdem  der  übrige  TiitJii  des  PoUen- 
schlauche?  davon  abgescLmirt  ist,  indem  derselbe,  wie  in 
dem  vorliegenden  und  in  Tausend  anderen  Fäiieu,  gleicb 
nadi  erfolgter  Befruchtung  obliterirt  oder  wenigstens  zt 
einer  gommiartigen  Masse  zusammenfallt)  durch  die,  in 
der  Nucleus -Höhle  abgesonderte  Scbleimmasse  ernährt,  zu 
einem  länglichen  und  fast  cylindrischen  Schlauche,  der  sich 
durch  Bildung  von  ZeiJchcii  in  seinem  Inneren,  allmälich 
zu  einem  confervenartigen  Faden  umgestaltet,  wie  er  iu 
Fig.  35.  eben  daselbst  abgebildet  ist.  Die  feine  Haut  a  b^ 
welche  hier  die  embryonische  Bildung  umscbltelst,  ist  das 
letzte  Ueberbleibsel  der  Kemhaut;  sie  hat  sieh  an  ihrer 
Spitze  vollkommen  geschlossen  und  die  Spitze  des  Fadens 
d  hängt  mit  derselben  nur  ganz  locker  zusammen;  eine 
solche  Schliefsung  des  Eüibryüh^ackrs  und  dessen  Stellver- 
treter, nachdem  die  befruclitende  Substanz  hineingedrungen 
ist,  ündet  gewöhnlich  sehr  bald  statin  so  dafs  dann  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  wirkliche  Embryosäcke  vorkommen, 
die  Verbindung  des  Pollenschlauches  mit  dem  ersten  Pro- 
dukte der  Befruchtung  sehr  bald  aufhört.  In  solchen  Fäl- 
len dagegen,  wo  der  Nucleus  selbst  die  befruchtende  Masse 
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zur  Bildung  tlcs  Embryo's  aufnimmt,  wie  s.  B.  bei  einigen^ 
Ja  yielieicht  liei  alien  Cruciferen-GattuBgen^  da  bleibt  jene 
Verbittdimg  des  Pdlensoiilaiiches  mit  dem  Keimbläschen 
noch  lange  Zeit  hindurch  und  dergleichen  Fälle  haben 

gerade  die  Veranlassung  zu  der  Hypothese  gegeben,  als 
würde  der  Embryo  durch  den  PoUensehlaucli  in  die  Höhle 
des  Eychen's  hineingelegt,  daher  denn  in  den  Antheren 
und  nicht  iu  den  Ovarien  die  Keime  zu  den  jungen  Pflan- 
zen zu  finden  wären. 

Ich  habe  jenes  Bläschen,  welches  steh  nach  dem  Ein- 
dringen des  Pollenschlauches  in  der  Höhle  des  Nucleus 
zeigt,  wie  z.H.  bei  Fisr.  23.  Tab.  XV.,  oder  nach  der  Ver- 
einigung des  Polieuschiauches  mit  dem  Embryosacke  ent- 
steht, wie  z.  B.  in  f  Fig.  46  und  47.  Tab.  XIIL  u.  s.  w. 
ilas  Keimbläsohen  genannt^  um  es  von  dem  ersten  Be- 
ginne des  Embryo's  genau  zu  unterscheiden.  Die  Entste- 
hung des  Keimbläschens  geht  durch  die  Befruchtung  Oder 
durch  den  materiellen  und  dvTiamisclieu  Einfluls  des  Pollen- 
Schlauches  hervor,  doch  die  weitere  Ausbildung  dieses 
Keimbläsekens  geschieht  im  Inneren  des  Eychen's  und  zwar^ 
wie  wir  es  soeben  kennen  gelernt  haben,  im  Allgemeinen 
ha  Inneren  des  Embryosackes.  Ja  den  Fig.  35  und  36w 
Tab.  XIII.  sind  die  Keimbläschen,  einige  Tage  nach  der 
erfolgten  Bildung,  aus  dem  Saamen  von  Orchis  Morio  dar- 
gestellt und  man  sieht,  dafs  das  unterste  Ende  des  zu 
einem  gegliederten  Faden  uuigewandelten  Keimbläschen 
(d*  Fig.  35.  und  f  Fig.  36.)  kugelförmig  anschwillt;  in 
dieser  einfachen  kugelfönnigen  Zelle  bei  d*  sind  schoii 
swei  neue  Zellen  mft  ihrem  Kerne  gebildet  und  diese  Zelle 
ist  es,  welche  sich  später  zum  Embryo  ausbildet  Das 
Keimbläschen  selbst  enthält  demnach  noch  nicht  den  Em- 
bryo, sondern  aus  demselben,  in  Folge  der  eigenthiim- 
lichen  Ernährung  im  Inneren  des  Keimsackes  geht  erst 
eine  Bildung  hervor,  welche  sich  in  den  meisten  Fällen 
zuerst  als  eine  einfache  kugelförmige  Zelle  darstellt,  und 
ans  welcher  alsdann  der  Embryo  gestaltet  wird.  Viel  auf- 
fallender als  bei  der  Gattung  Orchis  ist  die  Bildung  im 
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Inneren  des  Embryosackes  oder  dessen  Sftellveriretars  M 
Capsella  Barsa  pasloris  und  bei  der  Alsine  media  m  beob- 

acliten,  wozu  sich  auf  Tab.  XIII.  eine  grofse  Reihe  von 
AbhildiuiL^eii  befinden,  an  welchen  wir  diesen  ganzen  Vor- 
gang kennen  lernen  köauen.  lu  Fig.  8.  ist  ein  Eychen 
der  Capsella  Barsa  pastoriB  gleich  nach  erfolgter  BefrucK- 
tong  daiigestelil;  der  PoUensohlaudi  fe  isl  durch  die  Mi« 
kropyle  der  Teste  dd,  und  durch  das  Endostomium  gg 
eingedrungen.  In  dem  Mikropyle  -  Ende  der  Nucleus-Haut 
mm  steckt  ein  cyiindrischcr  Schlauch  nn,  welcher  drei 
Mal  so  breit,  als  der  Polleuschlauch  ist  und  drei,  der  Reihe 
nach  gestellte  junge  Zellen  mit  ihren  Kernen  enthält,  dieser 
Schlauch  ist  das  schon  cylindrlsch  ausgedehnte*  Keimbläs- 
chen, welches  ich  bis  jetzt  bei  jener  Pflanze  noch  nicht 
jünger  beobachtet  habe,  indem  es  hier  gana  besonders 
schwer  ist,  die  jüngsten  Zustände  dieser  Bildungen  hcr- 
auszupräpariren.  In  Fig.  11.  ist  ein  Keimbiasclien  aus  einem 
solchen  Kychen,  und  zwar  aus  eben  demselbeu  Alter  her- 
anspräparirt  dargestellt;  das  obere  Ende,  welches  noch  mit 
dem  PoUenschlauche  in  Verbandung  steht»  zeigt  eine  ellip- 
soidische  Anschweliang  aber  keinen  sichtbaren  Inhalt,  wiSJk» 
rend  die  fadenförmige  Fortsetzung  drei  neue  Zellchen  mit 
iliren  Kernen  zeigt,  welche  sich  später  nach  erfolgter  Um- 
Wandelung  iu  der  Art  aueinauderiegen ,  dafs  der  ganze 
Schlauch  als  ans  Zellen  zusammengesetzt  erscheint,  wie 
es  in  Fig.  15«  u*  s.  w;  schon  zu  sehen  ist  In  Fig.  14  ist 
ein  Keimbläschen  aus  eben  demselben  Alter,  aber  ans  einem 
kraftiger  entwickelten  Saamen  dargestellt  Die  obere  An- 
schwellung hat  sich  bei  b  von  dem  Faden  b  c  abgeschnürt, 
was  in  den  späteren  Kiitwickeiungszuständen,  welche  in 
Fig«15  und  16.  dargestellt  sind,  ganz  entschieden  auftritt. 
Diese  obere  Anschwellung  des  Keimbläschen's  geht  bei  der 
Capsella  sehr  schnell  vor  sich,  so  dafs  man,  etwa  2  Tage 
nach  erfolgter  Befruchtung,  in  dem  Mikropyle- Ende  des 
Saamen*s  eine  melir  oder  weniger  grofso  Isiase  durclischei- 
nen  sielit,  w^elclie  von  der  Spitze  des  Nucleus  durch  das 
£adostomium  bis  in  kurzer  Eutfernung  zum  Exostomium 
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verläuft  uud  in  den  Fig.  15  und  16.  frei  liegend  dargestellt 
ist.  Sehr  leicht  kann  man  diesen  Sack  für  den  Embryo- 
sack halten,  doch  wenn  man  die  durchsichtigsten  Eycheu 
aufmerksam  betrachtet,  so  wird  man  sehen,  da£i  von  dem 
unteren  Ende  desselben  ein  gegliederter,  mehr  oder  weniger 
langer  Faden  verlauft,  dessen  £nde  nur  in  den  Figurea 
15  und  16.  kugelförmig  angeschwollen  ist  und  bis  in  die 
Nähe  des  Bogens  zu  liegen  koiiinit,  welcher  durch  die 
Umbieginig  des  Nucieus  dieses  Saameus  gebildet  wird,  und 
in  Fig.  8.  durch  i  angedeutet  ist.  Die  fortgesetzte  Beob- 
achtung des  Gegenstandes  lehrt,  dais  erst  aus  dieser  ka- 
gelförmigen  Anschwellung,  welche  anfuigs  eine  ganz  ein- 
fache Zelle,  gleichsam  die  letzte  des  gansen  Fadens  ist, 
der  Embryo  gebildet  wird.  Man  hat  diesen  Faden,  woran 
oft  nocli  in  späten  Zeitperiodea  der  Embryo  befestigt 
ist,  schon  seit  langer  Zeit  bemerkt,  aber  Herr  v.  Mirbel 
hat  wohl  zuerst  etwas  Bestimmtes  über  denselben  ausge- 
sprochen, indem  er  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über 
den  Bau  und  die  Entwickelong  des  Pflanzen -Ey.s  ^)  sagt: 
„Ein  zarter  laden,  dei  Träger  (le  s  ns  pen.s  e  u  r),  senkt 
sich  von  dem  Scheitel  des  Eychen's  in  di*'  (j)uiiitijie  (Em- 
bryosack) lierab  und  trägt  an  seinem  Ead&  ein  Kügeichen, 
welches  der  werdende  Embryo  ist/^ 

Bei  Alsine  media  erscheint  die  Umwandlung  des  Keim- 
bläschens an  dem  Träger  mit  seinem  Embryo  noch  viel 
interessanter;  in  Fig.  37.  Tab.  XIll.  sieht  man  den  zarten 
Embr)osack,  welcher  sehr  spitz  zuläuft^  am  Ende  ^ 
schlössen  ist  und  das  obere  Ende  des  Trägers  umschiielst, 
welcher  erst  bei  d  zu  einer  Blase  angeschwollen  ist,  die 
sich  abermals  in  einem  gegliederten  Faden  fortsetzt,  an 
dessen  Ende  e  der  Embryo  hervorgeht.  In  den  daneben 
stehenden  Abbildungen  von  Fig.  38  bis  43.  sind  die  ver- 
schiedenen  Entwickelunj^sstufen  dargestellt,  welche  die  Ent- 
stehung jenes  Gebildes  so  wie  den  ganzen  Vorgang  bei 
der  Befruchtung  dieses  Pflänzchens  nachweisen.  In  Fig.  38. 
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ist  die  Vereinigung  des  PoUensdilAuches  a  mit  der  Spitze 

des  Embryosaokes  c  za  sehen;  dnrch  die  gegenseitige  dy- 
namische Einwirkuiif^  entstellt  die  kleine  Ans('hwel!nng  h, 
welche  einen  kleinen  Kern  zeigt  und  als  eine  junge  Sclileiin- 
zelle  anzusehen  ist,  die  aber  nicht  nur  aus  dem  Pollen- 
schlauche allein»  sondern  aus  der  Substanz  der  Spitze  des 
Pollenschlauches  mit  der  darin  enthaltenen  befruchtenden 
Substanz  und  der  Substanz  der  Spitee  des  Embryosackes 
gebildet  ist.  Die  Membran,  welche  diese  Anschwellung 
zeigt,  ist  vüii  gelbliclitiii  etwas  limpidont  Ansehen  und  be- 
steht aus  einer  so  weichen  gummiartigen  Substanz,  dafs 
sie  in  kurzer  Zeit  im  Wasser  auseinander  fliefst  und  schon 
durch  den  leisesten  Druck  gänzlich  zerstört  wird.  Diese 
Anschwellung  ist  die  erste  Bildung  des  Keimhläschens^ 
welches  sich  alsbald  vergröfsert,  schon  sehr  früh  von  dem 
Polleiisclilauche  gänzlich  getrennt  wird  und  dann  allinäüoh 
in  den  Euibryosack  hineinwächst  und  sich,  wie  in  Fig.  42. 
dargestellt  ist»  zum  Träger  des  Embryo's  umgestaltet,  wenn 
seine  Spitze  noch  nicht  einmal  vollkommen  vom  Embryo- 
sacke  umschlossen  ist,  was  aber  später  stets  geschieht, 
und  dadurch  erleichtert  wird,  dafs  der  Träger  selbst  in 
die  Tiefe  hinabsteigt.  In  der  Fig.  42.  sieht  man  in  c  den 
künftigen  Embryo  noch  als  einfache  kugelförmige 
Zelle  und  in  Fig.  43.  haben  sich  in  demselben  schon  meh- 
rere kleinere  Zeilchen  gebildet^  was  dann  immer  weiter 
fortgeht. 

Etwas  verschieden  von  dem  im  Vorhergehenden  An- 
gegebenen, verhält  sich  der  plastische  Prozefs  bei  der 
Befruclitmig  soleher  Saamen,  deren  Enil>ryosack  erst  nach 
erfolgter  IJefnichtniii^  gebildet  wird  oder  auch  gänzlich 
fehlt;  als  Beispiel  führe  ich  die  Saamen  der  Gattungen 
FritUlaria  und  Tulipa  an,  bei  welchen  ich  diesen  Vorgang 
ziemlich  vollständig  verfolgt  habe,  hei  Ltlium  verhält  es 
sich  ganz  ebenso,  und  wahrscheinlich  bei  allen  Liliaceen 
und  mehreren  älmliehen  Familien.  Bei  den  p^enannten 
Pflanzen  steigt  der  PoUenschlauch  wie  gewöhnlich  durch 
die  Oeffnungen  der  Eybäute,  drängt  sich  durch  die  Spitze 
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des  NacleQ9  und  steigt  in  4ie,  in  dessen  Inneren  gebildete 

Hohle  hinein,  ganz  wie  es  in  Fig.  1.  Tab.  XV.  dargestellt 
ist,  wobei  nur  die  äufsere  Hülle  fortgelassen  ist.  Bei  h 
sieht  man  das  Knde  des  Pollenschlauches  in  die,  für  die 
Biidong  des  Embryo's  im  Inneren  des  Nuclens  e  f  g  be* 
stimmte  Hohle  hineinragen,  nnd  ganz  ebenso  verhSlt  es 
sich  bei  Tnlipa,  wovon  ich  das  in  die  Höhle  des  Nnclens 
hineingedrungene  Ende  eines  Pollenschlauchcs  in  Fig.  7. 
Tab.  XV.  dargestellt  habe.  Nachdem  die  Abbildung  nach 
dem  Eychen  der  Fritiiiaria  iu  Fig.  1.  angefertigt  wordcu 
war,  wurde  der  ganze  Pollenschlaoch  herausgezogen  und 
derselbe  zeigte  die,  in  Fig.  2.  dicht  daneben  dargestellte 
Form.  Hier  findet  also  ein  unmittelbares  Eindringen  des 
Pollenschlauches  in  die  Höhle  des  Nucleus  statt  nnd  aus 
dem  aiibcliwellenden  Ende  desselben  entstellt  das  Keim- 
bläschen, welches  hier  eine  mannigfaltigere  Umbildung  er- 
leidet, bis  der  Embryo  aus  demselben  hervorgeht.  Zwar 
findet  man,  oft  noch  wochenlang  nach  erfolgter  Befruch- 
tung, aus  der  Mikropyle  der  Liliaceen-Saamen  den  Pollen- 
schlauch hervorhSngen,  aber  Innerhalb  der  Mikropyle  der 
inneren  Eyhiille  oder  dem  Kiulostom  und  besonders  inner- 
halb der  Spitze  des  Nucleus  wird  derselbe  zusammenge- 
prefst,  wodurch  er  obliterirt  und  dadurch  von  dem  ent- 
standenen Keimbläschen  getrennt  oder  abgeschnürt  wird, 
wie  es  auch  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  bei  e  dai^estellt  ist 
Gewöhnlich  schwillt  bei  der  Gattung  Frittllaria  das  Ende 
des  Pollenschlauches  gleich  nach  seinem  Eintritte  in  die 
Höhle  des  Nucleus  sehr  stark  an,  und  es  entwickeln  sich 
aus  demselben  noch  zwei  andere,  ebenfalls  sehr  grofse 
Zellen,  wie  sie  in  Fig.  3.  Tab. XV.  dargestellt  sind,  so 
dafs  diese  drei  Zellen  zusammen  einen  Faden  bilden»  wel- 
cher mit  dem  Embryotrager  der  Dicotyledonen  zu  ver- 
gleichen ist,  sich  aber  von  diesem  durch  sein  ferneres 
Verhalten  sehr  auffallend  unterscheidet.  In  jenen  grofsen 
Zellen  des  umgewandelten  Keimbläschens  der  Fritiiiaria 
bilden  sich  sehr  bald  ciue  Menge  kleinerer  Zellen  uud  es 
entsteht  dadurch  ein  Zäpfchen,  wie  es  in  Fig.  4.  dargestellt 
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ist,  ans  dessen  unterem  Ende  die  erste  Büdnng  des  Em- 

bryo's  hervorgeht,  wie  es  in  einem  weiter  vorgerückten 
Zustande  iu  Fig.  5.  abgebildet  ist,  wo  ab  der  aus  dem 
Keimbläschen  hervorgewachsene  Träger  und  c  d  der  an 
demselben  hervorgegangene  junge  Embryo  ist 

Ich  habe  absichtlich  alle  diese  Fälle  so  speciell  be* 
.  schrieben  y  damit  die  Deutung  des  Befrachtungsprozesses 
um  so  klarer  hervortritt,  und  damit  die  Hypothese  beseitigt 
werden  kann,  welche  kiazlich  Herr  Schleiden  über  densel- 
ben Gegenstand,  wie  wir  es  schon  früher  kennen  lernten, 
aufgestellt  hat.  .Wir  haben  aus  deu  vorhergehenden  Mit- 
theilungen  kennen  gelernt,  dafs  der  junge  £mbryo  nicht 
unmittelbar  ans  dem  Ende  des  PoUenschlauches  hervor- 
wächst, ja  wir  haben  die  Structur  des  von  uns  genannten 
Keimbläschen^s  und  dessen  Veränderungen  bis  zur  Bildung 
des  Embryo's  so  genau  kennen  gelernt,  dafs  Niemand  an- 
nehmen darf,  als  säfse  in  dem  Ende  des  Pollenschlauches 
der  Keim  zum  künftigen  Embryo,  welcher  blofs  durch  das 
Eindringen  des  Pollenschlauches  in  die  Höliie  des  Kernes^ 
oder  in  den  Embryosack  des  Saamen's  hineingelegt  zu  wer- 
den braucht,  damit  er  hier  ernährt  und  weiter  ausgebildet 
werde.    Die  Befruclitungswcise  des  Eychen's  von  Mesem- 
bryanthemum  glonieratum,  welche  in  Fig.  46  und  47.  Tab. 
Xill.  dargestellt  ist,  gab  uns  schon  seit  längerer  Zeit  ei- 
nen sdir  wichtigen  Einwand  gegen  jene  vorgetragene  neue 
Deutung  des  Befruchtungsprozesses  der  Pflanzen;  bei  dem 
genannten  MesembryanChemnm  legt  sich  nämlich  das  Ende 
des  PoUenscldauches  zur  Seite  des  Mikropyle- Endes  des 
Embryosackes,  und  ein  w  irkliches  Eindringen  desselben  in 
Letztereu  findet  hier  sicherlich  nicht  statt.    In  Fig.  47» 
Tab.  XIIL  ist  durch  die  Linie  b  die  Mikropyle  der  äufseren 
HäUe  des  Eychen's  angedeutet;  der  PoUenschlauch  a  er- 
halt, sobald  er  in  die  Höhle  des  Ovarium's  tritt,  eine  be- 
sondere Festigkeit,  dringt  in  gleichmäfeiger  Starke  durch 
die  Oeffnungen  der  Eyhaute,  durch  die  Spitze  des  Niicleus, 
welche  sämmtiich  auf  der  Zeichnung  weggelassen  sind,  und 
legt  sich  mit  seinem  Ende  c,  welches  geiisförmig  gebogen 
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wird",  dem  oberen  Theüe  cle^  Enibryosackos  d  e  an.  Be- 
trachtet man  ein  solches,  sehr  schwer  Iieraus  zu  präpari- 
rendes  Object  in  der  Lage,  dafe  das  Ende  des  Pollenschlau- 
cbes  gerade  vorzuliegen  kommt,  %vie  in  Fig.  46.,  so  wird 
es  scheinen,  als  ob  dasselbe  im  Inneren  des  Embryosackes 
befindlich  ist,  indem  sich  die  Linie  de  hinter  dem  Pollen- 
schlauche fortsetzt  und  durchscheint;  aber  noch  täuscli en- 
der ist  es,  wenn  der  Pollensclilauch  gerade  hinter  dem 
Embryosacke  zu  liegen  kommt.  Den  eigentlichen  Vorgang 
nach  der  Verwachsung  der  Spitze  des  Pollenschlauches 
mit  der  Membran  des  Embryosackes  habe  ich  nicht  ver> 
folgen  können;  die  Verwachsung  ist  sehr  innig  und  wahr- 
scheinlich geschieht  eine  Resorbtiun  einos  Theiles  der  ver- 
einigten Membranen,  und  in  Folge  dieser  und  des  üebertrittes 
der  befruchtenden  Substanz  bildet  sich  das  Keimbläschen 
f,  welches  in  seiner  Lage  zum  Polienschlauche  ebendaselbst 
dargestellt  ist  In  diesem  Falle  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  nach  der  Vereinigung  des  Pollenschlauches  mit  der 
Membran  des  Einbryosackes  ein  Befruchtungsprozefs  er- 
folgt, welcher  mit  jenem  der  Confervon  zu  vergleichen  ist, 
worüber  in  der  Folge  die  Rede  sein  wird. 

Naclidem  wir  diese  verschiedenen  Vor^nge  bei  der 
Befruchtung  der  Pflanzen  und  das  erste  Auftreten  des  Em- 
bryo's  in  Folge  derselben  kennen  gelernt  haben,  wird  es 
nicht  mehr  so  überraschend  sein,  weim  wir  bei  einzelnen 
Pflanzen -Gattungen  eine  so  vollständii^e  Verbinduoi,^  des 
Pollenschlauches  mit  dem  Träger  des  Kmbryo's  vorfinden, 
wie  sie  in  der  Abbildung  von  Fig.  23.  Tab.  XllL  aus  dem 
Eychen  der  Draba  verna  dargestellt  ist,  wo  man  mit  allem 
Rechte  sagen  kann,  dafs  der  Träger  des  Embryo's,  der 
unter  dem  Punkte  b  anfängt  (bis  hierher  steckt  nämlich 
der  Faden  in  <1(  r  Hohle  des  Nuclous),  die  wirkliehe  Fort- 
setzung des  Pollenschlauches  ist.  Bei  d  hat  der  Faden 
die  gewöhnliche  Dicke  des  Pollenschlauches  jener  kleinen 
Pflanze,  doch  schon  in  der  Nähe  der  Mikropyle  nimmt 
derselbe  an  Gröfee  und  Festigkeit  zu,  oflenbar  durch  Er- 
nährung von  Seiten  der  Eyhäute»  und  so  steigt  er  durch 
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die  Oeflfiiuiigen  der  beiden  Eyhäute  in  die  Spit/e  des  Nu- 
cleiis  hinein,  der  bei  der  Draba,  wie  bei  (Japsella  eine 
bloils«  zellige  Haut  bt,  welche  die  Nuoleus- Höhle  um- 
sehlieftt  und  somit  die  Steile  des  Embryosackes  vertritt 
Gerade  das  Fehlen  des  fimbryosackes  ist  hier  die  Ursache, 
dafs  das  Ende  des  Pollensch lauches  als  Fortsetzung  des 
Tragers  erscheint,  oder  umg-ekehrt;  wo  der  Ktnhryosack 
auftritt,  da  wird  der  Pollensclilauch  nach  der  Bildung  des 
Keimbläscheu's  durch  Schllersung  desselben  abgeschnürt, 
was  man  besonders  gut  an  den  Abbildungen  sehen  kann, 
welche  ich  auf  Tab.  XIII.  in  den  Figuren  48,  49,  50,  44 
und  45.  aus  demEyohen  des  HeHanthemum  canariense  ge- 
geben habe.  In  Fig.  48.  ist  die  Vereinigung  des  Polleu- 
scliiauches  mit  dem  oberen  Ende  des  Euibryosackes  dar- 
gestellt; es  hat  sich  eine  kleine  Anschwellung  am  Ende 
des  Poiienschlauches  gebildet,  welche  vielleicht  dem  be- 
ständigen Zuströmen  der  coliiquescirten  Fovilla  zuzuschrei- 
ben ist,  die  eine  Stockung  erleidet,  bis  die  Membran  des 
Euibryosackes  resorbirt  ist,  und  sich  iiuii  das  Keimbläschen 
im  Inneren  bilden  kann.  In  Fig.  49.  ist  jene  Anschwellung 
nicht  vorhanden,  sondern  der,Poiienschlauch  sitzt  unniit- 
telbar  auf  dem  Keimbläsehen,  welches  sich  in  Fig.  50.  wei- 
ter ausgedehnt  und  vom  PoUensoManche  vollkommen  ab^ 
geschnürt  hat.  An  cKesen  drei  Darstellungen  wird  man 
keine  Spur  ciiior  Einsenkung  des  Embryosackes  bemerken, 
durch  welche  man  auf  den,  schon  von  Herrn  Brongniart 
geäu&erten  Gedanken  kommen  könnte,  dafs  das  Bläschen, 
welches  wir  mit  dem  Beinamen  des  Keimbläschens  bezeich- 
net haben,  durch  eine  Einsenkung  der  Membran  des  Em«* 
bryosackes  gebildet  werde.  Dergleichen  Formen,  wie  die 
Abbildung  des  oberen  Theiles  des  Embryosaokes  von  eben 
demselben  Helianthemum  in  Fi<j,  44.  Tab.  XUl.  zeigt,  kön« 
nen  allerdings  zu  solchen  Deutungen  Anlafs  geben,  doch 
am  besten  möchte  dieselbe  durch  Beobachtung  dergleichen 
Embryosacke  beseitigt  werden,  welche  mehrere  Keimbläs- 
dien  und  daher  auch  später  mehrere  Embryonen  enthalten. 
So  deutlich  aucli  hier,  in  den  Abbildungen  der  Figuren 
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44  und  45.  die  Abschniirung  des  sclion  entwickelten  Keim- 
bläschens, welches  am  unteren  hiiula  des  Fadens  schon 
die  erste  Spur  des  Embryo's  zeigt,  von  dem  Pollenschlanclie 
zu  sehen  ist,  ebenso  bestimmt  siebt  nun  den  Zasammen- 
hang  derselben  mit  dem  PoUenscUaucbe  in  einigen  noch 
jüngeren  Zuständen,  wdche  In  den  Figuren  23  und  24» 
Tab.  XIV.  aus  Cistiis  hirsiitus  dargestellt  sind,  und  eben- 
daselbst sind  die  oberen  Enden  dor  Embryosäcke  von  He- 
lianthemum  grandiflorum  dargestellt  {F'ig,  23  und  24.  Tab. 
XIV.),  von  welcher  jeder  zwei  Keimbläschen  enthält  und 
es  ist  nicht  selten  zu  finden,  dafs  6  und  8  dergleichen  in 
den  Embryosack  hineinhangen,  und  sich  später  zu  ebenso 
vielen  Embryonen  mit  ihren  Trägern  umwandeln.  In  sol- 
chen Fällen  ist  es  wohl  ganz  offenbar,  dafs  die  Keuiibliis- 
chen  nicht  durch  Einfaltuug  der  Membran  des  Embryo- 
Sackes  entstehen  können,  ganz  abgesehen  davon,  dafe  spä- 
ter alle  diese  neuen  Gebilde  von  dem  Embryoeacke  voll- 
kommen umschlossen  werden,  und  dafe  sich  alsdann  das 
obere  Ende  des  Embryoträgers  ganz  leicht  von  der  um- 
schlielsen<len  Membran  löst.  Alles,  \\as  ich  hier  gegen 
die  Brongniarfsche  Ansicht  von  der  Bildung  des  Keimblas- 
chen's  gesprochen  habe,  gilt  auch  gegen  die  von  Herrn 
Schleiden  ausgesprochene  Ansicht,  nach  weicher  (S.  h  c. 
pag.  312.)  die  eintretenden  Pollenschläuche  die  Intercelln- 
largänge  des  Nucleus  durchkriechen,  den  Embryosack  er- 
reichen, diesen  vor  sich  herdrängen,  ihn  in  sich  selbst 
hineinstülpen,  und  dann  selbst  als  cylinderische  Schlau- 
che  die  ersten  Anfiinge  der  Embryonen  bilden,  so  dais 
hiernach  der  Pflanzenembryo  nichts  weiter  wäre,  als  eine 
auf  die  Spitze  der  Axe  gepfropfte  Zelle  des  Blattparen« 
chymes.  Eine  ähnliche  Ansicht,  wie  die  des  Herrn  Schlei- 
den, ward  auch  schon  vor  einigen  Jahren  durch  Herrn  v. 
Mirbel*)  ausgesprochen;  dieser  geistreiche  Gelehrte  meint, 
dafs  bei  den  höheren  Gewächsen  zur  Erzeugung  des  Em- 
bryo's wenigstens  zwei  Zellen ,  eine  mänoUche  und  eine 
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weibliche  nothweiidig  seien,  und  dafs  dann  der  Embryo 
ein  zusammengesetztes,  an  Vator  und  Mutter  Theii  haben- 
des Wesen  sei.  £s  io\gt  hieraus,  sagt  Herr  v*  M.,  dafs 
die  Befruchtung  nichts  ist,  als  die  Impfung  der 
männlichen  Zelle  auf  die  weibliche. 

Ich  ^laiil)c,  dafs  es  niclit  mehr  nöthig  ist  in  eine  Wi- 
derlegung dieser  Ansicliteii  einzugehen,  denn  ich  habe  im 
Vorhergehenden  die  bei  dem  Befruchtungs- Prozesse  der 
Pflanzen  vorkommenden  Erscheinungen  so  ausführlich  be- 
schrieben, sowohl  in  Fällen  y  wo  der  PoUenschiauch  mit 
einem  Embryosaci^e  zusammenkommt,  als  in  Fällen,  wo 
kein  Embryosack  vorhanden  ist,  und  habe  alle  diese  Thai* 
Sachen  so  denth'ch  und  richtig  abgebildet  vorgelegt,  dafs 
es  schvveriicii  noch  viel  klarer  zu  machen  sein  niuchte. 
Hiernach  kann  nun  auch  Jedermann  ganz  nach  Belieben 
seine  Ansicht  über  den  Vorgang  bei  der  Befruchtung  der 
Pflanzen  aussprechen,  dieselbe  darf  nur  nicht  gegen  die 
vorliegenden  Thatsachen  sprechen.  Zur  Verständigung  bei 
der  Vergleichnng  unserer  verschiedenen  Ansichten  führe 
ich  nur  noch  an,  dafs  Herr  Sclileideu  unter  jenem  cylin- 
derischeu  Schlauche  den  Embryo  in  seinem  ersten 
Auftreten  versteht,  und  ihn  daher  als  ein  Achsengebilda 
ansieht,  „welches  nach  oben  geschlossen  nur  eine  fernere 
Entwickelung  von  innen  heraus  gestattet,  nach  unten,  aber 
nicht  begrenzt  ist,  und  durch  Ausscheiden  organisirbar^ 
Stoffes  und  dessen  allmäliches  Uebergehen  ia  Zellen  eine 
blofee  Verlängerung  in's  Unendliche  zuläist  etc." 

Jener  cylinderische  Schlauch,  welchen  Herr  Schleiden 
als  den  Embryo  in  seinem  ersten  Auftreten  deutet,  ist 
nach  den  von  mir  mitgetheilten  Beobachtungen  durch  Aus- 
dehnung des  Keimbläschens  hervorgegangen,  und  aus  sei- 
nem Ende  geht  erst  die  Bildung  des  Embryos  hervor, 
welcher  zuerst  als  eine  kue: eiförmige  Zelle,  oder,  wie 
bei  den  von  mir  angegebenen  Monocotyledonen,  als  eine 
kug:eligte  Zellenmasse  auftritt^  die  durch  den  übrigen 
Theii  des  cylinderischen  Schlauches  an  der  oberen  Spitze 
des  Embryosaekes  aufgehängt  ist  Die  Kugel  aber,  aus 
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welcher  sich  der  Fmbryo  heraii^Hbildot,  i^t  oben  uiid  unten 
geschlossen,  und  die  spätere  Bildung  des  Stengels  und  der 
Worzel  aus  dem  Embryo  gekt  von  irnieo  herans  nach  deo^ 
der  Art  jedesmal  vorbestimmten  Gesetzen  vor  akfa. 

Durch  die  Erscbeinung,  dafe  sieb  ebenso  viele  Em- 
bryonen in  jedem  Eychen  bilden,  als  Pollenschlaache  zu 
den  Euii>r\  osack  derselben  stciiren,  ist  Herr  Schleiden  in 
seiner  Ansicht,  dafs  dnrcb  den  Pollenschlanch  der  Keim 
des  £mbr>'0*s  in  das  Eycben  hineingetragen  wird,  bestätigt 
worden,  indessen  wenn,  wie  ich  glaobe,  es  mir  gelangen 
ist  zn  zeigen,  dafs  der  einfache  PolleDschlanch  so- 
wohl materiell,  als  dynamisch  zur  Bildung  des 
Keimbläschen  s  beiträgt,  aber  noch  lange  nicbt 
unmittelbar  in  den  jungen  Embryo  umgewandelt 
wird,  so  gilt  dieses  auch  fiir  alle  übrigen  Pollenschläuche^ 
wenn  sie  anch  in  noch  so  grolser  Anzahl  zam  Emhryo- 
sadce  herabsteigen,  nnd  darin  mehr  als  einen  Embryo  her- 
vormfen^  und  ich  sehe  hierin  gar  keine  Schwierigkeit  ge- 
gen die  bisherigen  ehrwürdigen  Ansichten  von  dem  Ge- 
schlechte der  Pflauzcii, 

Es  ist  von  einigem  besonderen  Interesse,  das  Verhal- 
ten der  befruchtenden  Substanz  des  PoUoischlanches  bei 
der  Vereinigung  desselben  mit  dem  Embryosacke  oder  des- 
sen SteUvertreter  genau  zn  kennen;  es  ist  dieses  ein  Punkt, 
der  bei  der  Befruchtung  der  Thiere  wohl  schwerlich  so 
weit  zu  Im  tra eilten  ist,  als  hier  bei  den  Pflanzen.  Aus  den 
mir  vorliegenden  Beobachtungen  kann  ich  nur  bestätigen, 
was  man  schon  lange  bei  der  Befruchtung  der  Thiere  • 
priori  wofirte,  dafs  die  spermatischen  Kugdcben  nnd  die 
Saamenthierehen  bei  dem  Befirnchtnngsakte  nicht  mehr  als 
solche  mitwirken,  sondern  schon  um  die  Zeit,  wenn  sie 
mit  dem  Pollenschlancbe  in  die  Eyhüllen  hiiieiiitn  rtMi,  auf- 
gelöst und  zu  einer  flüssigen  gummiartigen  Substanz  von 
etwas  gelblicher  Färbung  umgewandelt  werden.  Diese 
Substanz  ist  es  nun,  wddie  zur  Befrochtnng  benutzt  wird. 
Ich  erwähne  hier  noch  der  Ansicht  des  beriihmten  G«  F. 
Wolff,  der  den  mannlichen  Saamen  für  ein  im  hOdisten 
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ürade  vollkommenes  Nutrimeut  hielt,  ueJclies  keine  wei- 
tere Bearbeitung  nöUiig  habe,  und  die  ganze  Conception 
als  eine  von  Aofeen  geschehene  Nutrition  definiren  zu 
können  glaubte. 

Wird  denn  die  Befruchtung  bei  allen  Pflanzen  ver- 
mittelst eines  Pollenschlauches  ausgeführt?  Diese  Frage 
hat  man  niit  Reclit  aiifL'estelJt,  und  ich  muchte  dieselbe 
mit  folgenden  Worten  beantworten:  Bei  den  niederen 
Pflanzen,  als  bei  den  Laub-  und  Lebermoosen  und  den 
Charen  geschieht  es  nicht,  obgleich  hier  ebenfalls  wahre 
Befruchtung  stattfindet,  wie  wir  es  künftig  kennen  lernen 
werden.  Es  wäre  also  doch  wohl  denkbar,  dafs  mitunter 
auch  bei  den  Phanerogamen  die  Befruchtung  auf  ähnliche 
Weise  ausgeführt  werden  könnte.  Im  Jahre  1831  sprach 
sich  auch  Herr  Robert  Brown  dahin  aus,  dais  man  aus  den 
bekannt  gewordenen  Fällen  noch  keineswegs  berechtigt 
sei,  die  neue  Befruchtungstheorie  auf  alle  phanerogamiscbea 
Gewächse  auszudehnen.  Seit  jener  Zeit  hat  man  jedoch 
diesem  Gegenstande  gröfsere  Aufmerksauiktit  geschenkt^ 
und  sowohl  die  Herren  Horkel  und  Schleiden,  als  ich  selbst 
haben  fast  überall  die  Polienschläuche  gefunden,  wenn 
man  znr  gehörigen  Zeit  darnach  suchte»  Bei  dem  rei- 
cfaen  Materiale,  welches  ein  so  grofsartiger  Garten,  als 
der  zu  Berlin  unseren  Untersuchungen  darreicht,  ist  nichts 
leichter  als  die  Zahl  der  Gattungen  bei  welchen  man 
Polienschläuche  beobachten  kann,  täglich  zu  vermeh- 
ren. Die  neue  Befruchtungstheorie  steht  aber  heutigen 
Tages  schon  so  fest,  dafs  es  nur  noch  nöthig  ist^  di^enigen 
Fälle  speciell  aufzuführen,  welche  dagegen  zu  sprechen 
scheinen,  damit  sie  auch  von  anderen  Beobachtern  näher 
untersucht  werden  mögen. 

Ich  habe  bei  allen  Pluinerogamen,  welche  ich  zur  ge- 
hörigen Zeit  und  mit  gehöriger  Mufse  untersuchte,  die 
Befruchtung  durch  Polienschläuche  gefunden,  nur  nicht 
bei  unserer  kleinen  Brennnessel,  obgleich  ich  die  weib- 
lichen Blüthen  dieser  Pflanze  gar  sehr  oft  beobachtet 
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habe.  Vielleicht  findet  es  zufällig  ein  anderer  Beobachter, 
was  ich  lange  vergebens  suchte. 

SchlieOsiich  erinnere  ich  noch  an  die  Bastardzengnng 
der  Pflanzen,  welche  man  sicherlich  mit  allem  Rechte,  als 
ein  Analogon  der  Bastarderzengung  bei  den  Thieren  an- 
sieht; sie  allein  war  hinreichend  um  die  Hypothese  des 
Herrn  Schleiden  zu  beseitigen.  Man  mache  sich  eine  Vor- 
stellung von  dem  Befruchtungsprozesse  zur  Bastardzeugung, 
nach  den  von  uns  mitgetheilten  Vorgangen  im  Inneren  des 
Nodeus  und  des  £mbryo8ackes,  und  man  wird  die  genti- 
*  gendste  Lösung  über  diesen  Gegenstand  erhalten;  durch  die 
befruchtende  Substanz,  welche  der  Pollenschlauch  in  das 
Innere  des  Eychen's  fiibrt,  wird  dem  künftigen  Embryo 
der  Typus  der  vaterlicheu  Pflanze  aufgedrückt,  und  da 
die  ganze  fernere  Bildung,  durch  welche  der  eigentliche 
Embryo  hervorgeht,  im  Inneren  des  Nucleus  oder  des 
Embryosackes  stattfindet,  wo  also  der  Embryo  von  der 
Mutterpflanze  ernährt  wird,  nachdem  schon  dem  Keim- 
bläschen, welches  als  unmittelbares  Produkt  der  Befruch- 
tung^ liervoi  Liilit,  neben  dem  Typus  der  väterlichen  Pflair/e 
auch  derjenige,  der  mütterlichen  eingeprägt  war,  so  wird 
die  Erzeugung  des  Bastardes  erklärlich« 


Drittes  CapiteL 

Fernere  Ausbildung  des  Embrjo's  und  des 

EjweifskörperV 

Sobald  die  Befruchtung  im  Inneren  des  Pflanzen- 
Eychen's  erfolgt  ist,  geht  die  Ausbildung  des  Embryosackes 
oder  dessen  Stellvertreters  rascli  vor  sich,  und  wo  der- 
selbe schon  vor  der  vollständigen  Befruclitung  vorhanden 
war,  was  gerade  am  häufigsten  vorkommt ,  da  dehnt  sich 
der  Embryosaok  sehr  rasch  au^  und  dieses  ist  meistentheils 
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mit  einem  Verdringen  und  einer  Resorbtion  des  Zeiienge^ 
webes  der  Keramasse  begleitet,  00  dafe  von  dieser  mei- 
stentheiJs  nnr  noch  eine  dünne  Hiut  übrigbleibt»  wenn 

der  Kern  seiner  vollkommenen  Ausbildung  entgegengeht, 
ja  oftmals  wird  sogar  die  ganze  Kemmasse  vordrängt  und 
der  Embryo  mit  den  ihn  umkleidenden  neuen  liüdungen 
des  Embryosackes  nehmen  den  ganzen  inneren  Raum  des 
Saamen's  ein.  £$  lassen  sich  über  diesen  Gegenstand 
schwerlich  allgemeinere  Angaben  anCitellen,  doch  wenn 
man  denselben  an  mehreren,  sehr  verschiedenen  Saamen 
genau  kennen  gelernt  hat,  so  wird  mau  die  Abweichungen 
von  allen  übrigen  sehr  bald  zn  deuten  vermögen. 

^Yir  haben  schon  im  vorigen  Abschnitte  die  Jiildung 
des  £mbryo's  in  mehreren  Saamen  kennen  gelernt,  wie 
z.  B.  in  dem  der  Oapsella  Bnrsa  pastoris,  der  Orchis 
Mono  n.  s.  w.  wo  der  Embryo  nach  geschehener  Befmeh- 
tong  für  sich  allein  gebildet  wird,  dagegen  zeigten  die 
Zeichnungen  aus  den  Saamen  von  Alsiiie  media  (Fig.  37. 
Tab.  Xill.)  von  Heliantliemum  canarieuse  (Fig.  44  und  45. 
Tab.XIIL),  sowie  vonFritillaria  imperialis  (Fig.  3.  Tab  XV.^ 
dafö  die  £ntwickelnng  des  fimbryo's  mit  der  Bildung  einer 
eigen Aümlichen  Substanz  begleitet  ist,  welche  sich  im  In« 
neren  des  Embryosackes  oder  dessen  Stellvertreter*s  ge- 
staltet und  den  Embryo  iinni ittelbar  umgiebt  ohne  mit 
demselben  wirklich  verwachsen  zu  sein.  Malpighi  nannte 
bekanntlich  den  Embryosack:  Amnios,  Membrana  am- 
nü  oder  die  Vesicnla  colliquamenti,  worin  sich  die 
junge  Pflanze  bilde,  daraus  möchte  man  sehliefien,  dato 
ihm  schon  der  Inhalt  des  Embryosackes  in  den  frühe- 
sten Perioden  bekannt  war.  In  allen  Fällen,  wo  der 
Embryosack  schon  vor  der  Befruchtung  im  Inneren  des 
Nucleus  auftritt,  da  ist  die  Flüssigkeit,  welche  denselben, 
erfüllt,  bei  eintretender  Befmohtnng  noch  wasserhell  und 
daher  vollkommen  durchsichtig*);  alsbald  bilden  sich  in 


A  n  m  e  r  k  11  n  g.     Bei   mehreren   Ptlrmzcn   habe  icla   um  dies* 
Zeit  in  der  wassi  rhellen  Flöjsigkeit  des  £mbrjoMckes  eine  klen«- 
Meyen.  Pfl.  Vhytioh  Ul.  21 
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der  Nähe  dos  Keimbläschens  einige  trübe  Wölkchen,  welche 
mitunter  fein  gekörnt  sind,  und  io  diesen»  sich  zuerst 
condensirenden  Schleim-  und  Gommimassen  bemerkt  man 
das  Auftreten  einzelner,  mehr  oder  weniger  grofsen  Kiigel- 
chen,  wie  bei  d  in  Fig  44.  Tab.  XIIL,  welche  durch  Ver- 
einigung mehrerer  kleineren  liervorgelieii.    Audi  in  tig.37. 
ebendaselbst,  ist  die  erste  Bildung  um  den  Embryo  dar- 
gestellt» und  hier  bemerkt  man  schon,  dais  rund  um  die 
gröfseren  Kügelcben  die  Gerinnung  der  umgebenden  lein- 
gekörnten  Scbleimmasse  zu  einer  durchsichtigen  Membran 
stattfindet,  welche  alsdann  eine  Scbleimzelle  bildet,  in 
deren  Mitte  sich  der  gröfsere  üalien  als  Kern  befindet. 
In  Fig.  45.  sind   diese  Bildungen  der  Zellen  mit  ihren 
Kernen  schon  weiter  vorgeschritten,  und  je  mehr  sich  das 
zarte  Bläschen  vergröfsert  um  so  deutlicher  tritt  es  als 
eine  besondere  Zelle  auf,  wobei  gewöhnlich  mehrere  der- 
selben zusammenstoßen  und  sich  unmittelbar  aneinander 
legen,  wie  es  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  bei  der  Fritillaria  zu 
sehen  ist.    Wird  die  Zahl  dieser  Zellen  noch  gröfser,  so 
erhalten  sie  endlich  durch  gegenseitigen  Druck  mehr  oder 
weniger  regelmäßige,  vielseitige  Formen  und  bilden  ein 
wirkliches  Zellengewebe,  das  sich  ailmälich  durch  Resorbtion 
der  Zellenkerne  mit  Am^jium  oder  einem  ähnlichen  Stoffe 
fönt.    In  Fig.  10.  Tab.  XV.  ist  dieses  Zellengewebe  in 
der  Spitze  des  Kmbryosac  kes  des  Phaseolus  vulgaris  dar- 
gestellt, docli  kommt  es  liier  nur  selten  und  in  sehr  ge- 
ringem Grade  zur  Bildung  des  Amylum  s  in  den  Zelieu. 
Die  Bildung  dieser  Zellenmasse  beginnt  stets  von  dem* 
Mikropyl-Ende  des  Embrjrosackes  und  steigt  mehr  oder 
weniger  tief  in  den  Embryosack  hinein,  was  sich  in  den 
Saamen  verschiedener  Pflanzen  ganz,  aufserord entlich  ver- 
schieden verhält;  sie  ist  es,  welche  von  (^rew  und  von 
Gaertner  den  Namen  des  Eyweifskörper's  (Albumen} 
.  erhalten  hat,  eine  Benennung,  welche  'zwar  vielfach  an- 

Menge  von  gleichgrofscn    selbstbeweglichen  Molekülen  beobachtet, 
►   wdche  in  ihren  Bewegungen  grofse  Lebhaftigkeit  zeigten,  aber  nicht 
vim  der  «pernutischen  Substanz  de«  PoUen's  abzuleiten  war. 
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ge^ffen  ist,  aber  gewifs  sebr  passend  erscheiDt^  da  das 
£y  weife  in  den  £yern  der  Vögel  eine  Substanz  ist,  ' welche 
dem  Embryo  zunächst  liegt  und  von  demselben  zur  Er- 
nährung resorbirt  wird.  Jussieu  nannte  das  Eyweifs  der 
Pflanzensaamen:  Peri Spermium  und  Richard  sogar  En- 
dospermium,  indem  er  die  änfsere  'Hülle  des  Saamens 
Perispcrntium  nannte.  Obgleich  die  Jussieu'sohe  Benen- 
nung Perispermium  sehr  allgemein  angenommen  ist,  so  ist 
es  doch  leicht  zu  erweisen,  dafs  dieses  mit  Unrecht  ge- 
schehen ist,  denn  bei  einer  sehr  grofeen  Anzahl  von  Pflanzen 
befindet  sich  gar  kein  Eyweifs  und  daselbst  ist  der  dem  Em- 
bryo zunächst  liegende  Theil  ein  ganz  anderer,  der  weder 
durch  Perispermium  noch  dnrch  Endospermium  benannt 
werden  kann,  sondern  den  ihm  sonst  zukommenden  Namen 
behält  Das  Eyweifs  des  Pflanzensaamens  ist  dagegen  ein 
ganz  eigener,  fiir  sich  bestehender  Theil  desselben,  der 
bald  vorhanden  ist,  bald  mehr  oder  weniger  vollständig 
fehlt,  und  daher  um  alle  V'erwechselungen  zu  vermeiden, 
einen  eigenen  Namen  führen  mufs.  Herr  Treviranus 
hat  die  Jussieu'sche  Benennung  Perispermium  angenommen 
und  nennt  die  wasserhelle  Flüssigkeit,  welche  den  jungen 
Embryosack  füllt,  den  Liquor  perispermions,  während  ich 
es  vorziehe  dieselbe  als  flössiges  Eyweifs  zu  be- 
zeicliiien. 

Die  Bildung  des  Eyweifskörper's  ist  nicht  selten  mit 
eigenthümlichen Veränderungen  des  Embryosackes  begleitet; 
so  sieht  man  z.  B.  bei  Helianthemum  oanariense,  dafs  die 
zarte  nnd  einfache  Haut  an  der  Spitze,  gleich  nach  dem 
Auftreten  des  Embryo's  mit  mehr  oder  weniger  grofsen 
Zellen  bekleidet  wird,  welche  zwar  auf  der  inneren  I  lache 
des  Sackes  ihren  Ursprung  nehmen,  dann  aber  mit  der 
Resorbtion  des  Theiles  des  umschliefsendea  Embryosackes 
hinausgeschoben  werden;  die  Entstehung  dieser  Zellen, 
welche  in  Fig.  11.  Tab,  XV.  bei  h  aus  Phaseolus  vulgaris 


^)  VoD  der  Entwickelung  des  Embryo  UQd.seincn  Unhüllun^co 
im  Pfljuueo-£jr.   B«rlm  1825.  pag.  ti. 

21* 
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dargestellt  sind,  geht  sicherlich  oline  vorhergebildeten  Kern 
vor  sich,  und  zwar  auf  eine  Weise,  welche  ich  später 
noch  n&her  angeben  werde.  Auch  an  der  Membran  des 
EndirjroMckea  der  Urtica  ureDs»  welcher  ia  Fig.  6.  Tab.  XIV. 
mitten  im  Nudeus  dargestellt  ist^  Bind  in  gro&er  Anzahl 
dergleichen  Zellen  bemerkbar,  welche  hier  nicht  nnr  in 
der  Spitze,  sondern  auch  schon  in  gröfserer Tiefe  auftre- 
ten, aber  meistens  an  der  inneren  Fläche  angeheftet  sind, 
mitanter  auch  noch  in  dem  flüssigen  Eyweifs  schwimmen* 
Bei  vielen  Pflanze  nimmt  die  Bildnng  dieser  Zellen,  wozu 
«och  nodi  die  Zellen  mit  Zellenkeraen  hinzukommen, 
wie  in  Fig.  11.  Tab.  XV.  bei  Phaseolus,  so  überhand,  dafa 
zuletzt  der  gröfsere  Theil  der,  früher  ganz  einfachen  Mem- 
bran des  üüibryosackes,  als  eine  ans  Zellen  zasammenge- 
setzte  Haut  erscheint ^  der  sich  die  Zellen  des  Eyweiis- 
körper^s  nnmittelbar  anlagern  und  einen  inn^  zusammen- 
hangenden Köiper  bilden  y  in  weldiem  unmittelbar  der 
Embryo  befindlich  ist 

Bei  einigen  Pflanzen  ist  der  Eyweifskürper  innerhalb 
des  Saamen's  sehr  stark  ausgebildet,  aber  die  Form  des- 
selben hangt  ganz  und  gar  von  der  Gröfse,  Form  undf 
Lage  des£mbryo  ab;  bei  anderen  Pflanzen  ist  das£ywei& 
wenigeir  stark  auftretend,  oft  nur  mikroskopisch  zu  er- 
kennen und  mitunter  verschwindet  es  schon  wieder  mit 
der  vollkommenen  Ansbildung  [des  Embryo's.  Im  reifen 
Saamen  ist  das  Eyweifs  voa  weiislicher  oder  von  s^elb- 
licher  Farbe,  mitunter  zeigt  es  aber  auch  sehr  auffallende 
Färbung;  es  ist  z.  B.  grünücb  bei  Viscnm,  röthlich  bei 
einigen  Pittosporum- Arten  u.  s.  w«  Der  Ck)nsistenz  nach 
zeigt  der  Eyweifskörper  groike  Versohiedenheiteii;  er  ist 
bald  mehlartig  wie  bei  den  Gräsern  und  besteht  dann  aus 
mehr  oder  weniger  grofeen,  aber  aufserst  zartliäiitigen  Zel- 
len, die  mit  dem  Collen  chym  der  Antherenfacher  zu  ver- 
gleichen sind,  und  ganz  und  gar  mit  Amylum-Kiigelchen^ 
Pflanzen-EsrweUsstoff,  Kleber  u.  s.  w.  gefiiUt  sind,  was 
sich  bei  verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschieden  verhält 
Zuweilen  wird  der  mehlige  Eyweil^idiper  der  Gxiser 
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mehr  oder  wenicrer  fest,  und  zoi^t  auf  den  Durchschnrtts- 
flächeu  eine  glänzende  Substaoz,  welche  am  Rande  um  so 
fester  ist  und  nach  Ionen  in  das  gewöhnliche  mehlige  Ey« 
weiß»  übeiigeht  Man  bezeichnet  diesen  abnormen  Znstand 
bei  dem  Walzen  mit  dem  Beinamen:  glasig.  Ich  finde 
'  in  dem  Ey  wcilskörper  des  glasigen  Waizen's,  wie  auch  im 
glasigen  Mays  u.  s.  w.  gerade  keine  Verdickungen  der 
Zellen -Membranen,  sondern  eine  eigeuthiimiiche  Umwaa- 
delong  der  Amylum-Kügelchen  in  eine  festere,  der  Zellen- 
Membran  ähnlicher  gewordene  Substanz,  weldie  sich  durch 
Jodine  nicht  mehr  blan  färbt  aber  wie  Gummi  in  kochen- 
dem Wasser  allmälich  anfldst. 

Bei  anderen  Pflanzen  zoigt  der  Eyweifsk(ir])er  eine 
feste,  mehr  oder  weniger  leder-  oder  knorpelartige  Sub- 
stanz;  und  diese  besteht  aus  sehr  verdickten  Zellen,  deren 
Membranen  unter  dem  Mikroskope  glasartig  durchsichtig 
erscheinen,  mitonter  ihre  Zusammensetzung  aus  Schichten 
sehr  leicht  wahrnehmen  lassen  und  durch  iiberaus  breite 
und  regelmäfsig  geformte  Tüpfelkanäle  durchzogen  sind, 
welche  diesem  Gewebe  ein  überaus  uiedliclies  Ansehen 
geben.  Am  schönsten  finde  ich  es  bei  den  Liliaceen  und 
Irideen;  hier  und  auch  in  anderen  Fällen,  sind  die  Tüpfel- 
kanäle mit  einer  gelbbräunlichen  Substanz,  dem  weidien 
Eyweiftstoffe  des  Saamens,  fast  eben  so  stark  gefüllt,  als  die 
Höhle  der  Zellen,  nnd  dadurch  erscheinen  die  Tüpfelkanäle 
in  der  hellen  und  dickeren  Zellen -Membran  so  höchst 
auffallend.. 

Einige  wenige  Pflanzen  zeigen  in  der  Bildung  des 
Embryosadces  im  Verhältnisse  znm  Nndeus  einige  schein- 
bare Abweichungen,  welche  bisher  bei  der  Deutung  der 

Structur  des  Saamens  die  gröfsten  Schwierigkeiten  dar- 
boten. Die  Nympheen  stellen  liier  obenan,  ihr  Embryo- 
sack ist  von  höchst  eigeutliümlicher  Form,  doch  geht  der- 
selbe durch  ähnliche  Formen,  welche  andere  Pflanzen 
darbieten,  zu  der  gewöhnlichen  über.  In  der  Spitze  des 
Nudeus  sitzt  eine  in  der  Längenachse  des  Eydien's  zu- 
sanunengedrückte  Käse  von  einer  zarten  Haut,  welche 
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einen  fadenförmigen  Fortsatz  zeigt,  der  mit  einer  aber- 
maligen Anschwellung  au  der  Chalaza  des  Eychen's  be- 
festigt ist.  Diese  Blase  bildet  sich  schon  einige  Zeit  vor 
dem  Blähen  der  Pflanze,  indem  die  Zellen  des  Nudeus 
an  dieser  Stelle  auseinandertreten,  zum  Theil  colliquesei- 
ren  und  zur  Bildung  des  Embryosackes  verbraneht  werden, 
denn  jene  Blase  ist  nichts  weiter,  als  der  Embryosack  die- 
ser Pflanzen  und  die  Bildung  des  herabsteigenden  Fadens 
gellt  erst  um  die  Zeit  der  Befruchtung  vor  sich.  Die  Be- 
festigung des  fimbryosackes  an  der  Basis  des  Nucleus  kann 
nicht  auffallen,  denn  auch  bei  Phaseolus  und  anderen  Gat- 
tungen mehr  findet  dasselbe  statt.  Erst  mit  der  Bildung 
des  Keimbläschen's,  welches  wie  irewöliaiich,  etwa  wie  bei 
Alsine  media,  nach  unseren  Abbilduniren  auf  Tab.  XIIL 
vor  sich  geht,  treten  die  Zeilen  in  dem  Inneren  dieses  oberen 
Theiles  des  Embryosackes  auf,  welche  bald  den  jungen 
Embryo  so  innig  umgeben,  dafs  er  nicht  mehr  vollkommen 
durchscheint;  später  fiiUt  sieh  der  ganze  Sack  mit  diesen 
Zellen,  welche  meistens  noch  Zellenkerne  enthalten  und 
eine  weiche,  mehr  sulzige  Masse  darstellen,  die  mit  der 
Ausbildung  des  Embryo's  wieder  zum  Theil  resorbirt  wird. 
Es  ist  ganz  klar,  dafs  diese  zellige  Bildung  in  dem  Embryo- 
sacke und  rund  um  den  Embryo  herum  nichts  Anderes 
ist^  als  ein  Ey  weifskörper,  in  welchem  es  erst  etwas  später 
zur  Ausbildung  des  Amylum's  kommt.  Alles  dieses  ver- 
hält sich  bei  den  Nymphaeen  ganz  in  derselben  Art,  wie 
bei  anderen  Pflanzen,  dagegen  zeigt  das  Innere  des  Nu- 
cleus eine  eigenthiimliche  Umwandlung,  welche  nur  sehr 
wenigen  Pflanzen  zukommt  und  defshalb  so  sehr  lange 
verkannt  wurde.  Bei  den  meisten  Pflanzen  wird  die  Kern- 
masse mit  der  Entwickelung  des  Erobryosackes  verdrängt 
und  resorbirt;  bei  den  Nyni]>haeen  dac^egen  bleibt  der  Eni- 
bryosack  im  Aiigemeinen  bis  zur  iieite  dos  Saamens  sehr 
klein,  dagegen  zeigen  die  Zellen  des  Nucleus  eine  bedeu- 
tende Vergrößerung,  füllen  sich  vollständig  mit  Amylum- 
KSgelchen  und  einer  schleimigen  Masse,  und  trennen  sich 
in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  so  weit,  dafe  der  Idseste 
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Drack  die  einzelnen  Zellen  oder  ganze  Massen  von  ein- 
ander schiebt  Bei  der  Untersuchung  des  befmchteten 
Eychen's  der  Nymphaeen  tritt  diese  sehr  grofse  zelligey 
mit  Amylnm  gefüllte  Masse  sogleich  in  die  Augen,  und 

man  erkennt  in  ihr  eine,  dem  gewölmlichen  Eyweifskörper 
analoge  Substanz,  daher  man  dieselbe  ebenfalls  fiir  den 
Eyweifskörper  dieser  Saamen  erklärt  hat.    Eine  Untersu- 
chung desselben  in  verschiedenen  Perioden  der  Entwicke- 
luDg  zeigt  sehr  deutlich  eine  feine,  aber  aus  einer  ein- 
fachen Zellenschicht  bestehende  Membran,  welche  die  obere 
Zellenschicht  des  ursprünglichen  Nucleus  ist;  nur  die  Zel- 
len dieser  aufseren  Membran  sind  weniger  Amylum- haltig 
und  haften  fest  mit  eiuander  zusammen,  aber  die  ganze 
innere  Zelienmasse  bildet  jene  Eyweiis-artigeNucleus-Masse, 
Noch  im  Jahre  1822  deutete  Herr  Dutrochet*)  den  Em^- 
bryosack  der  Nymphaeen  för  den  wirklichen  Cotyledon, 
und  die  wirklichen  Cotvledonen  des  so  leicht  zu  erken- 
nenden  Enibi  yo's  dieser  Pflanzen  für  die  ersten  Blattcheu 
der  Piumula;  so  ward  denn  Nymphaea-  zu  einer  monoco- 
tyledonischen  Pflanze  gemacht  und  die  Eyweifs -artige  Kem- 
masse  für  das  M'irklicfae  Eyweifö  ausgegdbeu.   Erst  die 
Herrn  Robert  Brown  und  Brongniart  gaben  die  richtige- 
Deutung  des  Nymphaeen -Saamen's,  indem  sie  anerkannten, 
dafs  hier  der  Eyweifskörijcr  xou  doppelter  Art  sei;  der 
eine  werde  im  Embryosacke  gebiiilet,  wahrend  der  andere, 
welcher  den  Embryosack  unmittelbar  umschhefst,  aus  der 
Kemsubstanz  hervorgeht.  Da  Herr  Brongniart  das  Albu- 
men  der  älteren  Autoren  offenbar  sehr  impassend  mit  En- 
dospermum  nach  Richard  bezeichnet,  so  nannte  er  die 
Eyweifs -artige  Kernniasse  der  Nymphaeen  Perispermium, 
eine  BenoiiMung,  welche  keinen  Beifall  finden  kann,  indem 
dieselbe  schon  zu  anderen  und  viel  besseren  Zwecken 
verwendet  ist.   Besser  wäre  es  offenbar  nach  Dutrochefs 
Beispiel,  welcher  von  einem  pMsperme  immidiat  und  einem 
pMsperme  midiai  spricht^  das  Eyweifs  im  Embryosacke, 


*)  Mem.  du  Mu«.  dabist  nat.  Ylll.  pa«;.275. 
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als  itntaittelbar68  und  da^eoige  au&erhaib  desselbeD 
als  mittelbares  za  bezeiobnen,  doch  noch  empfebleoa- 
werther  ist  die  Bezeicbnim^  dieser  beidw  Arten  von  Ey- 

weifs  durch  ioneres  und  äiifseres. 

Herr  Brongniart  hat  den  Saainen  der  Gramineen  auf 
ähniiche  Weise  gedeutet,  indem  er  das  wirkliche  £y weifs 
Perispermium  nennt  nnd  also  mit  der  Kernmasse  des  Saa^ 
men's  der  Nymphaeen  vergieiolit;  eine  vollständigere  Un- 
tersndrang  Idirt  jedoch,  dafs  es  sich  im  Saamen  der  Grä- 
ser viel  einfacher  verhält  und  dafs  der  Eyweifskörper  in 
demselben  unmittelbar  am  Embryo  liegt  und  durcli  den 
Embryosack  umschlossen  wird,  wie  es  noch  ganz  kürzlich 
durch  Herrn  Schleiden  sehr  richtig  *)  publicirt  worden  ist. 
Das  Auftreten  von  Amylnm  Kügelchen  in  einzelnen  Theilen 
der  Embryohnllen,  ausser  dem  wirklichen  Eyweifskörper 
ist  wohl  gar  nicht  so  selten,  als  man  es  glaubt,  jedoch 
tritt  es  meistens  nur  in  sehr  kleinen  Massen  auf.  In 
Fig.  37.  Tab.  XIII.  habe  ich  bei  gg  drei,  vollständig  mit 
Amylum  gefüllte  Zellen  aus  der  inneren  Haut  des  Eychen's 
von  Alsine  media  abgebildet»  und  in  den  Zellen  der  Testa 
des  Saamen's  von  Cactos  nycttoallas  habe  ich  ganz  allge- 
mein das  Auftreten  der  Amylum-Kügelchen  ans  der  Sdieibe 
des  Zellen kf^rnes  beobachtet,  wodurch  die  ganze  Membran 
ein  sehr  niedliches  und  regeiniälsiges  7\nsehen  erhielt.  Ja 
mau  beobachte  die  dicken  Eyhäute  einiger  Lilia^een  und 
man  wird  darin  sehr'  grofse  Massen  von  Amylum  und 
Schleim  aufgehäuft  finden^  was  besonders  aufSallend  in 
dergleichen  zwiebelartig  verdickten  Saamen  der  Fall  ist 

Die  Saamen  von  mehreren  Criquin- Arten  hat  man 
liäuüg  für  wirkliche  Zwiebelknospen  angesehen,  doch  Ach. 
Richard  untersuchte  solche  Saamen  von  Crinum  asia- 
ticum,  C.  erubescens  und  C.  Taitense,  welche  eine  aufser- 
otdendiehe  Grdfse  erreicht  hatten,  und  will  gefunden  ha- 
ben, dafs  sie  eine  eigenthiimliche  HiUIe  haben,  dafs  die 

*)  1.  c.  Not«  Acu  Acad.  G.  L.  C.   Nat..  Cur.  Vol.  XIX.  P.  1. 
Ann.  des  «ctcnc.  nat  II.  1824.  pag.  d9. 
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dicke  Zellenmasse  das  Albuinen  (Endosperme  Rieh.)  ist, 
und  (lai^  in  diesen  ein  kleiner  Körper ,  der  wirkliche 
Embryo  entiiaiteu  ist. 

Bei  einigen  wenigenPflanzen  zdgt  der  Embryosack  eine 
sehr  eigenthöniliclie  Form  uod  Stmctur;  er  entwickelt  sich 
zu  einer  bedeutenden  Grölte;  so  dafe  er  selir  bald  zur 
Spitze  des  Nucleus  hinaustritt ,  in  einigen  Fällen  die  Oeflf- 
nungen  der  Eylnillua  durchbricht,  ja  zuletzt,  wie  bei  der 
Gattung  Veronica  selbst  die  ganzen  EyhiiUen  nach  ver- 
schieden en  Richtungen  hin  zersprengt,  was  ich  am  schön- 
sten bei  Veronica  hederaefolia  beobachtet  habe,  vfo  es 
anfangs  sehr  .sdiwer  hält  den  Gegenstand  anfzu&ssen* 
Hier  und  in  ähnlidien  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Lathraea,  wo 
es  Herr  Schleiden  beobachtet  hat,  zeigt  der  Embryosack 
eine  sui/ige  Substanz,  welche  mit  Einsackungen  und  Ein- 
schnürungen versehen  ist,  ähnlich  den  Gedärmen  der  höhe- 
ren Thiere;  es  ist  eine  sehr  dicke  und  fast  durchsichtige 
Haut,  welche  anfangs  nur  eine  sehr  enge  Höhle  enthalt 
Wie  sich  die  Spitze  dieses  sulzigen  Embryosackes  öffnet, 
ist  noch  nicht  beobachtet,  aber  man  sieht,  dafs  der  Pollen- 
schlauch mehr  oder  weniger  tief  in  die  Hohle  desselben 
hineindringt»  und  wenigstens  sieht  man  hier  sehr  deutlich 
dafs  von  einer  Einstülpung  des  Embryosackes  bei  der 
Embryobiidung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Schon  im  vorigen  Abschnitte,  als  die  Beobachtungen 
über  den  Befruchtuugsprozefs  der  Pflanzen  angegeben  wur- 
den, haben  wir  die  erste  Entstehung  des  Embryo  s  kenneu 
gelernt,  dessen  fernere  Ausbildung  wir  gegenwärtig  zum 
Gegenstande  der  Untersuchung  zu  wählen  haben.  Herr 
V«  Mirbel,  Treviranus  und  auch  mehrere  andere  Botaniker 
haben  schon  gelehrt,  dafs  der  junge  Embryo  ein  rundes 
Kiigelchen  ist,  an  welchem  weder  ein  Radikular-  noch  ein 
Cotyh  (lonar-Ende  zu  bemerken  ist,  und  ich  habe  im 
Vorhergehenden  angegeben  und  durch  die  Abbildungen 
auf  Tab.  XIIL  mehrfach  nachgewiesen,  dafs  der  junge 
Embryo  bei  seinem  ersten  Auftreten,  als  ein  sdUbstständi- 
ges  Gebilde,  nidits  weiter,  als  eine  ganz  einfache 
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kug elr  11  n<!e  Zelle  ist,  welche  mit  einer  noch  unge- 
körnteii  sclileimigen  Flüssigkeit  geiülU  ist;  ich  habe  aber 
auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  sich  bei  einigen 
Pflanzen  aus  der  Abtheiiung  der  Monocotyledonen,  wie 
z.  B.  bei  den  Lfllaceen  etwas  anders  verhält,  wie  es  bei 
Fritillaria  in  Fig.  3.  Tab.  XV.  abgebildet  ist. 

Der  Embryo  ist  bei  seinem  ersten  Auftreten  weich 
und  fast  flüssig,  wie  es  schon  von  Gärtner  ?anz  richtig 
beschrieben  ist,  ja  blofses  Liegen  im  Wasser  püegt  densel- 
ben schon  in  kurzer  Zeit  aufzulösen,  nnd  selbst  der  lei- 
seste Drnck  eines  Glimmerplattehen's  verwischt  sehr  bald 
alle  Organisation  in  demselben.    In  diesem  jüngsten  Zu- 
stande ist  der  Embryo  stets  ungefärbt,  sowohl  bei  Mono- 
cotylcflonen  als  bei  Dicotyledonen ,  und  Herr  Treviranus, 
der  denselben  in  so  vielen  Fällen  grüagefärbt  beobachtete 
und  ihn,  gegen  Gärtner's  Beobachtung,  von  härtlicher  Be- 
schaffenheit beschreibt,  hat  nicht  mehr  den  frühesten  in- 
stand des  Embryo's  untersucht    Wir  haben  den  Träger 
des  jungen  Embryo's  und  dessen  Entstehung  schon  früher 
kennen  gelernt,  so  dafs  wir  die  Ansicht,  als  werde' dem 
Embryo  durch  jenen  Träger  die  Nahrung  zugeführt,  als 
beseitigt  halten,  denn  es  liegt  zu  nahe,  dafs  der  Embryo 
ans  dem  ihn  umgebenden,  zuerst  flüssigen  Eyweiüskörper 
seine  Nahrung  zieht;  wir  haben  aber  auch  auf  die  Bildung 
des  Embryo's  in  solchen  Fällen  aufmerksam  gemacht,  wo 
gar  kein  Eyweifskürper  vorkommt,  wo  der  Embryo  ent- 
weder, wie  z.  B.  bei  Capsella,  Draba  u.  s.  w.,  in  die  mit 
Schleim  gefüllte  Nu cleus -Höhle  hineinragt  oder,  wie  bei 
Orcbis,  sehr  bald  den  ganzen  Nudeus  verdrängt,  und  un- 
mittelbar im  Zellengewebe  der  inneren  Eyhülle  zur  En^ 
Wickelung  kommt  In  allen  diesen,  von  der  Regel  abwei- 
clieiideu  Fallen  zieht  der  Embryo  die  Nahrung  ebenfalls 
aus  seiner  nächsten  üms^ebong,  welclio  dabei  aucli  gewöhn- 
lich stark  resorbirt  wird,  und  wir  dürfen  uns  durch  die 
Starke  Entwickelung  des  Trägers,  welche  wir  z.  B.  bei 
Capsella  flnden,  noch  nicht  zu  der  Annahme  verleiten  las- 
sen, dafs  derselbe  dennoch,  wenigstens  in  solchen  Fällen 
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zur  Ernährung  des  Embryo's  dient,  denn  bei  der  Alsine 
media,  wo  wirkliches  Eyweifs  im  looeren  eines  eigenen 
Embryosackes  den  £inbryo  umgiebt,  da  zeigt  sich  die  Bil- 
dung des  Trägers  verbältniüsmälsig  eben  so  stark.  Ich 
glaube  annebmen  zu  dürfen,  dal^  der  Trager  grd&tentheib 
zur  blofsen  Befestigung  des  Embryo^s  dient,  dafs  aber  dnrcli 
ihn,  noch  vor  der  Bildung  des  Embryo's,  die  ans  dem 
Polleuschlauche  gestiegene  befruchtende  Substanz  dem  flüs- 
sigen Eyweifs  längere  Zeit  hindurch  zur  dynamischen  Ein- 
wirkung ausgesetzt  is^  und  in  solchen  Fällen»  wo  der  Trä* 
ger  zur  aufierordentiicben  Entwickelung  gelangt,  wie  bei 
der  Gattung  Capsella,  Alsine  u.  s.  w.;  da  scheint  es  mir 
sein  klar,  dafs  auch  durch  ihn  eine  Menge  Nahrung  auf- 
gesaugt werdeu  muis,  \\  olche  dem  jungen  Embryo  zu  Gute 
kommt.  Mitunter  zeigt  der  Träger  <les  Embryo  s  sehr  ei- 
genthümliche  Formen,  so  vergröfsert  sich  derselbe  bei^ 
Chenopodium  viride  auf  eine  sehr  beachtenswerthe  Weise; 
hier  wird  dasjenige  Ende^  des  Trägers,  welches  in  der 
Spitze  des  Embryosackes  befestigt  ist,  sehr  breit,  nnd  be- 
steht dann  aus  einer  Menge  von  locker  aneiiiaudersitzenden  . 
zarten  Zdlen.  Der  ganze  Träger  erhält  hier  zuweilen  das 
Ansehen  eines  Hutpilzes.  Viel  merkwürdiger  ist  dagegen 
die  Bildung  des  Träger's  bei  der  Gattung  Tropaeolum, 
wozu  ich  leider  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  mehr  Ab- 
bfldungen  geben  kann ;  verweise  aber  auf  die  Darstellungen 
dieses  Gegenstandes  bei  den  Herren  Broiigniart  *)  und 
Schleiden  **).  An  dem  ausgebikleten  Saarn en  von  Tro- 
paeolum  majus  findet  man  nämlich  einen  eigeuthiimlichen 
Faden,  der  seinen  Ursprung  aus  dem  Exostomium  oder 
der  Mikropyle  des  Saamen's  nimmt,  und  um  die  äufsere 
Seite  des  Saamen's  herumläuft;  ich  fand  ihn  bis  über  die 
Hälfte  der  inneren,  etwas  gekrümmten  Fläche  desselben 
wieder  hinauflaufend.  Aufserdem  läuft  noch  ein  zweiter, 
aber  kürzerer  Faden ,  ebenfalls  vom  Exostomium  ausge- 

♦)  l  c.  PI.  44.  Fig.  2. 

L  c.  —  Nova  Acta  Acad.  G.  L.  C.  Vol.  XIX.  P.  I.  pag.  55. 
Tab.  Vin.  f.  m  eic. 
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hend,  auf  der  inneren  Seite  des  Saameivs  herab,  und  mit- 
unter fand  ich  auch  noch  einen  dritten,  aber  noch  kürze- 
ren Faden  ebendaselbst.  Diese  Fäden  bestehen  aus  einem 
Strange  von  ziemiich  grofsen,  aber  sarten  und  etwas  ge- 
streckten Parendiym-Zelleny  deren  an  ansgebildeten  Saa^ 
men  etwa  14^20  anf  dem  Querschnitte  znsammeogehänft 
liegen,  und  sammtlich  die  bekannte  Rotationsströmung  zei- 
♦geu,  wie  die  Zellen  der  Vallisneria.  Alle  diese  Zellen- 
stränge gehen  von  einer  Stelle  aus,  weiche  unmittelbar 
die  Mikropyle  bedeckt,  deren  Zdlen  eine  uberaos  niedlicJie 
Form  und  Zeichnung  zeigen;  und  hier  hängen  dann  Strange 
mit  dem  wiricliohen  Trager  des  Embryo's  in  unmittelbarem 
Zusammenhange,  was  der  allmäliche  Uebergang  der  ZeUen 
des  einen  Gebildes  in  die  Zellen  des  anderen  sehr  deutlich 
zeigt.  Der  eigeuiiiche  Träger  des  Embryo's  hat  eine  sehr 
bedeutende  Länge,  ist  ebenfalls  aus  länglichen  Parenchym- 
Zellen  zusammengesetzt,  nur  nicht  ganz  so  dick^  als  die 
anfserlich  verlaufenden  Stränge;  er  ist  von  sdnem  Verei- 
nigungspunkte mit  den  äufserlichen  Strengen  an,  von  der 
Membran  des  Embryosackes  umschlossen  und  füllt  ganz 
genau  die  Röhre  aus,  welche  die  lange  Oeffnung  des  Endo- 
stomium's  und  die  Oeffnung  des  Nucleus  bildet.  Diese 
ganze  Bildung  ist  als  ein  sehr  dgenthümlioher  Fall  anzu- 
sehen, und  dieselbe  vollständig  zu  verfolgen,  gehört  zu 
den  miihesarosten  Aufgaben.  Mit  Herrn  Sohleiden's  Angidien 
stimmen  meine  Untersuchungen  in  <Heser  Hinsicht  nicht 
ganz  iilxTein;  ich  habe  gesehen,  dafs  der  Pollenschlauch 
im  Inneren  des  Nucleus  eine  sehr  bedeutende,  aber  etwas 
unregelmäßige  Anschwellung  zeigt,  und  Herr  Schleiden 
sah  zuerst,  dafs  sich  der  Embryo  aus  dem  Ende  efaies 
Astes  bildete,  welcher  aus  jener  Anschwellung  hervorgeht 
Ich  habe  ferner  mehrmals  gesehen,  dafs  der  Träger  um 
die  Zeit,  wenn  der  Etiihryo  bis  zur  Entwickelung  zu  einer 
grünen  Kugel  gekommen  ist,  schon  als  ein  starker  Zellen- 
strang erscheint,  der  sich  allmählich  in  die  Kugel  des  Em- 
bryo's hineinzieht 

Die  fernere  Ausbildung  des  Embryo's  der  Gewächse 
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ans  der  einfachen  kugelfönnigen  Zelle  bietet  sehr  interes- 
saate  und  der  höchsten  Beachtimg  wertbe  £rscfaemmigen 
dar«  Gleichwie  in  dem  wasserheUen  Safte  des  Embryo^ 
Sackes,  so  bilden  sich  in  dem  Safte  der  einfachen  Embryo- 

zeJle  mehr  oder  weniger  starke  Coiulensationen  der  Schleim- 
masse, wie  sie  in  a  Fig.  21.  Tab.  XIII.  aus  der  Draba 
Verna  dargestellt  sind;  oder  es  treten  gleich  mehrere,  m^hr 
oder  weniger  grofse  kugelförmige  Massen  au^  welche  ans 
einer  gekörnten  gnnmiartigen  Substanz  bestehen  (Fig.  42» 
Tab.  XIII.  bei  o  ans  Alsine  media) »  und  um  diese  hemm 
erhärtet  die  Schleimmasse  zu  besonderen  Zellenmembranen, 
ganz  wie  dieses  bei  der  Bildung  des  Eyweifskörpers  im 
Embryosacke  auf  pag.  322  gescliiidert  wurde.  Diese  neuen 
Zellchen  dehnen  sich  sehr  schnell  aus  (Siehe  die  2  Zell- 
chen  in  d  Fig.  Tab.  XUL),  stofsen  zusammen  und  ver- 
drängen durch  Resorbtion  die  ursprüngliche  Zellenmembran 
des  ersten  Anfanges  des  Embryo's,  so  dafs  dieser  hierauf 
als  aus  mehreren  Zellchen  zusammengesetzt  erscheint,  wie 
es  die  Abbildungen  in  Fig.  45.  Tab.XIU.  von  ii<  liaiitiiemum 
canariense,  Fig.  16.  ebendaselbst  von  Capsella  ikirsa  pa« 
stortSy  Fig.  43b  von  Alsine  media  und  so  weiter  zeigen. 
Jn  diesen  neuen  Zellchen  bilden  sich  nun  abermals  neue 
ZeUen,  theils  durch  Geriminng  der  Substanz  nm  ursprüng- 
lich gebildete  kugelförmige  Massen,  welche  dann  als  Zel- 
lenkerne auftreten,  was  aber  liier  sehr  selten  ist,  theils 
durch  Gerinnung  der  sichtbar  gewordenen  Schleimmassen, 
welche  sieh  in  verschiedenen  Stellen  der  Zellen  blasenför- 
mig  ausdehnen»  zu  feinen  Membranen  erhärten»  und  sich 
entweder  der  Membran  der  Mntterzellen  anlegen,  oder 
nach  Resorbtion  dieser,  gleichfalls  als  selbstständige  Zellen 
auftreten,  woriu  die  ferneren  Bildungen  von  Neuem  er- 
scheinen. 

In  Fig.  35k  Tab.  .Xili  habe  ich  den  jungen  Embryo 
von  Orchis  Morio  daigestell^  in  weldhem  sich  zwei  wirk- 
liche Zellenkeme  befinden,  und  in  soldiem  Falle  geschidil 

die  Bildung  der  Membranen  der  neuen  Zellen  ans  der  auf- 
gelösten Substanz  dieser  Kerne»  was  denn  auch  der  ganz 
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gewöhnliche  Gang  der  Zellenbildimg  hierselbst  ist.  Ganz 
ebenso  geschieht  auch  die  Zellenhildung  in  dem  Träger 
des  Emhryo's  der  CapseHa,  wozu  auf  Tab.  XIIL  eine  Reihe 
iron  Abbildungen  vorhanden  sind. 

Herr  Schleiden*)  hat  hi  einer  reicliliaUigen  Abliandlung 
die  holie  Wiclitigkeit  zu  erweisen  gesucht,  welclie  demZellen- 
keme  bei  der  Bildung  der  Zellen  zukommt,  wefshalb  er  dea- 
selben  mit  einem  besonderen  Namen  belegt  und  ihn  Cytobla- 
stus  (von  3(W0S  und  ßlaorog)  nennt.  Meine  Beobachtungen 
über  diesen  Gegenstand  stimmen  indessen  mit  denen  des  Herrn 
Schleiden  nicht  überein,  ja  ich  mufs  mich  im  Gegentbeile  ganz 
gegen  jene  Ansiebt  aussprechen,  dafs  der  Zellenkern  die 
Zelle  selbst  erzeuge.  Herr  Schleiden  hat  sich  offenbar 
durch  die  Bildung  der  Zellen  des  Eiweifskörper's  im  Cm* 
bryosacke  täuschen  lassen;  hier  findet  die  Bildung  der 
ZeHenmembran  jedesmal  rund  um  einen  Ballen  condensir* 
ten  Schleimes  statt,  ganz  ebenso,  wie  ich  es  schon  vor  10 
Jahren  bei  der  Bildung  der  Membran  der  Conferven-Spore 
vollständig  beschrieben  habe.  Aber  der  ganze  Eyweifs- 
körper  ist  eine  transitorische  Bildung,  und  schon  wenige 
Beobachtungen  sind  hinreichend  zu  zeigen,  dafs  die  Bildung 
des  übrigen  Zellengewebes  anf  andere  Weise  erfolgt.  Die 
Bildung  der  Zellen  durch  Selbsttheilung  der  schon  vorhan- 
denen liabeu  wir  schon  im  vorigen  Bande  kennen  gelernt, 
und  in  der  Folge  werden  wir  sehen,  dafs  die  Vermehrung 
der  Zellen  durch  Selbsttheilung  eine,  bei  niederen  und  bei 
höheren  Pflanzen  sehr  allgemein  verbreitete  Erscheinung 
ist  Wo  sich  aber  die  Zellen  in  dem  vollkommenen  Zel^ 
lengewebe  der  höheren  Pflanzen,  wie  der  niederen  nicht 
durch  Theilung  vermehren,  da  gesclüeht  ihre  Bildung  nicht 
durch  Zellenkeme  oder  durch  sogenannte  Cytoblasten,  son- 
dern die  neuen  Zellen  bilden  sich  aus  der  condensirten 
Schleimmasse  im  Inneren  der  älteren  Zellen,  und  man  kann 
sehen,  dafe  sich  die  Schleimmasse  zu  einer  Blase  ausdehnt 
deren  Wand  später  erhärtet,  oder  schon  vorher  mit  an- 


*)  Beitrage  cur  Phjto|eneiif.  —  In  J.  MüUen  Archiv  etc.  1838. 
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deren  ähnlichen  Schleimblasen  in  eben  derselben  älteren 
Zelle  zusammeustöfst,  wie  dieses  in  den  jungeu  Haaren 
und  im  Träger  des  jungen  Embryo's  so  schön  zu  sehea 
ist  '  Die  nicht  zu  enträihselnde  Frage  ^  welche  sich  hier 
bei  der  Zellenbilduog  aufwirft,  ist:  Was  ist  die  Ursache, 
dafs  sich  der  Schleim  im  Inneren  der  jungen  Zelle  zu  ei- 
ner Schleimblase  luiigestaltet?  Ja  nicht  selten  habe  ich 
beobachten  können,  dafs  Zollenkerne,  welche  schon  voll- 
ständig ausgebildet  waren  und  in  Härchen ,  wie  bei  den 
Trägern  des  £mbryo's  zu  %  3  und  4  Stück  nebeneinander 
lagen,  dafs  diese  fast  ganz  oder  gröfstentheils  aufgelöst 
wurden,  und  dafs  sich  aus  der  daraus  entstehenden  Schleim- 
masse  ebenso  viele  Zellchen  in  jenen  ilcirchen  bildeten. 
Der  Zellenkern  ist  nicht  ein  allgemeines  Elementarorgan 
der  Pflanzen;  ich  kenne  eine  groüse  Menge  von  Fällen, 
wo  weder  in  ganz  jungen  Zellen,  noch  in  älteren  Zellen 
Zellenkeme  vorkommen,  aber  es  geht  «us  meinen  Beob- 
achtungen hervor,  dafs  sich  der  Zellenkem  immer  in  sol- 
chen Zellen  bildet,  welche  bestimmt  sind  assimilirten  Nah- 
rungsstotf  zu  führen,  luid  au  verschiedenen  Stellen  dieses 
Buches  habe  ich  nachgewiesen,  dafs  der  Zellenkern  zur 
Bildung  der  Zellensaftkügelchen  verbraucht  wird,  und  zwar 
sowohl  zur  Bildung  der  Amylum-Kügelchen  in  höheren 
Pflanzen,  als  zur  Bildung  der  grüngeförbten  Zellensaftkü- 
gelchen. Daher  fehlen  die  Ktigelchen,  wo  der  Zellenkern 
vollständig^  vorhanden  ist!  Herr  Schleiden  wird  demnach 
wohl  einsehen,  dafs  der  Vorwurf,  den  er  mir  gemacht,  als 
kümmerte  ich  mich  nicht  genug  um  die  Bildung  der  £le* 
mentarorgane,  nicht  so  ganz  gegründet  ist 

Das  Verschwinden  der  ursprünglichen  Bildungen  und 
die  Hineinschiebung  der  neuen  in  Stelle  der  älteren,  wobei 
eine  stete  Vergröfsening  vor  sich  geht,  wird  nur  dadurch 
möglich,  dals  die  ganze  Substanz  der  Wände  dieser  Zellen 
noch  eanz  weich  und  leicht  auÜöslich  ist  So  geht  nun 
die  Bildung  der  Zellen  im  Inneren  der  ursprünglicheii 
£mbryozelle  vor  sich,  bis  der  junge  Embryo  zu  einer 
verhSHnifemafeig  großen  Kugel  angewachsen  ist»  welche 
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noch  durch  den  Träger  befestigt  ist,  wie  dieses  auf  Hen 
beiliegenden  Tafeln  mehrfach  abgebildet  ist.  Fig.  23^ 
Tab.  XIII*  zeigt  diese  Embryo-KögelcheD  der  Dnba  venu^ 
welcbe  ans  dem  ZeUcben  a  Fig. 21.  daselbst  bervorgebildet 
ist.  Fig.  6.  Tab.  XIV.  zeigt  diese  Embryo-Kugel  in  ihrer 
naiiirlichen  Lage  im  Inneren  des  Kinbr)  osackes  aus  der 
Urtica  urens,  und  dicht  daneben,  in  Fig.  5.  ist  diese  Kugel 
in  einem  weit  jüngeren  Zustande  zu  sehen,  wo  der  Träger 
ausnahmsweise  sehr  lang  ist.  In  Fig.  15.  Tab.  XV.  ist 
diese  Entwkskdnngsstnfe  des  Embryo's  aus  Solannm  nigrum 
dargestrilt 

So  wie  wir  in  der  einfachen  kneol förmigen  Zelle  die 
erste  Bildungsstufe  des  Embryo  s  erkaanien,  so  halten  wir 
die  Bildung  dieser  grölseren  Kugel  fUr  die  zweite  £ntwik- 
kelangsstole  des  Pflanz(>nembryo's.  Anf  dieser  zweiten 
Entwickeluttgsstafe  nimmt  der  Embryo  sehr  häufig  eine 
grünliche  Farbe  an,  was  besonders  bei  einigen  Familien 
der  Dicotyledonen  sehr  allgemein  ist,  wie  z.  B.  bei  den 
Caryophylleen,  den  Malvaccen,  vielen  Cniciferen,  Legumi- 
nosen, bei  Tropaeolum  u.  s.  w.  Der  griinfärbende  Stoff  haf- 
tet hier  der  schleimigen,  oft  feinkörnigen  Substanz,  welche 
die  Zellen  in  mehr  oder  weniger  grofsen  und  stark  con- 
densirten  Massen  erfüllt;  zn weilen  sind  selbst  die  Zellen- 
kerne  grünlich  gefärbt,  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  dieser  griine  Farbestoff  mit  dem  Chloropliyli 
identisch  ist.  An  den  Embryonen  dieser  Entwickelungs- 
stufe  habe  ich  mehrmals  ähnliche  Beobachtungen  zu  ma- 
chen Gelegenheil  gehabt,  als  Herr  Schleiden  kurzlick  an 
einem  sehr  grofeen  Embryo  der  Schotia  latifolia*)  äuge- 
stellt  hat,  sie  werden  nämlich  mitunter  durch  Jodine  blau 
gefärbt,  nnd  diese  Färbung  erstreckt  sich  mehr  oder  we- 
niger aiigomeiu  über  die  festen  und  Üüssigen  Theüe  des 
kleinen  Embryo's,  so  wie  auch  mehr  oder  weniger  grofse 
Massen  der  condensirten  Substanzen  des  noch  flüssigen,  den 
Embryo  umgebenden  Eiwelfskörpers  blau  geCbcbt  werden. 


*)  PoggeodorK  s  Anualea  der  Physik.  i838.  pag.  39B^ 
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Diese  Beobachtungen  habe  ich  schon  seit  mehreren  Jahren 
gemaclit,  habe  aber  denselben  keine  so  grofse  Wichtigkeit 
beigelegt,  indem,  wie  ich  es  im  zweiten  Bande  dieses  Bu- 
ches überall  nachzuweisen  gesucht  habe,  die  UebergSnge 

zwischen  Zucker,  Schleim,  Gummi  und  den  Abarten  der 
Stärke,  bei  dum  Ernährungs-  und  Bildungsprozosse  der 
Pflanzen  so  überaus  häufig  zu  beobachten  sind,  und  auch 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Phytochemie  ebenso 
leicht  zu  erklären  sind,  als  die  Oxydationen  und  die  Des* 
Oxydationen  der  verschiedenen  Metalle.  Doch  ist  hiebet 
noch  zu  bemerken,  dafs  die  blaue  Färbung  jener  Substan- 
zen durcli  Judiiie  noch  nicht  erweist,  dafs  die  ganze  Masse 
an>  Amylum  besteht,  denn  sclion  die  kleinste  Quantität  des 
gelösten  Amylum's  wird  eine  so  allgemeine  blaue  Färbung 
vemrsachen. 

Wenn  der  Junge  Embryo  seine  zweite  Eniwickelungs- 
stufe  erreicht  hat,  so  zeigt  er  abermalige  Bildung  kleiner 
Zellen  innerhalb  seiner  grofeeren,  und  zu  gleicher  Zeit 
beginnt  er  seine  Form  zu  veränderen;  die  Kugel  streckt 
sich  etwas  in  die  Länge  und  erhält  dadurch  eine  längere 
Achse,  welche  in  der  Achse  des  Eychen's  gelegen  ist,  mit 
.  dem  einen  End^,  dem  Unteren,  gegen  die  Mikropyle  und 
mit  dem  entgegengesetzten,  dem  Oberen,  nach  derChalaza 
zu.  An  dem  unteren  Ende  entwickelt  sich  das  Würzelchen, 
an  dem  oberen  die  Cotyledouen  u.  s,  w.  In  Bezug  auf 
die  Entwickelung  der  Cotyledonen  und  des  Wiirzelchens 
verhält  es  sich  bei  den  Embryonen  verschiedener  Gattun- 
gen sehr  verschieden;  oft  kann  man,  wie  z.  B.  bei  der 
Capsella  ganz  bestimmt  behaupten,  dai^  die  Bildung  der 
Cotyledonen  an  dem  oberen  Ende  des  Embryo^s  zuerst 
erfolgt,  in  anderen  Fällen  dagegen,  wie  z.  B.  bei  der  Draba 
Verna,  zeigt  sich  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Cotyledouen 
am  entgegengesetzten  Ende  eine  kleine  Spitze  (a  Fig.  24. 
Tab.  XIII.),  welche  die  Anlage  zur  künftigen  Wofael  ist 

Gleich  bei  der  Umbildung  der  Embryokugel  m  die 
spätere  Form  des  Embr3w's ,  zeigen  sich  bei  verschiedenen 
Gewächsen  die  grofsen  Abweichungen,  w^elche  zur  Auf- 

Meyen.  Pfl.  Phyi.  III.  22 
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Stellung  der  natürlichen  Abtheilongen  der  GewSchse  Ver- 
anlassung gegeben  haben;  bei  einer  grofeen  Reihe  von 
Pflanzengattungen  entwickelt  der  Embryo  ein  einzelnes 

Keimblatt,  währoiul  der  Embryo  anderer  Gattungen  zwei 
Kciml)latt(^r  cntwirkoJt.  Ohglcich  sich  die  Entwickehmg 
dor  Knibryonen  der  Monocotyledonen  ganz  ähnlich  den- 
jenigen der  Dicotyledonen  verhält,  so  herrschen  über  jene 
noch  sehr  verschiedene  Meinungen,  daher  ich  zuerst  von 
der  Entwickelang  des  dicotyledonischen  Embryo's  handeln 
will,  indem  wir  lüeriiber  endlich  wohl  einer  und  derselben 
Meinung  sein  koiuiien. 

An  dem  Embryo  der  Capsella  Bursa  pastoris,  welcher, 
in  Fig.  17.  Tab.  XilL  dargestellt  ist,  sehen  wir  an  dem 
oberen  Ende  in  c,  c^  zwei  blattartige  Auswüchse  entstehen, 
welche  sich  allmälich  in  der  Art  verändern,  dafs  sie  die 
Form  wie  in  c,  c,  Fig.  18.  ebendaselbst  erhalten;  einige 
Zeit  spater  zeigt  die  Form  dieses  Embryo's  noch  gröfsere 
Veränderungen,  indem  sich  die  beiden  blattartigen  Aus- 
wüchse, welche  die  künftigen  Cotyledonen  sind,  mehr  in 
die  Länge  strecken  und  sich  aneinander  legen,  wie  es  in 
Fig.  19.  daselbst,  nach  einer  schwächeren  Vergröi^emng 
dargestellt  ist  Das  erste  Auftreten  dieser  Cotyledonen 
ist  besonders  gut  in  Fig.  24.  ebon(la>elbst,  an  dem  jungen 
Embryo  der  Draba  verna  zu  sehen,  es  schiebt  sich  daselbst 
an  dem  oberen  Ende  der  Embryokugel  das  Zellengewebe 
in  b  und  o  in  Form  zweier  Hügel  hervor,  und  in  der  Mitte 
beider  ist  noch  keine  Spur  einer  besonderen  Bildung  zu 
bemerken;  anch  an  dem  Embryo  in  Fig.  18,  19  und  20. 
ist  hiervon  noch  nichts  bemerkbar,  obgleich  aus  dieser 
Steile  (d  iu  Fig.  18.)  spater  die  Entwickelung  der  ersten 
Knospe  hervorgeht«  Es  ist  auf  diesen  Gegenstand  von 
verschiedenen  Autoren  grosse  Wichtigkeit  gelegt  worden» 
selbst  Herr  Schleiden*)  bat  noch  neuerlichst  behaupte^ 
dai^  sich  die  Cotyledonen  ans  den  Seiten  der  Kugel  mit 
mehr  oder  weniger  deutlichem  Freibleiben  der  Spitze  ent- 
wickeln, und  nennt  daher  dieselbe  das  punctum  vegeta- 

EnufeBlidt«  imf  dlelBntwichchiinufchidit»  elc.  I.  c  paa.392. 
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tionis  nach  G.  Fr«  WolfF,  mit  welchem  Namen  dieser  ^das 
Ende  der  Achse  des  Stammes  belegte. 

Mit  dem  Hervorwachsen  der  Cotyledonen  ist  zugleich 
eine  Verlängerung  der  Achse  des  jungen  Eüihryo's  bf  i^Ii  i- 
tet,  welche  durch  Dehnung  der  Substanz  der  ursprüng- 
lichen Einbryokugel  hervorgeht,  so  dafs  man  jedenfalls  die 
Ansicht  festhahen  mnfs,  dafs  die  Cotyledonen  ans  der  Achse 
des  Embryo's  hervorwaclisen ;  auch  hat  man  nicht  die  klein- 
sten Grunde  fiir  die,  leider  gegenwärtig  so  allgemein  herr- 
schende Ansicht,  dafs  die  Achse  des  Embryos  aus  den 
verwachsenen  Cotyledonen,  oder  wenigstens  aus  den  ver- 
wachsenen Stitden  dieser  bestehe.  Die  Beobachtung  zeigt 
ganz  deutlich,  dafs  die  Hügel,  welche  den  ersten  Urspning  ' 
'  der  Cotyledonen  darstellen,  aus  Zellengewebe  bestehen» 
welches  an  diesen  Stellen  der  Embryokugel  ganz  neu  ent- 
wickelt wird:  es  ist  nicht  etwa  ein  Hervorschieben  schon 
gebildeter  Theile,  sondern  es  ist  die  Bildung  neuer,  welche 
nach  den  der  Art  eigenen  Bildnngsgesctzen  an  bestimmten 
Stellen  hervortreten  und  die  dazu  nöthige  Nahrung  aus 
der  Substanz  des  Achsengebildes  erhalten. 

Die  Entwickelung  der  Cotyledonen  des  Embryo's  durch 
Hervorwachsen  aus  der  Achse  desselben  ist  eine,  über  allen 
Zweifel  erhobene  Thatsaclie,  doch  das  Hervortreten  der- 
jenigen Stelle,  aus  welcher  sich  die  erste  Knospe  des 
Embryo's,  die  Piumula  entwickelt,  findet  erst  nach  mehr 
oder  weniger  vollständiger  Ausbildung  der  Cotyledonen 
statt.  Wollte  man  die  Einwendung  machen,  dafs  die  Co- 
tyledonen ans  der  Embryokugel  hervorwaehsen ,  und  dafs 
an  dieser,  noch  wenig  oder  gar  nichts  von  eiiieui  Achsen- 
gebilde wahrzunehmen  sei,  dafs  sich  die  Achse  vielmehr 
erst  nach  der  Ausbildung  der  Cotyledonen  entwickele,  so 
kann  man  mit  Bestimmtheit  erwiedem,  dais  der  Embrjro 
am  Schlüsse  der  zweiten  Entwickelqpigsstufe,  *bei  vielen 
Monocotyledonen  wenigstens,  schon  ein  wirkliches  Achsen- 
gehilde ist,  und  dals  bei  den  Dicotyledonen  ebenfalls  um 
die  Zeit,  wenn  die  Cotyledonen  hervorwaclisen  die  Kugel 
etwas  in  die  Länge  gestreckt  ist. 

22*. 
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An  dem  den  Cotyledonen  entgegengesetzten  £nde  des 
Einbiyo's  entwickelt  sich  das  Schnäbelcben  (Rostellnm), 

welches  mehr  oder  weniger  lang  ist  und  in  eine  kegelför- 
mige Spitze  endet,  die  stets  nacli  dem  Mikropyl-Ende  des 
Saamens  zu  gelegen  ist,  und  sehr  lange  Zeit  hindurch  am 
Embryoträger  befestigt  ist;  erst  wenn  der  Embryo  eine 
gewisse  Gröfse  erreicht  hat  und  sich  sowohl  in  den  obe- 
ren  Th^  des  Embryosackes,  als  in  den  unteren  hinein 
ausdehnt,  wird  der  zarte  fadenförmige  Träger  zerstört, 
und  dann  liegt  der  Embryo  ganz  lose,  entweder  nackt  oder 
durch  den  Eyweifskörper  umsclilossep  in  der  Saamenhöhle 
und  geht  seiner  vollkommeuon  Entwickelung  entgegen, 
welche  meistens  sehr 'rasch  erfolgt 

Diese  beiden  Theile,  das  Schnäbelchen  und  die  Coty- 
ledonen, sinci  fast  an  aUen  jungen  Embryonen  der  dtco- 
tyledonischen  Pflanzen  schon  innerhalb  des  Saamen's  zu 
unterscheiden,  nur  der  Embryo  der  Gattung  Cuscuta  zeigt 
keine  Cotyledonen,  oder  dieselben  sind  wenigstens  sehr 
klein  und  treten  erst  bei  völliger  Entwickelung  auf.  Der 
dritte,  sehr  wesentliche  Theil  des  dicotyledonischen  Em- 
bryo's  ist  die  Plumula  oder  das  Federchen,  welches  ganz 
im  Grunde  zwischen  der  Basis  der  beiden  Cotyledonen 
auftritt  unvl  nichts  Anderes  als  die  erste  Knospe  ist,  aber 
sehr  häutig  bei  dem  Embryo  innerhalb  des  Saamen's  noch 
nicht  ausgebildet  ist.  Wir  haben  die  Entwickelung  des 
Embryo's  der  Oapsella  Bursa  pastoris,  wozu  die  Abbil- 
dungen auf  der  13ten  Tafel  befindlich  sind,  schon  im  Vor- 
hergehenden verfolgt.  An  den  Abbildungen  in  Fig.  17, 
18,  19  und  20.  sind  das  Schnäbel  ein  n  und  die  Cotyledo- 
nen sehr  gut  zu  sehen,  doch. von  der  ersten  Knospe  ist 
noch  keine  Spur;  dagegen  kann  man  an  den  beiden  letz- 
teren Figuren  bemerken,  dafs  unterhalb  des  Beginnes  der 
Cotyledonen  das  obere  Ende  des  Schnäbelchens,  wie  bei 
c,  c,  zu  einem  ziemlich '  starken  Knoten  anschwillt,  und 
erst  nach  Ausbildung  dieses  Knotens  ist  die  Entwickelung 
der  ersten  Knospe  daselbst  zu  sehen. 

Die  monocotyledonischen  Gewächse  keimen,  wie  man 
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KQ  sagen  pflegt  nur 'mit  einem  Cotyledon-  oder  Saamen- 

lilatte,  und  bei  einer  sehr  grofsen  ADzahl  derselben  findet 
man  dieses  Saaoienlilatt  schon  am  jiins^en  Embryo  ent- 
wickelt, bei  vielen  aber  tritt  der  Embryo  als  ein  einfaches 
cylindrisches  oder  gar  kugeiförmiges  Gebilde  aa^  aus  dem 
erst  später,  bei  dem  Keimen  des  Saamen's  der  Cotyledoneu 
das  Schnäbelchen  und  die  Plnmula  hervorgebildet  wird^ 
doch  gewöhnlich  trifift  man  auch  hier  eine  Spur  von  Spalte. 
Im  Allgemeinen  zeigt  der  Embryo  der  Monocotyledonen 
eben  dieselbe  Zusammensetzung,  als  der  der  Dicotyledo- 
neu,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  Erstercr  nur  einen  Co- 
tyledon  entwickelt,  doch  sind  die  Abweichungen  von  der 
Regel  bei  den  Monocotyledonen  viel  zahlreicher  als  bei 
den  Dicotyledonen.   Die  Bildung  des  Cotyledon's  an  dem 
Embr^^o  Her  Monocot)  Icdonca  geschieht  ganz  wie  bei  den 
Dicotyledunen;  aus  der  Achse,  dem  künftigen  Stengelchen, 
erhebt  sich  der  Cotyledon  als  ein  scheidenförmiges  Blätt- 
eben,  aus  dessen  Spalte  seitlich  die  erste  Knospe  hervor- 
tritt die  bei  einigen  Familien,  z.  B.  bei  den  Gräsern,  stets 
so  höchst  ausgebildet  ist,  dalk  sie  schon  im  Saamen  oft 
mehrere,  grünlich  gefärbte  und  deutlich  entwickelte  Blätt- 
chen ZL'igt.    Und  dieser  ganze,  in  allen  Theilen  deutlich 
ausgebildete  Embryo  wird  entweder  von  allen  Seiten  her 
von  dem  Eyweifekörper  umsclilossen,  oder  er  liegt  dieftem 
zur  Seite;  Eisteres  findet  z,  B,  bei  Oryza  statt,  Letzteres 
bei  Seeale  u,  s.  w« 

Nachdem  wir  dieses  über  die  Entwickelung  des  Em- 
bryo's  im  Allgemeinen' vorausgeschickt  haben,  gehen  wir 
zur  Betrachtung  desselben  in  Bezug  auf  seine  Lage  und 
Form  im  Verhältnisse  zum  Eyweifskörper  über,  wodurch 
viele,  für  die  systematische  Botanik  äo&erst  wichtige  Cha« 
ractere  gedeutet  werden  können* 

Bas  junge  Pflänzchen,  welches  sich  in  Folge  der  Be- 
fruchtung innerhalb  des  Saanien's  bildet,  wurde  von  Mal- 
pighi  Plantiila  genannt,  Cäsalpin  nannte  es  Corculum, 
worin  ihm  Linne  und  viele  Andere  gefolgt  sind;  Ludwig 
nannte  es  Plantula  seminalis,  aber  der  Name  Embryo, 
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*  welcher  zuerst  von  Adanson  aufgestellt  wurde,  hat  gegen  wärtii^ 
für  die  Beoeiiniiner  des  jungen  Pflänzchen's  im  Eychen  eben- 
so allgemeiueu  Eio^j^ang  gefuiideii,  als  iür  den  Foetus  der 
Thiere. 

Der  Embryo  ist  entweder  gerade  (Embryo  erectus) 
oder  gekrümmt  (E.  curvns  vel  arcuatus) ;  den  ersteren  Fall 

sieht  man  an  der  Nessel  (Urtica  urens)  in  Fig.  5.  Tab.  XIV., 
den  zweiten  dagegen  hei  Polygonum  aviciilare  in  Fig.  13. 
Tab.  XIV.  In  Hinsicht  der  Lage  kann  der  gerade  Embryo 
auftreten  als  umgekehrt  (E.  antitropus),  wie  z.  B.  bei  der 
Nessel,  wo  er  mit  der  Wurzelspitze  in  dem  Mikropyl- 
Ende  und  mit  den  Gotyledonen  nach  der  Chalaza  zu  ge- 
stellt ist.  Der  aufrechtstehende  Embryo  (E.  orthotropus) 
verhält  sich  eicfontlich  ganz  ähnlich,  nur  folgt  er  der  Rich- 
tung des  Saauieu  s,  wie  bei  Pyrus  Mains.  Der  geknininite 
Embryo  kommt  bei  geradläutigen  Saamen,  wie  in  der  zu- 
letzt angefahrten  Abbildung,  wie  auch  bei  gekrümmten 
und  kmmmläuiigen  vor,  den  letzteren  Fall  (E.  amphitropus) 
sieht  man  im  Eychen  derCapsella  Bursa  pastoris  in  Fig.  20. 
Tab.  XIII.;  sobald  hier  der  Embryo  in  der  Nncleiis- Höhle 
die  Länere  der  unigeboß^onon  Hälfte  des  Eychen's  erreicht 
hat,  beginnt  er  sich  zu  krümmen,  nn/i  sciiiebt  sich  bei 
zunehmender  Vergröfserung  in  die  Höhle  der  anderen 
Hillfte  des  Nucleus  (von  1  bis  kk  Fig.  80«  In  geradläu- 
figen Saamen  ist  der  gekrümmte  Embryo  stets  länger,  als 
die  Achse  des  Saamen's  und  diese  Länge  ist  bei  verschie- 
denen Pflanzen  sehr  verschieden;  bei  dem  gemeinen  Knö- 
terich (Folygouum  aviculare)  iu  Fig.  13.  Tab.  XIV.  biegt 
Steh  der  Embryo,  so  bald  er  eine  gröfsere  Länge  erreicht 
hat,  als  die  des  Saamen's  an  der  Basis  vorüber  und  steigt 
an  der  entgegengesetzten  Wand  wieder  hinauf.  Wird  der 
Embryo  in  solchen  Fällen  so  lang,  dafs  seine  Cotyledonen 
wieder  zum  Wnrzelende  desselben  kommen,  so  nennt  man 
ihn  peripherisch  (E.  periphericus),  und  zwar  erhält  er  die- 
sen Beinamen  in  Bezug  auf  den  Eyweifskörper,  welcher 
von  dem  peripherischen  Embryo  eingeschlossen  wird.  Ist 
der  Embryo  nicht  so  lang  und  liegt  er,  wie  z.  B.  M 
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Polygonum  (Fig.  11,  12  und  13.  Tab.  XIV.)  dem  Eyweifs- 
körper  zur  Seite,  so  wird  er  Embryo  lateralis  geoaniity 
und  dieser  kann  gekriin^mt  und  auch  gerade  sein.  Unter 
einem  centralen  Embryo  (£•  centralis)  versteht  man 
<lagegen  einen  solchen,  der  in  der  Mitte  des  Eyweifskör* 
per's  zur  i^iitwickelung  kommt,  wie  es  der  Saaiue  der 
Psessel  in  Fig.  ö  und  8.  Tab.  XI V.  so  deutlich  zeigt.  In 
eiaigen  seltenen  Fällen  weicht  die  Richtung  des  Embryo's 
im  reifenden  Saamen  von  der  angegebenen  ab,  und  es 
entsteht  dadurch  der  Embryo  heterotropus,  transversalis 
und  horizontalis,  dem  meistentheils  mechanische  Ursachen 
zum  Grunde  liegen. 

So  einfach  sich  die  Zusammensetzung  des  Embryo's 
in  den  gewöhnlichen  Fällen  verhält^  und  so  gewifs  es  isti 
dafs  der  Embryo  der  Monocotyledonen  eben  dieselben  we- 
sentlichen Tbeile  aufzuweisen  hat,  welche  wir  bei  denje- 
nigen der  Dicotyledonen  finden,  so  giebt  es  doch  bei  vielen 
Gewächsen  so  mannigfaltige  Abweichungen  in  der  Form 
und  Lage  der  einzelneu  Tlieile  des  Embryo's,  dafs  deren 
Deutung  häufig  die  grölsteii  Schwierigkeiten  zeigt,  daher 
auch  eine  gro&e  Reihe  der  miihesamsten  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  erschienen  sind.  Herrn  Tittmann's*) 
Schrift  hat  besonders  viel  für  die  Kenntnifs  des  monoco* 
tyledonischen  Embryo's  beigetragen,  wenn  darin  auch  mit- 
unter eine  unrichtige  Deutung  einzelner  Theile  vorkommt; 
aber  meisterhaft  in  jeder  Hinsicht  ist  Herrn  Bernhardi's**) 
Arbeit  über  den  entwickelten  Embryo.  Herr  Bernhardi 
wählte  die  Untersuchung  des  entwickelten  Embryo's  und 
beobachtete  denselben  während  und  nach  dem  Keimen^ 
wodurch  die  morphologische  Deutung  einzelner  Theile  des 
noch  unentwickelten  Embryo's  gröfsere  Bestimmtheit  er- 
reichte.* 

Ucbnr  den  Embryo  des  Snamenkoraes  und  »&nt  Entwicke» 
lang  zur  Pflanze.    Dresden  1817. 

**)  tJebcr  die  merkwürdigsten  Verschiedenheiten  des  entwirli«  Iten 
Pflanzenembrjo*s  und  ihren  Wertb  £ur  Sy«tematik«  —  Laonaea« 
7ter  Band.  pag.  561  —  613. 
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Es  ist  aus  den  Handbüchern  der  Botanik  hinreichend 
bekannt,  wie  vielfach  verschieden  man  die  einzelnen  TheUe 
des  £mbryo's  benannt  hat,  und  auch  in  der  vorhin  ange- 
führten Abhandlung  des  Herrn  Bemhardi  findet  sich  hier- 
über eine  ziemlich  vollständige  historische  NachweisuiiL^v 
er  selbst  sagt,  dafs  es  für  den  Embryo  im  Saamen  der 
Dicotjkiionen  kaum  nöthig  sein  dürfte  mehr  als  drei  Haupt- 
theile  zu  unterscheiden,  nämlich:  1)  Das  Schnäbel- 
chen (Rostellum),  welches  man  auch  Strünkchen  (Cau- 
diculus)  nennen  könnte»  2)  dieCotyledonen  oder  Sa 
menblätter,  welche  nur  selten  mit  einem  Stiele  versehen 
sind,  selten  fehlen  oder  blofs  ans  Stielen  bestehen  und  3) 
das  Federchen  (Pliimiila),  welches  bezeichnender  das 
Knöspchen  (Gemmula)  genannt  werden  kann.  Richard*) 
unterscheidet  an  dem  ausgebildeten  Embryo  4  besondere 
Theiie,  nämlich  ausser  den  Cotyledonen  und  dem  Knösp- 
chen, noch  das  Stielchen  (Cauliculus)  und  das  Wür- 
zelchen (Radicnla),  und  hierin  stimme  ich  demselben  bei, 
obgleich  ich  die  von  ihm  gegebenen  Definitionen  dieser 
letzteren  Thoilclien  nicht  annehmen  kann.  Wir  haben  bei 
der  Betrachtung  der  Eutwickeiung  des  Embryo's  aus  sei- 
ner zweiten  Periode  kennen  gelernt,  dafs  sich  die  Kugel 
zu  einem  Achsengebilde  ausdehnte,  diese  Achse  ist  der 
Stengel  des  Embryo's,  er  mag  lang  oder  kurz  sein;  aa 
dem  oberen  Ende  desselben  treten  die  Cotvledonen,  und 
später  die  Knospe  hervor,  an  dem  unteren,  dem  Mikro- 
pylende  dagegen  verlängert  sich  dieselbe  in  eine  kegelför- 
mige Spitze,  die  sich  später  entweder  unmittelbar  zur 
Hauptwurzel  verlängert,  oder  seitlich  die  Nebenwnrzeln 
austreibt  Diese  Spitze  des  Stengelchen's  (Gaudiculus  vel 
cauliculus)  kann  man  mit  allem  Rechte  das  Wnrzelchen 
des  Embryos  nennen,  denn  so,  wie  die  übrigen  Theile 
desselben  fast  immer  nur  im  Rudiment-Zustande  vorhanden 
sind,  was  besonders  von  dem  Knöspchen  gilt,  welches  so- 


*)  Analyse  der  Frucht-  und  des  Saamenkoms.  Uebers.  v.  F«  S. 
Voift.  Leipzig  1811.  pag.  49. 


Digitized  by  Google 


345 

gar  sehr  oft  gänzlich  fehlt,  so  verhält  es  sich  aach  mit 
dem  Wärzelchen»  welches  bald  mehr  bald  weniger  deut- 
lich ausgebildet  ist^  aber  erst  nach  dem  Keimen  des  Saa- 
men  vollkommefn  bestimmt  unterschieden  werden  kann. 

Die  anatomische  Untersuchung  des  Achsengebildes  des  Em- 
bryo's  giebt  keine  Grenze  zwischen  dem  Ston«relchen  und 
dem  Würzelchen,  wie  dieses  schon  Herr  Link  *)  an  dem 
Embryo  der  Vicia  Faha  nachgewiesen  hat;  untersucht 
man  dasselbe  an  ziemlich  grofeen  und  der  Ausbildung 
nahen  Embryonen,  so  findet  man  es  zusammengesetzt  aus 
einer  äalseren  und  sehr  dicken  Rindenlage,  welche  aus 
cubisclii  m  Zellengewebe  besteht.  Im  Inneren  dieses  Rin- 
deuparenchym's  findet  sich  eine  kreisförmige  Lage  von 
zarten  und  langgestreckten  Parenchym- Zellen,  welche  in 
ihrer  Mitte  eine  cylindrische  Masse  eines  dem  Rindenpar- 
encbyme  ähnlichen  Zellengewebes  einschliefsen  und  die- 
jenige  Stelle  andeuten,  an  welcher  künftig  der  Holzring 
auttritt,  ürspruiigiich  besteht  das  Ganze  aus  einem  cubi- 
schcn  und  ziemlich  regelmäisigen  Zellengewebe,  und  aus 
diesen  kleinen  Zellen  bilden  sich  an  den»  der  Art  be- 
stimmten Stellen  die  langgestreckten  Rdhren,  indem  sich 
die  Zellchen  selbst  bis  zu  einer  gewissen  Länge  ausdehnen, 
ihre  iibereinanderiiegenden  Querwände  resorbiren  und  sich 
zu  den  längeren  Röhren  vereinigen;  Wie  einen  verdicken 
sich  durch  Anlagerung  neuer  Membranen  auf  der  inneren 
Fläche  der  Wände,  die  anderen  durch  Bildung  blofser, 
mehr  oder  weniger  dicht  verlaufenden  Spiralfasem,  und 
diese  stellen  alsdann  die  Spiralrdhren  dar«  In  dieser  Art 
geht  die  Structur  durch  das  ganze  Achsengebilde  des  Em- 
bryo's,  und  an  dem  Wurzelende  desselben  zeigt  sich  eben 
dieselbe  Structur  wie  an  den  Spitzen  der  Wurzelzasern. 
Hiernach  zeigte  also  die  Structur  keine  Grenze  zwischen 
dem  eigentlichen  Stengeitheile  und  dem  Wurzeltbeile  des 
Schnäbelchen  der  übrigen  Autoren,  und  erst  die  Beobach- 
tung über  das  Verhalten  dieser  Theile  während  und  nach 

^}  Gnindlehren  etc.  1607.  pag.  'i37. 
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dem  Keiuieu  geben  darüber  Gevvifsheit.  Wir  wissen  g-e- 
genwärtig  aber  auch,  dais  sich  die  üauptwurzei  von  dem 
StAtnme  oder  dem  Stengel  der  Pflanzen  nicht  wesenüicli 
nnterscheidett  und  da&  die  Hanptworzel  immer  als  unmit- 
telbare Verlängerung  des  Stammes  zu  betrachten  ist,  was 
denn  auch  durch  die  Beobachtung  der  Verlängerung  des 
Schnäbel chcn's  des  Embryo's  während  des  Keimeus  be- 
stätigt wird. 

Herr  Bernhard!  bat  zwar  in  seiner  reichhaltigen  Arbeit 
an  dem  Stengeldien  des  Embryo's  den  Wurzeltheil  nicht 
besonders  anerkannt,  aber  er  sagt,  dais  das  Stengelchen 
(Strunkchen)  in  den  aufsteigenden  und  in  den  absteigen- 
den Theil  zerfällt,  was  mit  unserer,  vorküi  aufgestellten 
Ansicht  offenbar  ganz  übereinstimmt,  nur  nenne  ich  den 
herabsteigenden  Tlieil  des  Stengelchen's  stets  die  Wurzel, 
und  den  aufsteigenden  stets  den  Stengel  Verschiedene 
der  ausgezeichnetsten  Botaniker  haben  das  Schnäbdchen 
des  Embryo's  bald  für  die  Wurzel ,  bald  fiir  den  Stengel 
der  jungen  Pflanze  ancresehen,  wozu  offenbar  nur  das  ver- 
schiedene Verhalten  dieses  Theiles  bei  verschiedenen  Pflan- 
zen Veranlassung  gegeben  hat;  so  behauptet  noch  Herr 
Tittmann,  da&  das  Schnäbelohen  bei  der  Keimung  im- 
mer und  ohne  alle  Ausnahme  bis  an  die  Cotyledonen  zur 
wirklichen  Wurzel  Vird,  und  das  Stämmchen,  welches 
sich  zu  weilen  bei  den  Dicotyledonen  unterhalb  der  Saa- 
menbiätter  bildet,  wäre  erst  Produkt  der  Keimung.  In- 
dessen Herr  Bemhardi  zeigte,  dafs  die  Grenze  zwischen 
dem  absteigenden  und  dem  aufsteigenden  Theile  des  Schnä«- 
belchen's,  also  zwischen  der  Wurzel  und  dem  Stengel,  in 
vielen  Fällen  ziemlich  genau  zu  bestimmen  ist,  und  er 
schlägt  \(>v  diesen  Theil,  oder  vielmehr  diese  Grenze  mit 
dem  iSanien  Hals  (Collum)  zu  bezeichnen,  und  wo  sich 
dieser  Theil  mehr  ver\vischt,  daher  weniger  genau  zu  be- 
stimmen ist,  da  sei  es  besser  vom  Schnäbelchen  überhaupt 
.  zu  sprechen,  als  einen  Wurzelstodc  u.  s.  w.  anzunehmen. 
Bei  der  gemeinen  Bohne  ( Vicia  Faha  L.)  ist  fast  das  ganze 
Schnäbelchen  als  Wurzel  zu  betrachten,  denn  es  wächst 
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nach  Unten  und  treibt  Nebenwiirzeln;  Her  Theil  dagegen, 
aus  welchem  sich  der  Steugel  bildet,  ist  sehr  kieiu.  Bei 
anderen  PfiaDzen  dagegen,  z.  B.  bei  den  Oruciferen^  wohin 
auch  der  vielbesprochene  Saamen  der  Gattung  Raphanns 
gehört,  wird  fast  das  ganze  Schnäbelchen  zum  Stengel 
und  nur  aus  der  nntoren  Spitze  desselben  l)ildet  sich  die 
Wurzel.  Bei  einigen  Dicotyh'donen,  welrln;  bei  dem  Her- 
vorkeimen ihre  Saauienblätter  über  die  Erde  hinausschieben, 
da  ist  das  Stengelchen,  weiches  von  der,  mehr  oder  we* 
niger  deutlich  zu  erkennenden  Wurzel  beginnt  und  sich 
his  zu  den  Ootyiedonen  erstreckt,  oftmals  mehrere^-  Zoll 
lang,  wenn  es  auch  im  umgekeluteu  Embryo  zuweilen 
kaum  zu  untersclieiden  war. 

Die  Bildung  der  Wurzel  bei  dem  keimenden  Embryo 
gab  Richard  die  Veranlassung  zur  Aufstellung  einer 
Denen  natürlichen  £intheilung  der  Gewächse,  welche  in 
der  That  sehr  scharfsinnig  genannt  werden  kann.  So  wie 
Jussieu  die  Gewächse  nach  der  Zahl  der  Cotvledonen 
ihrer  Saamen  eini^etlieilt  hat,  so  stellte  Richard  4  grofsö 
Abtheilungen  auf,  deren  unterscheidende  Charactere  aus 
dem  Bau  und  der  Entwickelungsweise  der  Wurzel  des 
£mbryo's  geschöpft  sind.  Die  Abtheilungen  hiefsen:  An»- 
rhizae,  Endorhizae,  Synorhizae  und  Exorhizae; 
die  Exorhizae  fallen  im  Allgemeinen  mit  den  Dicotyledonen 
zusammen,  und  bei  ihnen  entsteht  die  Wurzel  aus  der 
unmittelbaren  Verlängerung  des  Schnäbelchen's.  Die  En- 
dorhizen  fallen  mit  den  Monocotyledonen  zusammen,  bei 
ihnen  bildet  die  innere  Substanz  der  Spitze  des  Embryo- 
wurzelchen's  ganz  allein,  ohne  Beitritt  der  Corticalsubstanz, 
welche  reifst  oder  zerstört  wird,  die  Wurzel  des  keimen- 
den Pflänzchen's,  indem  ein  oder  mehrere  innere  Knöt- 
chen zur  Seite  des  Stielchen's  heraustreten.  Die  Synorliizen 
fielen  mit  den  Polycotyledonen  zusammen  und  die  Anarhi- 
zen  mit  den  Acotyledonen.  Man  fand  jedoch  sehr  bald, 
dafs  diese  neue  Eintheüung  nicht  so  braachbar  als  die  nach 


*)  I.  c.  pag.  m. 
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der  Zahl  der  Cotyledonen  war,  und  dafs  man  bei  dersel- 
ben noch  weit  mehr  AiiSDahuieu  aufzuführen  hatte,  als  bei 
der  Jossieu'schen  £intlieilung.  Bei  den  Monocotyledonen 
ist  zaweüea  dasjenige  Ende  des  Stengelchen's,  aus  wel- 
chem 9idi  die  Wurzelchen  bei  der  keimenden  Pflanze  ent- 
wickeln, mehr  oder  weniger  dick  und  fast  kugelförmig 
angescliwollen,  man  kann  es  mit  einem  Wurzelstocke  ver- 
gleichen, aus  welchem  dann  beim  Keimen  die  Wiirzelchen 
hervortreten.  Richard  nannte  einen  solchen  Embryo  grois- 
füisig  (£•  macropodus),  er  kommt  nur  bei  Wasserpflanzen 
vor,  ab  bcdPotamogeton,  Zanicbellia,  Alisma  u.  s.  w.  aber 
es  war  ein  grofeer  Fehler  auch  die  Saamen  der  Gräser 
hiemit  zusammenzustellen,  bei  denen  man  den  Eyweifskör- 
per  für  ein  solches  verdicktes  Wurzeiende  ansehen  wollte. 
Bei  den  grofsfüfsigen  Embryonen  nannte  Richard  das  dicke 
finde,  welches  dem  dünneren  zum  Träger  dient,  den  Hy- 
poblast  (Wnrzelknchen)  und  den  eigentlichen  Embryo  Blas- 
tos;  Benennungen,  welche  gegenwärtig  nicht  mehr  so 
allgemein  im  Gebrauche  sind. 

Gegen  jene  Richard^sche  Eintheilung  der  Gewächse 
hat  man  von  allen  Seiten  her  geschrieben;  in  Deutschland 
wurde  sie  besonders  durch  Herrn  Link  beseitigt,  und  Herr 
De  OandoUe*)  nuraht  die  sehr  richtige  Bemerkung,  dafö 
man  den  Embryo  jeder  exorhizen  Pflanze  dnrch  Ab* 
schneiden  des  Endes  der  Radicula  zu  einem  endorhizen 
machen  könne,  indem  man  dieselbe  dadurch  zwingt  Seiten« 
würz  eichen  hervorzutreiben. 

Bei  mehreren  Saamen  aus  der  Abtheilung  der  Mono- 
cotyledonen und  der  Dicotyledonen  tritt  das  Wnrzelehen 
bei  dem  Keimen  aus  der  Tiefe  hervor,  und  hebt  die  dar- 
über lie^endejn  oberen  Zellenschichten  mit  in  die  Höhe, 
welche  dann  entweder  von  der  unteren  Partie  abgerissen  wer- 
den und  in  Form  eines  Hütchen's  auf  der  Spitze  des  Wiirzel- 
chen's  liegen  bleiben ,  oder  es  entsteht  in  diesen  überlie^ 
genden  Zellenschichten  eine  Spalte»  aus  welcher  dasWür- 


^  Organographie  veg«t,  II.  pag.  93> 
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zeichen  hervortritt  Herr  Bernhardi  hat  diesen  Vorgang 
bei  dem  Keimen  an  Raphanns  Saamen  sehr  gut  -beob- 
achtet; es  platzt  hier  die  ganze  Scheide,  welchp  das  Sten- 
gelchen als  Rinde  iimgiebt,  iiiid  bei  der  fortschreitenden 
VerdickuDg  desselben  trennt  sie  sich  immer  mehr,  bis  auf 
zwei  Lappen,  welche  noch  oben  am  Stengel  sitzen  bleiben. 
Auch  bei  den  Gattongen  Polygonpm,  Älsine  und  Colutea 
beobachtete  Herr  Bernhardi  ähnliche  Ersdieinungen,  und 
Ich  sah  an  dem  keimenden  Saamen  der  Lemna  das  Wur- 
zelspitzchen  vollständig  mit  einem  Wurzelhiitchen  um- 
schlossen. Herr  Bernhardi  macht  den  Vorschlag  diese 
scheidenbildende  Zellenlage  des  Stengelchen's  mit  dem  Na- 
men Coleocormus  zu  bezeichnen  und  ich  glaube,  dafs 
man  dieselbe  bei  dem  Embryo  einer  grö&eren  Menge  von 
Pflanzen  finden  wird,  wenn  darauf  besonders  geachtet 
werden  möchte,  denn  die  Sache  verhält  sich  ziemlich  ahn- 
lich wie  mit  der  Häutung  der  Wurzelzasern,  wovon  im 
2ten  Theile  dieses  Buches  die  Rede  war;  sie  tritt  auf  und 
kann  fehlen,  kann  sich  zuweilen  wiederholen  und  zuweilen 
ziemlich  regelmäßig  gestalten»  ist  aber  nicht  wesentlich 
nöthig,  denn  selbst  die  Wurzelchen  von  Pflanzen,  bei 
denen  man  das  Wurzelhiitchen  als  Regel  angiebt,  als  bei 
Lemna,  Azolia  u.  s.  w.  zeigen  dasselbe  zuweilen  nicht. 
Auch  kommt  es  bei  dem  Würze iciien  des  keimenden  £m- 
bryo's  vor,  was  wir  schon  an  den  Wurzelzasern  der  ausge- 
wachsenen Pflanzen  nachgewiesen  haben,  da&  die  gelösten 
Wurzelhäutchen,  wenn  sie  nach  oben  mit  der  feststehen* 
den  Epidermis  der  Wurzel  verbunden  sind,  durch  die  nun 
an  der  Spitze  sich  verlängernde  Wurzel  durchbrochen 
werden  und  dann  endlich  seitlich  als  Lappen  umherhängen. 

Eine  speciellere  Betrachtung  über  das  Auftreten  der 
Cotyledonen  des  Embryo's  mni^  uns  von  besonderem  In- 
teresse sein,  da  unsere,  gegenwärtig  ziemlich  ganz  allge- 
mein angenommene  natürliche  Eintheilung  der  Gewächse 
gerade  auf  diesen  Theilen  des  Embryr/s  berulit,  und  es 
nöthig  ist  den  Werth  der  Gründe  gehörig  würdigen  zu 
können,  welche  man  so  häufig  dagegen  angestellt  hat 
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Anton  Lorenz  von  Jussieu  theiltc  zuerst  die  Gewächse 
in  drei  grofse  AbtheUnngen,  und  nahm  die  Anwesenheit 
oder  das  Fehl^^  so  wie  die  Anzahl  der  Gotyledonen  des 
EmHryo's  znm  Princip  der  Eintheilung.  Die  Acotyledones 

Ulli  lassen  diejenigen  Pflanzen,  deren  Saamcn,  wie  man  allge- 
mein zu  sagen  pflegt,  ohne  Embryo  ist,  daher  an  fleriiNtlben 
auch  keine  Cotyledonen  vorhanden  sein  können.  Es  gehören 
hierher  alle  diejenigen  Pflanzen,  welcbeLinne  zuseinergrofsen 
24sten  Klasse,  nämlich  zu  den  Cryptogamen  brachte^  die  alle 
Gewäcfise  umfaföte,  an  welchen  die  Geschlechts-Organe  oder 
Froctificationsorgane  nicht  sichtbar  wären.  Die  Monoco- 
tyledonos  umfassen  dioienigen  Gewächse,  deren  Embryo 
mit  eüiem  einzigen  Saamenblatte  keimt,  während  die  Em- 
bryonen der  Dicotyledones  zwei  Saamenblätter  aufzuweisen 
haben.  Zu  dieser  letzteren  Abtheilung  wurde  die  kleine 
Gruppe  der  Polycotyledones  gebracht,,  deren  Saamen  mit 
vielen  Saamenblattern  keimen  sollen,  man  hat  aber  seitdem 
vielfähig  beobachtet,  dafs  hier  die  Zahl  der  Saamenblätter 
nicht  regeJuiäfsig  ist,  dafs  ferner  einige  Gattungen  dieser 
Familie  mit  vielen,  quirlförmig  gestellten  Saamenblättem 
keimen,  während  die  anderen,  dicht  daneben  stehenden 
nur  wie  gewöhnlich  zwei  Saamenblätter  zeigen,  und  dais 
ferner  auch  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  viele  Saamen- 
blätter autu  otfii,  deiinocb  mehr  oder  weniger  deutlich  eine 
Theilung  derselben  in  zwei  besondere  Hälften  zu  beobach- 
ten ist. 

Die  hauptsächlichsten  Einwürfe,  welche  man  gegen 
diese  natürliche  Eintheilung  der  Gewächse  nach  der  Zahl 
der  Cotyledonen  gemacht  hat,  sind  folgende:  Man  glaubte 
beobachtet  zu  haben,  dafs  der  Embryo  mehrerer  Gewächse, 
welche  der  Structur  nach,  so  wie  ihrem  ganzen  Habitus 
nach,  unbestreitbar  zu  den  Dicotyledonen  gehören,  dennoch 
ganz  ohne  alle  Cotyledonen  auftritt,  tind  die  erste  Knospe 
an ^  der  Spitze  des  Stengelohen*s  entwickelt,  wie  z.B*  bei 
Cuseuta,  Cyclamen  n.  s.  w.  Bei  anderen  Gewächsen,  wie  ' 
z.  B.  bei  Trapa  natans,  vveiclie  ebenfalls  entschieden  zu 
den  Dicotyledonen  gehört,  soU  der  Embryo  nur  einen  Co- 
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tyledon  zeigen.  Ja  bei  einer  groiäen  Menge  von  mono- 
cotyledontschen  Embryonen  ist,  so  lange  sie  im  Saamen 

eingeschlossen  sind,  keine  Spur  eines  Saamenblattes  zu 
sehen  11.  s.  w.    Mehrere  von  diesen  Einwiirien  sind  aller- 
dings gegründet,  doch  wenn  man  diese  Fälle  fleifsig  be- 
trachtet, und  sie  in  allen  ihren  Bildungsperioden  verfolgt, 
SO  wird  man,  meistens  sehr  allgemein  bestätigt  finden,  dsik 
die  Zahl  der  Cotyledonen  in  einem  sehr  genauen  Verhält- 
nisse zor  inneren  Structur  der  Pflanzen  steht  Vor  Allem 
niufs  man  den,  schon  von  Herrn  Link  anfffostellten  Satz 
beachten,  dafs  der  Embryo  im  Saamen  entweder  entwickelt 
oder  unentwickelt,  oder  auch  halb  entwickelt  vorkommt^ 
man  mofs  daher  einen  jeden  £mbryo,«der  mehr  oder  we- 
niger auf  seiner  zweiten  Bildungsstufe  stehen  geblieben 
ist,  anch  während  und  nach  dem  Keimen  beobachten.  An 
dem  Embryo  der  Gattung  Cuscnta  finden  sich  die  beiden 
Cotyledonen  schon  innerhalb  des  Saamen  s  als  kleine  Her- 
vorragungeu,  und  mehr  kann  mau  hier  auch  nicht  verlan- 
gen, denn  die  ausgebildeten  Pflauzen  dieser  Gattung  haben 
die  Blätter  ebenfalls  nur  im  Rudimentzustande  aufzuwei- 
sen. Der  Embryo  im  Saamen  von  Cydamen  ist  ebenfalls 
ungetheilt  und  zeigt  keine  Spnr  von  Saanienblattern:  Gaert- 
ner  will  allerdings   einmal  voiL-taiHÜL^   ausgebildete  nnd 
getrennte  zwei  Cotyledonen  an  einem  solchen  Embryo  ge- 
sehen haben.    Herr  Bernhardi  stellt  den  Embryo  v<m  Cns- 
cnta  mit  Dodecatheon  Media  zusammen,  welches  auf  ähn- 
liche Weise  wie  Delphinium  üssum  keimt;  es  treibt  näm- 
lich zwei  verwachsene  Cotyledonenstiele  niit  zwei  Cot)le- 
donen  aus  der  Erde  hervor,  während  sicli  das  Stengelchen 
in  der  Erde  etwas  verdickt,  und  erst  später  treibt  aus  den 
verwachsenen  CotylednrenstieJen  das  Federchen  hervor. 
Man  kann  aber  nicht  beistimmen,  wenn  Herr  Bernhardt 
die  Spitze  dieses  Embryo's  von  Cuscnta,  als  zwei  verwach» 
sene  Cotyledonenstiele  ansieht,  denn  einmal  wachsen  im- 
mer die  Blätter  zuerst,  und  dann  kommt  es  zur  Entwicke- 
luug  der  Blattstiele,  und  zweitens  haben  wir  schon  vorläufig 
kennen  geiemt,  dais  eine  solche  Praeexistenz  der  Blätter 
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und  ihrer  Stiele  weder  in  dem  Steiigelchen  des  Embryo's 
noch  in  dem  Stengel  der  erwachsenen  Pflanzen  anzaneb- 
men  ist. 

In  anderen  Fällen  sind  die  Gotyledonen  nnr  mit  ihrer 
Basis  mehr  oder  weniger  vollkommen  verwachsen,  wie  es 

sich  besonders  liäufig  bei  den  Umbellaten  zeigt,  wo  mau 
zu  sagen  pflegt,  dafs  nnr  die  Cotyledonenstiele  verwachsen 
sind ;  ja  bei  einigen  Gattungen,  als  Ferulago  ist  die,  durch 
Verwachsung  der  Cotyledonenhänte  entstandene  Scheide, 
ans  welchen  später  das  Federchen  hervortritt ,  sehr  lang. 
Besonders  merkwürdig  verhalten  sich  jedoch  einige  Arten 
von  Corydalis,  und  Bunium  Bulbocastanum  unter  den  Um- 
bellaten, die  Saamcn  dieser  Gewächse  keimen  mit  einem 
einzelnen  Cotyledon,  was  Herr  Berhardi  durch  Fehlschla- 
gen des  anderen  erklärt. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  ungleiche  Entwicke- 
Inng  der  Gotyledonen,  welche  bei  einigen  Gewächsen  seLr 
regelmäfsig  auftritt,  und  schon  zu  vielfachen  Deutungen 
Anlafs  gegeben  hat.  Das  merkwürdigste  Beispiel  zeigt  in 
dieser  Hinsicht  unsere  gemeine  Wassernuis  (Trapanatans); 
die  Keimung  der  Saamen  dieser  Pflanze  ward  von  verschie- 
denen Botanikern  beobachtet  und  Tittmann  erklärte  dieselbe 
für  eine  monocotyledonische.  Herr  De  Gandolle*)  erkannte 
jedoch  sehr  richtig,  dafs  Trapa  natans  zu  den  Dicotyledo- 
nen  gehört,  und  dafs  die  beiden  Gotyledonen  des  Embryo's 
in  Hinsicht  ihrer  Gröise  in  einem  aufserordentlichen  Mifs- 
verhältnisse  stehen,  doch  ebenfalls  gegenüber  gestellt  sind^ 
ganz  wie  bei  den  übrigen,  Dicotyledonen.  Per  eine  Go- 
tyledon  dieses  Emhryo's  ist  sehr  groft^  gestielt  und  reich 
an  Amylum,  der  andere  dagegen  findet  sich  nur  im  Rudi- 
mentzustande daneben  sitzend.  Herr  De  Candolle  hat  bei 
der  Keimung  dieses  Embryo's  die  sehr  interessante  Be- 
merkung gemacht,  dafs  die  Entwickeluug  der  Nebenwür* 
zeichen  gerade  auf  derjenigen  Seite  der  Radicula  zahlreicher 
stattfindet,  welche  dem  grofsen  Gotyledon  entspricht,  was 


*)  Organ  ogr.  veget,  II.  pag.  107. 
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als  eine  Bestät^ng  der  Ansicht  gelten  mnfs,  dafs  der 
Nahnmgsstoff  zur  Bildung  jener  Wörzelehai  in  den  Coty- 
ledonen  zubereitet  und  zur  Radicula  herabgefiihrt  mrä* 
HerrBernhardi  stimmt  im  Allgemeinen  Herrn  De  CandoUe's 
Deutung  des  Emhryo*s  der  irapa  bei,  doch  ist  er  der 
Ansicht,  dafs  der  kleine  rudimentäre  Cotyledon  nur  ein 
Rudiment  des  cotyledonarischen  Blattstieles  sei;  indessen  aus 
verschiedenen  Gründen  scheint  mir  die  vorige  Deutung  die 
richtigere,  auch  sind  beide  Cotyledonen  an  diesem  Embryo 
in  seinem  frühesten  Zustande  von  ziemlich  gleicher  Grdfte. 

Dieses  eiß:enthiimliche  Verhalten  des  Embryos  der 
Trapa  iiataiis  fiihrte  iiüch  zu  Untersuchungen  über  die 
£ntwickelung  des  einen  Cotyledon's  bei  den  Monocotyle- 
donen,  oh  nämlich  bei  diesen  Gewächsen  nidit  vielleicht 
gleichzeitig  ein  zweiter  Cotyledon  auftritt,  der  später  viel- 
leicht durch  Verkümmerung  in  seiner  Ausbildung  gänzlich 
zurückbleibt;  wegen  der  Gröfse  des  monocotyledonischen 
Embryo  s  im  Allgemeinen,  sind  diese  Beobachtungen  nicht 
so  leicht  anzustellen y  doch  schien  es  mir,  dafs  man  der 
gehegten  Vermuthung  mit  Bestimmtheit  widersprechen  könne* 

Die  ungleiche  Entwickelung  der  Ootyledonen  ist  je- 
doch nicht  nur  der  Gattung  Trapa  eigen,  sondern  noch 
mehrere  andere  Gewächse  zeigen  diese  Abweichung;  so 
z.  ß.  hat  Herr  Aug.  de  Saint -Hilaire  eine  auffallende  un- 
gleiche Cotyledonen-Entwickelung  bei  der  Gattung  Sorocea,  * 
einer  Urtioeen-Familie  beobkchtet,  imd  ich  finde,  dais  der 
jnngeBmbryo  unserer  gemeinenBrennnessel  gar  nicht  selten 
ungleich  grolse  Cotyledonen  zeigt,  doch  an  dem  jungen 
Embryo  des  Chenopodium  viride  scheint  es  sogar  &st 
Kegel  zu  sein. 

Auch  über  den  Embryo  derNymphaeen  hat  man  sehr 
lange  Zeit  hindurch  die  unrichtigsten  Ansichten  verbreite^ 
was'  um  so  merkwürdiger  ist,  da  bei  diesen  Gewächsen 
der  fragliciie  G^nstand  sehr  leicht  zu  beobachten  isl^ 
wenn  man  denselben  an  dem  gehörigen  Orte,  nämfich  an 
dem  Mikropylende  des  Embryosackes  sucht;  in  dem,  mit 
dem  Eyweifskörper  (jefnllten  Einbryosacke  dieser  Pflanzen 
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glaubte  man  einst  den  einzelnen  Cotyledon  zu  erkennen, 
doch  gegenwärtig  ist  auch  dieser  Einwand,  welchen  man 
gegen  die  Jossieu'scfae  Eintheilang  der  Gewächse  machte, 
beseitigt  Bei  dem  Embryo  einiger  Gattungen,  z.  B.  bei 
Aesculus  und  Eugenia  sind,  wie  man  sagt,  die  Cotyledonen 
mit  einander  verwachsen,  und  bilden  eine  einzelne,  zusam- 
menliängeude  Cotyledouenmasse,  doch  bei  Aesculus  ist 
nichts  leichter  als  das  Getrenntsein  der  Cotyledonen  zu 
sehen.  Bei  den  Gattungen  Ebenns  (cretica)^  oder  bei  der 
Pithoria  giebt  Herr  De  Candolle  diese  Verwachsungen  der 
Cotyledonenblätter  an  den  Seiten  an,  und  zwar  soll  sie 
hier  unrcgelmäfsig  und  gleichsam  rein  zufällig  sein.  Auf- 
fallende Verwachsungen  an  der  Basis  zeigen  sich  an  dem 
Embryo  einiger  Mesembryanthemum-Arten,  wozu  aber  nicht 
Tropaeolam  in  Vergleich  zu  stellen  ist;  bei  anderen  Fett- 
pflanzen,  z«  B.  bei  den  Stapelien  sind  die  Cotyledonen  äu- 
ßerst klein,  ja  kaum  zu  unterscheiden. 

Durch  Untersuchung  einer  grofscn  Menge  der  ver- 
schiedensten Gewäclise  findet  man  also,  dafs  selbst  die 
auffallendsten  Abweichungen  in  dem  Baue  des  Embryo's 
und  dessen  einzelner  Theile,  durch  verschiedene  Ueber- 
gangsstufen,  welche  verschiedene  Gewächse  darbieten,  er- 
klärt werden.  Das  aUgemeinste  Ergebniik  bei  diesen  Un- 
tersuchungen ist,  dafs  die  Cotyledonen,  sie  mögen  schon 
ini  Saanien  ausgebildet  sein,  oder  erst  nach  deui  Keimen 
hervortreten,  bei  den  Dicotyledonen  entgegengesetzt  stehen, 
dafs  aber  bei  den  Monocotyledonen  der  einzelne  Coty- 
ledon  mit  dem  ersten,  sich  entwickelnden  Blatte  in  ab- 
wechselnde Stellung  zu  stehen  kommt.  '  Cassini  machte 
den  Vorschlag  die  Monocotyledonen  mit  dem  Namen  der 
Anisodynamen  oder  Aiii>obryen  zu  l>ezeichnen,  und  die 
Dicotyledonen  mit  Isodynamen  oder  Isobryen,  weil  bei 
Letzteren  die  Kräfte,  weiche  die  Cotyledonen  hervortrei- 
ben, gleich  grofs  sind,  bei  Ersteren  dagegen  auf  der  einen 
Seite  starker,  als  auf  der  anderen.  *  Indessen  es  ist  wahr- 
lich nicht  abzusehen,  wel^halb  diese  Benennungen  bezeich- 
nender sein  sollen,  als  die  schon  vuriiaudeneu,  denn  Alles 
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was  man  gegen  die  Eintheilung  in  Monocotyledouen  und 
Dicotyledonen  zu  sagen  hat,  das  gilt  auch  gegen  diese; 
anch  wurde  im  Vorheigehenden  auf  mehrere  Dicotyledouen 
aufmerksam  gemacht,  deren  Emhryo  ungleich  grofteCoty- 
ledonen  entwickelt. 

„Mit  Recht,  sagt  Herr  DeCandolle,  hat  man  alle  mit 
gegenüberstehenden  oder  quirl  form  igen  Cotyledouen  verse- 
hown  Pflanzen  aU  einer  einzigen  Klasse  vereinigt^  und 
vielleicht  hätte  man  ihnen  einen  passenderen  Namen  als 
den  der  Dicotyledonen  geben  können»  indessen  derselbe 
ist  zu  allgemein  bekannt  und  nicht  so  sehr  unrichtig,  als 
dafs  es  sich  der  Mühe  lohnte  ihn  abzuändern,  nur 
mufs  man  »ich  wohl  merken,  dafs  es  nicht  die  Zahl,  son- 
dern die  gegenseitige  Stellung  ist,  worauf  es  wesentlich 
ankommt." 

In  Hinsicht  der  Form,  der  Grösse  und  der  Structur 
zeigen  die  Ootyledonen  die  gtöfsten  Verschiedenheiten:  die 

der  Dicotyledonen  stehen  bei  ihrer  Entwickelung  stets 
mehr  oder  wenig^er  weit  auseinander,  und  diese  Stellung 
bleibt  melir  oder  weniger  lange,  während  sie  sich  bei  ei- 
nigen Pflanzen  schon  früh  verändert,  und  die  Ootyledonen 
alsdann  mit  ihrer  inneren  Fläche  unmittelbar  aufeinander 
liegen,  möge  die  Fläche  gleichmäfsig  sein^  oder  möge  sie 
gebuchtet,  gekrümmt  oder  noch  so  mannigfach  gefaltet 
sein.  Die  Form,  die  Lage,  die  Zusammenfaltung  und  alle 
übrigen  Verhältnisse,  welche  die  Ootyledonen  zeigen,  hat 
man,  ganz  wie  bei  den  gewöhnlichen  Blättern  benannt, 
defsbalb  dieselben  hier  nicht  weiter  zu  erörtern  sind;  auch 
findet  man  diesen  Gegenstand  in  Herrn  De  Candolle's  Or* 
ganographie  sehr  gut  auseinandergesetzt. 

Linne  belegte  die  Saamenblätter  des  Embryo's  mit 
dem  Namen  der  Ootyledonen*),  weil  dieselben,  als  mehr 
oder  weniger  concave  oder  ausgeliöhlte  Körper  die  erste 
Knospe  einsdiliefsen,  und  diese  Benennung  hat  alle  frü- 
heren,  als  folia  seminalia^  valvae  seminales  (Jung)  und 
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lobi  seminales  (Gleichen)  mit  allem  Rechte  verdrängt  £8 
ist  bekaimt,  dafe  die  Cotyledonen  der  meisten  Pflanzen 
bei  djpm  Keimen*  der  Saamen  über  die  Erde  kommen^  eine 
griine  Farbe  anndimen,  und  mehr  oder  weniger  lange  ans* 

dauern;  bei  einigen  Pflanzen,  z.B.  bei  rol}gonuui  Fago- 
pyrum,  Fnmaria  officinalis  n.A.  m.  zeigen  sich  nach  Herrn 
Meisner's  Beobachtung  die  Cotyledonen  nicht  selten  noch 
während  und  selbst  nadi  derBlüthe;  £rsteres  kommt  anoh 
bei  Galhmi-Arten  nnd  ziemlich  gewöhnlich  bei  den  Cacur- 
bitaeeen  vor.  Die  Cotyledonen  der  Euphofbia  canariensis 
sah  Herr  De  Candolle  nocli  im  zweiten  Jahre.    Alle  diese 
Cotyledonen  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  Spaltöffnungen, 
und  zeigen  in  ihrem  inneren  ähnliche  erweiterte  Intercel- 
lulargänge,  ganz  wie  bei  gewöhnlichen  Blättern;  dagegen 
diejenigen  Cotyledonen,  welche  nnter  der  Erde  bleiben, 
keine  grüne  Farbe  annehmen,  keine  Spaltöffiinngen  zeigen, 
aber  stets  von  fleischiger  oder  mehliger  Beschaffenheit  sind, 
und  auch  fleischige  Cotyledonen  in  der  Kunstsprache  ge- 
nannt werden.    Man  hat  den  Satz  aufgestellt,  dafs  die 
blattartigen  Cotyledonen,  welche  über  die  Erde  hinausge^ 
hen,  im  Allgemeinen  bei  den,  mit  einem  Eyweifekörper 
versehenen  Saamen  zu  finden  sind,  dagegen  die  fleischigen 
Cotyledonen  gerade  bei  den  eyweifelosen  Dicotyledonen 
häufiger  auftreten,  doch  scheine  das  Gegentheil  bei  den 
Monocotyledonen  stattzufinden;  aber  fast  überall  zeigen 
sich  Ausnahmen  von  dieser  RegeL    Ja  bei  Gattungen  ei- 
ner nnd  derselben  Familie  kommen  fleischige  Cotyledonen 
vor,  welche  nnter  der  Erde  bleiben,  wie  bei  Vicia  Faha, 
nnd  fleischige  nnd  blattartige  Cotyledonen,  welche  über 
die  Erde  hinausgehen,  als  z.  B.  bei  Phaseolus  u.  s.  w. 

Die  Cotyledonen  hat  man  nicht  nur  Saamenblätter 
genannt,  sondern  man  hat  sie  auch  in  ihrer  Bedeutung 
mit  den  übrigen  Blättern  der  Pflanze  gleichgestellt,  wozu 
'  weidger  die  Form,  als  die  Stmctnr  nnd  das  übrige  Ver- 
halten derselben  Veranlassung  gegeben  hat;  ja  man  hat 
■  eine  Menge  von  Gründen  aufgestellt,  welche  es  erweisen 
sollen,  dais  die  Cotyledonen  gewöhnliche  Blätter  sind; 
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doch  diese  Gründe  beweisen  gerade  nur  ebenso  viel,  als 
jene,  Melche  man  für  die  allgemein  herrschende  Ansicht 
aufgestellt  hat,  dafs  Blumenblätter  und  Staubfäden  etc^ 
ebenfalls  nur  modificlrte  Blätter  sind.  Meiner  Ansicht 
nach  sind  die  €k>tyIedonen  nichts  anderes  als  Ck>ty1edonen^ 
tmd  diese  treten  als  blattartige  AoswQohse  anf,  xt^^tche  mit 
den  gewöhnlichen  Blättern  der  Pflanzen  in  vieler  iliii^ii  lit 
grofse  Aelinliclikoit  zeigen,  und  zur  Ernährung  des  juiigea 
Pflänzcben  bestimmt  sind,  worüber  schon  im  2ten  Theile 
dieses  Baches  pag.  320  die  Rede  war«  Die  Zahl  der  Oha* 
ractere,  dnrch  welche  sich  die  Cötyledonen  von  den  ge* 
wöhnlichen  Blättern  nnterscheiden,  ist  dagegen  auch  nicht 
klein,  und  besonders  auffallend  ist  die  Stellung  derselben 
bei  den  Dicotyledonen,  wo  sie  gegenüberstehend  sind,  weiux 
auch  die  übrigen  Blätter  der  PÜanze  aitemiren,  und  zwar 
geschieht  hier  der  Wechsel  in  der  Stellang:,  bald  plötzlich» 
sa  daiä  die  Cötyledonen  voUkonunen  opponiren^  wahrend 
die  nächsten  wirklichen  Blatter  sogleich,  altemiren;.  in  an- 
deren Fällen,  sagt  Herr  De  CandoUe  in  seiner  Organogra- 
pkie,  findet  hierin  ein  allmäliger  Uebergaug  statt,  welcher 
zeigt,  dafs  die  abwechselnde  Stellung  der  Blätter  eme  von 
der  £Dtwickelungsweise  abstammende  Ausartung  ist 

Die  wichtigste  £inwendnng,  welche  man  gegen  Jossiea's 
aalurliches  Pflanzensystem  zn  machen  hat»  ist  die»  da6  die 
Farmkränter,  deren  Structar  and  Entwickeluag  im  All- 
gemeinen mit  derjenigen  der  Monocotyiedoneu  überein- 
stimmt, wie  ich  es  im  ersten  Theile  nachgewiesen  liabe, 
dafs  diese  Gewächse  mit  so  unvollkommenen  Saarn en  auf- 
treten,  daüs  in  denselben  nicht  einmal  besondere  £mbrya* 
nen  und  daher  anck  keine  Cötyledonen  enthalten  sind, 
wefehalb  man  sie  zu  den  Acotyledonen  stellen  mu&te,  mit 
welchen  sie  ihrer  Structur  nach  allerdings  nicht  zusam- 
mengehören. Es  Ist  auch  keineswegs  zu  rechtfertic^en, 
wenn  man  die  Saamen  der  Farm  etwa  als  freie  Embryo- 
nen ansehen  wollte ,  deren  Cotyledon  erst  bei  dem  Keir 
nungsakte  'entwickelt  würde.  Denn  wir  werden  es  später 
kennen  lernen,  dals  die  Bildung  der  Farnisporen  ganz 
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ähnlich  denjenigen  der  Sporen  der  Moose  erfolgt;  auch 
sind  es  hohle  Bläschen,  gleichsam  Embryonen  in  der  ersten 
Entwickelongsperiode^  welche  mit  einer  zweiten,  mdir  oder 
weniger  zusammengesetzten  Hant  umschlossen  sind,  was 
bei  den  jungen  Embryonen  der  Ootyledonar-Pflanzen  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Farm  bleiben  also  eine  Familie,  und 
zwar  eine  der  gröfsten,  welche  in  Jussieu's  natürlichem 
Pflanzensysteme  nicht  natürlich  gestellt  werden  können, 
was  gegenwärtig  allen  Botanikern  bekannt  ist  Wir  lernen 
hieraus  abermals,  dafs  die  Systeme,  welche  wir  uns  zur 
näheren  Kenntnifs  der  Geschöpfe  bilden,  keineswegs  die- 
jenigen sind,  nach  welchen  sich  die  Bildungen  der  Natur 
richten,  und  wir  K  üuien  zufrieden  sein,  wenn  wir  die  Re- 
geln keiiiii  ü  gelernt  haben,  nach  welchen  die  Geschöpfe 
in  der  Natur  aneinander  gereiht  sind;  so  verhält  es  sich 
hei  den  Pflanzen  und  ebenso  bei  den  Thieren,  überall  zei- 
gen unsere  Systeme  Ausnahmen.  Es  scheint  mir  Herrn 
De  Candolle's  Vorschlag,  die  Monocotyledonen  in  zwei 
Klassen  zu  bringen,  nämlich  in  phaiieroganie  und  in  krypto- 
game  sehr  annehmbar;  zu  letzteren  könnte  man  dann  die 
Farm  bringen. 

Auch  das  Federchen  oder^  die  erste  Knospe,  bietet  bei 
der  Betrachtung  des  Embryo's  mannigfache  Verschieden- 
heiten dar,  welche  jedoch  im  Allgemeinen  weit  weniger 
wichtig  sind,  als  die  Cluiractero,  welche  die  Cotyledonen 
und  das  Stengelchen  und  Wiirzelchen  des  Embryo  s  zei- 
gen. Es  ist  schon  eine,  sobr  auffallend^  Erscheinung,  dafs 
das  Federchen  bei  dem  Embryo  einiger  monocotyledoni- 
sehen  Gattungen  so  aufiailend  weit  ausgebildet  ist,  wie 
z.  B.  hei  den  Gräsern,  während  der- Embryo  anderer  Mo- 
nocotyledonen selbst  im  reifen  Saamoii  gleichsam  auf  der 
zweiten  Entwickelungsstufe  zurückbleibt.  Bei  den  dicoty- 
ledonischen  Gattungen  zeigt  der  Embryo  in  Hinsicht  des 
Auftretens  des  Federchens  ganz  ähnliche  Verschiedenheiten; 
bei  einigen  Gattungen  ist  es  im  Embryo  des  reifen  Saa- 
mens  schon  ausgebildet,  bei  anderen  dagegen  entwickelt 
es  sich  erst  während  des  Keiaien  s.  So  wie  das  Federchen 
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hei  den  Saainen  der  Monocotyledoneu  anfangs  aus  der  ge- 
scldossenen  Scheide  des  Cotyledon's  hervorgelit,  so  wächst 
es  bei  den  Dicotyiedonen  gewöhuiick  aus  dem  Grunde 
zwischen  den  beiden  Gotyledonen  hervor,  welche  nur  in 
seltenen  Fällen  daselbst  scheidenförnug  verwachsen  sind; 
das  erste  Auftreten  desselben  ist  schwer  zu  beobachten, 
aber  es  scheint,  dafs  sich  die  Spitze  des  Stengelchen's 
unmittelbar  in  ein  kleines,  konisches  Köpfchen  von  Zellen- 
gewebe verlängert,  und  dafs  dieses  Köptchcu  oder  Wärz« 
eben  znr  Seite  der  Basis  die  kleinen  Biattchen  entwickelt. 
Bei  dem  Embryo  der  Gattung  Cascnta,  wo  die  Gotyledo- 
nen nur  im  Rudimente  angedeutet  sind,  da  wächst  das 
Federchen  unmittelbar  ans  der  Spitze  des  Stengelchen's 
hervor, 

Herr  Bernhardi,  der  die  Ab>veichungen,  welche  die  Em- 
bryonen verschiedener  Gattungen  in  Hinsicht  ihrer  Structur 
nnd  ihres  Keimen's  zeigen,  am  anslührlichsten  und  gründ« 
liebsten  gewürdigt  hat,  iindet  die  Benennnngien  Monoeo- 
tyleen  und  Diootyleen,  welche  man  gegenwärtig  für  die 
Jussieu'schcu  eiDgefiilirt  hat,  ebenfalls  nicht  hinlänglich 
bezeichnend,  bemerkt  aber  auch,  dafs  es  schwer  halt  Be* 
uennungen  zu  tinden,  welche  den  Unterschied  ebenso  tref-* 
fend,  als  gefällig  ausdrücken*  Sehr  passend  sollen  die 
Monocotyledonen  Goleomonocotyleen  und  die  Dico* 
tyledonen  Allocotyleen  genannt  werden;  die  erstere 
Benennung  gründet  sich  auf  die  scheidenartige  Bedeckung, 
welche  das  Federclien  der  Monocotyledon«  n  zeigt,  die  letz- 
tere dagegen  auf  die  mannigiacheii  Modificatioaen,  welche 
die  Gotyledonen  in  Form,  Zahl  und  Stellmig  bei  den  Di- 
cotyiedonen zeigen.  Lestibondois  hat  schon  früher  eine 
Aenderung  der  Benennungen  Monocotyledonen  nnd  Di- 
cotyiedonen in  Endoptilen  und  Exoptilen  vorgeschlagen, 
welclie,  dem  Wesentlichen  nach,  mit  der  vorhergchcndfn 
Eintheilung  zusammenialit,  nur  sind  die  lieuennungeu  von 
verschiedenen  Theilen  desEinbryo's  entnommen.  Bei  den 
£xoptUen  soll  das  Federchen  frei  stehen,  während  es  bei 
den  Endoptilen  in  der  Scheide,  welche  der  Gotyledon  bil- 
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det^  eingesoihlosBen  ist  Es  kann  jedoch  aus  den,  im  Vor- 
hergehenden mitgethcilten  Beobachtungen  nicht  mehr  schwer 
fallen  zu  zeigen,  dafs  sich  gegen  diese  Eintheiiung  ebenso 
viele  Ausnahmcu  oder  Abweidiungen  aufführen  lassen,  als 
gegen  Jussieu^s  £intheilung. 

Auch  in  Bezug  auf  abnorme  Entwlckelung  des  Fedcr- 
chen's  hei  dicotyledonischen  Embryonen  ^  hat  Herr  Bern* 
hardi  in  seiner,  schon  so  oft  genannten  Abhandlung  nber 
den  Embryo  äufserst  ausgezeichnete  Fälle  beschrieben;  so 
zeigt  der  Embryo  der  Gattung  Dentaria  zwar  zwei  Coty- 
ledonen,  aber  kein  Federchen;  es  keimt  mit  einem  ein< 
zelnen  .Cotyledon  und  einem  sehr  unvollkommenen  Feder- 
chen hervor,  bildet  später  im  Verlaufe  des  Wörzel^^en's 
einen  Knollen,  welcher  immer  mehr  zunimmt  nnd  im  fol« 
gendcn  »lahro,  nachdem  alle  übrigen  Theile  des  Pflanzchens 
geschwunden  sind,  am  oberen  Ende  ein  Blatt  treibt,  wel- 
chem bald  mehrere  folgen;  bei  der  Gattung  Corydalis  bleibt 
jenes  erste  Blatt  im  ersten  Jahre  ganz  allein,  Aehnlich 
verhilt  sich,  nach  Herrn  Bernhardts  Beobachtungen,  auch 
das  Keimen  von  Leontice  altaica  und  vesicaria»  wo  im 
zweiten  Jabre  aus  dem  Knollen  ein  Blatt  und,  wenn  das- 
selbe die  gehörige  Gröfse  erreicht  hat,  auch  ein  blülieuder 
Stengel  hervortritt;  der  Embryo  von  Leontice  hat  übrigens 
deutlich  ausgebildete  und  abstehende  Cotyledonen.  In 
einigen  Saamen  sind  die  Cotyledonen  Terwachsen  und  hier 
wachst,  das  Federchen  oder  die  erste  Knospe  aus  der  Basis 
der,  zu  einer  Scheide  verwachsenen  Cotyledonen  seitlich 
hervor,  wie  bei  vielen  Umbellaten  nnd  einigen  Delpluniuin- 
Arten.  Nach  Bernhardi's  Beobachtung  sind  die  Cotyledo- 
nen bei  Deiphininm  puniceum  bald  verwachsen,  bald  mehr 
oder  weniger  getrennt,  während  sie  sich  bei  Delphinium 
fissum  und  ochrolencum  immer  vollkommen  verwachsen 
zeigen,  daher  sich  hiemach  die  Bildnng  des  Federchen's 
riclitet;  welches  bald  aus  der  Mate  des  Ansatzpunktes  der 
Cotyledonen,  bald  zur  Seite  der,  durch  die  Verwachsung 
zurückgebliebenen  Scheide  hervortritt. 

Als  allgemeine  Regel  ist  anzunehmen ,  da&  jeder  £m- 
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bryo  nur  ein  Kiiospchea  und  zwar  zwischen  oder  über 
den  Cotyledonen  bildet,  und  diese  erste  Knospe  ist  es,  welche 
das  Federchen  genannt  wird  und  als  Terminalknospe  auf- 
tritt. £s  kommt  aber  auch  zaweUen  vor,  dafe  neben  dem 
Federdien  noch  zwei  Axillarknospen  auftreten,  welche  frei- 
lich, wie  Herr  Meisner  in  der  Uebersetzung  von  De  Gan- 
dolJe  s  Organographie  vegetale  *)  sehr  richtig  bemerkt, 
weniger  in  den  Achseln,  als  auf  der  Basis  der  Cotyledo- 
nen sitzen.  Dieses  Auftreten  der  Knöspchen  kann  nicht 
mehr  befremden,  denn  es  kommt  auch  an  den  wirklichen 
Blättern  sehr  häufig  vor.  Durch  die  Herrn  Roeper  und 
Bemhardi  ist  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht»  da&  der 
Embryo  bei  verschiedenen  Pflanzen,  als  z.  B.  bei  den  Gat- 
tungen Eu[iliürhia  und  Linaria  nicht  nur  das  Federchen 
zwischen  den  Cotyledonen  treibt,  sondeni  auch  noch  un- 
terhalb der  Cotyledonen  ein  oder  mehrere  Knöspchen  her- 
vorschickt  Besonders  interessant  ist  Herrn  Bemhardi's 
Beobachtung  bei  vielen  Linaria-Arten,  wo  sich  die  Zahl ' 
dieser  Seitenknospen,  welche  iticht  unterhalb  der  Cotyle- 
donen sondern  an  der  Basis  des  Stengelchens  hervortreten, 
nach  dem  üppigen  Wachstliume  der  Pflänzchen  richtet» 
während  sich  in  der  Achsel  der  Cotyledonen  nienuds  ein 
zweiter  Trieb  entwickelt» 

Scblielslich  kommen  wir  nochmals  auf  die  morpholo- 
gische Deutung  des  Embryo*s  zurück,  um  das  Auftreten 
des  ersten  Knoten's  nälier  zu  beleuchten,  worüber  selbst 
bei  den  ausgezeichnetsten  Botanikern  unserer  Zeit  so  äu- 
fserst  verschiedene  Ansichten  herrschen,  wie  es  z.  B.  die 
beiden  meisterhaften  Abhandlungen  von  den  Hrn.  £.  Meyer**) 
und  Bemhardi  zeigen,  welche  zu  gleicher  Zeit  und  in  einem 
und  demsdben  Bande  der  Linnaea  (1832)  erschienen.  Herr 
Meyer  ***)  lehrt,  dafs  sich  das  Stengelchen,  als  das  erste 
Intemodium  aus  dem  Cotyledoncnk reise  hervorzieht  und 
zugleich  bilde  sich  der  Hals,  welchen  wir  früher  pag.  346 

  I 

*)  n.  pag.  88. 

**)  Die  Meumorphoie  der  Pflansen  and  ihre  WidenMchei*. 
***)  I.  c  pag.  414. 
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kennen  gelernt  haben,  zwischen  Stengelchen  und  Wiirzel- 
chen,  und  dieser  Hals  sei  als  der  erste  Knoten  anzusehen. 
Hals  oder  Knoten,  ötengeicheii  oder  Liteniodiuui  uuil  Co* 
tyledonarkreis  machen  hiernach  das  einfache  Pflänzohen 
des  Embryo  aus.  Ich  kann  dieser  ÄDsidit  keinesweges  bei- 
stimmen, denn  die  Beobacbtung  des  sich  entwickelnden 
Einbryo's  lehrt,  dafs  mit  dem  Hervorsprossen  der  iutyle- 
donen  zugleich  eine  Streckung  der  Einbryokugel  und  so- 
mit die  Bildung  des  Stengelchen's  als  die  Hauptachse  stat^ 
findet;  demnach  man  wohl  sagen  kann,  dafs  die  Ck>tyledo- 
nen  ans  den  Seiten  der  Spitze  der  Achse  hervorwachsen, 
aber  keineswegs,  dals  die  Achse  ans  dem  Cotyledonenkreise 
hervorgezogen  werde.  Wenn  man  den  Stengel  der  Pflan- 
zen als  zusaiiinieugesetzt  aus  verschiedenen,  mehr  oder 
weniger  selbstständigen  Gliedern  betraclitet,  so  ist  natürlich 
die  morphologische  Deutung  dieser  Glieder  sehr  wichtig; 
Herr  Meyer  glaobt,  dalls  ein  jedes  Glied  gleich  der  £m- 
bryopflanze  aus  Knoten,  latemodinm  und  Blattkreis  be^ 
stehe  und  sie  alle  bilden  sich  ans  einer  morphologischen 
Einheit,  die  wir  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  das  Blatt 
nennen  dürfen.  Wir  haben  jedoch  im  Vorhergehenden  die 
Bildung  des  Embryo's  so  vollständig  nachgewiesen,  dafs, 
wie  ich  glaube,  kein  Grund  aufzufinden  ist,  der  uns  zu 
dieser  Annahme  berechtigt;  und  auch  die  Entwickelung  der 
Knospen  lehrt,  dafs  Stengel  und  Blatt  stets  wesentlich 
verschiedene  Thcilo  sind,  dafs  also  der  Satz  „die  ganze 
Pflanze  ist  ein  allgemeines  Blatt"  keineswegs  mit  der  Natur 
Übereinstimmt.  Die  Knospe  der  Pflanzen,  sagt  Herr  Meyer  ^) 
besteht  nur  aus  Blattkreisen  und  aus  nichts  anderem; 
Jeder  Blattkreis  stehe  mit  dem  vorhergehenden  an  seiner 
Basis  in  Verbindung  und  daher  fehle  es  auch  hier  nicht  an 
einer  gcuieinsainen  Aclise,  doch  dieses  sei  kein  eigenes 
Organ.  Diese  Annahme,  welche  so  grofsen  Beifall  ge- 
funden hat,  dient  ebenfalls  zur  Begründung  der  Hypothese, 
nach  welcher  der  Stengel  oder  die  Achse  der  Pflanze  aus 
den  Blättern  hervorgebildet  wird.   Andere  Botaniker  sind 

*)  Liouaca.  VII.  pag.  411. 
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der  Meinung,  dafs  jede  Knospe  eine  besondere  Achse  habe^ 
dafs  aber  weder  die  Blätter  nock  die  Achse  das  Vorherr- 
schende sei,  sondern  dafs  sich  beide  Theile  zugleich  bilden, 
auf  diese  Weise  entgehen  sie  dem  gefährlichen  Streite,  der 
sich  gegenwärtig  über  diesen  Gegenstand  erhebt.  Meiner 
Ansicht  nach  darf  hier  nur  die  reine  Beobaclitung  der  Na- 
tur entscheiden,  und  diese  zeigt,  freilich  nicht  immer  so 
deutlich,  wie  man  es  zo  haben  wüns^t,  dais  sich  die  Blat* 
ter  aus  der  Seite  der  »ch  verläogemden  Achse  hervor- 
bilden.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  verschiedene  Fälle 
angeführt,  wo  dieses  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  sehen 
ist,  und  hier  fiilire  ich  nur  noch  die  Knospen  von  Ceratophyl- 
lum  auf,  an  weichen  nichts  deutlicher  zu  sehen  ist,  als  das 
Hervorsprossen  der  ßlätter  ans  den  Seiten  der  Achse,  oft 
noch  weit  entfernt  von  der  Spitze  derselben. 

Herr  Bemhardi^)  giebt  von  jenem  Gegenstande  eine 
ganz  andere  Deutung,  der  ich  im  Allgemeinen  vollkom- 
men beistimmen  niöchte;  er  findet  es  nnst;ittliaft  im  Halse 
regelmäfsig  den  ersten  Knoten,  den  sogenamiten  Lebens- 
knoten zu  «neben ,  denn  dieser  dürfe  nur  da  angenommen 
werden,  wo  sich  die  erste  Knospe  bildet  Die  Knoten 
seien  überhaupt  die  Verbindungsorgane  zwischen  je  zwei 
Gliedern  einer  Pflanze  und  daher  die  Zahl  derselben  gleich 
der  Zahl  der  Glieder  weniger  1.  Das  junge  Pflanzchen 
oder  der  Embryo,  meint  Herr  Bernhardi  und  dieses  ist 
reineNaturbeobachtung,  bedarf  defshalb  auch  keines  Knoten's, 
aber  es  sei  das  Geschäft  desselben  einen  solchen  zu  er- 
zeugen um  die  Ansetzung  eines  ^^weiten  idealen  Individuum's 
möglich  zu  machen,  dessen  ersten  Ansatz  das  Federchen 
darstellt  Ueber  die  Entstehung  des  Knoten's  durch  die 
Verwachsungen  der  Spiraigefäfse  u.  s.  w.  fehlen  noch  ge- 
naue Untersuchungen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  £yhüUen  nach  er- 
folgter Befruchtung  des  Eychen's  eingehen,  sind  überaus 
mannigfaltig,  deren  Betrachtung  jedoch  nicht  mehr  zum 
Zwecke  dieses  Buches  gehört. 

*)  1.  c.  pag.  569. 


Digitized  by  Google 


a64 


Yiertes  CapiteL 
Von  der  Bastardzengnng. 

Die  Bastardzeugung,  wie  sie  bei  den  Thieren  vor» 

kommt,  finden  wir  auch  bei  den  Pflanzen,  und  dalier  hat 
man  schon  seit  der  frühesten  Zeit,  als  die  Geschleclits- 
Verschiedenheit  bei  den  Pflanzen  augeiiommen  wurde,  ge- 
rade die  Bastardzeugung  unter  den  Pflanzen  als  eine  der 
widttigsten  Beweisgründe  för  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
anerkannt,  nnd  in  der  Thal^  nichts  war  treffender  als  diesem 
denn  die  Entstehung  der  Bastarde  bei  den  Thieren  setzt 
immer  die  geschlechtliche  Vermischung  zweier  verschiedenen 
Arten  voraus. 

Bastardpflanzen  nennt  man  solche  Pflanzen,  die  ans 
Saamen  entstanden  sind,  deren  Mutterpflanze  durch  den 
Blnmenstaub  einer  anderen  Pfianzenart  befruchtet  ist 

Die  Bastardzeugung  bei  den  Pflanzen  ward  sdion  von 
Camerer  *)  veruiütliet,  doch  bald  darauf  ward  sie  von 
Bradley**),  nämlich  1726,  vollständig  behauptet.  Er  gab 
an,  dafs  man  zuerst  nur  zwei  Varietäten  von  Aurikeln, 
nämlich  die  gelbe  und  die  schwarze  in  England  gehabt 
habe,  welche  aber  mit  einander  vereinigt  Saamen  gegeben 
hätten,  welche  die  übrigen  VarietiKten  hervorbrachten, 
liradley  spricht  sich  hierüber  ganz  klar  aus,  er  glaubte, 
dafs  der  Pollen  durch  die  Luft  von  einer  Pflanze  zur  an- 
deren getragen  würde,  und  dsSs  auf  diese  Weise  die  vielen 
Varietäten  entstanden  wären»  welche  wir  täglich  an  Blu- 
men und  an  Fruchten  wahrnehmen*  Dann  fuhrt  Bradley 
die  Bastardbildung  an,  welche  aus  Saamen  hervorgegangen 
war,  die  der  berühmte  Gärtner  Faircliild  zu  Hoxtun,  durch 
Bestäubung  zweier  Nelken  erhielt,  der  Carnation  (Dianthus 
Caryophillus)  mit  dem  Pollen  des  Sweet  William  (Üianthus 
barbatus);  wodurch  also  schon  zu  jener  Zeit  die  Bastard- 

*)  De  tm.  phntaram.  Tübingen  t6M.  8^ 
**}  New  ImprovementA  of  plantlng  and  gardenuig  etc.   The  «e- 
▼eath  Edit*  Loodoii  1739.  pag.  17. 
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bildung  bei  den  Pflanz cn  erwiesen  war.    Linne*)  be- 
hauptete erst  im  Jahre  4744,  und  wahrscheinlich  nur  fol- 
gend den  Erfährungen  der  Gärtner^  dais  die  jBastardzcugiing^ 
auch  bei  den  Pflanzen  vorkomme,  denn  die  geflammtea 
Tulpen  entatanden  durch  geschlechtliche  Vermischnng  ver- 
schiedenfarbiger Spielarten.  Auch  die  verschiedenfarbigen 
Kohlarten  führt  Linne  an,  welche  gleichfalls  Beweise  dafür 
geben,  wenn  sie  unter  einander  vermengt  ständen.  So 
soll  der  weifse  Kohlkopf,  wenn  er  neben  dem  rothen 
Kohlkopfe  steht,  nicht  selten  Saamen  bringen,  ans  wel- 
chen wieder  rothe  hervorgehen.  J.  G.  Gmelin  hatte  zwei 
Delphinium-Arten  ans  Sibirien  mitgebracht,  welche  im 
botanischen  Garten  za  Petersburg  gezogen  wurden,  und 
spater  zeigten  sich  5 — ^  6  Delphinium-Arten,  welche  er 
unterscheiden  konnte;  Linne  vermuthet,  dafs  diese  Mehr- 
zahl durch  Bastardzeuguug  hervorgegangen  sei.  Doch 
lanne  widmete  anch  fernerhin  seine  Aufmerksamkeit  im- 
mer mehr  den  Bastardpflanzen,  denn  er  erkannte  gewife 
sehr  wohl,  dafs  gerade  hierin  der  nnomstöfelichste  Beweis 
für  die,  von  ihm  so  allgemein  beliauptete  Theorie  von 
der  Geschlechts-Verscliiedeiilieit  bei  den  Pflanzen  zu  finden 
sei   Im  Jahre  1751  behauptete  Linne       die  Bastardzeu- 
gung bei  den  Pflanzen  mit  aller  Bestimmtheit,  er  führte 
eine  sehr  gro/se  Menge  von  Beispielen  auf,  welche  seine 
Angabe  erweisen  sollten,  doch  hat  es^sich  spSter  gezeigt^ 
dafs  wohl  nur  einige  wenige  dieser  Beispiele,  als  richtig 
angesehen  werden  können.    Linne  sah  nämlich  die  Ent- 
stehung der  Verbena  tetrandra  aus  der  Vermischung  der 
Verbena  hastata  und  Verbena  spuria  u.  s.  w.   Später  beob- 
achtete Linne        den  schönen  Bastard  von  Verbascom 
Thapsns  und  Verbascom  Lichnitb  und  endlich  erzeugte  er  • 
selbst  f)  einen  Bastard  durch  Befruchtung  von  Tragopogou 

De  Pdom.  —  Anoeintat.  aead.  Edlb  Sehr.  I.  pag.  70. 
^)  Plantee  kjbridae.  —  Amoenit;  «cid«  III.  pag.  Sfi. 
^  AmoauUt  mA.  YL  pag.  293. 
t)  S.  Dit^oiiitio  de  jan  pUntanun.  »  AmoeD.  aetd.  Tom,  X 

pag.  128. 
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porrifolius  mit  Blumenstaub  von  Tragopogon  pratensis,  und 
glaubte  den  Satz  aufstellen  zu  können ,  dafs  bei  den 
Bastardpflanzen  die  innere  Pflanze  oder  die 
Frnctification  der  Mntter  ähnlich  sei»  dafs  aber 
die  Sufsere  Pflanze  die  Form  des  Vaters  an- 
nehme doch  diese  Ansicht  ist  durch  spätere  Ueobach- 
tuugeu  widerlegt  worden. 

Im  Jahre  1761  trat  endlich  Koeireuter**)  mit  seinen, 
später  so  sehr  berühmt  gewordenen  Beobachtungen  auf, 
6a&  man  endlich  die  Bastardzeng;ung  unter  den  Pflanzen 
nnd  mit  Ihr  also  auch  die  Geschlechts -Versefaiedenheit  bei 
denselben  allgemein  anerkannte;  seine  Versuche  sind  äu- 
fserst  gen  ui  angestellt  und  prunklos  beschrieben,  dafs  sie 
von  allen  wirklichen  Botanikern ,  welche  dieselbe  wieder- 
holt haben,  nur  bestätigt  worden  sind.  Die  Gesetze»  welche 
Koelreuter  ans  den  Resultaten  seiner  Beobachtungen  zog, 
sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  allgemein  anerkannt  und 
nur  Weniges  ist  noch  von  den  neueren  Beobachtern  über 
diesen  Gegenstand  hinzugefii^.  Die  Herren  Sageret***) 
Friedrich  Gärtner  f),  Knight  ff)  uud  A,  F.  Wiegmann f ff) 
.  haben  die  Koelreuter'schen  Beobachtongen  über  die  Ba^ 

*)  AiDoen.  arad.  VI.  pag.  293. 

**)  Vorläufige  Nachrichten  von  einigen  das  Geschlecht  der  Pflamen 
betroffcnden  Versachtn  und  Beobachtungen.  Leipzig  1761.  8vo.  — 
£4  folgten  3  Fortsetzungen  dluer  ▼oriäofigen  Kachrichten  in  den 
Jahren  1763,  1764  und  1766. 

Gonsiderations  sur  la  productlon  des  Hjbrides,  des  Variante* 
et  des  Varietes  en  g^o^ral,  et  «nr  Celles  de  la  faroille  des  Cucurbi- 
tacdcs  en  particulier.  —  Ann.  des  scicnc,  d'hist.  nat.  VlIL  pag.294  -  314. 

Nachricht  über  Versuche,  die  Befruchtung  einiger  Gewächse 
hetredend.  —  Naturwissensch.  Abhandl,  der  V\'^ürtcmberger|  Ge5ell$ch. 
TübinfTcn  I8I6.  I.  pag.  35.  IVachtrage  sind  in  der  botanischen  Zei- 
tung \md  in  der  Isis  ciscln'enen  und  endlich  die  gröfsere  Arbelt :  Over 
de  Voortti  liijg  van  Bastaard  -  Planten  in  ISatuurk,  Yerhandcliog.  von 
de  HoilaTidsche  Maatsch.  de  Wetensch.  Deel  %l.  1838. 

ff)  Irans,  of  the  Uortic.  Soc.  of  London.    Vol.  Iii,  iV.  und  V. 
Phüos.  Tiansact.  of  the  Boyal  Sor.  of  London  1799. 

ttt)  Uebcr    die  Bastarderzeugung  im   Pflanzenreicke.  Brann- 
schweig 1828. 
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stardzeugung  wiederholt,  dieselben  bestitigt  nnd  manche 

interessante  Thatsacheu  liiiizugefiigt.  Gärtner's  Beobach- 
tungen sind  die  zahlreichsten,  er  Iiat  deren  gegen  60Ü0 
aufzuführen»  welche  er  12  Sommer  hindurch  fortgesetzt 
hat;  aber  gewÜ^  mit  Unrecht  werden  Wiegmann's  Versuche, 
welche  in  der,  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  za 
Berlin  gekrönten  Preisschrift  mitgetheilt  sind,  dorch  Herrn 
Treviraniis  *)  zu  sehr  zurückgesetzt.  Es  ist  gewifs  gar 
nicht  nöthig,  dafs  ein  so  feststehendes  Factum,  als  die 
Bastardzeugung  bei  den  Pflanzen,  noch  durch  Tauseude 
Ton  neuen  Versuchen  bestätigt  wird;  auch  einige  wenige 
reichen  dazu  vollkommen  aus,  nnd  ich  habe  viele  dieser, 
von  Herrn  Wiegmann  gezogenen  Bastardpflanzen  gesehen, 
welche  das  von  ihm  Mitgetlieilte  auch  bestätigen.  Ich 
selbst  habe  keine  eigenen  Versuche  über  Erzeugung  von 
Bastardpflanzen  angestellt,  indem  icli  glaubte,  dafs  hier- 
über wenigstens  vorläufig,  genug  beobachtet  sei. 

Wenn  man  Bastardpflanzen  erzeugen  will,  so  hat  man 
auf  einige  Punkte  wesentlich  zu  achten.  Man  mufe  an 
derjenigen  Pflanze,  welche  künstlich  befruchtet  werden 
soll,  zeitig  genug  die  Antheren  entfernen,  damit  keine 
Spur  ihres  eigenen  Pollen  s  auf  die  Narbe  fällt;  da  aber 
die  Zeit,  in  welcher  der  Pollen  ausgestreut  wird,  im  Ver- 
hältnÜä  zur  £ntwickelung  der  Blüthe  bei  verschiedenen 
Pflanzen  so  sehr  verschieden  ist,  so  hat  man  zuerst  durch 
längere  Beobachtung  zu  erforschen,  um  welche  Zeit  die 
Eröffnung  der  Antheren  erfolgt.  Bei  einigen  BJutjieii  ge- 
schieht die  Bestaubung  schon  lange  vor  der  Entfaltung  der 
Blumenkrone.  Die  Befruchtung  innfs  jedoch  erst  dann 
erfolgen,  wenn  die  Narbe  der  weiblichen  Pflanze  voUkom* 
men  entwickelt  ist,  was  sich  bei  vielen  Gewächsen  durch 
eine  glänzende  Absonderung  änf  deren  Oberflähhe  zeigt 
Die  Uebertraguiig  des  Blumenstaubes  aui"  die  Narbe  ge- 
schieht am  zweckmäfsigsten,  wenn  man  die  geöfi'ueten  An- 
theren der  dazu  bestimmten  Pflanze  unmittelbar  auf  die 


*)  Physiologw  der  GewSclue.  11.  pag.  413. 
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Narbe  der  Mutterpflanze  legt,  oder  den  Blumenstaub  ver- 
mittelst eines  feinen  Pinsels  auf  die  Narbe  streicht  Herr 
Gärtner  bediente  sich  hiebet  der  Morgenzeit,  ehe  noch  die 
Sonne  anf  dieBlomen  wirken  konnte,  als  der  günstigsten 
Zeit,  ja  nöthigenfalls  wurde  diese  künstliche  Befruchtung 
des  Tages  mehrmals  wiederholt. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  zu  den  gewöhnlichen 
künstlichen  Befruchtungen  nur  sehr  wenig  Pollen  erforder- 
lich isty  was  aus  dengenigen,  was  wir  über  den  plasti- 
schen Prozef^  bei  der  Befruehtong  kennen  gelernt  haben, 
sehr  erklärlich  ist,  denn  jedes  Eychen  bedarf  nur  eines 
einzelnen  Polleiikornes  um  durch  dessen  Schlauch  be- 
fruchtet zu  werden.  Bei  der  Bastardbefruchtuug  ist  dage- 
gen eine  sehr  grofse  Menge  von  Blumenstaub  erforderlich» 
imd  auch  wenn  dieses  benioksiehtigt  wird»  so  gelingt  den- 
noch die  Befruchtung  so  häufig  nicht  Der  Einflufs  des 
eigenen  Pollen's,  sagt  Herr  Gärtner,  ist  so  Bberwiegend 
selbst  über  eine  grofse  Masse  des  fremden,  wenn  gleich 
von  einer  noch  so  nahe  verwandten  Art,  dafs  eine  mikros- 
kopische Menge  des  eigenen  Pollens  die  Einwirkung  des 
fremden  völlig  vernichtet  Hiedarch  findet  es  Herr  Gärtner 
erklärlieh,  dafs  die  Bastardbefmchtungen  In  der  freien 
Natur  so  höchst  selten  vorkommen;  und  ist  einmal  die 
Befruclitung  mit  dem  eigenen  Blumenstaube  erfolgt,  so 
kann,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  keine 
zweite  Befruchtung  stattfinden,  eine  Erscheinung,  welche^ 
wie  es  scheint,  sich  auch  im  Thierreiche  bestätigt 

Die  bisherigen  Beobachtungen  habon  fast  übereinstim- 
mend gelehrt,  dafs  diejenigen  Pflanzen,  welche  mit  einander 
Bastarde  erzeugen  sollen,  auch  mit  einander  verwandt  sein 
müssen.  Je  näher  diese  Verwandtschaft  zwischen  den 
älterlichen  Pflanzen  ist,  um  desto  leichter  erfolgt  die  Ba- 
starderzengung;  am  leichtesten  bei  verschiedenen  Unter- 
arten einer  und  derselben  Art,  dann  bei  verschiedenen  Arten 
einer  und  derselben  Gattung,  und  endlich,  wenn  gleich 
viel  schwerer,  auch  bei  verschiedenen  Arten  verschiedener 
GattujigeUy  doch  ist  für  diesen  Fall  weniger  auf  die  kiiust- 
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liehe  Trennung  der  Gattunj^en  zu  sehen,  als  auf  die  Merk- 
male, wodurch  uatüriichc  Gruppen  entstehen.  Alle  Ver- 
suche der  Bastardbefruchtun^,  welche  man  zwischen  Pflan- 
zen verschiedener  natürlicher  Familien  angestellt  hat,  sind 
bis  jetzt  nicht  gelungen;  dieses  ist  das  Resultat,  welches 
bei  der  Bastarderzeugung  der  Thiere  ebenfalls  erlangt  ist. 
Ja  selbst  dergleichen  Bastarde,  welche  zwisclien  Arten 
verschiedener  Gattungen  erzeugt  sind,  sind  gerade  noch 
nicht  in  grofser  Anzahl  vorhanden.  Koelreuter*)  beob- 
achtete Bastarde  zwischen  verschiedenen  Gattungen  der  Mal- 
vaceen;  Herr  Link**)  beobachtete  einen  Bastard  zwischen 
Lychnis  dioica  alba  fem.  und  Saponaria  officinalis,  dessen 
Saamen  unfruchtbar  waren.  Herr  Wiegmann  erzeugte 
Bastarde  zwischen  den  Gattungen  Vicia  und  Pisum,  Ervum 
und  Vicia,  wie  zwischen  Lychnis  und  Cucubaius.  Herr 
Sageret  zwischen  Cochlearia  Armoracia  und  Brassica  ole- 
racea,  aber  Herr  Gärtner  hat  die  grdlste  Menge  von  Beob* 
achtungen  der  Art  gemacht,  aus  diesen  ergeben  sich  Ba- 
starde zwischen  den  Gattungen  Ipomoea  purpurea  und 
Convolviiliis  Sepium,  zwischen  Nicotiana  uud  Hyoscyamus, 
zwischen  INicotiana  und  Datura,  zwischen  Papaver  Rhoeas 
und  Chelidoninm  majus  und  Glauciuui  luteum;  zwischen 
Lavatera  trimestris  und  Hibiscus  Trionum  und  umge- 
kehrt u.  s.  w. 

■ 

Obgleich  die  Bastardzeugung  zwischen  verschieden«! 
Arten  und  selbst  unter  verschiedenen  verwandten  Gat- 
tungen im  Ailgeiiieinen  leicht  gelingt,  so  sind  doch  von 
Gärtner  und  anderen  Beobachteru  Fälle  angegeben,  in  denen 
diese  Zeugung  nicht  so  leicht  gelingt,  ja  mitunter  gar  nicht. 
So  nimmt  Nicotiana  pumlla,  Datura  laevis  und  Lychnis 
Flos  Cnculi  fremden  Pollen  sehr  leicht  auf,  selbst  von  an- 
deren (Kittungen,  doch  Nicotiana  Langsdorfii  und  panicu- 
lata,  so  wie  liVchnis  Viscaria  und  Datura  Metel  sollen  sich 
nach  Gärtner  s  Angabe  mit  fremden  Foilen  gar  nicht  oder 


K.  Comroent.  Acad.  G.  PetropoUtan.  1783.  P.  II*  pag.  261. 
EleiD,  phit  bot.  pag.  41(1. 
Meyen.  PS.  Phys.  UI.  24 
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nur  schwer  befruchten  lassen.    Die  Bastardbefruchtungen 
gelinG^en  zwar  überhaupt  weniger  vollständig,  als  die  ge- 
wöhalicben,  aber,  wie  es  auch  soeben  augeführt  wurde, 
dieses  gilt  hauptsächlich  für  einige  Arteu  ganz  besonders; 
so  sah  Gärtner  bei  9  Blumen  der  Nicotiana  Langsdorfii, 
die  mit  N.  qoadrivalvis  befruchtet  wurde,  nur  in  einem 
Falle  Früchte  ansetzen;  in  7  Fällen  wurde  die  Befruchtung 
mit  N.  macrophylla  ausgeführt  und  in   kein  ein  wurden 
Früchte  hervorgerufen.    Bei  19  Versuchen  mit  Nicotiana 
marylandica,  wurde  die  N.  Langsdorfii  nur  5  mal  wirklich 
befruchtet.    Ebenso  findet  man  bei  Bastardbefmchtungen 
in  jeder  einzelnen  Frucht  immer  mehr  fehlgeschlagene 
Saamen,  als  dieses  bei  der  natürlichen  Befruchtung  der 
Fall  ist.    So  '  zählte  Gärtner  in  einer  Frucht  von  Papaver 
somniferum  2130  Saamen,  dagegen  enthielt  eine  Bastard- 
frucht dieser  Art  mit  Glaneium  luteum  dreimal  befruchtet 
nur  6Saamen«   Dieses  ist  allerdings  ein  sehr  auffallender 
Fall,  aber  die  Bastardzeugung  zwischen  Papaver  und  Glan-< 
cium  gehört  auch  überhaupt  zu  den  ausgezeichnetsten  Fäl- 
len, die  bekannt  geworden  sind.    Eine  mit  Datura  laevis 
gekreuzte  Datura  Metel  enthielt  nur  vollkommene 
Saamen ,  w  ährend  die  Früchte  dieser  Pflanze  zwischen 
560  nnd  650  Saamen  enthalten. 

Man  hat  aus  diesen  Erscheinungen  auf  eine  gewisse 
Affinität  geschlossen,  welche  zwischen  gewissen  Arten 
einer  bestimmten  Gattung  vorhanden  sei,  man  nannte  sie 
die  sexuelle  Affinität  und  jede  Art,  welche  der  Bastard- 
Zeugung  fähig  ist,  habe  ihre  eigene  Reihe  der  sexuellen 
Affinität  Diese  Reihen  der  sexnellen  Affinität  werden 
Jedocb  aufgehoben»  sobald  man  die  Factoren  umkehrt  und 
die  weibliche  Unterlage  als  befhichtende  Potenz  benutzt 
Aus  den  vorliegenden  Thatsachen  ergiebt  sich  allerdings 
eine  solche  Annahme,  aber  man  müli^te  dergleichen  That- 
sachen wohl  mehrmals  prüfen,  denn  es  ist  sehr  bekannt^ 
dafs  Bastardbefruchtungen  oftmals  nicht  einschlagen  nnd 
später  gelingen  sie  denn  endlidi  dooh* 

Die  Herren  Wiegmann  und  Gärtner  haben  gefunden. 
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dafe  die  Blamenkronen  nach  geschehener  BastardbefracktODg 
nicht  80  schnell  abfallen,  als  dieses  bei  gewöhnlicher  Be- 
frnchtmig  geschieht,  was  auch  schon  von  Koelrenter  be- 
merkt wurde;  aber  nach  erfolgter  Bastardbefruchtun^  wird 

die  Blnmeiikrone  mifsfarbi^,  sie  verliert  überhaupt  ihr  leb- 
haftes Ansehen  und  zeigt  einen  kranken  Zustand,  bis  sie 
nach  längerer  Zeit  abgestofsen  wird.  So  fällt  die  Blu- 
menkrone  bei  Lychnis  Flos  Cacoli  nach  natürlicher  Be- 
fmohtang  schon  in  2  Tagen  ab,  bei  der  künstlichen  bleibt 
sie  aber  4  bis  5  Tage  lang  stehen.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Narbe  uud  der  Nektarabsonderang  nach  erfolgter 
Bastardbefruchtung;  die  Narbe  erhält  sich  länger  frisch 
und  die  NektarabsonderuDg  dauert  oft  noch  längere  Zeit 
hindurch  fort  Ja  die  praktischen  Gärtner  erkennen  es 
aos  dem  Verhalten  der  Blumen  sehr  bald,  ob  eine  vor- 
genommene BastardbefnichtüDg  gelungen  ist  oder  nicht 

Sobald  die  Bastanlbefruchtung  erfolgt  ist,  so  ent- 
wickelt sich  ein  Embryo  im  Inneren  des  Eycheifs  wie  im 
gewÖhnliclien  Zustande,  und  der  reif  gewordene  Saamen 
erzeugt  die  Bastardpflanze,  welche  in  ihrem  Verhalten 
mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Ael- 
tem  steht  Die  Bastardpflanzen  können  sich  selbst  be- 
fruchten, wie  es  die  gewöhnlichen  Pflanzen  thun,  und 
auf  diese  Art  kfHinon  sie  die  einmal  angenommene  Natur 
wieder  weiter  fortpflanzen.  Koelreuler  erhielt  von  seinen 
Bastardpflanzen  nur  sehr  selten  reife  Saamen  und  kam 
dadurch  zu  dem  Schlüsse,  daft  die  Bastardpflanzen  an  und 
für  sich  unfruchtbar  waren,  so  wie  es  gewöhnlich  beiden 
Bastarden  der  Thiere  zu  sein  pflegt.  Indessen  schon  das 
Gelingen  eines  einzelnen  Falles  hätte  hinreichend  sein 
können,  das  Gegentheil  von  jener  Behauptung  fest  zu 
Stellen,  und  man  hätte  mehr  nach  den  Ursachen  forschen 
müssen,  welche  so  häufig  das  Fehlschlagen  der  Saamen 
bei  Bastardpflanzen  verursachen*  Es  ist  hauptsächlich  das 
Resultat  der  neuen  Untersuchungen  von  Herrn  Wiegmann, 
dafs  die  Saamen  der  Bastardpflanzen  vollkommen  ausge- 
bildet werden,  und  sich  wieder  zu  vollkommenen  Pflanzen 
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entwickeln,  welche  sich  selbst  befrachten  können.  Die 
vielen  Fälle,  wo  man  die  Saamen  der  Bastardpflaozen  qb- 
fnichtbar  luid,  möchtea  vieUetcbt  in  verschiedenen  iofiierai 
Ursadien  ihren  Gmnd  gehabt  haben,  am  gewöhnlidisleii 
sind  aber  die  Saamen  nin  so  Iraditbarer,  je  ihnlidier  mA 
die  Aeltern  waren.  Bastarde,  welche  ans  Abarten  einer 
nnd  derselben  Art  gezogen  werden,  sind  sämratlich  frucht- 
bar. Dagegen  ist  es  durch  Herrn  Gärtner  s  neuesten  Un* 
tersnehongen  fes%e$telit,  dals  Bastarde  in  der  asweilen  nnd 
in  den  folgenden  Generationen  zu  ihrer  originären  Form 
von  selbst  znrnckkehren,  indem  sieh  dieselben  lian%  zor 
Gestalt  der  Mutter  zurückwenden ,  oder  auch  mit  der  ach- 
ten oder  noch  weiteren  Generalion  mit  ahnelunender  Zeu- 
gungskraft endlich  ganz  ausgehen. 

Durch  Koelreuter  ward  es  schon  erwiesen,  oud  Herr 
Wiegmann  hat  es  bestätigt^  dafe  die  Bastardplianzen  dorch 
abermalige  künstliche  Befiii^tung  sowohl  nach  'Witerlicher 
als  nach  mütterlicher  Seite  allmälich  zurückgeführt  werden 
können,  indem  man  die  Befruchtung  alljährlich  mit  dem 
Pollen  der  Mutterpflanze  oder  der  Vaterpflanze  fortsetzt. 

Wiegmann*8  Erfahrungen  *)  scheinen  sehr  beachtnngs- 
Werth  zu  sein»  derselbe  fand»  dals  Bastarde,  welc^ 
gerade  die  Mitte  zwischen  den  iUterlichen  Pflanzen  halten, 
wirklich  unfruchtbar  zu  sein  schienen:  so  war  auch  die 
Digitalis  purpurascens,  jener  Bastard^  welchen  die  iierr«  n 
Koeper  und  Aug.  de  Saint -iiUaire  zwischen  Digitalis  pur- 
purea  und  D.  lutea  vorfanden,  vollkommen  unfruchl- 
bar»  es  zeigte  sich  in  den  Antheren  nnr  sehr  weni^ 
Pollen. 

Ans  den  vielen  Fallen  von  Unfhichtbarkdt  der  Pflan- 
zenbastarde glaubten  Koelreuter,  Knight  n,  A.  m.  anneh- 
men zu  dürfen,  dafs  man  aus  fruchtbaren  Bastarden  viel- 
leicht auf  die  mehr  oder  mindere  Selbstständigkeit  der 
Species  der  dazu  angewendeten  Aeltern  schlielsen  können 
d«  h*  dafs  dergleichen  Pflanzen  einer  Gattong»  welche 
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fruchtbare  liabtartle  liCTVorbniigf  ji,  vielleicht  gar  nicht  spe- 
cifisch  verschieden  sind;  diese  Anualime  ist  aber  sicherlich 
unrichtig,  was  schon  aus  einigen  der  Versuche  von  Koel- 
reoter  selbst  hervorging,  und  durch  die  neueren  Beobacb- 
tnngen  vollständig  erwiesen  ist. 

So  wie  bei  den  Thieren  die  Bastarde  eine  Mittelbil- 
dung sind,  so  verhält  es  sich  auch  bei  (ien  Bastarden  der 
Pflanzen,  doch  sieben  sie  nicht  immer  ganz  in  der  Mitte, 
sondern  bald  ist  in  ihrer  Bildung  der  väterliche,  bald  der 
mütterliche  Antheil  gröfser,  und  dieses  ändert  sich  wieder- 
um,  wenn  die  Aeltera  in  anderen  Bastardbefruchtungen 
umgekehrt  werden;  also  auch  in  diesen  Erscheinungen  ver- 
halten sich  die  Bastarde  der  Thiere  ganz  ebenso  wie  die 
der  Pflanzen.  Wir  haben  s<;hon  im  Vorhergehenden  ken- 
nen gelernt,  dafs  Linne  den  Satz  aufstellte,  dals  bei  den 
Bastarden  die  Blüthen  und  die  Früchte  der  Mutter,  die 
äufeere  Form  dagegen,  welche  durch  die  Blatter  u.  s.  w. 
bedingt  wird,  dem  Vater  ähnlich  ist,  doch  dieses  Resultat 
ist  durch  die  Beobachtungen  der  folgenden  Zeit  gänzlich 
beseitigt. 

Der  älterliche  Einflufs  auf  die  Bastarde  der  Pflanzen 
zeigt  sich  in  sehr  verschiedenen  Theilen;  bald  ändert  die 
Länge  der  Staubfäden  in  der  Form  der  Mutterpflanze, 
bald  ändert  ^ch  der  Blumenstand,  bald  werden  die  For- 
men und  die  Ueberzüge  der  Blätter  verändert,  bald  die 
Farbe  und  Form  der  BIiiiik  iihlätter,  ja  die  Veränderungen 
erstrecken  sich  zum  Theü  selbst  auf  Farbe,  Gröfse  und 
Gestalt  des  Saamen*s.  Doch  bei  der  genauesten  Aufmerk- 
samkeit, welche  Herr  Gärtner  diesem  Gegenstande  schenkte, 
hat  er  bei  keinem  einzigen  Versuche  von  Bastardbefruch- 
tung weder  die  Gestalt,  noch  die  Farbe,  noch  eine  an- 
dere äufsere  Eigenschaft  (!er  Früchte  und  Saamen  der 
Mutterpflanze  verändert  gefunden.  Jener  Einflufs  durch 
die  Bastardbefruchtuug  erzeugt  nur  in  dem  Embryo  der 
Mutterpflanze  die  Fähigkeit  eine  neue  Pflanze  zu  erzeugen, 
welche  eine,  aus  beidm  angewendeten  Arten  gemischte 
Form  hervorbringt.  Ja  nadi  Herrn  Gärtner^s  Beobaehtungen 
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behält  die  weibliche  Unterlage  sogar  ihre  gewohnte  ReU 
fungszeit  der  Früchte. 

Die  Bastardpiianzeu  zeiclmeu  sich  ^ehr  liäuüg  durch 
anfserord entliche  Ueppigkeit  in  ihren  l^iüthen  aus,  wozu 
noch  die  Erfahrung  kommt,  daCs  sie  auch  auffallend  lange 
Bliiihezeit  zeigen,  wodurch  denn  gerade  solche  Pflanzen 
für  die  Gartenkultur  ganz  besonders  wichtig  werden,  was 
sich  gegenwärtig  durch  die  Menge  von  Bastarden,  die  von 
Liliaceen,  Amaryllideen  und  hauptsächlich  von  Cacteen 
gezogen  sind,  ganz  besonders  bemerkbar  macht. 

In  der  neueren  Zeit  hat  man  auch  mit  gröfserem  FleÜse 
nach  den  Bastardpflanzen  gesucht,  welche  in  freier  Nator 
vorkommen,  um  sie  im  Systeme  als  solche  zu  bezeichnen, 
wodurch  denn  natürlich  q-ewisse  Gattungen,  welche  beson- 
ders leicht  bastardireu,  auf  eine  geringere  Artenzahl  ein- 
schmelzen werden.  So  haben  die  Herren  Schiede*)  und 
Lasch**)  die  natürlichen  Bastarde  zu  sammeln  gesucht 
ja  auch  Herr  Koch***)  hat  die  Bastarde  unter  den  Weiden 
nachgewiesen  und  in  Herrn  De  CandoUe's  Pflanzenphysiologie 
finden  wir  alle  diese  Beispiele  zusammengestellt  und  mit 
noch  vielen  anderen  versehen.  Die  meisten  dieser  Anga- 
ben beruhen  allerdings  auf  blofscn  Vermuthungen,  und 
bleiben  es  auch  so  lange,  bis  dieselben  durch  künstliche 
Bastardbefruchtung  erwiesen  sind.  Bei  einigen  Gattungen» 
als  bei  Aconitum,  Mentha,  Aster  u.  s.  w.  ist  die  Zahl  der 
Bastarde  gewifs  sehr  grofs.  Doch  ich  schliefse  dieses 
Capitel  mit  den  Worten  des  Herrn  Wiegmann  f),  dafe 
manche  Speci es  oder  Subspecies  z.B.  Pisum  arvense,  Vicia 
leucosperina,  Vicia  Faha  aemine  rubro,  so  wie  die  meislen 
Kohlsorten  und  Cereallen,  deren  Ursprung  unbekannt  ist» 
wahrscheinlich  Bastardpflanzen  sein  werden,  welche  auf 
unsereu  Aeckern  und  in  unseren  Gärten  durch  die  Nälie 

De  ptantM  hybn'dis  sponte  n«tb.   Ca««llu  Cattor. 
BdftrSfe  tur  Kennt,  der  TerietSten  und  BMtardfoimeii  etn- 
heinueher  GewScIwe.  —  Ltmaei.  lY.  pag.  405—434. 
De  SaUdhn«  europeet«.  EiL  i82& 
t)  1.  e.  pag.  26L 
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einer  verwandten  Pflanze  erzeugt  wofden  und  constant 

geblieben  sind.  Diese  Annahme  scheint  nicht  zu  gewagt, 
wenn  wir  sehen,  dafs  gewisse  ßlumen-Varii  tüten  e^anz  con- 
stant geworden  sind,  obgleich  man  ilureu  liraprung  durch 
Baatardirung  ableiten  kann. 


Fünftes  CapiteJ. 

Von  der  Saamenblldung  bei  den  crjrptoga- 
mischen  Gewachsen. 

Wir  haben  schon  früher  kennen  gelernt,  dafs  die  Saamen 
der  grofsen  Reihe  von  Gewächsen,  welche  Linne  mit  dem 
Namen  der  Cryptogamen  umfafste,  sehr  einfach  gebauet 
sind,  dafs  man  an  denselben  keinen  £mbryo  und  daher 
auch  keine  Cotyledonen  wahrnehme,  wefsbalb  dieselben 
bei  der  natürlichen  EintheUong  der  Gewächse  nach  Jassiea 
zu  der  Abtbeilung  der  Acotyledonen  gebracht  wurden. 
Bei  vielen  dieser  Gewächse  ist  es  noch  hentigen  Tages 
sehr  unbestimmt,  ja  oftmals  sogar  sehr  unwahrscheinlich, 
dais  die  Bildung  der  Saamen  in  Folge  geschlechtlicher 
Vereinigung  vor  sich  gehe,  denn  man  findet  z.  B.  bei  den 
Flechten  keine  Spnr  von  Organen,  welche  für  die  männ- 
lichen Fructificationswerkzeuge  anzusehen  wären,  Ja  selbst 
bei  dem  grolsLcn  Theile  der  Farm,  wie  bei  den  Equiseteu 
u.  s.  w.  sind  ebenfalls  noch  keine  Antherenbildungen  anf- 
gefunden  worden.  Schon  aus  diesen  Gründen,  hauptsäch- 
lich aber  wegen  der  einfachen  Structur,  welche  wir  später 
kennen  lernen  werden,  hat  man  die  Saamen  dieser  Ge- 
wächse mit  besonderen  Namen  belegt,  welche  kaum  zu 
billigen  wären,  wenn  sie  nicht  schon  dnrch  vieljährigen 
Gebrauch  ganz  allgemein  eingebürgert  wären.  Man  nennt 
die  Saamen  der  cryptogamischen Gewächse  Sporen  (Sporae 
Uedw*  auch  Sporidien  und  Gongyli)  doch  ist  erstere  Be- 
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nennung  die  gebräuchlichste,  und  hicnach  wird  dor  Saa- 
menbehälter  Spor angin m  oder  S  ])  o  r  e  ag  eh  aus  e  ge- 
nannt. Stehen  mehrere  Sporangien  neben  einander ^  so 
bilden  sie  nach  Link  eine  Sporenfrucht  (Sporocarpinm)^ 
Benennungen»  welche  gegenwärtig  ganz  allgemein  im  Ge- 
hranehe  sind  und  sich  denn  anch  darch  verschiedene  GrSnde 
rechtfertigen  lassen. 

Bei  der  lietrachtnng  der  Grundsätze,  worauf  Jussieu's 
natürliches  PAanzensystem  gegründet  ist,  haben  wir  schon 
kennen  gelernt »  dafs  die  Farrnkräuter  es  sind,  welche  in 
dieses  System  nicht  hineinpassen,  denn  sie  sind,  ihrer 
Stmctnr  nach,  den  Monocotyledonen  anzureihen,  während 
ihre  Saamen  so  überaus  einfach  und  unvollkommen  gebauet 
sind,  dafs  sie  darnach  zu  den  Acotylcdonen  zu  zählen 
wären.  Ja  obgleich  die  Farm  mit  allem  llectite  an  die 
Spitze  der  cryptogamischen  Gewächse  gestellt  werden,  so 
stehen  sie  doch  in  Hinsicht  ihrer  Fruchtbildong  nicht  nur 
den  Laub-  und  Lebermoosen  nach,  sondern  selbst  den 
Charen,  und  auch  dieses  möge  zum  Beweise  dienen,  dafs 
die  Natur  nach  keinem  der  von  uns  erfundenen  Systeme 
gebildet  hat. 

Von  der  Saamenbildung  bei  den  FarrnkräuterD* 

Die  Saamen  oder  Sporen  der  I  arrnkräuter  treten  im 
Inneren  von  linseniormigen,  ellipsoidischen  oder  kusrelför- 
migen  Kapsein  auf,  welche  von  sehr  einfacher  Structur 
sind  und  bald  sitzend,  bald  mehr  oder  weniger  gestielt 
auf  der  unteren  Fläche  der  Blätter  vorkommen;  sie  be- 
stehen aus  einer  Haut,  welche  durch  eine  einfache  Zellen- 
schicht gebildet  wird,  die  anfangs  aus  gleichgeformten  Zellen 
zusamnieuji^esetzt  ist.  Bei  den  meisten  Farrn  zeigt  dieser 
Sporenbehälter  im  ausgebildeten  Zustande  eine  sehr  eigen- 
thümliche  Bildung,  und  diese  ist  der  sogenannte  Ring, 
welcher  von  den  Botanikern:  Annulus  auch  Gyroma  ge- 
nannt wird«  Der  Umfang  dieses  Ringes,  so  wie  auch  sein 
Aussehen  übeihaupt,  ist  bei  den  verschiedenen  Gruppen 
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von  Farm  sehr  verschieden;  so  nimmt  er  zuweilen  den 
ganzen  Umfang  des  Sporanginm's  ein,  und  zuweilen  nur 
einen  kleinen Theil  desselben;  zuweilen  ist  derselbe  in  seiner 
ganzen  Länge  gleichförmig  gestaUet,  zuweilen  nimmt  er 
jedoch  nach  dem  einen  Ende  auffallend  an  Breite  zo.  So 
höchst  eigenthümlich  auch  dieser  Ring  des  Sporaiitrium's 
der  Farrn  gestaltet  zu  sein  scheint,  und  dasselbe  iu  den 
meisten  Fällen  mit  einem  hervorragenden  Kamme  umschliefst^ 
welcher  sich  auch  noch  durch  eine  auffallend  dunkelere 
Färbung  auszuzeichnen  pflegt;  so  ist  es  dennoch  sehr  leicht 
zu  erkennen,  da&  derselbe  ans  einer  Reihe  von  Zellen  be- 
steht, die  aus  der,  früher  g-leichinäfsigen  Wand  des  Spo- 
raugium  s  durch  auffallendere  \  ergrölserung  hervorgetreten 
sind  und  bis  um  die  Zeit,  wenn  die  Reifung  der  Farm- 
fhicht  eintritt,  ganz  wie  die  übrigen  Zellen  mit  Saft  ge- 
ISllt  sind.  Die  Membran  der  Zellen  des  Annulus  zeichnet 
sich  durch  äu&erordentltche  Dicke  aus,  daher  denn  anch 
die  Scheidewände,  welche  dieselbe  zeigt,  6o  auffallend 
breit  ersclieiiien,  zuweilen  gleich  breiten  Ringfasern,  welche 
in  einer  Röhre,  wofür  man  dann  den  Annulus  halten 
könnte,  angestellt  sind;  die  genauere  Untersuchung  zeigt 
jedoch  ganz  bestimmt,  dafs  der  Annulus  nur  aus  einer 
Reihe  von  Zellen  besteht  und  keine  Spiralfaserbtldung  auf- 
zuweisen hat«  Herr  Presl*)  hat  die  Verschietknheiten, 
welche  derAnnnlus  bei  verschiedenen  Gattungen  der  Farrn 
zeigt,  speciell  aufgeführt.  Der  Zweck  des  Annulus  an 
den  Sporangten  der  Farm  ist  nicht  leicht  anzugeben,  doch 
kann  man  vermuthen,  daüs  derselbe  das  Aufspringen  der 
Kapsel  erleichtert,  indem  bei  neben  einanderliegeuden  Zel- 
len von  verschiedener  Gröfse,  Lage  und  gröfserer  Dich- 
tigkeit der  Zellen-Mcnihran,  auch  die  Elasticität  der  neben  ' 
einanderliegenden  Zellen  verschieden  sein  niufs,  sobald  die 
Wand  des  Sporangium's  in  Folge  der  Reife  saftlos  wird. 
So  reifst  das  Sporangium  in  einer  Querspalte  auf,  welche  . 
sich  über  die  zarte  Wand  hinzieht,  wenn  der  Annulus  die 
Kapsel  gröfstentheils  umzieht 

TenUm.  pteridographiae  etc.  pag.  21. 
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Die  Sporangien  der  Farm  treten  meistens  in  melir 

oder  weniger  grofsen  Massen  neben  einanderstehend  auf 
und  die  Häufchen,  welche  bei  verschiedenea  Gattungen 
überaus  verscluedeu  geformt  sind,  führen  den  Namen: 
Sori.  Zuweilen y  wie  z.B.  bei  der  Gattung Marattia  sind* 
die  Sporanglen  eines  nnd  desselben  Soms  mit  einander 
vervracbsen. 

Bei  einem  sehr  grofsen  Theii  der  Farm,  als  bei  den 
Aspidiaceen,  Aspleniaceen ,  Davalliaceen  n.  s.  w.  sitzen  die 
Früchte  (Söri)  in  den  Achsein  eigenthümlicher  blattartiger 
Vorsprünge,  welche  die  Sporangien  im  jugendlichen  Zu- 
stande völlig  bedecken;  man  nennt  diese  Hülle  das  Indu- 
sium,  welches  bekanntlich  bei  der  systematischen  Anord* 
nung  der  Farm  eine  grofse  Rolle  spielt,  und  man  hält  es 
für  ein  Organ,  vn  elclies  den  Bracteeu  der  hölieren  Pflanzen 
zu  vergleichen  ist.  Bei  der  tropischen  Farrngattung  Ly- 
godium  sitzen  die  Sporangien  auf  den  Rändern  des  Blat- 
tes» und  kleine  schuppige  Auswüchse  sitzen  unmittelbar 
darunter.  Herr  Treviranns*)  hat  zuerst  nachgewiesen, 
dafs  das  Indoslnm  ein  ganz  eigenthümlicher  Theii  ist,  wel- 
cher mit  der  Uildiiiig  der  Sporangien  ans  der  oberen  Blatt- 
substanz hervorwächst  und  den  Fruchtboden  umhüllt;  es 
ist  also  nicht  die  abgelöste  Epidermis,  unter  welcher,  wie 
man  früher  glaubte,  die  Bildung  der  Sporangien  vor  sich 
gehe.  In  solchen  Fällen,  wie  l^ei  Adtanthum  und  Cera^ 
topteris  sieht  man,  dafs  das  Indusium  durch  eine  zarte 
Ausbreitung  der  Randsubstanz  des  Blattes  gebildet  wird, 
wo  also  auch  die  Oberhaut  bei  dieser  iiüduug  mit  Theii 
nimmt. 

Die  Beobachtung  der  £ntwickelung  der  Sporangien 
hei  den  Faun  zeigt  nur  zu  deutlich,  da&  die  morpholo- 
gische Deutung,  welche  die  Herm  C.  H.  Schultz,  Lindley 

und  Bisclioff  von  denselben  gegeben  haben,  nicht  richtig 
ist:  die  Farrukapsei  i^t  sicherlich  kein  iiittauiorphosirtes 
Blatt,  wie  es  die  genannten  Autoren  glauben,  und  der 
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Ring  auf  derselbeii  iU  noch  viel  weniger  mit  der  .  Mittel- 

rippe  des  Blattes  zu  vergleichen.  Wir  sehen  vielmehr, 
dafs  die  Sporangien  der  Farm  in  F'orm  kieiaer  zelliger 
Wärzchen  hervor  wachsen,  die  dann  kugelförmig  anschwel- 
len, und  in  ihrem  Inneren  die  Sporen  bilden.  Die  gestiel- 
ten Sporangien  erscheinen  dagegen  als  einfache  lioglidhe 
Zelldien»  welche  sich  verlängern,  durch  JSntBtefanng  von 
4}uerwänden  abschnüren,  so  da(^  man  schon  sehr  früh  den 
Stiel  von  dern  künftigen  Sporaiigium  unterscheiden  kann. 
In  diesen  FäUen  sieht  man  ganz  deutlich,  dais  die  ganze 
künftige  Sporenfrucht  aus  einer  einzelnen  Zelle  hervoi|^ 
hüdet  wird,  und  indem  sich  die  Zellen  der  Wände  bilden, 
treten  die  inneren  Zellen  zur  Bildung  der  Sporen  anH 
An  ganz  Jungen  Sporangien  seheinen  grofse  und  regelmS- 
fsig  getürmte  Zellen  aus  dem  Inneren  hindurch,  welche 
jedesmal  in  ilireni  Inneren  eine  Kugel  von  einer  weichen 
gummiartigea  Substanz  besitzen;  und  die  fernere  Beobach- 
tung lehrt,  dAfs  diese  Kugel  gleich  einer  Mutterzelle  in 
den  jungen  Antheren  erschein^  und  spater  in  vier  kleinere 
Kugeln  zerfUlt,  weldie  die  künftigen  Sporen  hilden.  Mit 
der  Ausbildung  der  Sporen  verschwinden  die  Zelicnwäude, 
welche  im  Anfange  die  Mutterzellen  einschlössen.  Erst 
Herr  Mühl*)  hat  über  die  Bildung  der  Sporen  in  dem 
Sporaugium  der  Farru  Beobachtungen  angestellt,  und  lehrte, 
dafe  die  Sporangien  dieser  Gewächse  in  ihrer  Jugend  mit 
runden  Mntterzellen  erfSUt  wSren,  von  welchen  eine  jede 
vier  Sporen  enthält;  später  werden  die  Mutterzellen  re- 
sorbirt,  und  die  Sporen  liegen  dann  ohne  Zusammenhang 
frei  in  dem  Sporaugium.  Meine  eigenen  lintersuchungen 
lehren  zwar  ehenfaUs,  dafs  die  Farrnsporen  stets  zu  vier 
Stuck  in  einem  abgerundeten  Häufchen  auftreten,  und  da& 
diese  vier  jedesmal  aus  einer  emselnen,  mehr  oder  weni- 
ger kugelrunden  oder  ellipsoidischen  Zelle  hervorgehen,  ja 
ich  sehe  auch,  dafs  in  solchen  klciiicii  Kapseln,  wie  bei 
Ceratopteris,  jener  niedlichen  Farrngattuug  aus  China,  diese 
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kugelförmigen  Matterzellen  im  Inneren  von  grd&eren  Zd- 

lea  auftrrtoD,  welche  im  Anfange  auch  das  Innere  des 
Sporangiiuirs  auslViUten.  Da  aber  diese  Mutterzellen,  ans 
welchen  die  wirklichen  Sporen  entstehen,  bei  den  Farm 
verhältniiamäfeig  sehr  grofs  sind,  so  ist  es  mir  bis  jetzt 
nodi  nicht  geglückt  die  Art  und  Weise  zu  beobachten,  in 
welcher  sich  die  eigentlichen  Sporen  ans  jenen  Zellen  her- 
vorbilden, obgleich  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese 
liildunir  ganz  ebenso  erfolgt,  wie  ich  sie  in  der  Folge  bei 
der  Bildung  der  Lebermoos- Sporen  angeben  werde.  Es 
scheint  mir  defshalb  entsprechender,  dafs  man  diejenige 
Zelle,  aus  weicher  sich  unmittelbar  die  4  Sporen  hervor- 
bilden,  nicht Mutterzelle,  sondern  vielleicht  Mutterspore 
nennt,  denn  diese  wird  in  einer  Mutterzelle  gebildet,  welche 
im  Anfange  viel  unifangTeicher  ist,  als  die  junge  Miitter- 
spore.  Das  gruppirte  Auftreten  der  Sporen  der  Farrn 
kann  man  sehr  leicht  beobachten,  wenn  man  die  Sporan- 
gien  einige  Zeit  vor  ihrer  vollkommenen  Reife  langsam 
zerdrückt;  man  wird  alsdann  wahrnehmen,  dals  sich  jedes 
Iföufchen  in  4  einzelne  Sporen  trennt,  welche  bei  jeder 
Art  und  Gattung  die  besUiiiiiiteste  Stellung  zu  einander 
zeigen,  und  dafs  diese  Stellung  wiederum  mit  einer  be- 
stimmten Form  der  Sporen  zusammenhängt.  Im  Allgemein 
nen  lassen  •  sich  an  den  Sporen  der  Farm  bei  ihrer  Ver- 
einigung zu  Gruppen  wohl  nur  2  verschiedene  Formen 
unterscheiden,  entweder  zeigen  sie,  wie  die  Moossporen, 
die  Form  von  dreiseitigen  Pyramiden  mit  convexer  Grund- 
fläche, und  diese  4  Pyramiden  in  jeder  Gruppe  liegen  mit 
ihren  Spitzen  nach  der  Mitte  der  Mutterspore  zu  gerich- 
tet, so  dafs  alsdann  die  Kugelfläche  der  Mutterspore  durch 
die  4  Segmente  gebildet  wird,  welche  die  convexen  Grund- 
flächen der  4  pyramidenförmigen  Sporen  darbieten.  Herr 
Mohl  bezeichuete  diese  Verbindung  sehr  passend  mit  dem 
rsaijieii  (Iftr  tetraedrischen  Vereiuiguug.  In  anderen  Fällen 
sind  die  Sporen  mehr  von  ellipsoidischer  Form  und  liegen 
mit  ihren  Längenachsen  parallel  nebeneinander,  wobei  dann 
diejenige  Fläche  der  Sporen,  womit  dieselben  miteinander 
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ZDsammenstoisen,  in  eine  scharfe  Kante  ausläuft,  w&hrand 
die  entgegengesetzte  sich  etwas  wölbt,  so  da&  die  ganze 
Spore  etwas  halbmondförmig  gekrümmt  erscheint  Im  jun- 
gen Zustande  sieht  man  bei  diesen  länglichen  Sporen,  dafe 

die  Längenkaiite  gauz  deutlich  durch  das  Zusauiuienstofsen 
von  zwei  geraden  Flächen  gebildet  wird,  und  durch  diese 
Flächen  werden  die  Sporen  gegenseitig  vereinigt  Herr 
Mohl  meint  zwar,  dafs  es  leicht  einzusehen  sei,  wie  die 
Foim  dieser  Sporen  nofhwendiger  Weise  durch  ihren  ge- 
genseitigen Druck  entstehen  mu&,  indessen  ich  glaube  ge- 
genwärtig sehr  bestimmt  beweisen  zu  können,  dafs  diese, 
scheinbar  so  einleuchtende  Erklärung,  sowohl  bei  der 
Bildung  der  Farrnsporeu,  wie  der  Zellen  überhaupt  nicht 
richtig  ist;  ich  habe  nämlich  bei  der  Sporenbildung 
der  Moose  beobachten  können,  daüi  die  Form  derselben 
gleich  anfangs  durch  die  Richtung  der  Scheidewände  ge- 
geben wird,  welche  von  der  Oberfläche  der  Mutterspore 
nach  deren  Mittelpunkt  hineinwachsen,  und  die  späteren 
Wände  der  einzelneu  Sporen  bilden.  Zu  keiner  Zeit  der 
Bildung  kann  hier  ein  gegenseitiger  Druck  von  Einfluik 
auf  die  Form  der  Sporen  sein,  denn  mit  dem  Entstehen 
derselben  ist  auch  zugleich  die  Form'  gegeben.  Sobald 
die  Reifbng  der  Kapsel  eintritt,  trennen  sich  die  einzelnen 
Sporen  von  einander,  sie  schwellen  gewöhnlich  noch  solir 
becleutend  an,  und  dann  verliert  sich  ihre  ursprüngliche  Foriii 
so  vollständig,  dafs  man  in  diesem  Zeitpunkte  nur  noch 
selten  dieselbe  wiedererkennen  kann. 

■ 

Von  der  Fruchtbildung  bei  den  Laub«  und 

Lebermoosen. 

Die  weiblichen  Fructificalionsorgane  der  Moose  sind 
schon  von  Hedwig  meisterhaft  beschrieben  und  abgebildet, 
und  Herr  Nees  vonEsenbeck*)  hat  dieselben  bei  den  Le- 
bermoosen mit  der  gröfsten  Genauigkeit  geschildert.  Es 
sind  diese  Organe,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Pistille 
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belegen  kann,  bei  den  Laub-  und  Lebermoosen  bei  ihrem 
Auftreten  vod  gleicher  Structur,  und  wir  werdeu  sogleich 
kennen  lenken^  dafe  sie,  wenn  gleich  viel  einfacher  gebauel^ 
dennocb  voUkommen  vergleichbar  den  PUtUlen  der  höhe- 
ren Pflansen  sind«  Hierbei  mache  ich  aber  auch  darauf 
aufmerksam,  dafs  diese  Pistille  der  Moose  in  ihrem  ersten 
Auftreten  den  jungen  Anlagen  der  Staubfäden  vollkommen 
gleich  sind,  so  dafs  man  dieselben  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkte  nicht  unterscheiden  kann;  ja  es  scheint  sehr 
wahracheinlicfay  dafs  die  Bildung  der  einen  oder  der  ande-* 
ren  dieser  Organe  durch  später  hinzutretende  Verhältnisse 
bedingt  wird.  Ich  habe  die  ersten  Anfänge  der  Fmctifi- 
cationsorgane  bei  den  Moosen  und  den  Lebermoosen  als 
kleine,  aus  2  und  3  Zellen  bestellende  Härchen  beobach- 
tet, welche  sidi  anfangs  verlängerten,  und  zugleich  durch 
Bildung  neuer  Zellen  an  Dicke  zunahmen.  Bald  darauf 
erkuinte  man  diese  GebUde  als  längliche  oder  cylinderische 
Säokchen,  indem  jene  Härchen  an  Vmfang  zugenommen, 
und  sich  in  ihrem  Inneren  der  Länirf  nach  eine  Höhle 
gebildet  hatte.  In  diosom  Zustande  bleibt  die  Form  der 
Anthere,  wenn  sich  dieselbe  auch  noch  allmählich  vergrö- 
fiiert;  diejenigen  Röhrchen  dagegen,  welche  sich  zu  Pistillen 
umwandeln,  gehen  noch  folgende  Veränderung  ein:  Der 
vollkommen  cylinderische  Schlauch,  welcher  sich  zum  Fi* 
still  umwandelt,  schwillt  an  der  Basis  etwas  an,  und  zeigt 
sehr  bald  eine  trübe  Ma«;se  im  Inneren  dieser  Anschwel- 
lung, die  zuletzt  zur  grünen  Kugel  wird.  Die  Spitze  des 
Schlauches  öffnet  sich  dagegen,  und  zwar  schon  einige 
Zeit  vor  der  eintretenden  Reife  der  Antheren,  Diese  Oeff- 
nung  an  der  Spitze  des  PistilFs  nimmt  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Trichterform  an,  und  läfst  sich  mit  der 
Narbe  des  PistilFs  der  höheren  Pflanzen  vergleichen;  im 
Allgemeinen  ist  dieser  Trichter  an  den  Pistiüeu  der  Laub- 
moose gröfser,  als  hei  den  Lebermoosen,  bei  einigen  Jan- 
germannien  dagegen  wird  er  mitunt«  sehr  grofe.  Detw 
jenige  Theil  des  ursprünglich  cylinderischen  Schlauches, 
welcher  die  Fortsetzung  zwischen  der  kugelförmigen  An« 
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Schwellung  der  Basis,  und  der  so  eben  erwähnten  Narbe 
l»üdety  isi  für  die  ganze  Lebensdaiior  eine  wirkliche  Röhre 
mid  kann  mit  dem  Griffel  des  PistUrs  der  li(^heren  Pflan- 
zen verglichen  werden;  der  untere ,  mehr  oder  weniger 
angeschwollene  Theil,  ist  dagegen  mit  dem  Oermen  oder 
dem  Ovario  der  \veiblicli(jn  Geschlecbtst heile  der  höheren 
Pflanzen  zu  vergleichen,  indem  in  demselben  die  Bildung 
der  Saamen,  so  wie  auch  gröfslentheiLs  deren  Befruchtung 
Tor  sich  geht  Schon  Herr  Nees  von  Esenbeck  hat  ea 
ausgesprochen,  dalk  sich  die  Fracht  der  Lebermoose,  und 
ganz  ebenso  verbült  es  sich  aneh  bei  den  Laubmoosen,  in 
der  Achse  und  aus  dem  Grunde  dieses  angeschwollenen 
Theiles  des  PistilFs  hervorbildet,  und  dafs  das  Mützclieu 
oder  die  Calyptra  nichts  anderes,  als  die  zeliige  Hülle  des 
PistiU's  ist 

Sowohl  bei  den  Mooden,  als  bei  den  Lebermoosen 
treten  die  Pistille  fast  immer  in  sehr  groCser  Anzahl  ne^ 

beneinander  auf;  5,  10  und  selbst  20  derselben  sind  nicht 
selten  zu  beobru  Ilten,  mögen  die  Pflanzen  moivtcisoh  oder 
diöcisch  sein.  Bei  den  Laubmoosen  treten  sie  gröi'sten- 
theils  in  Gesellschaft  der  Antheren  auf,  und  da  sie  um  die 
Zeit,  wenn  die  Antheren  ihre  Ausbildung  erlangt  haben 
lind  sich  öffnen,  mit  ihren,  mehr  oder  weniger  grofsen 
trichterförmigen  Narben  dicht  daneben  stehen,  und  jeden- 
falls von  der  befruchtenden  Substaü/  der  Antheren  mehr 
oder  weniger  aufnehmen,  und  durch  ihren  Griffelkanal  in 
die  Tiefe  des  Ovarium's  Aihren  können,  so  scheint  es  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  zu  sein,  dafs  um  diese  Zeit  und 
«nf  diese  Weise  die  Befruchtung  der  Laub-  und  Lebermoose 
erfolgt.  Schwieriger  ist  allerdings  die  Befruchtung  bei  den 
diöcischen  Arten  dieser  Pllanzen  zu  erklären,  doch  selbst 
bei  den  Marchantien,  wo  die  Pistille  mit  ihren  Narben 
ilach  Unten  gestellt  sind,  muTs  dieselbe  auf  die^^o  Weise 
erfolgen.  Wir  finden  bei  diesen  Pflanzen  das  Auftreten 
der  weiblichen  Fk*fichte  erst  um  die  Zeit  der  vollkommenen 
Ausbildung  der  mannlichen  Gesdilechtsorgane,  welche  die 
Pollenmasse  auf  ihrer  Oberfläche  ausstreuen^  und  daher  den 
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Narben  der  jnn^en  Pistille,  welcche  nach  Unten  gerichtet 
sind,  ganz  nalie  kommen,  so  (hifs  jeder  starke  Thaii  und 
jeder  Regen  die  befruchtende  Substanz  uothwendig  zu  den 
PistUlen  führen  muds.  Wirkliche  Befrucbtungsversuche,  wie 
sie  bei  den  Phaoerogunen  angestellt  sind,  lassen  sich  na- 
türlich bei  den  Moosen  wegen  der  au&erordentlichen  Klein- 
heit der  ßefruchtungswerkzeuge  nicht  anstellen,  so  daOs 
man  also  hier  die  Ausbildung  der  Saauiea  iu  Folge  der 
Befruchtung  gerade  nicht  auf  dem  Wege  des  £xperimentes 
erweisen  kann,  es  sind  aber  doch  schon  ziemlich  sichere 
Angaben  vorhanden»  dafii  die  dlödschen  Moose  kdne  Säu- 
men tragen,  wenn  nicht  beide  Geschlechter  neben  einander 
stehen,  und  auch  bei  den  Marchantien  hat  man  etwas 
Aehnliches  beobachtet. 

Sehr  bemerkeuswerth  ist  es  jedoch,  dafs  sowohl  bei 
den  Laub-  als  bei  den  Lebermoosen,  besimders  allgemein 
bei  den  £rsteren,  aas  der  gro&en  Menge  von  PistUleii 
nur  inlserst  selten  mehr»  als  ein  einzelnes  (bei  einigen 
Arten  allerdings  andi  mehrere),  und  dieses  steht  meistens 
gerade  in  der  Mitte  der  Uebrigen,  zu  Entwickelung  der 
Saameii  kommt;  alle  übrigen  Pistille  schlagen  fehl,  obgleich 
sie  öfters  noch  etwas  gröfser  werden,  aber  anch  zugleich 
eine  br&nnliche  Farbe  annehmen,  welche  znerst  von  der 
HdUe  des  Ovarinm^s  nnd  des  Griffels  ansgeht  Bei  einigen 
Gattungen  der  Lebermoose,  wie  z.  B.  bei  den  Marchantien 
u.  A.  m.,  da  kommen  allerdings  eiiie  Menge  von  FLstiUeu 
zu  gleicluT  Zeit  zur  Entwickelung  der  Saamen. 

Denjenigen  Zeitpunkt^  in  welchem  die  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtsorgane  der  Moose  ausgebildet  sind 
nnd  die  Befmchtung  beginnt,  deiymlgen  mfissen  wir  als 
die  Bliithenzeit  dieser  Gewächse  ansdien,  welche  man  den- 
selben abzusprechen  versucht  hat.  So  wie  bei  den  Pha- 
nerogamen  um  die  Zeit  der  Blfithe  Antheren  und  Pistille 
vollständig  ausgebildet  sind,  so  auch  bei  den  Moosen;  wir 
wissen,  dafs  man  mn  diese  Zeit  das  Ovarinm»  als  den 
Fmchtanlang  bezeichnen  kann,  dafe  man  dassdbe  jedoch 
bei  den  Moosen  wiederum  mit  besonderen  Namen  bdegen 
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will,  wie  z.  B.  Herr  Bisclioff  dafür  Primordium  fructus  v. 
Archegoniutn  (1.  c.  pag.  921.)  vorgeschlagen  hat,  das  ist 
wohl  nicht  zu  billigen.  Ebenso  wenig  kann  ich  diesem 
genauen  Bearbeiter  der  Lebermoose  darin  beistimmen,  wenn 
er  sagt,  dafe  die  F^ortpflanziingsorgane  der  Lebermoose  eine 
aus  der  Metamorjjhose  der  Blätter  hervorgegangene  Bil- 
dung  seien;  es  vvinl  freilidi  Iiiiizugesetzt,  dafs  dieses  in 
unseren  Tagen  Niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  wird,  der 
Göthe's  Metamorphosen- Lehre  beherzigt  hat,  und  dieselbe 
überall  bei  den  höher  organbirten  Pflanzen  durch  eigene 
Beobachtung  bestätigt  fand.  Dieses  ist  aber  keineswegs 
der  Fall;  ich  habe  Göthe's  und  haiiptsäclilich  WolflTs  Me- 
taiiiorpliosen-Lehre  viel  studirt,  und  in  der  Natur  geprüft, 
habe  mich  aber  keineswegs  von  den  darin  aufgestellten 
Ansichten  so  allgemein  überzeugen  können,  und  diese  aucU 
bei  der  Bildung  der  Fructificationsorgane  der  Moose  als 
entschieden  gültig  aufstellen  zu  wollen,  das  scheint  mir 
durch  die  wirkliche  Beobachtung  über  die  Bildung  dersel- 
ben gänzlich  unstatthaft.  Es  ist  nnglaublicli,  mit  welcher 
Anstrengung  man  oftmals  versucht  liat,  die  verschiedenen 
Bildungen  der  Fructificationsorgane  der  höheren  und  der 
niederen  Pflanzen  in  jene  Göthe'schen  Ideen  hineinzuzwän- 
gen, ohne  die  Begründung  dieser  Ideen  selbst  einer  ebenso 
genauen*  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Nacli  erfolgter  Reife  der  Anthrren  gescliioht  bei  den 
Moosen,  wie  bei  den  Phanerogamcn  die  weitere  Ausbildung 
des  Ovarium's  oder  des  Fruchtanfanges;  man  bemerkt  um 
diese  Zeit  an  den  Pistillen  der  Moose,  dafs  die  Narbe  ver- 
trocknet, dafs  der  Griffel  bräunlich  gefärbt  wird,  und  dafs 
das  Germen  immer  mehr  und  mehr  anschwillt  um  für  die 
Bildung  des  Sporenbehälters,  welclier  aus  dem  Grunde,  der 
Spitze  der  Achse  hervorwächst,  Platz  zu  machen.  Von 
nun -an  zeigt  sich  die  Saamenbildung  im  Inneren  des  Ger- 
men's  wesentlich  verschieden  von  derjenigen  in  den  pha- 
nerogamischen  Gewächsen;  hier  treten  die  Eychen  frei  in 
der  Hohle  des  Ovarium's  auf,  bei  'den  Moosen  dagegen 
werden  sie  im  Inneren  von  besonderen  Säcken,  wie  bei 
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cfreii  Riccipn,  oder  in  iiiriiiuigfaltig  gestalteten  und  sehr  zii- 
sammeiigesetzt  gebaueteii  Saamenbehältern  ausgebildet,  aber 
niemals  treten  sie  unmittelbar  in  der  Höhle  des  Germeii's 
auf»  wie  es  Herr  Bischoff  für  die  Gattoog  Riccia  angegeben 
baty  was  aucb  scbon  durcb  Herrn  Lindenberg  widerlegt 
ist   Aof  diese  Weise  tritt  nun  das  Germen  als  Hülle  des 
künftigen  Saamenbehälters  auf,  welcher  bei  tlen  Moosen 
unter  dem  Namen  der  Kapsel  allgemein  bekannt  ist;  und 
mit  der  weitereu  Ausbildung  des  Kapselanfanges  erweitert 
sich  jene  kugelförmige  Anschwellung  an  der  Basis  des  Pi- 
still's  immer  mehr  und  mehr  nach  Oben,  wobei  ein  Theil 
des  früheren  GriffeFs  darin  übergeht,  bis  endlich  die  ganze 
Hülle  an  ihrer  Basis  abreifst,  und  nun  als  Mütze  oder 
Calyptra  auf  der  Spitze  der  Saanionkapsel  sitzen  bleibt 
und  bei  der  Verlängerung  des  Fruchtstieles  mit  emporge- 
hoben wird.   Im  Allgemeinen  verhält  es  sich  bei  den  Le- 
bermoosen ganz  eben  so,  und  man  ist  durchaus  nicht  be- 
rechtigt diese  Theile  wiedenun  mit  besonderen  Namen  zu 
lieiegen,  wie  es  Herr  BisehofF  gethan  bat,  der  die  Calyptra 
unter  dem  Namen  der  Kno})r(]ecke  (Epigonium),  und  die 
Sporeubehälter  als  Endogoniuni  bezeichnet,  wenn  auch  die 
Calyptra  bei  einigen  Gattungen  der  Riccieen  u.  s.  w.  in 
späteren  Zeiten  einen  besonders  ausgezeichneten  Bau  er- 
hält Die  speciellere  Beschreibung  der  Calyptra  der  Laub- 
moose findet  man  in  Herrn  Nees  von  Esenbeck's  reichhal- 
tiger Schrift  über  tiie  Lebermoose. 

Man  glaube  nicht,  dafs  in  der  Fruchtbildung  der  Pha- 
neroganien  und  in  degenigen  der  Laub-  und  Lebermoose 
ein  so  grofser  und  wesentlicher  Unterschied  stattfindet,  dafe 
dieselben  mit  einander  gar  nicht  zu  vergleichen  waren; 
nur  in  der  Bildung  der  Saamen  finde  ich  den  wesentlichen 
Lhiterschied.  Man  vergleiche  die  jungen  Früchte  der  Moose 
mit  den  einfachsten  Fällen,  welche  die  Fruclitbiltlung  der 
Phanerogamen  aufzuweisen  hat,  wie  z.  B.  mit  den  jungen 
Früchten  der  gemeinen  Nessel  u.  s.  w.  Es  würde  jedoch 
in  diesem  Lehrbnche  zu  weit  vom  Ziele  abfuhren^  wollte 
ich  spezieller  in  diese  Untersuchungen  eingehen,  so  wie  es 
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auch  nicht  Her  Zweck  dieser  Arbeit  sein  kann,  alle  die 
FormverschiedeDheiten  aufzuführen,  welche  die  Fruchtbil- 
düng  der  Laub-  und  Lebermoose  aufzuweisen  kat,  und  die 
accessorischen  Gebilde  näher  anzugeben ,  welche  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  neben  der  Fruchtbildung  aultreten; 
es  reicht  vielmehr  hin  die  Möglichkeit  der  Befrachtung 
nachgewiesen  und  die  Art  der  Fruchtbildung  im  Allgomei- 
iien  geschildert  zu  haben.  Von  gröfserer  Wichtigkeit  er- 
scheint mir  dagegen  die  Betrachtung  über  die  Bildung  der 
Sporen  und  der  dieselben  begleitenden  Organe  zu  sein. 

lieber  die  Structur  der  Mooskapsel  und  die  Bildung 
der  Sporen  in  derselben  fehlt  zwar  noch  immer  eine  spe- 
cielle  Arbeit,  doch  im  Allgemeinen  können  wir  den  Ge- 
genstand als  ziemlich  erkannt  anst  lien.  Die  zellige  Masse, 
welche  in  der  Uöhle  des  Germen's,  in  Folge  der  Befruch- 
tung^ zur  weiteren  Ausbildung  kommt,  erscheint  später  als 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Fmditstielchen's,  die  aber 
alsbald  mehr  oder  weniger  banchigt  anschwillt,  und  in  ih- 
rem Inneren  die  Sporen  bildet.  Im  Allgemeinen  zeigt  die 
junge  Moockapsel  ein  Saulchen,  welches  der  Länge  nach 
mitten  durch  verläuft,  und  rund  herum  von  der  Höhle 
umgeben  wird,  worin  die  Sporen  gebildet  werdto.  Die 
Wände  der  Mooskapsel  werden  durch  doppelte  Zellen- 
schichten dargestellt,  wovon  die  äuisere  aus  besonders  gro- 
fsen  und  dickhäutigen  Zellen  gebildet  wird,  die  innere  da^ 
gegen  wiederum  aus  mehreren  Schichten  eines  zarteren, 
aber  sehr  regelmäfsigen  kubischen  Parenchym  zusammen- 
gesetzt wird,  welches  mit  demjenigen  des  Säulchens  voll- 
kommen übereinstimmt.  Zwischen  dieser  inneren  Hülle 
und  dem  Säulohen  CColumnula)  geschidit  die  Bildung  der 
Sporen,  welche  weder  aus  den  Zellen  der  Letzteren,  noch 
aus  der  Substanz  der  Erstercn  hervorgehen,  soudeni.  ^':ai]z 
ähnlich,  wie  die  Pollensubstanz  in  den  Antheren,  als  eine 
ganz  neue  Bildung  auftreten.  Herr  Robert  Brown*)»  von 


S.  dessen  vermischte  Schnften«  Heransg.  t.  Nees  Ton  Esen- 
beck  n.  pag.  690. 
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dem  wir  eine  kleine  Abhandlung  über  die  Befruchtungs- 
theile  der  Moose  besitzen,  scheint  der  Meinung  gewesen 
zu  sein,  dafs  die  Moossporen  in  den  Zellen  des  Säul- 
diens  gebildet  werden,  ond  dafs  diese  hierauf  wieder  auf- 
gesogen werden.  Das  Verschwinden  des  Sänichens  in  der 
reifen  Kapsel  vieler  Moose,  gab  hierzu  die  nächste  Veran- 
lassung, doph  wir  wissen  gegenwärtig,  dafs  das  Säulchen 
nach  der  Ablösung  des  DeckeFs  der  Kapsel,  womit  es  in 
unmittelbarer  Verbindung  stand,  allmählig  abstirbt,  und 
mehr  oder  weniger  ganz  zusammenschrumpft.  Vor  seiner 
yollkommenen  Ausbildung  dehnt  es  sieh  zuweilen  etwas 
bauchig  aus,  svodiirch  sich  im  Iiiiiereu  die  Zellen  von  ein- 
ander Iremien,  und  zuletzt  eine  Höhle  daselbst  entsteht. 
Schon  Hedwig  hat  vortreflFliche  Durchschnitte  von  Moos- 
kapseln  geliefert,  um  die  Structur  derselben  daran  nach- 
zuweisen, und  neuerlichst  hat  HerrMoM*)  diesen  Gegen* 
stand  mit  gröfserer  Genauigkeit  untersucht,  um  die  Bildung 
der  Sporen  in  der  Kapsel  zu  verfolgen,  wobei  mehrere 
Abbildungen  iiher  Hie  Structur  der  Mooskapsel  mitgegeben 
sind,  welche  man  nur  anzusehen  braucht,  um  alle  die  in- 
teressanten morphologischen  Deutungen  als  nicht  richtig  zu 
erkennen,  welche  Herr  Bischoff**)  über  die  Mooskapsel  so 
ausführlich  vorgetragen  hat.  Herr  MoM  lehrte,  dafs  die 
Bildung  der  Moossporen  im  Inneren  von  Mutterzellen  vor 
sich  gehe;  er  fand,  dafs  die  Höhle  der  Mooskapsel,  welche 
später  mit  den  Sporen  gefüllt  ist,  in  einem  sehr  frühen 
Zustände  mit  einem  äufserst  zarten  Zellengewebe  erfüllt 
ist,  dessen  Zellen  in  horizontalen  Reihen  liegen  nnd  kleine 
körnige  Massen  enthalten,  iirelche  er  fiir  die  Anlagen  zu 
den  künftigen  Sporen  hält.  Die  Sporen  der  Moose  treten 
ebenso,  wie  die  der  Farrn  in  tetraedrischer  Vereinigung 
auf,  was  man  an  den  Sporen  jeder  uureii'en  Mooskapsel 
sehen  kann. 

*)  Einige  Bemerkungen  über  die  Entwickclung  und  don  Bau 
der  Sporea  crjrptogamidcher  Gewäcbte.  —  Flora  v.  1833.  i.  pag* 
4&.  etc. 

**)  Leliibuch  der  Botanik,  U.  pag.  430. 
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Die  Gattung  Sphagnum,  weiche  man  zwar  ziemlich 
ganz  allgemein  zu  den  Laubmoosen  bringt»  deren  Antheren- 
bildung»  wie  wir  es  pag.  201.  kennen  gelernt  haben,  mit 
derjenigen  der  Lebermoose  übereinstimmt,  zeigt  auch  in 
Hinsicht  der  Fruchtbildung  grofse  Aehnlichkeit  mit  den 
Lebermoosen,  so  dafs  man  dieselbe  wohl  an  die  Spitze 
der  Lebermoose  steilen  niiifste.  Die  iiiidung  der  Sporen 
Ist  bei  dieser  Gattung  höchst  eigenthümlich  inid  ßndet, 
ganz  ebenso  wie  bei  den  Lebermoosen,  sicherlich  nicht  in 
Mutterzellen  statt  Bei  Sphaguum  bemerke  ich  die  Bildung^ 
von  confervenartigen ,  gegliederten  und  verästelten  Fäden, 
welche  anfangs  die  Kapselhöhle  füllen;  die  Endglieder 
dieser  Fäden  .'^clnvellon  kugelförmig  an,  nnd  aus  jeder 
dieser  Kugeln,  welche  noch  längere  Zeit  hindurch  an  iJiren 
Fäden  sitzen  bleiben,  bilden  sich  4  Sporen,  und  zwar  nicht 
auf  die  Weise,  daiä  die  ursprüngliche  grofse  Zelle  als 
Mntterzelle  dient,  sondern  die  grofee  kugelförmige  Zelle 
theilt  sich  in  4  kleinere,  indem  die  Substanz  ihrer  Mem» 
bran  nach  Innen  zu  in  Scheidewände  auswäcbst,  g:anz  in 
derselben  Weise,  wie  es  bei  der  Theilung  der  Zelkn  der 
Conferva  glomerata  (Bd.  II.)  beschrieben  wurde.  Nachdem 
diese  neuen  Querwände  vollkommen  ausgebildet  sind, 
fallen  die  dadurch  entstandenen  kleinen  Zellen  bei  der 
leisesten  Berührung  auseinander,  was  aber  in  der  reifenden 
Kapsel  von  selbst  geschieht.  Um  diese  Zeit  geschi«  Iit  erst 
die  weitere  Ausbildung  der  Sporenhant,  und  die  confer- 
venartigen Fäden,  welche  noch  übrig  bleiben,  bleiben  ver- 
schrumpft zwischen  den  Sporen  liegen. 

Bei  den  verschiedenen  Gattungen  der  Lebermoose  ver- 
hält steh  die  Bildung  der  Sporen  in  mancher  Hinsicht  auf- 
fallend verschieden ;  ich  habe  schon  im  ersten  Theile  pag. 55 
der  Schleuderer  gedacht,  welche  die  Früchte  der  Leber- 
moose aufzuweisen  haben,  un<l  hier  werde  ich  einige  nähere 
Nachweisusgen  über  die  Bildung  derselben  und  deren  Ver- 
halten zu  den  Sporen  geben.  Die  Schleuderer  sind  ur« 
spriingUch  einfache,  mehr  oder  weniger  lange  und  meistens 
an  beiden  Enden  zugespitzte  Schläuche,  welche  aufser  den 
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Biccieen,  fast  in  allen  Gattungen  der  liebermoose  im  In- 
neren der  Kapsei  und  zwischen  den  Sporen  auftreten ;  ge- 
wöhnlich bilden  sich  in  dem  Inneren  dieser  langen  Zell- 
chen einzelne  oder  mehrere  Spiralfasem»  wozu  ich  schon 
iHiher*)  eine  Menge  von  Beispielen  anfgefiihrt  habe;  bei 
der  Gattung  Anthoceros  treten  jedoch  keine  Sptralfosem 
in  den  Schläuchen  auf,  daher  man  die  confervcn artigen 
Fäden,  welche  ich  vorhin  bei  der  Gattung  Sphagnum  an- 
führte, für  Gebilde  ansehen  kann,  welche  den  Schleuderen! 
der  Lebermoose  analog  sind.  Die  Befestigung  der  Sehlen- 
derer  im  Inneren  der  Saamenkapsel  ist  bei  den  verschie* 
denen  Gattungen  nnd  Gruppen  der  Lebermoose  sehr  ver- 
schieden, ist  aber  noch  lange  niclit  iiberall  so  genau  aus- 
gemittelt,  wie  es  durch  die  grofse  Arbeit  des  Herrn  Nees 
V.  Esenbeck  für  die  alte  Gattung  Jungermannia  geschehen  ist. 
Die  SchJeuderer  entspringen  entweder  auf  der  ganzen  in- 
neren Fläche  der  Frucht  (Elateres  vagi)^  wie  bei  Junger- 
mannia, oder  an  den  Enden  der  Klappen  (Elateres  termi- 
nales) wie  bei  Lejeunia,  oder  in  der  Achse  der  Frucht, 
also  vom  Grunde  derselben  hervorwachsend,  wie  bei  Ju- 
bula  und  Marchantia  (Elateres  centrales,  mediani). 

Im  frühesten  Zustande  erscheinen  die  ursprünglichen 
Schläuche  der  Schleuderer  als  äufserst  zarte,  weiche  und 
vollkommen  durchsichtige  Gebilde,  worin  eine  griinge- 
iärbte,  formlose  aber  etwas  feingekömte  Substanz  enthal- 
ten ist;  etwas  später  tritt  diese  Sul>^tanz  in  Form  geson- 
derter Kügelchen  von  verschiedener  Gröise  und  regelloser 
Lagerung  auf,  und  um  die  Zeit,  wenn  sich  die  Sporen 
Ihrer  vollkommenen  Ausbildung  näheren,  kann  man  durch 
Beobachtungen  die  Bildung  der  Spiralfesem  im  Inneren 
der  Schläuche  vollständig  verfolgen.  Diese  Bildung  ge- 
schieht durch  regelmäfsiges  Zusammenfliefsen  der  eriinge- 
farbten  Kügelchen  (S.  Bd.  I.  pag.  119.),  welche  vorher  ganz 
unregelmäüsig  in  der  Höhle  umherlagen,  und  die  daraus 
entstehende,  neue  Spiralfaser  behält  auch  anfangs  die  grüne 


*)  S.  meine  Phjtotomie  pa^.  160  etc. 
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FüffbuDg  bei,  welche  später  in  Gelb  und  Gelbbraun  über- 
geht  Diese  BUdnng  der  Spiralfaser  ist  in  den  Schiende« 

rem  der  Lebermoose  gar  nicht  schwierig  zu  verfolgen  und 
beweist,  vvio  ps  mir  scheint,  sehr  bistirnmt,  was  ich  in 
den  beiden  ersten  Theiien  dieses  Buches,  über  die  Bildung 
der  Spiralfaser  gesagt  habe,  dafs  dieselbe  nämlich  durch 
Spiralförmige  Aneinanderlagemng  der  Materie  erfolgt,  was 
wir  der  Tiiätigkeit  der  Zellen  zuschreiben  müssen,  die  in 
dieser  Art  bildet.   Die  Ansicht,  welche  Herr  v.  Mirbel  über 
die  Bildung  dieser  Spiralfaser- Zellen  aufgestellt  hat,  ist 
hiemit  widerlegt,  was  auch  aus  den  schönen  Beobachtungen 
des  Herrn  Nees  von  Esenbeck  *)  bestätigt  wird.  Ebenso 
leicht  kann  man  mit  den  neuen  Mikroskopen  die  Bildung 
der  äpiral&sem  und  derRuigfasem  beobachten,  welche  in 
den  Zöllen  der  inneren  Kapselhaut  der  Jungermannien,, 
Marchaiitien  und  einiger  Riccieon  auftreten;  ich  habe  dieses 
Auftreten  der  Spiralfas*  rji  in  den  Kaps^^l/pllen  der  Mar- 
chantia  conica  schon  in  meiner  IMiytotomie  angegeben,  und 
diese  Angabe  ist  durch  Herrn  Treviranus  mit  Unrecht  be- 
'    stritten  worden«  Auch  diese  Zellen  sind  anfangs  stark 
mit  grongeßlrbten  ZelJensaft- Kögelchen  gefärbt,  welche 
allmälich  mit  einander  zusammenfliefsen  und  regelmäfsige 
Spiralfasern  bilden,  oder  sich  unmittelbar  in  die  niedlir  lien, 
ebenfalls  grünlich  gefärbten  Ringe  umgestalten,  welclte  spater 
eine  braune  Farbe  annehmen.    Man  kann  hier,  wie  auch 
2uweilen  bei  Sphagnum  die  Bildung  der  Ringröhren  un- 
mittelbar verfolgen  und  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs 
dieselben  in  diesen  Fällen  nicht  aus  Spiralfasem  näm- 
lich durch  deren  Zerreiben  u.  s.  w.  hervorgehen. 

lieber  die  Bildung  der  Spuren  in  den  Kapseln  der 
Lebermoose  haben  wir  die  ersten  Andeutungen  durch  Herrn 
Beilschmied  ^)  erhditen,  welcher  die  Saamenkapsel  der 
Jungermannia  Blasia  sehr  flöifsig  beobachtet  hatte;  er  fand 
die  unreifen  Sporen  zu  je  4  glomerirt  und  sah  dann  das 


Natvrgeacliichte  der  Lebermoose  etc.  IV.  pag.  193. 
Jmiteni»niii&  BUn«  Hook.  —  Flora     1924.  pag.  646. 
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Zerfallen  (liesur  Sporenhäiifcheii  bei  zunehmender  Ausbil- 
dung; auch  buüba(  ht(!te  er  st^hou  einen  durchscheinenden  Hof, 
welcher  das  Sporcnhäufcheu  iu  einem  sehr  frühen  Zustande 
umgiebt)  wenn  die  Schleuderer  noch  ganz  ohne  Spiralfaseru 
2U  sehen  sind.  Später  sprach  Herr  Nees  von  Esenbeck*) 
die  Ansicht  aus,  dafs  sich  die  meisfen  Saamen  der  Leber- 
moose in  Gmppen,  vielleicht  unter  einer  gemeinschaft- 
lichen Blasenhiilie  ausbildeten,  ähnlich  den  PoUenküraern. 
.  Um  dieselbe  Zeit  publicirte  Herr  Mohl  seine  Beobachtun- 
gen über  die  Bildung  der  Sporen  und  gab  an  *^),  dafs  er 
auch  hei  den  Lebermoosen  überzeugt  sei,  dafs  die  Bildung 
der  Sporen  in  Mutterzellen  vor  sich  gehe,  ja  er  sagt,  dafs 
er  in  den  grofsen  runden  Matterzellen  von  Anthoceros 
laevis  die  erste  Spur  der  Sporen  in  Form  von  vier  kleinen 
Anhäufungen  von  Körnchen  gesehen  habe,  und  dais  erst 
später,  wenn  sich  die  Masse  dieser  Körnchen  vergröfserte  (?), 
die  zarten  Zellenhäute  um  dieselben  gebildet  werden.  Nach 
meinen  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  hat  zuerst 
Herr  Lindenber^j^  ***^  den  An&ng  der  Bildung  bei  den  Saa- 
men von  Spliuürocarpus  terrestris  richtie^  beobaclitet,  deiui 
er  giebt  an,  dafs  alhnäiich  an  der  sogenannten  Mutterzelle 
von  anfsen  drei  oder  vier,  durch  eine  dunklere  Linie  ge- 
bildete Abschnitte  siditbar  werden,  in  welche  längs  dieser 
Linien  endlich  die  Kugel  oder  Mntterzelle  zerfallt,  doch 
er  fafste  die  Wichtigkeit  dieser  Erscheinung  noch  nicht 
auf.    Die  Bildung  der  Sporen  der  Lebermoose  verhält  sich 
allerdings  sehr  ähnlich  der  Bildung  der  Polienkönier,  ducli 
hat  mau  bei  den  ersteren  Erscheinungen  übersehen,  dais  . 
die  Entstehung  der  kleineren  Zellen,  der  Sporen  in  der 
ursprünglichen  Mutterzelle  nämlich,  durch  wirkliche  Thei- 
lung  der  Letzteren  erfolgt,  und  zwar  ganz  auf  eben  dem- 
selben Wege,  wie  diese  Theilung  der  Conferven  -  Zellen 
erfolgt.    Die  Membran,  welche  die  künftigen  Seit* nwande 
der  Sporen  bildet,  wächst  von  ihrer  ursprüugUcheu  Lage 

LsberiDoose  etc.  I*  pag.  70. 
**)  L  c  pag.  36.  .  I 

Monographie  der  Bicden  U  c.  pag.  498. 
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qtier  in  die  Mitto  der  Mutterzi'Jlc  hiaeiii,  bis  sie  mit  den 
neuen  Querwänden  zusaiuiiiensiöfst,  welche  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  entgegen  wachsen,  und  nachdem  die 
gegenseitige  Vereinigung  erfolgt  ist,  liaben  sich  ans  der 
ursprünglichen  Zelle  3  oder  4  neue  geformt,  welche  steh 
alltnalich  weiter  ausbilden,  anseinanderfaUen  und  die  Saa- 
nien  bihlen.  Auf  Tab.  Xll.  Fig.  35.  habe  icl»  zur  leichte- 
ren Verständigung  mehrere  solcher  Bildungen  von  Jun- 
germannia  epiphylla  dargestellt;  man  sieht  an  diesen  Abbil- 
dungen den  Vorgang  deutlicher,  als  es  sich  durch  Beschrei- 
bung wiedergeben  lädst  >  Man  bemerkt  femer,  dafs  diese  ur- 
spriinglichen  Saamenzellen  an  den  Enden  der  Schleuderer 
befestigt  sind,  und  dafs  ihr  Inhalt  anfangs  ebenfalls  noch 
grüngefarbt  ist.  Herr  Lindenberg  hat  die  Bemerkung  ge- 
macht, dafs  die  Sporen  bei  den  liiccien  nicht  immer  zu 
4  zusammengebildet  werden ,  sondern  er  fand  die  Dreizahl 
als  vorherrschend,  aber  ich  kann  dieses  nicht  bestätigen, 
sondern  finde  solche  Fälle  nur  sehr  selten.  Am  auffal- 
lendsten erscheint  die  Sporenbildung  bei  der  Gattung  Mar- 
chantia,  wo  man  sich  ganz  vollständig  überzeugen  kann, 
dafs  dieselbe  nicht  innerhalb  sogenannter  Mutterzellen  vor 
sich  geht,  sondern,  wie  bei  den  anderen  Laub-  und  Leber- 
moosen durch  Selbsttheilnng. 

Bei  den  Marchantien  sind  die  aufserst  langen  Schlauche, 
in  welchen  sich  später  die  Spiralfasem  bilden,  auf  dem 
Grunde  der  Kapsel  befestigt,  was  schon  Herr  v.  Mirbel 
angedeutet  hat;  sie  treten  in  sehr  grofser  Anzahl  auf  und 
liegen  ziemlich  vollständig  parallel  neben  einander,  aber 
zwischen  denselben  findet  man  in  einem  sehr  frühen  Zu- 
stande lange  Reihen  von  regelmäfsig  sphärisch  geformten 
und  rosenkranzförmig  aneinander  gereihten  Zellen,  welche 
zum  Thcil  schon  die  wirkiichon  jungen  Sporen  sind,  zum 
Theil  aber  auch  noch  spater  m  mehrere  kleinere  Zellen, 
meistens  in  zwei,  zuweilen  in  drei  und  in  vier  zerfallen 
und  dann  ebenfalls  Sporen  bilden.  Ich  bedauere,'  da& 
ich  bei  den  Marchantien  noch  nicht  den  frühesten  Zustand 
des  Kapsel'Inhaitea  beobachtet  habe;  vielleicht  zeigte  es 
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sich,  dafe  hier  die  ganze  Reihe  von  splKirischen  Zeilchen, 
welche  stets  zwischen  zwei  Schlenderer  Scliläochen  gela- 
gert ist,  durch  Theilung  eines  conferveuartigen  Fadens  ge- 
bildet vdrd,  welcher  dana  ursprünglich  mit  dem  daneben 
liegenden  Schlauche  von  ganz  gleicher  Bildung  sein  möiste. 

Fruchtbildung  bei  den  Characeen. 

Die  Frucht  der  Charen  ist  fast  ebenso  einfach»  als 
die  der  niedrigsten  Algen,  zeigt  aber  dennoch*  eine  Spur 
von  einer  Narbe,  welche  schon  darauf  hindeuten  mdehte, 
dafe  auch  hier  eine  Befruchtung  wie  bei  den  Moosen  vor- 

kommt.  Wir  haben  schon  früher  kennen  gelernt,  von  wel- 
chem ausgezeichneten  Baue  die  Antheron  dieser  Gewächse 
sind  und  wir  werden  auch  sogleich  einsehen,  dais  die 
Fhüchtbildung  derselben  in  mehrfacher  Hinsicht  von  eben 
so  hohem  Interesse  ist* 

Das  Sporangium  der  Charen  besteht  aus  einer  einzel- 
nen verhältnifsmäfsig  sehr  großen  Spore  von  ellipsoidischer 
Gestalt,  welche  von  einer  Hülle  umschlossen  wird,  die 
aus  5,  zuweilen  aus  6  neben  einanderliegenden  Schläuchen 
besteht,  die  sich,  von  der  Basis  der  Spore  aus,  bis  zu 
deren  Spitze  in  spiralförmiger  Richtung  henimwinden,  und 
an  ihren  Enden  wiederum  etwas  gesondert  auseinander 
stehen,  so  dafe  sie  dadurch  eine  Art  von  Narbe  bilden, 
in  deren  Grunde  die  Spitze  der  Spore  liegt  und  dem  be- 
fruchtenden Einflüsse  der  Fovilla  ausgesetzt  werden  kann. 
Bei  der  Ohara  vulgaris  und  den  ähnlichen  Formen  dieser 
Gattung,  wird  diese  Narbe  durch  besondere  Zellchen  ge* 
bildet,  welche  den  Schlauchen  die  die  Sporenhülle  bilden, 
als  Endglieder  aufsitzen,  aber  neben  einander  so  innig 
verwachsen  sind,  dafs  man  diese  ganze  Narbe,  die  gleich 
einer  niedlichen  Krone  gestaltet  ist,  von  der  Sporenhülle 
abbrechen  kann.  Diese  Umkleidung  der  einfachen  Spore 
kann  man  ebensowohl  mit  der  Eyhülle  der  vollkommenen 
Saamen  vergleichen,  und  in  der  Narbe  die  Mikropyle  wie- 
derfinden; eine  Deutung,  welche  mir  viel  natürlicher  er- 
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scheint  Die  Spore  besteht  anfangs  ans  einer  einfadien, 

glatten  Haut,  bei  eintretender  Reife  zeigt  sie  in  ihrem  In- 
neren noch  eine  zweite  äufserst  zarte  Haut  und  die  äufsore, 
welche  aulserordentlich  dick  und  fest  geworden  ist,  zeigt 
spiralförmig  verlaufende  Rinnen,  die  durch  die  Eindrücke 
der  Schländie  der  SporenhüUe  verursacht  Mrorden  sind. 

Dieses  so  höchst  eigenthnmlich  und  demnadi  am  ein- 
fachsten gestaltete  Sporangium  der  Charen  sitzt  stets  auf 
einem  kleinen  Stiele,  der  aus  einem  kurzen  Schlauche  be- 
steht, uud  mit  einem  Internodium  der  Aeste  zu  vergleichen 
Ist.  £s  sitzen  die  Sporangien  in  den  Achseln  der  Bra- 
cteen,  oder  auch  bisweilen  in  dem  Grunde  zwischen  gabel- 
förmig sich  vertheilenden  Aesten.  Man  hat  über  diese 
niedlichen  Gewächse,  welche  die  FamOie  der  Characeen 
bilden,  schon  sehr  viel  geschrieben,  und  dabei  hat  denn 
auch  diese,  so  einfach  geformte  Frucht  mehrfache  morpho- 
logische Deutung,  erhalten.  Am  richtigsten  möchte  es  sein, 
wenn  man  die  Charenfmcht  für  eine  verkürzte  Astbildung 
erklärt;  der  Stiel  ist  das  unterste  Intemodiom  und  die 
Spore  das  zweite,  MrShrend  die  Schläuche  der  Sporenhülle 
alb  verwachsene  Blätter  anzusehen  wären.  Die  letztere 
Erkläning  pafst  leider  nur  für  die,  mit  wirteiförmig  ge- 
stellten Blättern  versehenen  Charen,  und  hält  man  die 
Sporenhülle  für  nichts  weiter,  als  für  ein  Analogon  des 
Ueberzttges  der  Stengelglieder,  wie  ihn  Ohara  vulgaris  und 
die  dazu  gehörige  Gruppe  zeigt,  so  kann  man  wiederum 
sagen,  dafs  diese  liüile  auch  auf  den  Sporen  derjenigen 
Arten  vorkomme,  deren  Steugelglieder  aus  einer  einfachen 
Haut  bestehen;  kurz  man  sieht  auch  hierbei,  dafs  an  allen 
soldien  Deutungen  zwar  etwas  Wahres  zu  finden  ist^  dafs 
aber  auch  immer  viel  poetische  Freiheit  nöthig  ist,  um  sie 
vollständig  auszuführen.  Das  wichtigste  Ergebnifs  bei  der 
Betrachtung  der  Charenfrucht  ist  jedoch  die  Thatsache, 
dafs  die  Spore  nichts  weiter,  als  das  Endglied  oder  die 
Spitze  der  Achse  der  Pflanze  ist,  und  dafs  die  Sporen- 
hülle durch  unmittelbare  Anlagerang  von  blattartigen  Ge- 
bilden entsteht,  dafs  sich  also  diese,  so  niedere  Frnchtbil- 
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dung:  dein  Wesen tliclisten  nach  mit  der  einfachsten  Form 
bei  den  Piianerogamen  vergleichen  Jäfst. 

Mit  den  Charen  endet  die  Reihe  von  cryptogamischeu 
Gewächsen,  in  welchen  man  die  weiblichen  Fructifications- 
Organe  von  den  männlichen  unterscheiden  kann,  daher 
wir  bei  diesen  von  der  Frachtbildung  nur  im  Allgemeinen 
sprechen  müssen;  wir  werden  jedoch  selbst  bei  den  nie- 
drigsten Formen  der  Algen  und  der  FiUe  Vorrichtiinf^tm 
nnd  besondere  Vorgänge  kennen  lernen,  welche  zieiniicli 
deutlich  aseigen,  dafs  auch  hier  die  Saamenbiidung  das  Re- 
sultat geschlechtlicher  Vereinigung  zu  sein  scheint,  die 
entweder  dorch  Vereinigung  zweier  verschiedener  Indivi- 
duen vor  sich  geht,  oder  auch  nur  durch  Vereinigung 
verschiedener  Substanzen  eines  und  desselben  Individuiuii's. 

Ueber  den  Bau  und  die  Keimung  der  Sporen 
bei  den  bisher  betrachteten  Cryptogamen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  Bildung  derFnichte 
bei  den  Farm  uind  den  Moosen  kennen  p^clernt  uiul  d  ihei 
nachgewiesen,  welch  ein  grofser  Unterschied  zwischen  dem 
Auftreten  der  Saamen  bei  den  phanerogamiscben  und  den 
cryptogamischeu  Gewachsen  herrscht;  gegenwärtig  wollen 
wir  die  Stractur  und  die  Keimung  dieser  Sporen  näher 
betrachten,  um  sowohl  auf  die  Aehnlichkeit,  wie  auf  die 
wesentlichen  Verschiedenheiten  aufmerksam  zu  machen, 
welche  man  in  jener  Hinsicht  zwischen  den  Saamen  der 
Phanerogamen  und  dei\jenigen  der  Farrn  und  der  Moose 
nachweisen  kann. 

Die  Sporen  der  Farm  wie  die  der  Laub-  und  Leber- 
moose erscheinen  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  als  einfache 
Zelichon.  Bei  den  Farm  erhalten  diese  Zellchen  bei  ver- 
schiedenen Gattnngen  und  Arten  eine  sehr  mannigfaltige 
Gestalt;  deren  Beschreibung  der  systematischen  Botanik 
angehört;  mit  der  vollkommenen  Ausbildung  erzeugt  sich  • 
jedoch  im  Inneren  diese  einfache  Zelle  noch  eine  zweite, 
sehr  feine  Membran,  welche  an  den  Sporen  vieler  Farrn 
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sehr  leicht  zu  beobachten  ist  bei  anderen  dagegen  ist  mir 
dieses  noch  niclit  gelungen,  doch  kann  man  wohl  im  Allge- 
memen annehmen,  dafs  die  Sporen  der  Farrn  stets  aus  zwei 
Häuten  gebildet  werden«  Die  äufiiere  dieser  Haute  erreicht 
eine  besondere  Festigkeit,  sie  wird  oftmals  mit  regelmäfsig 
gestellten  Wärzclien,  Streifen  und  zellenartigen  Hervor- 
ragtmgcn  bekleidet,  welche  sich  mit  jenen  Bildungen  auf 
der  äufseren  Haut  der  Poileukörnor  vergleichen  lassen, 
und  auch  auf  ähnliche  Weise,  nämlich  durch  Anlagerung 
der  Substanz  von  Aufsen  gebildet  werden,  wozu  eine  Masse 
von  zartgekörntem  Schleime  verwendet  wird,  welcher  die 
'  Muttersporen  unmittelbar  einhüllt.  Wirkliche,  vollständige 
Zellen  konauen  in  der  äufseren  Membran  der  Farrnsporen 
niemals  vor,  aber  sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dals  diese 
Membran  stets  mehr  oder  weniger  dunkel  gelbbraun  ge« 
färbt  ist  Bei  vielen  Farm  sind  die  reifen  Sporen  mit 
einer  unregelmäfsig  gefalteten  Haut  umgeben,  welche  sich 
sehr  leicht  ablöst,  ja  zuweilen  der  Spore  ein  Ansehen  giebt, 
als  wenn  sie  mit  flügeiförmig  hervorragenden  Häuten  um- 
kleidet wäre,  wie  es  auch  Herr  Corda  *)  dargestellt  hat. 
Mach  meinen  Untersuchungen  wird  dieses  auffallende  An- 
sehen der  Sporen  durch  die  äuisere  Membran  veranlafsl^ 
weiche  sich  bei  einigen  Gattungen  und  Arten  bei  eintre- 
tender Reife  stark  erweitert,  dann  unregelmäßig  zusam- 
nicHLofaltet  wird  und  nach  wie  vor  die  innere  Sporenhaut 
uuischliofst.  Die  innere  Haut  ist  dagegen  äufserst  zart  und 
fast  ungefärbt,  doch,  wie  ich  schon  vorher  bemerkt  habe, 
kann  man  sie  nicht  überall  gesondert  darstellen.  Herr 
Presl  hat  diesen  beiden  Häuten  der  Farrnsporen  be- 
sondere Namen  beigelegt,  was  wohl  jedenfalls  öberflnssig 
war,  er  schlägt  vor  die  äufsere  Sporenhaut  Episporium 
und  die  innere  Endosporiiim  zu  nennen,  und  stellt  mit 
ihnen  Vergleiche  an,  welchen  man  nicht  beistimmen  möchte* 
Das  Innere  der  Farmsporen  ist  mehr  oder  w^iger 


S.  Prcsl  Ten  tarnen  pteridographiae  etc.  Tab.  XIL  Fi^.  1  und  2. 
^)  1.  c.  pag.  19. 
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ganz  mit  kleinen  Oeltröpfchen  gefüllt,  welclie  znweilen  von 
gleicher  Gröfee  sind,  mitunter  aber  auch  voa  sehr  verschie- 
dener, so  dafs  zuweilen  zwei  bis  drei  Oeltröpfchen  den 
gröfeten  Theü  der  Spore  füllen,  während  der  übrige  dann 
nur  noch  ganz  kleine  zeigt.  Anfser  diesem  fetten  Oele, 
welches  durch  Terpenthin>Oel  gelöst  wird,  findet  man  zn- 
weilen auch  durchsichtige  Kügelchen  von  ähnlicher  Gröfse 
und  Form  ganz  wie  Oeltröpfchen,  welche  aber  in  heifsem 
Wasser  gelöst  werden  und  wahrscheinlich  aus  einem  gum- 
miartigen Stoffe  bestehen.  Besonders  beachtenswerth  er- 
scheint jedoch  ein  kleines  und  ziemlich  durchsichtiges, 
rundes  Fkckchco,  welches  auf  der  inneren  Sporenhant 
einiger  Farm  vorkommt  und  immer  an  einer  bestimmten 
Stelle  zu  finden  ist;  bei  einigen  Poly])odien  mit  grufsen, 
ellipsoidischen  Sporen  ist  dieses  Fleckchen  an  einem  der 
Enden  zu  finden  und  stets  von  gleicher  Gröfse;  bei  pyra- 
.midalen  Sporen  finde  ich  es  dagegen  auf  der  Seite  der 
coBvexen  Gmndflache.  Vielleicht  kommt  diese  Bildung 
bei  allen  Farm  vor,  was  einer  ^ciellen  Untersuchung 
Werth  wäre,  denn  dm  ( Ii  mehrfache  Keimungsversuche  habe 
ich  mich  überzeugt,  dals  das  Hervortreten  des  Schlauches 
aus  der  Spore,  gerade  an  der  Stelle  des  Vorkommens 
jener  I^arbe  geschieht.  Auch  Herr  Link  spricht  schon  in 
seinen  Grundlehren  (pag.  237)  von  dem  Vorkommen 
eines  dunkeln  Punktes  in  den  Sporen  der  Farm. 

Die  Entwickelung  der  Farrnspoi  eii  zu  jungen  Filanzen, 
welche  man  unter  dem  Keiniungsprozesse  derselben  ver- 
steht, ist  schon  sehr  oft  beobachtet,  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden.  KauUiii)»*)  hat  den  Keimungsprozefs  der 
Sporen  von  Pteris  serrulata  sehr  genau  heohaditet  und 
durch  Abbildungen  erläutert,  so  wie  die  Beobachtungen 
seiner  Vorgänger  bei  diesem  Gegenstande  gehörig  gewür-  ' 
digt;  es  war  Ehrhart**)  und  nicht  Liiidsay  ***),  welcher 
das  Keimen  der  Farmsporeu  zuerst  beobachtet  hat,  und 

Dm  MVeätn.  der  Famkraater  etc.   Leipzig  1827,  pag.  67. 
Beitolge.  Hannover  t78&  DI.  pag.  76. 
***)  Tranaaet  of  the  linwcap  Society.  YoL  II*  pag.  9& 
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die  voUfltSndigstoii  Beobachiimgen  imd  die  sohdnsten  Ab- 
bildungen hierüber,  haben  wir  kürzlich  durch  Herrn  J.Hen- 
derson  *)  erhalten. 

Bei  dem  Keimen  der  Farrnsporeu  platzt  entweder  die 
&iifsere  Sporenhaut  oder  sie  löCst  sich  mehr  oder  weniger 
ganz  ab,  und  hierauf  tritt  die  innere  Sporenbaut  in  Form 
eines  confervenartigen  Sddandies  an  der  schon  vorhin  an- 
gedeuteten Stelle  hervor;  dieser  zarte  Schlauch  verlängert 
sich,  erhält  eine  grünliche  Färbung  durch  die  in  demselben 
enUialteue  Masse,  und  gliedert  sich  durch  Entstehung  von 
Querwänden,  ganz  wie  es  bei  den  gegliederten  Conferven 
der  Fall  ist.    Wenn  der  hervorsprossende  Schlauch  zwei 
bis  drei  Glieder  zeigte  so  treten  auch  schon  an  seinem  un- 
teren Ende  zarte  und  ungefärbte  Wurzelhärchen  hervor, 
welche  nach  Unten  wachsen,  sich  verlängern  und  auch  an 
Zahl  zunehmen  je  alter  das  Pflänzchen  wird.    Der  geglie- 
derte Schlauch,  der  nach  Oben  wächst,  zeigt  sehr  bald 
eine  seitliche  Vermehrung  seiner  Zellen,  welche  von  den 
letzten  Gliedern  beginnt  und  sich  durch  beständiges  Fort- 
wachsen zu  einer  keulenförmigen,  blattartigen  Masse  um- 
formt   Später  verändert  sich  die  keulenförmige  Bildung 
in  ein  herzförmiges  Blatt,  indem  das  Zellengewebe  an  bei- 
den Rändern  des  Blattes  vorzugsweise  hervortritt,  und  die 
Bildung  der  Zellen  selbst  in  der  Basis  des  ursprünglichen 
Keimsdüauches»  bis  zu  der  ersten  Zelle,  welche  durch  die 
innere  Sporenhaut  gebildet  wurde,  dditbar  wird.  Noch 
später  tritt  die  Zellenbildung  hauptsächlich  am  unteren 
Theile  auf,  und  aus  dem  herzförmigen  Blatte  entsteht  da- 
durch ein  nierenförmiges,  welches  an  derjenigen  Stelle, 
von  wo  ans  die  erste  Bildung  des  Keimschlanches  erfolgte^ 
eine  grofse  Menge  von  Wurzelhärchen  zeigt  und  aus  meh- 
reren Zellenschichten  besteht   Diese  Bildung  ist  bis  jetzt 
bei  allen  Farm  beobachtet  worden,  welche  man  mit  Sorg- 
falt bei  ihrem  Keimen  beobachtet  hat,  und  man  nennt  die- 


Obserrataont  ob  tbe  Gennln.  of  Feim.  —  J«tdiDe!i  and 
Selby*^  Mugai.  of  ZooL  and  Botanj,  London  1836.  I.  paf«  93S. 
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selbe:*  das  Keimblatt,  weiches  sowohl  an  Grdfee,  sowie 
in  der  Form  bei  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden 

gestaltet  ist.  Pas  Keimblatt  iiiuiiiit  mit  seiner  allmäliclieii 
Entwickelnng  eine  horizontale  Lage  an,  und  so  kommen 
die  Wurzelhärchen  auf  die  untere  Fläche  der  Basis  zu 
stehen;  die  junge  Pflanze  bildet  sich  aber  erst,  wenn  das- 
selbe ans  der  Herzform  in  die  Nierenform  übergeht,  und 
zwar  tritt  es  in  der  Querachse  desselben  auf,  d.  h.  in  der 
Linie,  welche  von  der  ursprünglichf  n  iKisis  nach  dem  Ein- 
schnitte am  oberen  Rande  des  Keimblattes  verläuft.  Hier 
siebt  man,  wie  es  Kanlfufs  so  schön  dargestellt  hat,  dais 
das  Zellengewelie  zu  einem  Knoten  anschwillt,  welcher 
sich  alsbald  nach  Oben  und  nach  Unten  verlängert,  der 
nach  Unten  steigende  Theil  wird  zur  Wurzel,  der  nach 
Oben  steigende  dagegen  drängt  sich  durch  den  Einschnitt 
am  oberen  Rande  hindurch  und  wird  zum  Stamme.  Das 
Auftreten  der  Spiralröhre  geschieht  im  Knoten  und  das 
Keimblatt  welches  einige  Zeit  nach  der  Entwickelungdes  Sten- 
gekhens  ebenfalls  verschwindet,  enthält  keine  Spiralrdhren. 

Die  Sporen  der  Moose  zeigen  ebenfalls  zwei  beson- 
dere Häute,  welche  besonders  deutlich  bei  dem  Keimen 
derselben  zu  sehen  sind.  In  Folge  der  Beobachtungen  mit 
den  älteren  Mikroskopen  glaubte  man  allgemein  die  Spo- 
ren der  Moose,  als  einfache  Zellen  ansehen  zu  können, 
und  wegen  der  anfserordenüiohen  Kleinheit  dieser  Körper- 
chen konnte  man  auch  keine  doppelten  Membranen  an 
denselben  unterscheiden.  Auch  hier  verhält  es  sich  wie 
bei  den  Sporen  der  Farrn ,  die  äufsere  Haut  ist  dunkel- 
btaun  gefärbt  und  besonders  fest,  während  die  innere 
äufserst  zart  und  ungefärbt  erscheint.  Der  Inhalt  der 
Moossporen  besieht  in  einer  unregelmafsigen  Anzahl  Von 
ungleich  grofsen  Kiigelchen,  wovon  einige  ans  fettem  Oele, 
andere  aus  einer  gnmmiartigen  Substanz  zu  bestehen  schei- 
nen, ja  in  sehr  seltenen  Falieii  kommen  zuweilen  sogar 
Amylum -Kügeichen  in  denselben  vor,  wie  es  kürzlich  die 
Herrn  Bruch  und  Schimper      nachgewiesen  haben.  Mit- 

Llnttttot  de  1896.  pag.  358. 
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unter  sind  anch  einzelne  Kügelchen  im  Inneren  der  Moos- 
sporen trriingefärbt  und  zeigen  hiemit  das  Auftreten  von 
Chlorophyll,  was  jedoch  jedenfalls  in  aufserordentlich  ge» 
ringet  Menge  enÜuüten  ist;  wähl  aber  sind  diese  Sporen 
in  ihrem  frühesten  Znstande,  wie  ich  es  früher  angegeben 
habe,  sehr  stark  mit  einer  griingefärbten  nnd  gröfttentheils 
ungeformten  Masse  gefüllt.  An  den  Wänden  dieser  Spo- 
ren ist  nirgends  ein  besonders  ausgezeichneter  Punkt  zu 
sehen,  von  welchem  aus  etwa  regelmäfsig  die  Bildung 
des  Keimschlauches  erfolgt,  sondern  es  scheint,  als  wenn 
dieses  überall  erfolgen  kann  nnd  vielleicht  durch  die  Lage 
derselben  bedingt  wird. 

Wirkliche  Beobachtungen  über  das  Keimen  der  Moos- 
sporen hat  zuerst  Hedwig  mit  groft;er  Genauigkeit  an- 
gestellt, doch  vollständiger  ward  dieser  Gegenstand  erst 
'  durch  Fr.  Nees  von  Esenbeck  **)  bearbeitet,  auch  lieferte 
ich  selbst  im  Jahre  1828  eine  kleine  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand***)^  worin  mehrere,  bis  dahin  noch 
weniger  beobachtete  Punkte  eine  nähere  Beleuchtung  er- 
hielten. 

Bei  dem  Keimen  der  Moossporen  bricht  die  äufsere 
Sporenhaut  und  es  tritt  ein  zarter  confervenartiger  Schlauch 
hervor,  der  die  unmittelbare  V^erlängcrung  der  inneren 
Sporenhaut  ist,  und  sich  sehr  bald  durch  Bildung  von  Schei- 
dewänden zu  gliedern  anfängt.  Der  Kürze  halber,  wollen 
wir  diesen  zuerst  hervorbrechenden  Schlauch  den  Keim- 
schlaijoh  nennen;  er  entwickelt  sich  zuweilen  zu  einer 
bedeutenden  Länge,  ja  er  treibt  sogar  Seitenäste  von  glei- 
cher gegliederter  Structur  und  schöner  grüner  Farbe,  ehe 
eine  Spur  von  Wurzelbildung  erscheint  Die  Bildung  des 
ersten  Wurzelhärchen  findet  an  sehr  verschiedenen  SteUen 
statt,  und  der  von  Hedwig  dargestellte  Zustand,  wo  das 
Würzelchen  die  unmittelbare  Verlängerung  des  Keimschlau« 

Fundament.  HIst.  nat.  musc.  Toi.  II.  pag.  56.  Tom,  Y.  imd 
Tom.  VI. 

**)  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  G.  Vol.  XIIL 
***)  S.  Nova  Acta  Acad.  C.  I.  C.  Tom.  XIY.  P.  H.  pa«.  47a 
«eyeiu  VfL  Pliyt.  HI.  26 
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ches  (Corcolam  nach  Hedwig)  ist,  darf  keinesweges  als 

(loi  Nonualzustand  angesehen  wertleii.    Das  erste  Wurzel- 
härchcu  bildet  sich  bei  den  keimenden  Moosen  meistens 
an  eben  derselben  Stelle,  wo  es  bei  deo  keimenden  Farm 
«nftriUy  nämlich  seiüicli  an  der  Basis  des  KeimscUandiea^ 
gerade  dicht  über  der  Stelle »  weldie  ans  der  Spore  un- 
mittelbar hervorgeht,  mid  diese  Stelle  ist  als  eine  fixe 
anzusehen,  indem  der  Keimschlauch  nach  dem  Hervortreten 
ans  den  S})oren  sicli  an  der  Spitze  verläns-ert  und  dort 
neue  Glieder  büdet.    In  anderen  Fallen  und  dieses  scheint 
von  den  Verhältnissen  des  Bodens  abzuhängen ,  worin  die 
Keimung  der  Spore  erfolgt,  entwickelt  sich  das  erste  Wur- 
zelharchen  ebenfalls  nnmittelbar  ans  der  Spore  und  zwar 
an  der  dem  Keimschlauche  entgegengesetzten  Seite,  ja  es 
treten  auch  wohl  zwei  und  noch  mehrere  Wurzelliarc  lien 
zu  gleicher  Zeit  heraus,  während  in  anderen  Fällen  ein 
Wurzelhärchen  ans  der  Spore  und  ein  zweites  aus  der 
Basis  des  KeimscUanches  hervortritt,  und  in  noch  sehe- 
neren  FliUen  treten  mdirere  Keimschl&nche  and  mehrere 
Wnrzeldien  nnmittelbar  ans  der  Spore  hervor.  Der  Keim- 
scMauch  wächst  in  der  Luft,  er  crleicht  einer  ge2:Hederten 
Couferve  und  ist   durch  den  grungcfärbten  Zeüeninhalt 
gefärbt;  die  Wurzelhärchen  dagegen  wachsen  in  der  dem 
Lichte  abgewendeten  Richtung  fort,  sind  ungegliedert^  mei- 
stens viel  dünner  als  der  KeimschUuch,  und  zeigen  enie 
branne  FSrbnn^,  welche  der  Membran  angehört  Keimen 
die  Moossporeu  im  Wasser  oder  in  sebr  feuchter  Erde, 
so  sieht  man  gleich  anfangs  eine  vorlierrschende  Entuicke- 
Inng  der  grünen  confervenartigen  Fäden,  M'elche  ans  den 
Keimschläuchen  hervorgehen  und  unter  dem  Namen  der 
Mooscotyledonen,  auch  der  Luftwurzeln  der  Moose  be- 
kannt sind;  ich  werde  diese  Gebilde  die  Keimfäden  nen- 
nen, um  damit  zugleich  die  Aehniichkeit  in  der  Function 
derselben  mit  dem  Keimblatte  bei  den  1  arm  anzudeuten. 
Läfst  man  dagegen  die  Moossporeu  in  Erde  keimen,  so 
geschieht  eine  vorherrschende  £ntwickelung  der  Wurzel- 
harcboi. 
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Man  liat  die  Entwickelung  der  Keimfäden  bei  den 
Laubmoosen  zwar  schon  sehr  oft  beobachtet  und  ich  selbst 
habe  mehrmals  gesehen,  dais  die  Keimschläuche  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  ans  wachsen ,  sich  verästeln  nnd 
verzweigen,  ünd  auf  diese  Weise  einen  mehr  oder  weniger 
grofsen  Filz  zeigen  von  Keimfäden ,  ans  dessen  Mitte  sich 
das  Moosstämmchen  erhebt;  diejenige  Stelle  jedoch,  wo 
sich  die  erste  Spur  des  Moosstammclien  entwickelt,  habe 
ich  noch  nicht  gepau  genug  bestimmen  können,  es  verhält 
sich  aber  hiebei  wahrscheinlich  ganz  ebenso  ^  wie  bei  dem 
Keimen  der  Farmsporen,  und  vielleicht  schwillt  die  Basis 
des  Keimschlanches  zu  einem  Knötchen  an,  welches  sich 
nach  Oben  in  das  Stämmchen  verlängert.  Eine  Wurzel, 
wie  sie  hei  den  Farrn  noch  vorkonniit ,  findet  sirli  bei 
den  Moosen  nicht  mehr,  aber  die  Andeutung  dazu  kann 
man  auch  hier  noch  sehr  wohl  erkennen.  Man  sieht  näm- 
lich, dafs  sich  das  junge  Moosstammchen  nach  Unten  in 
einen  ziemlich  regelmäfsigen  kegelförmigen  Fortsatz  ver- 
längert und  dafs  die  oberflächlichen  Zellen  dieses  Kegels 
zu  Wurzelhiircheu  auswachsen,  kurz  man  iindet  auch  hier 
bei  den  Moosen,  wie  bei  den  Farm,  dafs  an  verschiedenen 
Stellen  Wurzelhärchen  anslirochen;  die  einen  gehören  dem 
Keimblatte  oder  den  Keimfäden  an,  wie  bei  den  Moosen, 
während  die  anderen  dem  wahren  Würzelchen  der  Pflanze 
zugeh^ren. 

Schon  im  ersten  Theile  dieses  Buches  wurde  ange- 
deutet, dafs  man  beobachtet  zu  haben  glaubte,  wie  das 
Moosstämmchen  aus  der  Vereinigung  oder  Vermählung 
jener  confervenartigen  Fäden  hervorgehe,  welche  wir  als 
Keimfaden  bezeichnet  haben,  ja  andere  Botaniker  glaubten 
sogar  behaupten  zu  können,  daf^  die  Moose  durch  Ver- 
wachsung von  Conferven-Fadon  hervorgehen;  indessen  unsere 
Wissenschaft  ist  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  seit  der 
letzten  Reihe  von  Jahren  so  weit  vorgeschritten,  dafs  wir 
gegenwärtig  dergleichen  Annahmen  nicht  m^r  ndthig  ha- 
ben als  unstatthaft  zu  widerl^n.  Wir  sehen  die  Keim- 
läden bei  den  Moosen  als  dne  BiMung  an,  welche  dem 
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Keimblatte  der  Farrn  analog  ist,  und  die  Beobachtungen 
der  nächstell  Zeit  müssen  zeigen,  an  welcher  Stelle  die 
Ketmladen  znm  Moosstommchen  anschMreHett.  £s  ist  aller- 
dings etwas  ftuffallendy  dafe  die  Keimföden  der.  Moese  eine 
grofse  Aehnlichkeit  mit  einigen  Conferven  zeigen,  doch 
•diese  Af'linlichkeit  ist  nur  in  der  Gleichheit  der  Form  und 
tier  Structur  im  AU^^f^rncinen  begründet,  aber  nicht  in 
dem  Wesentlichen,  denn  von  emcr  Fortpflanzung  dieser 
Oehflde»  wie  wir  sie  bei  den  Conferven  kennen,  ist 
nodi  keine  Spnr  beobachtet  worden.  Nor  eine  kugel- 
förmige Anschwellung  und  eine  theilweise  Trennung  der 
Glieder  dieser  Keimfäden  ist  bei  Catoptridium  smaragdinum 
durch  Herrn  Unger  und  von  mir  selbst  beobachtet  vvM>rdon*). 

Unter  gewissen  Verhältnissen  treiben  einige  Moos^ 
z.  B.  Funana  hygrometrica  **)  ausgezeichnet  grofse  Wnr- 
zelhaare,  welche,  gleich  unterirdisdien  Stengeln,  dicht 
unter  der  Oberfläche  verlaufen  und  iberall,  wo  sie  an  die 
Luft  kommen  und  dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  griingefarbte 
Koinihühlancbe  austreiben,  die  doch  wahrscheinlich,  was 
aber  noch  niclit  beobachtet  ist,  gleichfalls  zu  neuen  Moo- 
sen hervorwachsen.  Diese  Mooswnrzeki,  welche  früher 
unter  dem  Namen  der  CTonferva  castanea  in  den  systema- 
tischen Handbüchern  aufgerührt  wurden,  unterscheiden  sich 
nicht  nur  durch  ihre  braune  Farbe  von  den  Keimfaden, 
sondern  sie  zeigen  auch  gröfstentheils  schräg  verlaufende 
Querwände,  während  die  Querwände  der  Keimfäden  wie 
bei  den  Conferven  gerade  verlaufen. 

Die  Sporen  der  Lebermoose  scheinen  mitunter  nur 
eine  einfache  Haut  zu  besitzen,  während  die  der  Farm 
und  der  Lebermoose  stets  sehr  dendieh  zwei  Häute  zeigen; 
indessen  ich  venimtlie  aus  stihr  guten  Gründen,  dafs  auch 
bei  den  Sporen  der  Lebermouse  ganz  allgemein  eine  dop- 
pelte Haut  vorkommt.  Bei  der  Marchantia  polymorpha 
ist  es  in  der  That  etwas  schwer  mit  der  nötbigen  Be- 

*)  S.  Wiegnaann's  Archiv  für  Naturgeschichte  1835. 

S,  meine  Abhandlung  über  die  ^A'u^^eln  der  Muo&e  ia  den 
Bonner  Akico,  Tom.  XIV.  P.  2.  Tab.  JUiX.  i  ij.  8  und  9. 
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stimmtheit  über  das  Vorhandensein  einer  äufseren  Sporen 
Jiaut  zu  sprechen,  auch  hat  man  die  Sporen  dieser  Pflanze 
schon  80  oft  keiman  lassen  und  stets  nur  eine  einzelne 
Membran  an  denselben  zu  sehen  geglaubt  Neuerlichst 
bat  noch  Herr  Schleiden  eine  solche  keimende  Spore  sehr 
schön  dargestellt,  wobei  aber  auch  nur  eine  Haut  angege- 
ben wird:  auch  mir  schien  es  so,  dafs  sich  diese  Sporen 
so  ilöcbst  einfach  verhalten,  aber  ich  habe  bei  öfterer  An- 
schauung vieler  solcher  Sporen  donn  doch  zn  sehen  ge- 
glaubt» dalli  das  sich  ausdehnende  Bläschen  noch  durch 
eine,  äulserst  zarte  xind  gelbliche  Membran  auiseiüch  nm^ 
schlössen  ist,  und  an  derjenigen  Strile  aufreist,  wo  der 
Keimsddauch  hervortritt    Bei  diu  Jungermuimien  glaube 
ich  die  zweite  oder  ^äufeere  Sporenhaut  noch  deutlicher 
bemerkt  zu  haben,  und  bei  den  Sporen  der  Riccieen  sind 
die  doppelten  Häute  sehr  leicht  wahrzunehmen.   Die  in- 
nere Haut  der  Riccieen -Sporen  ist  ein  einfaches  Zelleur 
bläsehen,  die-  äu(^ere  dagegen  ist  sehr- bedeutend  dick,  von 
brauner  Farbe  und  zeigt  ein  zelliges  Ansehen,  welches  bis 
jetzt  von  allen  Autoren  zu  rogeluiäfsig  abgebildet  ist  und 
sehr  verscliieden  gedeutet  wurde.    Herr  Lindenberg,  der 
berühmte  Monograph  der  Riccieen  hat  diesen  Gegenstand» 
offenbar  durch  Anwendung,  alter  Mikroskope  sehr  verkannt^ 
und  glaubt,,  dafs  die  Sporen  der  Riccieen  nur  eine  einzelne^ 
Haut  zeigen ,^  und  dafs  diese  nicht  aus  Zellen  zusammeu>- 
gesetzt  sei,  wie  es  Herr  Mohl  u.  A.  m.  angegeben  hatten, 
auch  giebt  er  eine  Erklärung       wie  die  bporenhaut  das 
zellige  Ansehen  nur  durch  die  Körner  in  ihrem  Inneren 
hervorruft;  die  Sache  verhält  sich  jedoch  ganz  anders.. 
Das  zellige  Ansehen  der  äu&eren  Sporenhant  der  Riccieen 
ist  keine  Täuschung;  die  Membran  ist  vielmehr  auf  ihrem 
ganzen  Umfange  mit  einem  Netze  umgeben,  welches  der- 
selben das  Ansehen  giebt,  als  wäre  sie  aus  Zellen  2^usam- 
mengesetzt,  es  verhält  sich  hier  aber  ganz  ebenso,  wie 
mit  dem  netzartigen  und  zeUigen  Ansehen  der  äuiseren 


*)  S,  1.  c.  pag.  42a 
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Polleiiküriier-Haut,  denn  dio  Wände,  welobo  die  Maschen 
jenes  Netzes  bilden,  sind  blofse  Hervorragungeu  auf  der 
Oberfläche,  welche  sich  noch  innerhaLb  der  gallertartigen 
*  Matterzelle  bilden,  worin  jede  einzelne  dieser  Sporen  ein- 
geschlossen ist:  später  wird  diese  resorbirt  nnd  dann  wird 
das  niedliche  zelUgc  Geflecht  frei  liegend. 

Der  Inhalt  der  Sporen  ]>ei  den  Lohermoosen  ist  dem- 
jenige\i  der  Laubmoose  sehr  älmiich,  imd  verhält  sich  im 
Allgemeinen  bei  den  JuDgermannien,  wie  bei  den  Mar- 
ehantien  und  den  Riccien  ziemlich  gleich;  er  besteht  bald 
ans  kleinen  Körnern,  welche  aus  einer  gummlartigen  Sub- 
stanz zu  bestehen  scheinen,  bald  aus  einigen  kleinen  Oel- 
tröpfchen,  bald  aus  beiih  n  zu  gleicher  Zeit.  Die  Mem- 
bran ist  an  und  lür  sich  schon  etwas  geibbräunlich  getarbt 
und  erscheint  noch  dunkeler,  indem  der  im  früheren  Zel- 
lensafte  der  Spore  enthaltene  Stoff  als  eine  gelblich  bi äui^ 
liehe  Substanz  auf  der  inneren  Fläche  derselben  nieder- 
geschlagen ist.  Von  einem  Sporenkeme,  wie  ihn  Herr 
Bischoff  in  seiner  sehr  rühmlichen  Arbeit  über  die  Leber- 
moose angenommen  hat,  ist  aber  nichts  zu  sehen  und  mit 
Recht  tadelt  derselbe  Herrn  Corda,  welcher  von  einem 
Albnmen  und  einem  £mbryo  der  Lebermoose  spricht,  der 
bald  •  wachsartig,  bald  homartig  und  bald  cellnlös  sei*). 

lieber  das  Keimen  der  Sporen  der  Lebermoose  haben 
wir  schon  meluiaclie  vortreffliche  Beobaclitungen,  doch  die 
voUständige  Entwickelung  der  keimenden  Sporen  zur  aus- 
gebildeten Pflanze  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen. 
Bei  wiederholten  Aussaaten  bringt  man  zwar  die  Sporen 
der  verschiedensten  Lebermoose  zum  Keimen,  aber  nur 
selten  gelingt  es  dieselben  weiter  zu  bringen;  bei  derMar- 
chautia  gelingt  es  noch  am  leichtesten,  und  von  Marchantia 
polymorpha  haben  wir  denn  auch  die  schönsten  Beobacli- 
tungen  von  Herrn  v.  Mirbel  (1.  c.  Tab.  III.)  aufzuweisen. 
An  irgend  einer  Steile  ^  dehnt  sich  hier  die  Membran  der 
Spore  in  eben  kleinen,  konischen  Schlauch  aus,  welcher 
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sehr  bald  durch  Bildung  einer  Querwand  abgeschnitten 
wird,  worauf  die  neue  abgeschnürte  Zelle  sich  weiter  aus- 
dehnt, und  durch  Abschniiriing  nach  verschiedenen  Seiten 
neoe  Zellen  hervorbildet.  Mit  der  Bildung  neuer  Zellen 
und  schon  mit  dem  Hervortreten  des  kegelförmigen  Aiis- 
wnchses  bemerkt  man,  da&  eüuge  der  Kügelchen  in  der 
Spore  aufgelöst  werden,  und  also  dem  Auge  verschwinden, 
während  andere  ihre  Gröfse  behalten  und  grünge färbt  wer- 
den, ja  die  gelbe  Farbe,  welche  diese  Sporen  zeigen,  ver- 
schwindet fast  gänzlich  und  an  einer  Stelle,  welche  mehr 
oder  weniger  den  nengebildeten  Zellen  entgegengesetzt  ge- 
stellt ist,  tritt  ein  zarter  Schlauch  hervor,  der  zum  Waiv 
zelhärehen  umgestaltet  wird.  Die  Zelloibildong  auf  der 
einen  Seite  der  Spore,  und  die  Bildung:  der  Wurzelhärchen, 
welchf»  noch  aus  einzelnen  der  üeiigebildeten  Zellen  her- 
vortreten, geht  mehr  oder  weniger  schnell  vor  sich,  und 
aus  ersterem  bildet  sich  eine  herzförmige  blattartige  Aufr- 
brdtnng,  welche  durch  die  Wurzelharchen  an  der  Basis 
in  der  Erde  befestigt  ' wird.  Herr  Bischoff  hat  aber  nener» 
liehst  gelehrt,  dafs  diese  blattartige  Ausbreitung  bei  den 
Marchantieu  erst  der  Vorkeini  sei,  und  dais  er  iiathstens 
die  Entwickelung  der  Keimpflanze  näher  beschreiben  werde* 
Was  Herr  Bischoff  hier  mit  dem  Namen  eines  Vorkeimes 
belegt^  das  ist  offenbar  mit  dem  Keimblatts  der  Farm  und 
den  Keimf&den  der  Moose  zn  vergleidien,  und  daher  auch 
mit  ersteren  Namen  zu  belegen. 

Herr  Schleiden*)  hat  die  Kügelchen,  welche  in  den 
Sporen  der  Marchantia  vorkommen,  für  Zellenkeme  oder 
sogenannte  Cytoblasten  ausgegeben  und  erklärt,  dais  da- 
selbst nur  2  bis  4  zur  Bildung  der  Zellen  gelangen,  wäh- 
rend sich  die  anderen  mit  Chlorophyll  überziehen;  indessen 
ich  glaube,  dafs  sowohl  diese  Ansicht  anrichtig  ist,  als 
auch  die  Art  der  Zellenbildung  in  jenen  Sporen,  nie  sie 
Herr  Schleiden  auf  seinen  Abbildungen  Fig,  18 — ^20.  ausge- 
deutet hat.  Dergleichen  Sporen  haben  keinen  Zelienkern, 


*)  BätrSge  ftiar  Phytogencais  —  pag,81. 
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wohl  aber  Zellensaftkügelchen,  welche  aufgelöst  und  bei 
der  BildriHLT  der  neueren  Zellen  verbraucht  werden. 

Heber  den  Keiminigsprozels  der  Riccieen-Sporen  haben 
wir  Qenerlichsit  durch  Herrn  Lindenberg  (!.  e«  pag.  402.) 
einige  vorläufige  NachrichteD  erhalten.  In  der  ersten  Zeit 
wurde  ein  Anschwellen  de3  Randes  der  Sporen  beobachtet^ 
«her  zwischen  dem  14ten  und  20sten  Tage  dehnte  sich 
dieser  Rand  an  einigen  Stellen  zugleich  aus,  und  wenn  die 
Sporen  warzige  Auswüchse  hatten,  so  waren  es  diese, 
welche  sich  zuerst  entwickelten,  und  bald  lieis  sich  eine 
Wurzelzaser  durch  Verlängerung  eines  der  Aoswiichse 
wahrnehmen.  Die  braune  Farbe  der  Spore  verwandelte 
sich  in  eine  grnne,  und  die  verschiedenen  Auswüchse  wur- 
den zu  besonderen  Zellen.  Leider  wurden  die  Pflänzchen 
nicht  weiter  geführt.  Die  interessanten  Angaben  des  Herrn 
Kützing  *)  nacJi  welchen  die  Entwickelung  der  Riccia  cry- 
stallina durch  Copulation  der  Fäden  von  Conferva  genu^ 
flexa  erfolgen  soll,  die  sogar  in  Form  von  Zellen  das  Ge- 
webe der  Riceie  bilden  soll,  sind  dadurch  freilich  noch 
nicht  widerlegt,  aber  die  Botaniker  werden  denselben 
wohl  ebenso  vielen  Glauben  schenken,  als  den  berühmten 
Beobachtungen  über  die  Metamorphose  des  Hafers  in  Roggen. 

ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Structur,  die  Bildung 
und  den  Keimungsprozefe  der  Farm,  der  Laub-  und  Le- 
bermoose so  ausführlich  abgehandelt,  um  damit  klar  vor 
Augen  zu  steUen,  in  wie  weit  man  diese  Familien  der 
cryptogamischen  Gewächse  in  Hinsicht  der  Structur  ihres 
Saanien*s  und  der  Entwickelung  ihres  Embryo's  mit  Sicher- 
heit in  das  natürliche  System  von  Jussieu  stellen  kann. 

Alle  Versuche  sind  mifsglnckt,  durch  welche  man  die 
Identität  zwischen  den  Erscheinungen  bei  dem  Keimungs- 
prozesse der  Saamen  höherer  Pflanzen  und  denjenigen  der 
genannten  cryptogamischen  Familien  zu  erweisen  suchte, 
docJi  offenbar  hielt  man  sich  hierbei  zu  sehr  au  unwesent- 
liche Erscheinungen,  und  übersah  dadurch  die  Analogie, 


0  LiwMea  VIII.  paf.  31«. 
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welche  sich  dem  Wesentlichen  nach  zwischen  diesen  Bil- 
dungen  sehr  wohl  nachweisen  läfst. 

IVfinscht  man  einen  Vergleich,  so  vergleiche  man  die 
Sporen  dieser  cryptogamiseben  Familien  mit  dem  ZeUen» , 
Maschen,  als  welches  sich  der  Embryo  der  phanerogami- 
schen  Gewächse  bei  seinem  ersten  Anftreten  darstellt;  in 
dem  K(  iiuschlauche,  welchem  die  Spore  unmittelbar  ent- 
wächst, suche  man  ein  Analogon  von  der  auftretenden 
Achse  bei  höheren  Gewächsen,  aus  welcher  sich  das  Keim* 
blatt  oder  die  Keimfäden  entwickeln,  welche  wir  im  Vor- 
hergehenden bei  den  Moosen,  den  Lebermoo.sen  und  den 
Farrn  kennen  gelernt  haben,  welche  sich  aber  anch  bei 
den  Equiseten  und  den  Lycopodien  finden,  wie  es  die  Ver- 
suche von  Vauchcr  *)  und  von  Salisbury  **)  dar^ethan 
haben.  Erst  nach  der  Ausbildung  des  Keiinhlattes  oder 
der  Keimfäden,  welche  wir  sogleich  als  Analoga  der  Cö' 
tyledonen  näher  bezeichnen  werden,  tritt  die  größere  Aus* 
bildong  der  Achse  ein,  und  mit  dieser  bildet  sich  non  am 
oberen  Ende  die  Plumula  und  am  unteren  die  llauptwnr- 
zel.  Da.^  Krimblatt  bei  (\cn  Farrn  ist  dem  scheidenfürnii- 
gen  Cotyledon  der  Monocütyledoneu  zu  vergleichen,  und 
die  Einschnürung  am  oberen  Rande  berechtigt  noch  nicht 
die  beiden  seitlichen  Lappen  des  Keimblattes  für  zwei  ent< 
gegenstehende  Gotyledonen  zu  halten,  denn  wir  kennen 
Fälle,  wo  der  Cotyledon  auch  bei  monocotyledontschen 
Gattungen  noch  viel  bedeutemler  gespalten  ist.  Herr  C. 
H.  Scl\ultz***)  hat  sogar  eine  ganze  Ueiiie  von  Gründen 
angegeben,  wefshalb  das  iveimblatt  der  Farm  nicht  mit  den 
Cotyledonen  der  höheren  Finanzen  zu  vergleichen  wäre^ 
dieselben  sind  aber  wohl  sehr  leicht  zu  beseitigen.  Die 
Bildung  von  beaonderen  Wurzelhärchen,  welche  das  Keim- 
blatt zeigt  und  von  den  Wurzeln  der  künftigen  Pflanze 
ganz  verschieden  sind,  kann  doch  nicht  von  so  hoher 

*)  M^m.  de  la  Soc»  de  Phji.  et  d^hut  nat  de  Gen^Te.  I.  pag. 

^  linnean.  Trauact  XII.  pag.d6S. 

IKft  Nttnr  der  l«beiidi(a»  Pflaue.  II.  pag.  460. 
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Wichtigkeit  sein,  als  man  glaubt,  denn  da  hier  bei  den 
Farm  die  Bildung  des  Keimblattes  aufserhalb  besonderer 
Saamenbällen  vor  sich  geht,  und  die  Spore  verhältnifsmä- 
£1%  nur  selir  wenigeii  Nahmiigsstoff  znrBttdoog  des  Keim- 
blattes 1i«sitz^  so  müssen  auch  sogleich  die  eigenen  Wor- 
zelhSrehen  hervortreten,  nmdem  KeimsoManehe  znr  Bildung 
der  übrigen  Zellenniasse  Nahrungstofif  zuzufnhren. 

Herr  Schultz  glaubt  ferner,  dafs  die  innere  Organi- 
sation des  Cotyledon's  und  die  des  Embryo  der  jungen 
Pflanz»  ganz  gleich  ist»  das  Keimblatt  der  Farm  habe  da- 
gegen von  der  jnngen  Farmpflanze  eine  ganz  verschiedene 
Organisation.  Hiegegen  läfst  sich  indessen  sehr  Vieles  ein- 
wenden, und  hauptsächlich  ist  der  Vordersatz  in  jener  Be- 
hauptuug  theils  unrichtig',  theils  unverständlich.  Der  dritte 
Einwurf  gegen  jene  Analogie  zwischen  dem  Keimblatte  der 
Farm  und  dem  Ck^tyledon  der  Phanerogamen,  weldien 
Herr  Schnitz  am  angeführten  Orte  aufgestellt  hat,  ist  nur 
gänzlich  unverständlich  geblieben. 

Ich  hdha  im  Vorhergelieiiden  die  Sporen  der  Farm 
und  Moose  mit  der  Enibryoljil<luiig  der  höheren  Gewächse 
in  ihrem  ersten  Auftreten  verglichen,  und  um  diese  Ansicht 
einigermafsen  noch  mehr  zu  onterstntzen,  führe  ich  scbliefs- 
lich  noch  an»  dafs  der  Embryo  einiger  Monocotyledonen, 
wie  z.  B.  bei  den  Orchideen,  im  reifen  Saamen  ebenfalls 
eine  sehr  einfache  Structur  zeigt,  indem  er  hier  fast  ganz 
auf  hciuer  zweiten  Entwickelungsstufe  zunickbleibt,  und 
eine  einfache  zellige  Kugel  zeigt,  dafs  sich  also  auch  in 
diesen  Fällen  die  Bildung  der  übrigen  Theile  des  £mbryo's 
erst  bei  dem  Keimungsakte  zeigt 

Das  Keimen  der  Charen- Sporen  verhalt  sieh  eben  so 
einfach,  als  die  Structur  derselben,  und  wurde  zuerst  von 
Herrn  Vaucher*),  unserem  genauen  Algenbeobachter,  !je 
schrieben  und  durch  Abbildungen  dargestellt;  später  haben 


VUm.  for  le»  Ghansae*.  —  Häni*  de  U  Soc  de  Phy«.  et 
d'Hirt»  nit.  l  p^,  i68. 
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die  Herren  Kauliuss  *),  Bischoff**)  und  C. H.  Schultz***) 
ober  eben  denselben  Gegenstand  ausführlicher  gehandelt. 

Wenn  die  Gharen-Sporeu  zu  keimen  lieginncn,  so  öff- 
net und  erweitert  sich  ihre  «ofisere  UüUe  an  dem  Narbeii- 
ende,  und  es  tritt  ein  einfacher  Keimsofalandi  hervor,  der 
sehr  bald  jene  RotationsstrÖmung  zeigt,  von  welcher  im 
2ten  Theile  dieses  Buches  ausfiilirlich  die  llcde  war.  Wenn 
man  in  diesem  Zustande  die  Hülle  der  Spore  vorsichtig 
zerstückelt,  so  wird  man  sehen^  dais  der  Keimscfalauch  eine 
onmittelbare  FortSetzong  der  inneren  Sporenliaiit  ist,  und 
dafs  ein  grofeer  Theil  von  dem  Amylum  nnd  den  Oeltröp€> 
dien  aufgelöst  ist,  welches  vorhin  die  Hdble  der  Spore 
vollständig  anfiilUe,  während  die  noch  zurückgebliebenen 
festen  Massen  die  RotationsstrÖmung  zeis-en.  Alsbald  ent- 
steht in  dem  hervorwacbsenden  Keimsclüauche  eine  Quer< 
wand,  wodurch  der  nene  Schlauch  von  dem  Schlauche  der 
inneren  Sporenhaut  abgeschlossen  wird,  sieh  sofort  weiter 
verlängert  nnd  immer  wieder  theilt  Sobald  sidi  das  erste 
Glied  in  dem  Keimschlauche  gebildet  hat,  sehen  wir  auch 
das  Hervortreten  von  Wurzelhärchen  aus  dessen  Basis. 


S  e  cbstes  Capitel. 

Von  der  Fortpflanzung  der  Algen,  der  Pilze 

nnd  der  Fieehten* 

Die  Algen  bieten  in  der  Art  ihrer  Vermehrong  sehr 

grofse  Verscluedenheiten  dar,  und  obgleich  diese  Gewüehse, 
'  besonders  in  diesem  Jahrhundert,  von  vielen  Botanikern 
mit  anhaltendem  FieÜse  beobachtet  sind,  so  wissen  wir  denn 
doch  nur  von  wenigen  Gruppen  dieser  gro&en  FamUie  ihre 

Ueber  das  Keimen  dar  Charen.  Halle  1825. 
**)  Die  cryptogaraischcn  Gewächse.  Itc  l.iclcning.  INüraberg  16!^* 
Die  ^atur  der  lebeodigcn  Füauze.  Ii.  |»ag.  471. 
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vollständige  VermehrODgsweise.  Ich  selbst  lial)c  der  Beob- 
achtung dieses  Gegenstandes  viel  Zeit  geopfert ,  aber  hat 
man  erst  die  gewöfaolidisten  FniohtbildaDgen  dieser  Ge- 
wächse beobaebtet»  so  ist  es  später  immer  nur  als  ein 
glücklicher  Zafall  anzusehen,  wenn  man  hier  and  da  wie- 
der etwas  Neues  findet  Es  würde  eine  eigene  Schrift  er- 
forderlich sein,  wollte  man  die  Fortpflanzung  der  Algen 
nach  den  vorhandenen  Beobachtungen  vollständig  darstel- 
len, daher  möge  es  mir  erlaubt  sein  nur  das  Uauptsäch- 
lichste  an  diesem  Orte  mitzotheilen.  Der  Gegenstand  ist 
von  gi^fitem  Interesse,  er  berührt  auch  diejenigen  Ge* 
schöpfe,  welche  so  einfach  gebanet  sind,  dafs  man  sieb  zu 
verschiedenen  Zeiten  darüber  gestritten  hat,  ob  dieselben  zu 
den  Pflanzen,  oder  ob  sie  ?m  den  Tlüeren  zu  bringen  sind. 

Alier  Mühe  ungeachtet  hat  man  bei  den  Algen  noch 
keine  besonderen  Organe  auffinden  können ,  ans  welchen 
man  mit  Sicherheit  auf  eine  Geschlechtsversduedenheit  bei 
diesen  Pflanzen  hätte  schliefsen  können,  indessen  einige  der 
Angaben,  welche  im  Folgenden  vorkommen  werden,  mochten 
denn  doch  von  der  Art  sein,  dafs  sie  zu  ferneren  Beob- 
achtungen über  dieseu  Gegenstand  von  Neuem  auffordern. 

Bei  der  Gattung  Vaucheria  De  C.  (£ctosperma  Vauch«) 
glaubte  einst  Vaucher*)  verschiedene  Geschlechtsorgane 
aufgefunden  zu  haben;  die  Kapseln  oder  Sporenbehälter 
hielt  er  für  das  weibliche  Geschlechtsorgan,  und  in  tien 
danebenstebonden  gekrümmten  Scfiläuchen  (cornes  V^auch.) 
glaubte  er  die  Antheren  zu  sehen;  ja  in  der  Krümmung 
dieser  Schläuche  sollte  der  Befruchtungsakt  bestehen.  Die 
Grundlosigkeit  dieser  Ansicht  habe  ich  später**)  nachge- 
wiesen» indem  idiTrentepohrs***)  Vermuthung,  dafs  diese 
Hörner  nur  unvollkommen  ausgebildete  Aeste  sind,  durch 
Beobachtungen  c  rwies.  Die  von  mir  daselbst  niitgetheilten 
Abbildungen  zeigen,  wie  aus  einem  solchen  gekrümmten 

Ilist.  des  ConfcrvcÄ  d'eau  doucc  A.  Gencvc,  1803.  pig.  IT» 
^)  Betlrägu  zur  Phpiologic  und  Systematik  der  Algcu.  —  JN. 
Acta  Acad.  C.  L.  C.  T.  XIV.  pag.  434. 

**^)  In  Roth*«  Botaniachen  Bern.  etc.  1807.  pag.  205.  . 
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Aestchen  eüi  neuer  Ast  mit  einer  neuen  Fracht  henror* 
geht  u«  8.  w.  Ganz  neoerliclist  hat  Herr  Morren  *)  in  den 
SchUachen  der  Cöoferva  dtssUiens  Besondere  mSrndiche 
Geschlechtsorgane  aufzufinden  geglaubt  Er  sagt,  dafe  die 
Zellen  dieser  CunitTve  eine  fast  gleichmäfsige  Masse  ent- 
halten, in  welcher  einige  besondere  Ktigelchcn  vorkommen, 
welche  zu  helleren  Bläschen  werden,  die  mehr  gelb  als 
die  übrige  Masse  sind,  und  im  Inneren  dunkele  Pünktchen 
von  brauner  oder  rother  Farbe  zeigen.  Diese  besonderen 
Kugeln  hUt  Herr  Morren  für  mannliche  Geschlechtsappa^ 
rate,  welche  auf  den  übrigen  Theil  des  Zelleninhaltes  eine 
wahre  Befnu  litiing  ansiVben.  Es  ist  zu  brdauern,  (]al>  der 
Gegenstand  nicht  durch  Abbildungen  verdeutlicht  ist;  auConf. 
disBÜiens  habe  ich  selbst  dergleichen  Kugeln  nicht  gesehen. 

Dagegen  hat  man  bei  einigen  Conferven  Erscheinun- 
gen beobachtet,  welche  wohl  als  ein  Analogen  geschlecht- 
licher Vereinigung  behufs  der  Saamenbildong  anzusehen 
wären;  ich  moino  liieniiit  dergleichcu  Verbiudnngen  der 
Schläuche  nebeneinander  liegender  Fäden,  wie  sie  an  den 
Abbildungen  von  Conferva  bipunctataDillu%  (Fig.  11.)  und 
Spirogyra  princeps  Lk.  (Fig.  12.)  auf  beiliegender  lOter 
Tafel  zu  sehen  sind,  und  unter  dem  Namen:  Oonjugation, 
Copulation  und  Paarung  der  Conferven  schon  oftmals 
beschrieben  sind.  Diese  Conjugation  ward  durch  O.  F. 
Miiiier**)  an  verschiedeyen  Conferven  zuerst  beobachtet; 
Hedwig***)  gal)  ^  ortreffliche  Abbildungen  dazu,  und  Vau- 
cher  (L  c.  pag.  37.)  untersuchte  den  Gegenstand  mit  gro- 
fser  Genauigkeit;  er  fand  die  Erscheinung  bei  einer  grofeen 
Reihe  von  Conferven,  welche  er  als  Conferves  conja- 
gees  bezeichnete,  und  griiiulete  darauf  die  Gattung  Con- 
jugata.  Endlich  fand  man  diesen  Namen  gesetzwidrig  und 
nannte  die  Gattung  Zyguema;  zuletzt  ist  noch  die  Gattung 
Spirogyra  durch  Herrn  Link  von  den  Vancher^schen  Cour 
jugaten  getrennt. 

*)  Bull,  de  l'Acad.  des  scienc.  de  Bruxelie«.  1837.  pag. 
**)  ISova  Acta  Petropoliu  1785.  Pars  III.  pag.97.  etc.  Tab.  11.  elc. 
^)  Theoiia  Generation,  etc.  £d.  alt.  1798.  Tab.  ^UUL^iU 
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Die  Copulation  dieser  Conferven  zeigt  sich  in  folgen- 
der Weise.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Erscheinung  auftritt, 
ist  sdir  verschieden  9  ich  habe  dieselbe  bei  verschiedenen 
Arten  schon  in  den  ersten  Frühlingstagen  wahTgenomnien,p 
ich  habe  sie  mitten  im  Sommer  gefunden  und  ebenso  anch 
noch  spät  im  Herbste.  Zuweilen  findet  man  in  gewissen 
Gegenden  fast  alle  Conferven  der  Art  zu  gleicher  Zeit  in 
Copulation,  und  zu  anderen  Zeiten  gehört  die  Erscheinung 
ZU  den  gröfsten  Seltenheiten.  Wenn  der  Zeitpunkt  der 
Copulation  eintritt»  so  zeigen  sich  seitlich  und  fast  ganz 
regelmäßig  in  der  Mitte  der  Glieder  kleine  warzenförmige 
Auswüchse,  wie  man  es  in  Fig.  10.  Tab.  X.  in  f,  g,  h  und 
i  sehen  kann;  gewöhnlich  wird  ihre  GrÖfse  nur  wie  in  h, 
oder  wie  bei  g  Fig.  11.  ebendaselbst,  und  dann  verbinden 
sich  dieselben  mit  den  ähnlichen  Wärzchen  der  nebenan- 
liegenden Conferven -Fäden»  wie  es  Fig.  11.  zeigt  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  Entwickelung  dieser  Warzchen  nnr 
an  nebeneinander  liegenden  und  sich  berührenden  Faden 
auftritt,  doch,  wie  es  auch  die  Abbildungen  zeigen,  diese 
Wärzchen  sind  nicht  an  allen  Schläuchen  gleich  grofs,  oder 
vielmehr,  sie  treten  nicht  immer  gleichzeitig  auf.  Es  ist 
ganz  gewöhnlich  der  Fall,  dafr  an  conjugirten  Fäden  je- 
desmal die  gegenüberstehenden  Glieder  derselben  anf  die 
angegebene  Weise  in  Vereinigung  treten,  da  aber  nicht 
immer  diese  Glieder  von  gleicher  Länge  sind,  und  die 
Wärzchen  ziemlich  regelmäfsig  aus  der  Mitte  des  Gliedes 
hervorgehen y  so  nehmen  dieselben  mitunter  eine  schräge 
Stellung  an,  nm  sich  gegenseitig  zu  erreichen,  wie  dieses 
anch  in  Fig.  11.  nnd  Fig.  12.  zu  sehen  ist;  ja  mitunter, 
wenn  zwei  kleine  Glieder  einem  längeren  gegenüberstehen, 
vereinigen  sich  die  Wärzchen  der  beiden  kleinen  Glieder 
mit  dem  einen  Wärzchen  des  langen  Gliedes.  Mitunter 
kommt  es  anch  vor,  dafs  ein  einzelnes  Glied  eines  Fadens, 
wie  bei  i  Fig.  11.  ohne  Conjugation  mitten  in  der  Reihe 
zurückbleibt.  Das  Anitreten  dieser  Begattungswärzdien 
geschieht  sehr  regelmäi^ig  nnd  stets  in  einer  geraden  Rich- 
tung, düch  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dais  ein  solcher  Fa- 
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den  in  einer  langen  Strecke  aui  der  einen  Seite  mit  einem 
anderen  Faden  verbunden  ist,  ganz  wie  gewöhnlich,  dagegen 
ist  derselbe  Faden  in  einer  anderen  Strecke  und  gerade 
auf  der  entgegengesetzten  Seite,  noch  mit  einem  dritten 
Faden  conjugirt  Ja  selbst  die  Glieder  eines  und  desselben 
Faden's  können  sich  mit  einander  conjugiren,  wenn  die 
Enden  desselben  so  gebogen  sind,  dafs  sie  neben  einandf  r 
zu  liegen  kommen.  Verschiedene  Fälle  der  Art  sind  auch 
in  den  Werken  von  Vaucher  und  von  Lyngbye*)  abge- 
bildet Es  ist  aber  noch  niemals  beobachtet  worden,  dals 
ein  und  dasselbe  Glied  nach  beiden  Seiten  hin  auswichst^ 
und  sich  mit  zwei  verschiedenen  Fäden  verbindet. 

Sobald  sich  die  Spitzen  dieser  Begattungswarzclieii 
berühren,  geschieht  ein  innig^os  Verwachsen  derselben,  wo- 
bei sie  häufig  etwas  wulstartig  anschwellen,  wie  z.  B.  bei 

,h  Fig.  11.  Mit  dieser  Vereinigung  erfolgt  eine  Resorption 
der  Zellenwande»  welche  sich  aneinander  gelegt  haben, 
und  sobald  diese  voBstSndig  erfolgt  ist,  zeigen  die  conju-  , 
giiten  Glieder  die  offenste  Communication  mit  einander;  ja 
die  Verwachsung  der  Begattiine^swärzchen  nach  erfolgter 
Resorption  der  Querwände  geschieht  mitunter  so  vollstän- 
dig, dals  ich  zuweilen  mit  aller  Aufmerksamkeit,  und  bei 
Anwendung  der  entsprechendsten  Vergröfserungen  keine 
Spur  irgend  einer  Linie  habe  wahrnehmen  können,  welche 
die  erfolgte  Vereinigung  hätte  andeuten  können.  Ich  halte 
diese  Beobachtung  fiir  wichtig,  indem  sie  uns  zeigt,  dafs 
auch  in  anderen  Fällen  ähnliche  vollkommene  Verwach- 
sungen auftreten  können,  wo  es  uns  aber  nicht  so  leicht 

'  wird  dieselbe  zu  erweisen. 

GewöhAlich  pflegt  gleich  mit  dem  Auftreten  der  Begat- 
tnngswärzchen  eine  Veränderung  in  der  Lagerung  des  Inhaltes 
der  Schläuche  stattzufinden,  die  Masse,  welche  sich  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  und  Arten  sehr  verschieden  geformtfin- 
det,  besteht  aus  einem,  durch  Chlorophyll  gefärbten  Schleime, 
worin  mehr  oder  weniger  grolle  Kugelchen  von  ähnlicher 


«)  TcttlaniCD  Hydrophytologiae  Danicac.  1819.  T«b.68  — 8Q. 
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Farbe  und  in  sehr  verscliiedoiier  Anzahl  vorhanden  sind, 
in  welchem  sich  häufig  (S.  Baiulll.  pag.275.)  auch  Amylum- 
Kugelchen  vorÜDden;  diese  Masse  löst  sich  allmälich  von 
den  Wänden,  nimmt  eine  nnregelmäfeige,  ver^rorrene  La- 
gerung an  und,  nachdem  sie  sich  zu  einem  zusammenhan- 
genden Klumpen  vereinigt  hat,  zieht  sie  durch  die  geöff- 
neten Beeattungswärzchen  aus  dem  einen  Gliede  in  das 
gegenüberstehende  conjugirte  Glied.  Dieses  Hinübertreten 
der  formlosen  Substanz  geschieht  sehr  langsam,  und  es  ist 
keine  äuftere  Ursache  aufzufinden ,  durch  welche  es. ver- 
anlaßt werden  könnte.  Die  geheime  Attraction,  welche 
die  gegenseitige  Bildung  der  Begattungswärzchen  an  den 
gleichgebaueten  Gliedern  dieser  Copferven  hervorruft,  eben 
diese  scheint  auch  zwischen  den  Substanzeu  zu  herrschen, 
welche  im  Inneren  dieser  Glieder  entlialten  sind;  es  tritt 
der  Inhalt  des  einen  Gliedes  in  das  andere  verbundene 
Glied  über;  hier  vereinigen  sidi  die  Massen  beider  Glieder 
und  bilden  eine  Kugel,  aus  welcher  der  Saame  oder  die 
Frucht  hervorLxlii.  Es  ist  besonders  auffallend,  dafs  an 
solchen  coiijugirten  Fäden,  oft  auf  langen  Strecken  hin 
die  Glieder  des  einen  Fadens,  als  die  empfangenden  er- 
scheinen, und  sich  daher  in  diesen  die  Saamen  bilden» 
während  die  Glieder  des  anderen  Fadens  durch  den  Aus- 
tritt  ihres  Inhaltes  leer  geworden  smd,  und  in  diesem  Zu- 
stande oft  noch  viele  Wochen  und  Monate  mit  derSaamen- 
trageuden  Conferve  in  Verbindung  bleiben.  Man  kann 
aber  nicht  die  Ansicht  aufstellen,  dafs  die  einen  Fäden  als 
die  mannlichen,  die  anderen  dagegen,  als  die  weiblichen 
anzusehen  sind,  denn  man  findet,  dafs  sie  hierin  in  ihrem 
Verlaufe  wechseln,  dafe  nämlich  an  irgend  einer  Stelle  die 
Substanz  aus  den  Gliedern  des  Saamen -tragenden  Fadens 
in  die  conjugirten  Glieder  des  anderen  Fadens  übergeht 
und  hier,  nach  erfolgter  Vereinigung  die  Saamen  bildet. 
Wollte  man  aber  dennoch  auch  bei  der  Conjugation  der 
Cronferven  wirkliche  Geschlechts-Verschiedenheit  heraus- 
erkennen, so  könnte  dieselbe  hier  nur  zwischen  den  mit 
dnander  verbundenen  Glieder  angenommen  werden,  wobei 
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das  eine  die  mänuliche  Function,  das  andere  dagegen  die 
EmpfangDife  verrichtet.  Doch  diese  Aonahmea  kömitti 
nicht  erwiesen  und  enoh  nidit  widerlegt  werden;  in  der 
Structnr  der  sidi  vereinigenden  Glieder  zeigt  sich  nichts, 

welches  auf  eine  solche  Verschiedenheit  zu  schliefsen  be- 
rechtigen könnte. 

Bei  der  Gattung  Spirogyra  Lk.  zeigt  sich  die  Coiyu- 
gation  noch  viel  i^uffallender,  indem  die  Stnictur  dieser 
Conferven  schon  sehr  bedeutend  complicirter  ist  Die 
Glieder  der  gleichmäfsigen  Fäden  dieser  Conferven  sind 
sehr  fest  mit  einander  verwachsen  und  Ittsen  sich  nach 
meinen  Beobachtungen  niemals  in  ihren  Verwachsungs- 
flächen; dagegen  tritt  hier  mit  gröfserer  Deutlichkeit  eine 
innere  Haut  auf,  welche  die  innere  Fläche  jedes  Gliedes 
auskleidet  und  anfangs  so  änfserst  zart  ist,  dafs  man  in 
ihr  nur  eine  Sdileimablagerung  erkennt,  aber  ähnlich  ver- 
halt es  sich  überhaupt  mit  der  inneren  Haut,  welche  den 
Gliedern  der  Conferven  u.  s.  w.  zukommt.  Schon  im  er- 
sten Theile  dieses  Buches  pag.  169  habe  ich  angegeben, 
dafs  diese  Spirogyren- Fäden  noch  von  einer  schleimigen 
Hülle  äniserlich  umkleidet  werden;  diese  Hülle  löst  sich 
nm  diß  Zeit,  wenn  die  Pflanze  absterben  oder  in  die 
einzelnen  Glieder  zerfallen,  entweder  allmälich  ganz  auf, 
oder  sie  falU  in  mehr  oder  weniger  grofsen  Stücken  ab, 
und  dann  bleibt  der  Faden  ganz  einfach  zurück,  wie  er 
iu  Fig.  12.  Tab.  X.  dargestellt  ist  Das  Charactcristische 
dieser  Gattung  ist,  dafs  sich  auf  der  inneren  Fläche  der 
'  einzelnen  Glieder  spiralförmig  verlaufende  Bander  einer 
grüngefirbten  Substanz  befinden,  deren  Breite,  Form  und 
Beschaffenheit  sehr  mannigfaltig  verschieden  ist.  Die  ver- 
schiedenen Arten  und  Uutt  rarten  zeigen  auch  in  der  An- 
zahl dieser  grünen  bpiralbänder  die  gröfste  Verschiedenheit. 
Die  Substanz  dieser  Spiralhänder  ist  sehr  weich,  sie  läfet 
sich  durch  Weingeist  und  Gele  entfärben,  löst  sich  aber, 
selbst  in  kochendem  Wasser  nicht  auf;  in  der  Mittellinie 
'derselben  kommen  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ziemlieh 
regelmäfsigen  Abständen,  kleine  Kügelchen  eingelagert  vor, 

Meyen,  Pfl,  thyüol.  III«  27 
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welche  anfangs  eine  dunkelgriine  Farbe  zeigen  und  mit 
den  gefärbten  Zellensaftkögelchen  anderer  Pflanzen  zn  ver- 
gleicben  sind,  später  werden  sie  sehr  oft  gröfser  und,  wie 

es  Herr  Mohl  zuerst  beschrieben  hat,  enthalten  Amylum*). 
Mitunter  sieht  nmu  alte  Spirog-yren-F'äden,  die  sich  nicht 
conjugirt  haben,  bei  denen  die  grüne  Substanz  der  Spira- 
len Bänder  fast  ganz  verschwunden  ist,  dagegen  finden 
-9idh  statt  der  einzelnen  Kögelchen,  kleine  Gruppen  von 
"2,  3  und  4  gröfseren  und  mehreren  kleineren  Kfigelchen, 
welche  fast  ganz  ungefärbt  sind  und  ebenfalls  aus  Amylum 
bestellen.  Bei  dem  Allen  darf  vmn  jedoch  nicht  den  Satz 
auistellen,  dafs  die  Kiigeichen  in  den  grünen  Spiralbänderu 
der  Splrogyren  Immer  aus  Amylum  besteben.  Ich  hielt 
diese  Amylnm-KÖmer  früher  (1827)  für  Sporen^  und  Herr 
£hirenb(  i  g  hat  hierin  Gebilde  erkannt»  welche  denSaa- 
mendrüschen  der  Infusorien  zu  vergleichen  sein  sollen,  er 
ist  aber  dabei  geneigt  die  Spirogyren  noch  bei  den  Pflanzen 
stehen  zu  lassen. 

Wenn  man  die  Spirogyren- Fäden  mittelst  Glasplatten 
•unter  dem  Mikroskope  etwas  quetscht »  so  lösen  sich  au- 
genblicklichst die  grünen  Bänder  von  der  inneren  Fläche 
ab,  «und  nun  kann  man  sehen,  dai^  sich  die  Substanz  die- 
ser Fäden  verkürzt  Tind  dafs  dieselben  dadurch  an  Breite 
zunehmen;  oder  die  Substanz  der  Bänder  zerreifst  hie  und 
da,  und  die  zusammenhäugenden  Enden  ziehen  sich  zu 
breiten,  elliptischen,  oder  unregelmäßigen  spateiförmigen 
Gebilden  zusammen,  bis  sieh  endlich  auch  diese  wieder 
«ufidsen;  es  ist  also  eine  weiche  und  elastische  Substanz. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  eines  sehr 
eige^ntliümlichen  Centralorganes  im  Inneren  eines  jeden 


^)  A  nni  erknn  g.    Als  ich  diese  Gebilde  im  Jahre  1826  nut  einem 
alten  unachromatischen  Mikroskope  (S.  Ltonaea  ▼on  1827.  Fig.  424.) 
beobachtete,  nannte  irh  sie  „Kilgclchcn  oder  Bläschen"  indem  der 
•cbaUige  Rand,  rund  um  dieselben  itiirh  darüber  In  Ungewifsheit  liefs. 
**)  Die  Infus,  unsthierchen   als   Yoiikomineae  OrgaoUrneo.  etc. 
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Gliedes  der  Spirogjrren,  dessen  Bedeutimg  aas  noch  tm- 
bekannt  ist;  ich  entdeckte  dieses  Gebilde  zu  Cöln  im  Jahre 
1826  *),  habe  es  seit  jener  Zeit  bei  jeder  Gelegenheit  zu 

beobachten  gesucht,  und  liabe  aucli  die  Structnr  desselben 
deutlicher  erkannt,  aber  die  F'miction  desisulbcn  ist  mir 
noch  ziemlich  dunkel  geblieben.  Man  bemerkt  dieses  Or- 
gan in  der  Mitte  eines  jeden  Gliedes,  doch  zeigt  es  nach 
dem  verschiedenen  Alter  der  Conferve  sehr  verschiedene 
Formen.  An  jungen  Faden  zeigt  es  sich  bei  der  Ansicht 
von  Oben,  als  eine  schmale  Zelle,  welche  in  dem  Quer- 
durclimesspr  des  C'liedes  gelagert  ist,  und  im  Inneren  noch 
einen  festen  kugelförmigen  Körper  enthält  der  etwas  grün- 
liche Färbung  besitzt,  die  aber  unter  dem  achromatischen 
Glase  ganzlich  verschwindet  Trennt  man  um  diese  Zeit 
jenes  Gebilde  durch  leises  Zerdrücken  der  Fäden,  so  er- 
kennt  man  darin  eine  vollkommene  kreisrunde  tafLliormig 
zusammengedrückte  Zelle.  Eine  solche  Zelle  ist  iu  der  Mitte 
eines  jeden  Gliedes  auf  der  Kante  stehend,  und  wird  in  ihrer 
Lage  durch  äufserst  feine  Faden  erhalten,  welche  nach  einer 
gewissen  Regel  und  von  bestimmten  Punkten  aus,  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  der  Zellenwände  verlaufen  und 
daselbst  befestigt  sind;  sehr  oft  sind  diese  überaus  feinen 
Fäden  auch  verästelt  und  bestehen  aus  einer  ganz  schlei-  • 
migen  etwas  gelblichen  Substanz,  welche  augenblicklichst 
zusammenfliefst,  wenn  die  ausgespannten  Faden  abgerissen 
werden.  Bei  derSpirogyra  quinina,  wo  nur  ein  einzelnes 
grünes  Band  auf  der  inneren  Fläche  der  Glieder  vorkommt^ 
da  wird  jenes  Centraiorgan  nur  durch  einige  wenige  sol- 
cher Fäden  aufgehängt,  und  hier  kann  man  sehr  bestiinrnt 
sehen,  dafs  diese  Fäden  nicht  mit  dem  grünen  Spiralbande 
in  Verbindung  stehen,  sondern  auch  unmittelbar  an  der 
inneren  Fläche  der  Schlauchwand  befestigt  sind*  Bei  der 
Spirogyra  princeps»  und  hauptsächlich  bei  derjenigen  Va^ 
rietat,  welche  man  als  Zygnema  nitidom  bezeichnet  findel^ 
da  ist  die  Zahl  der  Fäden,  mit  weichen  jenes  Centralurgan 


0  S.  Limtea  von  1827.  paf.  4a& 
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aufgehängt  ist,  sehr  grofs;  sie  laufen  hier  büschelfonnig 
von  dem  Seitenrande,  me  auch  von  den  Flächen  ans  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin,  und  da  läist  sich  dann  nicht 

nielir  selien,  ob  die  Fäden  mit  den  grünen  Bändern,  oder 
ob  sie  mit  der  ZeHenwaud  ia  Verbindung  stehen,  mir 
sclieint  es,  dafs  sie  hier,  ganz  zufällig  an  verschiedenen 
Punkten  mit  beiden  in  Berührung  stehen.   In  älteren  Spi- 
rogyren- Fäden  dehnt  sich  jene  sdimale  Zelle,  als  welche 
das ' Gentraiorgan  anfangs  erschien,  in  eine  mehr  oder  we- 
niger vollkommen  kugelrunde  aus,  nimmt  aber  auch  mit- 
unter eine  etwas  eckige  Gestalt  an,  mu\  wenn  diese  Um- 
wandelung  vollendet  ist,  so  erkennt  man  an  derselben  einen 
Kern,  welcher  aus  einer  gummiartigen,  etwas  hellgrünlich 
gefärbten  Substanz  besteht   Dieser  Kern  befindet  sich  im 
Inneren  von  zwei  besonderen  Blasen,  welche  in  einander 
stecken;  die  innere  ist  ungefähr  halb  so  grofö  als  die  Sn- 
fsere,  beide  sind  von  der  zartesten  Meriil)raii  gebildet  und 
enthalten  eine  schleimige  Firi.>^-igkeit.    Wenn  man  die  alten 
Spirogyren  -  Fäden  zwischen  Glasplatten  zerdrückt,  so  wer- 
den diese  Centraiorgane  von  ihren  Fäden  abgerissen,  und 
man  erhält  sie  dann,  sehr  oft  ganz  unverletzt,  frei  aufser- 
halb  der  Zelle;  ich  habe  zweimal  an  solchen  getrennten 
Organen  gesehen,  dafs  der  Kern  aus  der  inneren  Blase 
langsam  Iiervortrat,  sicli  dabei  wie  eine  ganz  weiche  Sub- 
stanz verhielt,  welche  sich  in  den  Raum  zwischen  der  äu- 
ilseren  und  der  inneren  Blase  lagerte  und  dabei  eine  Wurm- 
form annahm,  sich  aber  nicht  bewegte.   Bald  darauftraten 
auch  kleine  ungefärbte  Moleküle  in  diesem  Zwisch^ranme 
auf,  vvelche  etwas  MoJeknlar-Bewegung  zeigten.  Die  zarten 
Meiuljranen  dieser  beiden  Blasen  sind  aber  noch  so  weich, 
dafs  sie  sich  nach  der  leisesten  Verletzung  zusammenziehen 
und  zu  einer  formlosen  Schleimnuusse  umwandeln.  Dieses 
ist  denn  audi  ziemlich  Alles,  was  ich  in  den  letzten  5  bis 
6  Jahren  mit  der  unglaublichsten  Zeitanfopferung  an  diesem 
eigenthümlichen Organe  habe  beobachten  können;  sein  Ver- 
halten gegen  Alkohol  u.  s.  w.  habe  icli  schon  früher  niitL-^e- 
theilt  und  kann  defshalb  darauf  verweiseni  ich  vermuthete 
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damals  *),  dafs  aus  dem  Inneren  dieser  beschriebenen  Cen- 
tralorgane  jedesmal  ein  Infusuriiiin  hervorkomme,  indem 
ich  in  einer  Masse  solcher  absterbeuden  Couferven- Fäden 
ähnliche  Blasen  fand,  aus  welchen,  wie  ich  es  daselbst 
Fig.  15,  abgebildet  habe,  ganz  vollstimdige  Infusorien  her- 
vorgingen, ich  habe  es  aber  nicht  unmittelbar  gesehen,  und 
es  war  daher  wolü  ganz  wahrscheinlich,  dafs  jene  Infuso- 
rien vielleicht  auf  andere  Weise  daselbst  entstanden  waren. 
Im  vergangcneu  Herbste  bin  ich  in  der  That  wiedemm 
80  glücklich  gewesen,  und  habe  abermals  im  Inneren  die- 
ser Blase  ein  eben  solches  Infusorium  gesehen,  wie  im 
Jahre  1827  zu  Göln,  ob  aber  das  Auftreten  dieser  Infu- 
sorien im  Inneren  jener  Blasen  allgemein  ist,  oder  ob  dieses 
Thier  daselbst  iinr  {parasitisch,  wie  ein  Entozoon  auftritt, 
das  kann  ich  noch  immer  nicht  bestimuieu,  vermuthe  aber 
Letzteres;  auch  habe  ich  ein  ähnliches  Centraiorgan  noch  in 
anderen  Gonferven  gefunden.  Nach  unseren  gegenwärtigen 
,  Beobachtungen  m5chte  es  erlaubt  sein,  über  die  Bedeutung 
dieses  Centralorganes  zwei  Ansichten  aufzustellen;  man 
könnte  es  wolil  für  ein  Aiialogun  des  Zellenkernes  halten, 
welcher  auch  sehr  oft  tlurch  feine  Schleinifaden  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  hin  aufgehängt  ist;  der  Zellen- 
kern  ist  zwar  gewöhuiieh  platt,  aber  in  den  PoUenkömem 
vieler  Pflanzen,  wie  z.  B.  in  Fig.  3.  Tab.  XL  u.  s.  w.  sind 
auch  ähnlidie  Gebilde  von  kugelrunder  Gestalt,  doch  zei- 
gen sie  nur  eint;  ciniache  Haut.    Sollte  diese  Ansicht  die 
richtige  sein,  so  werden  auch  die  fortgesetzten  Beob- 
achtungen über  diesen  Gegenstand  keine  weitere  Aulklä- 
rung geben.   Vielleicht  ist  aber  dieses  Centraiorgan  den- 
noch als  ein  Gebilde  anzusehen,  welches  sich  auf  die 
geschlechtliche  Function  bezieht,  die  sich  auch  hier  durch 
die  Conjugation  so  äufserst  auffallend  zeip^t;  mir  selbst 
scheint  die.se  Ansicht  in  Folge  wn'kiiclier  lietrachtnno:  über 
die  Structur  und  das  Verhalten  dieses  Organ  es  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  doch  eine  einzige  glückliche  Beobachtung  , 
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konnte  hierüber  sofort  enfeehelclen;  es  wKre  woM  möglich, 

dafs  sich  aus  dem  Kerne  des  Orgaues  Saamenthierchen 
entwickelten,  derselbe  hat  grofse  Aehnlickkeit  mit  den  Zell- 
cben  in  den  Pollenfäden  der  Oharen. 

Neoerdings  hat  auch  Herr  £brenberg  *)  diesen  Gegen- 
stand berührt  und  in  Folge  flüchtiger  Beobachtung  zu 
sehen  geglaubt,  dafs  jenes  Centraiorgan  dorch  strahlen- 
artige Kanäle  nach  allen  Seiten  der  Zelle  hin  wirksam  er- 
scheine. Schade,  dals  er  nicht  näher  angiebt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  in  jenen  feinen  Schleimfäden  Kanäle  zu 
erkennen!  Die  grünen  Spiraibander  seien  im  direkten 
Zusammenhange  mit  denCentralorganen^  und  aus  den  Spiral- 
bSndem  ziehe  sieh  der  grüne  Inhalt  später  in  das  Centrai- 
organ zurück,  um  die  glatte  oder  strahlige  Kugel  zu  bil- 
den, ^v  eiche  zuletzt  in  den  einzelnen  Gliedern  einzeln 
sichtbar  ist;  leider  kann  ich  keine  dieser  Angaben  be- 
stätigen. 

Bei  diesem  so  oomplicirten  Baue»  welchen  die  Spiro- 
gyren  zeigen,  erfolgt  die  Conjugation  der  Fäden  ganz  in 

derselben  Art,  wie  wir  es  vorhin  bei  den  anderen  Con- 
ferven  kennen  gelernt  haben,  und  wir  sehen  liier  wie  dort, 
dafe  sich  der  Zelleninhalt  entweder  gleich  mit  dem  Auf- 
treten der  Befrachtungswärzchen  von  den  Wanden  trenn^ 
und  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  zusammenballt, 
oder  erst  einige  Zeit  nachher,  nachdem  schon  die  Conju- 
gation vollständig  erfolgt  ist.  Bei  dem  Zusammenballen 
des  Zelleuinlialtes  wird  auch  jenes  Centralorgan  mit  seinen 
Fäden  gelöst,  und  geht  mit  der  grünen  Masse  zu  der  Zelle 
des  conjugirten  Fadens  über,  woselbst  sich  diese  Substan- 
zen vereinigen  und  endlich  eine,  mehr  oder  weniger  ey- 
runde  oder  auch  elliptische  Kugel  bilden,  in  welcher  ich 
keine  Spur  jener  Centraiorgane  wiederfinden  konnte. 

Die  sphärische  Masse,  welclie  sicli  in  Fol^e  der  Con- 
jugation in  dem  einen  der  Glieder  der  Conferve  bildel, 
lagert  sich  in  der  Mitte  desselben  und  zeigt  alsbald  eine 

Die  Infualoiuthiercheii  etc.  pa;.  90« 
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UDgeförbie  Oberfläche,  welche  anfangs  ein  schleimige  An- 
sehen hat,  sehr  bald  aher  xu  einer  wirklichen  zarten  nnd 
ungefärbten  Membran  erhärte^  welche  die  äufsere  Saamen« 
oder  Sporenhant  bildet.  Bei  der  Gattung  Spiro^yra,  wie 
es  auch  die  Abbilduiigeu  derSporeu  in  e,  e  Fig.  I  i.  Tab.  X. 
zeigen,  bildet  sich  später  eine  zweite  Hant  auf  der  inneren 
Fläche  der  ersteren,  und  diese  zweite  ist  hier  ni<^'bt  nur 
ausgezeichnet  dick,  sondern  sie  zeigt  auok  eine  auüallend 
schöne  grüne  Färbung.  Nach  einiger  Zeit  zeigt  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  Sporen  in  ähnlicher  spiraler  Anordnung, 
wie  wir  sie  scliüii  in  den  GKedern  der  ausgewadiKenen 
Conferve  kennen  gelenit  halnMi.  Dieses  ist  die  Saamen- 
büduDg  in  Folge  der  Copnlation  der  Conferven,  indessen 
ganz  ähnliche  Saamen  bilden  sich  auch  ohne  Copulation 
in  den  Gliedem-  dieser  Conferven,  und  zeigen^  so  weit 
ich  es  habe  sehen  können ,  ganz  dieselbe  GrÖfse  und*  eben^ 
dieselbe  Structur;  ob  diescibea  aber  auch  zur  Entwickelung 
Jvoramen,  wie  jene,  die  durch  Conjngation  entstanden ^indy 
habe  ich  noch  nicht  bestimmen  können. 

In  Fig.  13.  Tab.X  sind  dergleichen  Saamen  der  Spi- 
rogyra  princeps  dargestellt,  welche  sich  ohne  Conjngation- 
gebildet  haben,  und  bei  Spirogyra  quinina  ist  es  sehr  all- 
gemein; auch  sie  zeigten  dojjpelte  I läute,  aber  die  Masse 
in  ihrem  Inneren  hat  sich  zu  kleineren  Blasen  i inigebildet, 
welche  wahrscheinlich  ebeui'alls  Sporen  sein  möchten,  deren 
ferneres  Verhalten  ich  aber  nicht  gesehen  habe.  Die  Bit« 
dung  dieser  kleinen  Blasen  tn  dem  eigentlichen  Saamen 
ist  aber  nicht  immer  bei  diesen  nicht  conjugirten  Confer» 
ven  zu  finden ,  sondern  gewöhnlich  ist  auch  hier  die  gröno 
Masse  spiralig  angeordnet. 

Diese  Saamen  der  Spirogyren  fallen  mit  den  Hauten: 
der  Conferven- Glieder  bald  nach  ihrer  Bildung  zu  Boden^ 
und  hier  bleiben  sie  bis  zum  nächsten  Jahre  liegen;  oft" 
mals  bis  zur  Zeit  ihrer  Entwickelung  immer  noch  inner* 
halb  der  leeren  Schlauchhäute.  Die  Entwickelung  odeir 
das  Keimen  dieser  Saamen  wurde  zuerst  von  Vaucher*) 

*;)  1.  c.  Tab.  IV.  Fi«.  5, 
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beoUditol  und  doreh  AUnldoBgea  »diiiUdi  richtig  daige-. 
8ftelli|  doch  hat  siph  hierSber  von  Buch  zu  Bach  eine  sehr 
irrig«  Ansicht  verbreitet.  Man  glaubt,  dafs  sich  diese  Saa- 
men  bei  dem  Keimea  mittelst  zweier  Klappen  öffnen,  ja 
von  einigen  Botanikern  wurden  diese  angeblichen  Klappen 
sogar  für  cotyledonenarlige  Körper  angesehen  und  es  fehlte 
nur  noch»  da&  man  diese  Conferveo  zu  den  Diootyledonen 
stellte.  Eine  genauere  Beobachtung  neigt  jedoch»  dals  sidi 
diese  Sporen  bei  dem  Keimen  an  dem  einen  ihrer  Enden 
durch  eine  lange  und  mehr  oder  weniger  unregelmäfsige 
Spalte  öffnen,  aus  welcher  dann  ein  junger,  an  beiden 
Enden  zugespitzter  Schlauch  henrortritt,  de^en  Inhalt  im 
Anfange  noch  nicht  spiralförmig  geordnet  Ist.  Dieser  junge 
Schlauch  war  in  der  vollkommen  ausgebildeten  Spore  nichts 
weiter  als  die  innerste  Membran,  welche  sich  beim  Keimen 
auf  ähnliche  Weise  ausdehnt  und  verlängert,  wie  die  der 
Charen- Saarn en.  Wir  haben  also  an  den  Saamen  der 
Conferven,  welche  sich  conjugtren,  drei  besondere  Häute 
kennen  gelernt;  eine  änfsem  ungefärbte»  eine  zweite  sehr 
dicke  und  bei  den  Spirogyren  grilngefiirbte»  so  wie  eine 
aufeerst  zarte,  welche  die  innerste  Haut  bildet,  diese  letz- 
tere kommt  aber  nicht  zur  Ausbildung,  wenn  sich  in  dem 
Inneren  dieser  Saamen  noch  kleinere  bilden,  wie  in  Fig.  13. 
Tab.X.  Die  grüne  Farbe  der  zweiten  Ilaut,  ist  der  Sub- 
stanz der  Membiin  so  fest  insitzend»  dafis  ich  sie  selbst 
durch  kochendes  Terpenthin-Oel  nicht  ausziehen  konnte. 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Verschiedenheit  bei  dei; 
Conjugation  dieser  Conferven  ward  zwar  schon  durch 
Vaucher*)  beobachtet,  aber  von  den  späteren  Botanikern 
meistens  ganz  übersehen.  Es  kommen  nämlich  bei  den 
genannten  Conferven,  wo  die  gewöhnliche  Conjugation  statt 
findet»  auch  Fälle  vor»  wo  sich  der  Inhalt  der  Glieder  nadi 
erfolgter  Conjngation  von  beiden  Seiten  ans  in  Bewegung 
setzt,  sich  in  der  Ralire  der  vereinigten  Begattuugswärz- 
chen  mit  einander  vereinigt,  und  auch  an  diesem  Urte  die 


«)  1.     Tab.  Vil.  Fig.  3  und  4. 
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Saamen  gebildet  werden.  Vaocher  beo^elitete diese  Erschei- 
nung an  seiner  Conjugata  decussata  und  C.  pectinata  und 
Lyagbye  *)  bildet  das  Zygnema  compressum  in  einer  Con- 
jogation  ab,  aus  welcher  man  ediliessen  möchte,  dafs  hier 
eine  ähnliche  Vereinigung  stattgefunden  habe,  obgleich  die 
Zeichnung  hierm  nicht  in  allen  Stucken  palst 

Noch  auffallender  zeigt  sich  diese  Art  der  €k>njugation 
bei  den  in  Fig.  14  und  15.  Tab.  X.  abgebildeten  Conferven; 
auch  hier  geschieht  die  Sporenbildung  nach  erfolgter  Con- 
jugation  nicht  in  den  Gliedern,  sondern  in  dem  Inneren 
der  zur  Co^jugation  gebildeten  seitlichen  Auswüdise»  Bei 
diesen  Conferven  erfolgt  jedodi  die  Conjugation  nicht  an 
allen  nebeneinander  liegenden  Gliedern,  sondern  in  gewi»* 
sen,  mehr  oder  weniger  regolmäfsigen  Abständen,  wodurch 
eiiie  kettenförmige  Verbindung  entsteht.  Fig.  15.  e  und  k 
zeigt  die  Bildung  der  Spore  durch  die  Anschwellung  der 
bei  der  Ckmjugation  vereinigten  Masse,  und  hier  zeigt  sich 
mdk  der  Fall,  da&  die  Conferve  cd,  welche  auf  der  einen 
Seite  mit  dem  Faden  ab  conjugirt  ist,  steh  auf  der  ande* 
ren  Seite  noch  mit  dem  Faden  Iii  verbindet. 

Bei  einer  anderen  Couferve  entdeckte  Roth**)  eine 
ähnliche  Conjugation,  wie  bei  den  wahren  Conjugaten  Vau- 
oberes,  nur  mit  dem  Unterschiede^  da£i  sich  die  Glieder 
dieser  Con&rve,  wenn  sie  die  GonJugatioB  eingehen,  knie* 
förmig  krnnuRen;  Roth  nannte  defehalb  diese  Conferve: 
C.  genutlexa,  und  Herr  Agardh  hat  sogar  die  besondere 
Gattung  Mougeotia  darauf  gegrinidet  Indessen  schon  nach 
Lyngbye's  vortrefflichen  AbbilduDgen  zeigte  es  sicli,  dafs 
sich  diese  sogenannte  Conferva  genoflexa  auch  in  der  Art 
der  wahren  Conjngaten  coiyngir^  und  kh  habe  dieses  nicht 
nur  selbst  mehrfach  beobad^t,  sondern  habe  auch  öfters 
gesehen,  dafe  die  Conferva  bipunctata,  welche  sich  gewöhn- 
lich wie  die  Spirogyren  conjugirt,  mitunter  aber  auch  wie 
Conferva  geuuflexa^  was  hinreichend  sein  möge,  um  zu  2ei- 


**)  Schndey*4  loumal  für  dt«  BoUaak.  L  1800.  pag.  70. 
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gen,  dafs  dergleichen  Oharactere  .weder  zur  Begriindan^ 

der  Art,  noch  zur  Begründung  der  Gatfung  anzuwenden  sind. 

Diese  knieforinige  Conjugation  s'u^ht  mau  zu  allen  Jah- 
reszeiten sehr  häufig»  es  gehört  aber  wohl  zu  den  gröfsten 
Seltenheiten,  wenn  man  die  gebildete  Spore  in  den  conju- 
girten  Gliedern  antrifft^  denn  bei  sehr  häufiger  Beobachtung 
dieses  Gegenstandes  habe  ich  niemals  das  Uebergehen  des 
Inhaltes  des  einen  Gliedes  in  die  Höhle  des  anderen  Glie- 
des wahrgenommen,  und  ich  glaube,  dal»  dieses  in  der 
Natur  auch  wirklich  nicht  geschieht.  Dagegen  habe  ich 
den  auffallenden  Fall  gesehen,  wo  sich  auf  der  convexen 
Seite  des  gebogenen  Gliedes  zwei  andere  Conferven  der- 
selben Art  mit  ihren  Enden,  aufgesetzt  hatten ;  sie  standen 
in  geringer  Entfernung  auseinander,  und  schon  waren  die 
Scheidewände  an  den  vereinigten  Stellen  resorbirt. 

Endlich  kommt  die  Erscheinung  der  Conjugation  noch 
bei  mehreren  der  kleineren  Algen  vor,  wovon  einige  noch 
namenlos  umherirren;  bei  den  Closterien  dagegen  ist  sie 
schon  seit  einiger  Zeit  bekannt  geworden,  und  zwar  durch 
die  vortreffliche  Arbeit,  welche  Herr  Morren*)  im  Jahre 
1835  über  die  Closterien  geliefert  hat;  derselbe  beobach- 
tete einmal  an  wahren  Individuen  die  wahre  Conjugation 
durch  Bildung  von  ähnlichen  Begattungswärzchen,  wie  wir 
sie  bei  den  Conjngaten  kennen  gelernt  haben.  Die  Bildung 
der  Spore  erfolgte  hierauf  durch  Vereinigung  des  grünen 
Inhaltes  der  beiden  verbundenen  HiUften,  aber  .nicht  in  der 
Höhle  des  Closterium's,  sondern  in  der,  durch  die  Ver- 
wachsung der  Begattungswärzchen  entstandenen  Röhre,  wel- 
che sich  ailmälich  zu  einer  aufserordentlicben  Gröfse  aus- 
dehnte um  die  grofse  Kugel  zu  fassen^  aus  welcher  sich 
wieder  ein  neues  und  zwar  den  alten  gleich  grofses  Indi- 
viduum entwickelt.  Nach  den  mitgetheilten  Abbildungen 
erfolgt  diese  Conjugation  nicht  nur  mit  den  concaven  Sei- 
ten, sondern  auch  auf  den  convexen,  wie  ich  es  ebenfalls 


Sw  le«  Glott^es.  Ana.  d/B$  «cienc.  aat  Str.  II.  T.  Y.  1836. 
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ein  einziges  Mal  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  aber  nur  an 
der  kürzeren  Hälfte,  welche  die  Closterien  so  häufig  zei- 
geOy  wenn  sie  durch  Seihsttheilung  entstanden  sind,  worü- 
ber erst  später  die  Rede  sein  wird.    In  einem  anderen 
Falle  (Fig.  37.  Tab.  Ii.)  sah  HerrMorren  in  Folge  solcher 
Conjugation  eine  grofee  elliptische  Blase  von  grüner  Farbe 
entstehen,  worin  zwei  besondere  Sporen  gebildet  waren, 
wozu  aber  auch  die  gan/.e  Masse  beidor  Individuen  ver- 
braucht wurde.  Aufserdem  beobachtete  Herr  Morren  mehr- 
mals die  Ck>njagation  von  4  Individuen,  wovon  sich  2  und 
2  in  der  Mitte  der  concaven  Fläche  berührten ,  und  dann 
zu  2  und  2  mit  den  Spitzen  der  kürzeren  Enden  vereinig- 
ten. In  einem  anderen  Falle  (Fig.  23.)  sah  er  die  Bildung 
einer  Kugel  iin  Mittel|)uukte  des  Closterium's ,  wobei  sich 
die  Hörner  sehr  stark  zusammenkrümmten,  und  die  convexe 
Seite  mit  derselben  eines  anderen  gleicbgebüdeten.sich  be- 
rührte. Herr  Morren  war  hierin  sehr  glilcklidi,  denn  die 
meisten  dieser  Fälle  der  Conjugation  sind  bei  uns  noch 
nicht  beobachtet  worden;  vielleicht  ist  Belgien  sehr  reich 
an  Closterien,  denn  'ich  srll)st  sal)  1827  im  Garten  zu 
Loewen  in  einen  Kübel,  worin  Nymphaeen  standen,  dafs 
das  ganze  Wasser  mit  einer,  mehrere  Linien  hohen,  schön 
grün  geförbten  Schicht  bedeckt  war,  welche  gänzlich  aus 
Closterien  bestand.  Bei  Closterium  lineatum  Ehr.  sah  Herr 
Ehrenberg*)  schon  1832  mehrmals  2  ganz  leere  Panzer, 
mit  der  convexen  Biegung  einander  zugekehrt,  dicht  bei- 
sammen liegend,  mit  einer  offenen  (^uerspalte  in  jedes 
Mitte  einander  genähert,  und  zu  beiden  Seiten  desselben, 
zwischen  ihnen  2  grofee,  runde  griine  Kugeln,  welche  £r- 
scheiniuig  ihn  an  die  Saamenbildung  der  Confervae  conjn- 
gatae  erinnerte ;  wofür  er  sie  aber  keineswegs  hielt. 
Auch  mir  scheint  es,  dafs  dieser  von  Herrn  Ehrenberg  be- 
obachtete Fall  keine  wahre  Conjugation  war,  und  demnach 
Herrn  Morren  die  Entdeckung  dieser  Erscheinung  beiCio- 


Organisation  in  der  RiciiLuug  des  kleinsten  Baumes.  Dritler 
Beitrag.   Berhn  1834.  pag.  95.  '  ' 
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sterim  zukomint  Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Fort« 

pfluiizuiig  der  Couferveii  durch  ConjuL':ation  so  ausführlich 
behandelt,  indem  sie  die  einzige  ist,  \\  eiche  man  bei  diesen 
Gewächsen  mit  der  geschieohüichen  FortpÜauzung  der  hö- 
heren Pflanzen  einigermaßen  veigleichen  kann.  Die  Con* 
jugation  ist  ein^  nur  den  Pflanzen  zukommende  Fortpflan- 
zungsweise* 

Wir  haben  schon  im  Vorhergehenden  gesehen,  dafs 
die  liiltiung"  der  Saamen  selbst  bei  den  walireii  Coiijiigaten 
ebenfalls  ohne  Coiijugation  im  Inneren  der  einzelnen  Glie- 
«  der  stattfinrlen  kann;  diese  Art  der  Saamenbildung  ist  aber 
hei  den  Oonferven  4ie  hänfigste,  und  sowohl  hier»  wie  in 
allen  übrigen  Fällen  der  Saamenbildung  hei  den  Algen  kann 
man  die  Frage  aufstellen,  ob  diese  Gebilde,  durch  welche 
sich  die  Algen  wirklich  fortpflanzen,  als  Saanion  oder  ob 
sie  als  Knospen  zu  betrachten  sind.  Diese  Frage  ist  schon 
seit  langer  Zeit  aufgestellt,  und  sie  gehört  zu  denjeni^^eny 
welche  nicht  so  recht  beantwortet  werden  können»  Wir 
werden  sehen,  dafs  bei  vielen  Algen,  obgleich  ihnen  alle 
Spur  einer  geschlechtlichen  Verschiedenheit  zu  fehlen  scheint, 
dennoch  mehrfache  Bildungen  von  Fortpflanzungsorganen 
vorkoiiimen,  wo  man  geneigt  sein  möchte  die  einen  für 
Saamen,  die  anderen  dairogen  für  Knospen  zu  halten.  Wir 
müssen  aber  den  Begriff  festhalten,  dafs  die  Bildung  des 
Saamen's  nur  durch  geschlechtliche  Vereinigung  erfolgt, 
und  daher  Qherall  Knospen  oder  knospenartige  Gebilde 
erkennen,  wo  die  Fortpflaaziuig  ohne  jene  stattzufinden 
scheint:  iiier  kommt  uns  die  Benennuns::  Spore,  welche 
man  für  die  saamenartigen  Gebilde  der  Cryptogamen  g^e* 
*  ben  hat,  sehr  zu  Nutze. 

Die  Lagerung  des  Inhaltes  der  Oonferven- SchlSnehe 
wird  bei  der  systematischen  Botanik  gelehrt,  weshalb  ich 
darauf  verweisen  kann,  um  mich  hier  nur  mit  den  \  eraii- 
derungen  zu  beschäftigen,  welche  bei  der  Sporenbildung 
im  Inneren  der  Schläuche  der  (Jonferven  vor  sich  gehen, 
£iner  der  interessantesten  Fälle  ist  bei  der  Sporenbüdung 
der  Vaucherien  zu  beobachten,  er  wurde  von  dem  Recen* 
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senten  des  Vauchcr  sclieii  M  erkes  über  die  Conferven*) 
zuerst  beobachtet,  wad  von  Trentepohl  **)  bescliriebeii. 
Man  sab  an  den  Vanoherien,  welche  unter  Wasser  wadt- 
sen***)»  dafs  sich  die  Spitzen  der  angeschwollenen  Aeste 
5ffiien  und  dafs  eine,  steh  lebhaft  bewegende  Kugel  znr 
OeffnuDg  liinaustrat,  wefslialb  iiiau  die  Erscheiuung  mit  dem 
Gebären  lebender  Keime  verglich.    Der  Vorgang  hierbei 
verhält  sich  ungefähr  auf  folgende  Weise:  Man  sieht  unter 
dem  Mikroskope^  dafs  die  Spitzen  der  Aeste  allmälich  an- 
schwellen, indem  immer  mehr  und  mehr  von  der  gleich* 
mafsigen  Sporenmasse  der  FSden  dieser  Conferve  nach  der 
Spit/o  hin  aufsteigt.   ijiflHch  bildet  sich  aus  dii  ser  gleich- 
iiiälVigen,  schleimigen,  schön  grimg-orärbten  und  etwas  kör- 
nigen Masse  dicht  an  der  Spitze  eine  runde  oder  ovale 
Sporenkugel;  zuweilen  bildet  sich  unter  dieser  noch  eine 
zweite  und  dritte,  doch  gewöhnlich  springt  bald  nach  der 
BHdung  der  ersten  Spore  die  Spitze  auf  und  nun  tritt  die 
Spore  hinaus.    Die  Oeffnung  ist  nicht  immer  grols  genug 
und  dann  mufs  sich  die  Spore  zu  einer  el!i|)tiscl!en  Form 
zusammenschnüren  um  hinaus  zu  kommen  f ).   Häufig  ge- 
schieht die  Bildung  der  Spore  erst  aoi^erhalb  des  Schlau- 
ches; es  tritt  eine  gewisse  Masse  der  weichen  Substanz 
zum  Schlauche  hinaus,  zieht  sich  hier  ivie  in  einen  Tro- 
pfen zusammen,  der  sehr  bald  anConsistenz  gewinnt,  und 
sich  mit  großer  Lc Miaftigkeit  bewegt.    Die  Bildung  der 
Sporenhaut  erfolgt  hier  sehr  schnell,  und  zwar  durch  Er- 
härten des  Schleimes,  welcher  sich  auf  der  Oberfläche  zeigt. 
Die  Bewegung  dieser  sehr  groCsen  Sporen  ist  sehr  auflkl- 

»)  S.  Hall.  Allg.  lir.  Zelt.  1805.  n.  10.  pag.  76. 

1  c.  Rothes  Botanisch.  Bemerk,  etc.  1807.  pag.  180. 
Anmerkung.     In   meinen  Beitragen  ttir  Physiologie  und 
«Sjstematik  der  Algen.  —  N.  Acta.  Acad.  C.  L.  C.  T.  XIV.  pag.  452, 

~  Imbc  ich  nachgewiesen,  dals  die  GnUung  Ecfosperma  aus  Vaachc- 
rien  besteht,  -welche  im  Wasser  waeh^en,  und  disclhst  nur  .if^hetl 
besondere  Saamcnkapseln  tragen,  die  den  Vaucljcritrj  /n kommen, 

S.  die  Abbildungen  iu  Fig.  29  —  31.  Tab.  X  X  I X.  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Entwickelongi  Metamorphose  und  Fortptlaasaiig 
der  Yauchcrien  a.  a.  O. 
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lend;  schon  Trentepohl  beobachtete  sie  zu  wilikührlich  und 
za  veränderlich,  als  dais  sie  durch  äufsere  Ursachen  zu  er- 
klären wäre;'  sie  bewogen  sich  bald  vorwärts,  bald  seitwärts, 
bald  langsamer  fortgehend,  ond  dazwischen  ruhen  sie.  Tref- 
fen sie,  sagt  Trentepohl,  auf  dem  Wege  einen  Gegenstand, 
so  lenken  sie  bei  Zeiten  seitwärts  ab,  oder  kehren  um 
u.  s.  w.  Herr  Valentin  *)  beobachtete,  dafs  sich  diese  Spo- 
ren, sobald  sie  zum  Austritte  aus  den  Spitzen  der  Aeste 
reif  sind,  spiralig  bewegen,  sich  nämlich  beständig  um  ihre 
Achse  drehen,  und  dabei  eine  progressive  Bewegung  an- 
nehmen, so  wie  sie  aus  der  Oeffiinng  des  Astes  hervorge- 
treten sind.  Ich  selbst  sah  dieses  Drehen  der  Spore  um 
ihre  eigene  Achse  gleichfalls,  doch  sie  geschieht  nicht  im- 
mer, und  die  Drehung  geschieht  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  anderen  Seite. 

Trentepohl  sah,  da&  die  Anschwellung  der  Spitze  der 
Aeste  besonders  des  Nachts  erfolgte,  und  dafs  dann  der 
Austritt  der  Sporen  gegen  Morgen  eintrat,  uud  etwa  bis 
Mittag  währte,  um  welche  Zeit  sie  dann  gewöhnlich  alle 
leer  waren;  ,  er  beobachtete  femer,  dafs  die  ausgetretenen 
Sporen  schon  nach  10  Tagen  abermals  Sporen  gebende 
Pflänzchen  erzeugt  hatten.  Diese  sich  bewegenden  Sporen 
der  Vancherien  sind  verhäliniftmäfsig  sehr  grofs,  wobei  sie 
aber  auch  unter  sich  von  verschiedener  Gröfse  sind;  sie 
ersclieinen  als  einfache,  mehr  oder  weniger  kugelrunde 
Blasen  von  schleimiger  Substanz,  auf  deren  innerer  Fläche 
die  grüngefärbte  körnige  Substanz  abgelagert  ist  Wenn 
mau  den  Inhalt  dieser  Vaucherien-Fäden  genauer  unter« 
sucht,  so  wird  man  an  den  Spitzen  und  im  Inneren  der 
Früchte -tragenden  gekrümmten  Aestchen  mehr  oder  weni- 
ger feine  und  seibstbewegliche  Moleküle  beobachten,  über 
deren  Function  sich  jedoch  nichts  Bestimmtes  ermitteln 
läfst.  Bei  ihrer  Entwickelung  zur  jungen  Pflanze  dehnt 
sich  die  Kugd  etwas  in  die  Lange,  und  es  wachsen  dann 
an  der  Spitze  oder  an  der  Seite  einzelne,  oder  auch  meh- 
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rerc  Schläuche  hervor,  fvelche  als  nnmittelbare  Fortsätze 
oder  AusdehDungcii  der  Sporenhaut  zu  betrachten  sind, 
wie  ich  es  auf  der  Tafel  za  meiner  AbhandloDg  über  die 
Vaacherien  dargesteUt  habe. 

Die  Vaacherien,  als  ungegliederte  und  vielfach  sich 
verästelnde  Confervo,  bringt  ihre  Sporen  an  den  Spitzen 
der  Aeste  hervor,  bei  vieitn  der  gegliederten  Conferven 
treten  dieselben  dagegen  zu  den  Seiten  hinaus.  Mau  hat 
das  Hervortreten  der  Sporen  aus  dergleichen  Conferven 
sehr  häufig  beobachtet;  eine  vollständige  Nach  Weisung  über 
diesen  Vorgang  glaube  ich  fiir  Pol3^perma  glomerata  Vanch. 
(Conferva  glomerata  Auct.)*)  gegeben  zu  haben.  Die 
Schlauche  dieser  Conferve  bilden  um  die  Zeit,  wenn  die 
Sporen  zur  Keife  kouimeii,  kleine  uiiregelaiäfsige  Anschwel- 
lungen,  weiche  zu  den  Seiten  der  Enden  hervortreten  und 
sich  öffnen,  um  den  Sporen  den  Ausgang  zu  gestatten. 
Die  Oeflhung  ist  sehr  regelmäfslg  und  durch  eine  cylinde- 
rische  Ginfassung  umgeben;  sie  findet  sich  jedesmal  zur 
Seite  des  Endes  des  Schlauches,  und  gewöhnlich  haben 
ganze  Reihen  aufeinander  folgender  Schläuche  diese  Oeff- 
nungen  auf  einer  und  derselben  Seite,  mitunter  kommt  es 
aber  auch  vor,  dafs  einzelne  Glieder  die  Oeffnnng  gerade 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  zeigen.  So  wie  das  Con- 
fervenglied  sich  dffnet,  tritt  die  Sporenmasse  zur  Oefihnng 
.illniälich  hinaus  und  nun  sieht  man,  dafs  sich  in  der  ge- 
körnten Masse,  dem  früheren  Inhalt  des  Confi  ivenij  liedes, 
kleine  Häufchen  durch  Vereinigung  von  mehr  oder  weniger 
Partikelchen  gebildet  haben«  Alle  diese  Häufchen,  wie  auch 
die  noch  «inzeln  gebliebenen  Partikelchen,  welche  sammi- 
lich  grüngefarbt  sind,  haben  selbstständige  Bewegung,  wel* 
che  sich  oft  mit  gröfster  Lebhaftigkeit  zeigt.  Oft  bewegen 
sich  diese  Häufchen  schon  innerhalb  des  Gliedes,  und  zwar 
nicht  nur  von  Unten  uach  Oben,  um  aus  der  OeÖnuug  her- 
vorzutreten, soTulern  frei  nach  allen  Richtungen  hin,  bis 
sie  endlich  ebenfalls  austreten,  oder  auch,  wenn  sie  grdfser 
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sind  als  die  Ooffiiuiig,  darin  zuriickl)leiben  nnd  sich  hier 
zu  neuen  Pfläiizchen  ausdehnen.  Mehrmals  beobachtete 
ich  solche  Häufchen  vor  ihrem  Austritt«  aus  den  Gliedern 
bis  zu  ihrer  ferneren  Entwickelong  aufeerbalb  derselben; 
ich  sah  diese  Haufeben  10  bis  15  Minuten  und  nodi  länger 
in  ihrer  lebhaften  Bewegung,  nnd  während  dieser  Bewegung 
bemerkte  man  die  Bildung  einer  schleimigen  Membran  auf 
ihrer  Oberfläche,  wobei  die  eiiizehieu  etwa  hervorragenden 
Partikelchen  derselben  mit  der  Schleimmasse  verschmolzen, 
in  welchen  die  Oberfläche  bald  nach  ihrem  Austritte  er- 
Mrtet  Es  findet  also  auch  hier  eben  dieselbe  Bildung  der 
Zellenmembran  statt,  welche  wir  früher  bei  der  Bildung 
des  Kv  weilskörpers  im  Inneren  des  Embryosackes  kennen 
gelernt  haben.  Mit  diesem  Verschmelzen  der  Masse  auf 
der  Oberfläche  des  Häufchen's  ist  die  umschliefseude  Haut 
gegeben,  welche  alsbald  erhärtet,  und  nun  erkennt  man 
darin  die  Spore,  deren  freie  Bewegung  mit  der  Bildung 
der  Sporenhaut  aufhört 

Beobachtungen  über  die  freie  Bewegung  der  Sporen 
gegliederter  Conferven  und  anderer  Algen  sind  in  sehr 
groiser  Anzalü  vorhanden,  ich  habe  dieselben  in  einer  frü- 
heren Arbeit:  Deber  selbstbewegliche  Moleküle,  welche 
Herr  Nees  von  Esenbeck  im  4ten  Bande  der  Uebersetzung 
von  Herrn  Robert  Brownes  Schriften  aufnahm,  im  Jahre 
1829  zusammengestellt,  und  seit  jener  Zeit  haben  sich 
dergleiclien  Beobachtungen  alJjährlich  vermehrt.  Mertens*) 
beobachtete  die  selbstbeweglichen  Sporen  der  Conferva 
compacta  und  C.  mutabilis  nach  ihrem  Austritte  aus  den 
Gliedern  und  wurde  dadurch  zu  der  Ansicht  verleitet^  dafs 
Infusionsthierchen  und  Conferven  näher  verwandt  seien,  als 
man  gewöhnlich  glaube.  Herr  L.  Treviranus  bestätigte  die 
Beobachtungen  von  Mertens,  und  gab  eine  genauere  Be- 
schreibung dieser  Erscheinung  von  der  Couferva  compacta 
Roth**)^  wobei  sich  die  Beobachtung  findet  da&  die  sich 
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bewegenden  Sporen  dieser  Conferve  aus  einem,  der  Sonne 
ausgesetzten  Wasser  fortzogen,  und  sich  in  den  beschatte- 
ten Theil  desselben  lagerten.  Herr  Treviranus  drehte  näm- 
lich den  Teller,  worin  sich  jene  Sporen  anl  der  beschatte- 
ten Seite  in  Form  einer  grünlichen  Wolke  befanden,  in 
der  Art  um,  dafs  Letztere  von  der  Sonne  beschienen  wur- 
den, und  es  dauerte  nicht  5  Minuten,  so  hatten  sicli  die 
Sporen  wieder  in  den  Schatten  gezogen  und  zwar  in  Strei- 
fen, deren  langsames  Fortschreiten  er  deutlich  sehen  konnte» 
In  der  neuesten  Zeit  hat  Herr  Agardh  jun.  diese  selbst- 
ständige Bewegung  der  Sporen  auch  an  den  Meeres-Algen 
vielfältig  beobachtet *X  und  wenn  gleich  diese  Erscheinun- . 
gen  von  verschiedenen  Seiten  her  theils  bezweifelt,  theib 
durch  liöchst  mechanische  Erklärungen  in  ihrer  Bedeutung 
herabgewiirdigt  sind,  so  können  wir  denn  doch  mit  gutem 
Gewissen  den  Satz  aufstellen,  dafs  die  Sporen  der  mei- 
sten Algen  im  Zustande  der  Reife  eine  freie  Be- 
wegung besitzen,  welche  als  eine  Erscheinung 
des  Lebens  anzusehen  ist,  und  nicht  aus  äufse- 
reu  Ursachen  erklärt  werden  kann.  Sowolil  durch 
die  äufsere  Form,  wie  auch  hauptsächlich  durch  ihre  Be- 
wegung, haben  diese  Sporen  der  Algen,  besonders  die  ei- 
niger Conferven,  einige  Aehnlichkeit  mit  wirklichen  Infu- 
sorien, und  es  haben  bekannte  Gelehrte  defshalb  die  Ansicht 
aufgestellt,  dafs  auf  der  Grenze  zwischen  Pflanzen  und 
Thieren  eine  und  die  nämliche  organische  Materie  bald  als 
Infusorium  dem  Thierreiche,  hald  als  bewegungsloser,  aber 
wachsender  grüner  Elementartheil  dem  Pflanzenreiche  näher 
angehört.  Indessen  die  genauesten  Beobachtungen  der  neue- 
sten Zeit  haben  weder  mich  noch  andere  Botaniker  gelehrig 
dafs  ans  einem  Infusorio  eine  Pflanze,  oder  aus  einer  nie- 
deren Pflanze  ein  Infasorinm  hervorgehen  kann,  und  den- 
noch finden  wir  dergleichen  Angaben  in  so  vielen  Büchern, 
und  sie  werden  immer  weiter  nachgeschrieben,  wenn  sie 
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auch  auf  den  flüchtigsten  Beobachtungen  beruhen.  Jene 
Bewegungen  der  AJgensporeu  sind  höclist  mannigCaltig^  und 
8o  etwas  läfet  sich  weniger  gut  beschreiben,  als  wenn  wir 
sie  als  frei  und  selbstständig  bezeichnen;  und  wenn 
einige  Natarforscher  hierbei  die  Bemerkung  machen,  sie 
glaubten  nicht,  dafs  jene  Bewegungen  der  Algensporen 
willknhrlich  seien,  so  kann  man  ihnen  eru  ieilern,  dafs  hier 
von  einer  Willkühr,  wie  bei  den  höheren  Thieren  allerdings 
nicht  die  Rede  sein  l^önne,  wohl  aber  von  einer  WUlkühr, 
wie  wir  sie  den  Pflanzen  zuzuschreiben  bereehtigts  ind» 
und  worüber  in  der  folgenden  Abtheihmg  dieses  Buches 
die  Rede  sein  wird.  Die  Ursache  der  Bewegung  dieser 
Sporen  ist  uns  freilich  gänzlich  unbekannt,  von  Cilien  oder 
anderen  Bewegungsorganen  ist  hier  gar  nichts  zu  sehen, 
und  wir  bemerken  auch  durchaus  keine  Formveränderungen 
an  den  Sporen  wahrend  ihrer  Bewegung,  wodurch  dieselbe 
vielleicht  erklärt  werden  könnte. 

In  einigen  anderen  Fällen  zeigt  sich  die  Sporenbildung 
der  Algen  im  linu^ren  Www  (>]iedcr  oder  Zellen  unter  sehr 
auffallenden  Erscheinungen,  wovon  wir  einige  wiederum 
speciell  kennen  lernen  wollen.  Die  Sphaeroplea  annulina 
Ag.  (Conferva  annulina  Roth.)  ist  eine  überaus  zarthäutige,  . 
lang  gegliederte  Conferve,  die  sich  schleimigt  und  glatt 
anföhH,  ähnlich  den  Spirogyren;  sie  ist  gewöhnlich  von 
schöner  grüner  Farbe,  wird  aber  sehr  oft  um  die  Zeit, 
wenn  sie  Sporen  bildet,  röthlich  braun  gefärbt,  und  zwar 
durch  die  Farbe  der  Sporen  und  der  Contenta  ihrer  Glie- 
der. Der  Inhalt  ihrer  Glieder  ist  in  der  Art  gleichmäßig 
vertheüt,  wie  es  die  Abbildung  in  Fig.  17.  Tab.  X.  bei  gg 
aeigt;  um  die  Zeit  aber,  wenn  sich  Sporen  bilden,  löftt 
sich  die  Masse  von  den  W  äiulen,  und  tritt  in  mehr  oder 
weniger  groise  Küp;eln  zusammen,  wie  es  bei  f,  e  und  e 
in  obiger  Figur  zu  sehen  ist.  Meistentheils  geschieht  diese 
Bildung  der  Kugeln  in  dem  ganzen  Gliede  gleichmäfsig 
und  last  in  einer  und  derselben  Zeit^  so  dafs  die  Höhle 
desselbett  alsdann  in  Ihrem  ganzen  Verlaufe  mit  dergleieheo, 
mehr  oder  weniger  gleich  gruisen  Kugeln  angefüllt  ist,  yna 
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•  es  in  Fig.  17.  Tab.X.  von  cd  bis  b  zu  sehen  ist  Diese 
Kngebi  sind  Sporen «  welche  ich  nach  ihrem  Aostritte  in 
die  Langte  wachsend  beobachtet  habe;  sie  zeigen  meistens 

eine  sehr  zarte  Haut,  doch  in  der  Spore  k  sieht  man  nicht 
nur  eine  dicke  Umhüllung,  welche  auf  doppelte  Häute  schlie- 
isen  llefse,  sondern  es  scheint  auch,  dais  das  Innere  dieser 
Blase  wiederum  mit  Ideineren  gefüllt  ist.    In  den  übrigen 
Sporen  sieht  man  hier  nnd  da  einzelne  helle  Körner,  welche 
nidits  weiter  als  Amylum  sind.  Anlberdem  sieht  man  noch 
bei  i,  i,  dafs  ein  zartes  nnd  dnrchsiehti^s  Zellengewebe 
in  der  Art  zwischen  den  Sporen  verlauft,  als  wenn  in  je- 
der Zelle  eine  besondere  Spure  gebildet  wäre;  ich  habe 
indessen  bei  Beobachtung  einer  grofsen  Anzahl  von  Indi- 
viduen, dieses  zarte  Gewebe  zwischen  den  Sporen  nnr  ein- 
mal gesehen,  und  glaube  mit  Bestimmtheit  sagen  zn  kön- 
nen, daft  sich  die  Sporen  in  diesem  Falle  nicht  innerhalb 
SüIcIk  r  Mutterzellen  bilden.    Die  Conferva  auiiuliiia  Roth, 
erhielt  ihren  Namen  durch  die  niedliehen  grünen  Rincre,  wel- 
che iu  ihren  Gliedern,  gleich  den  Biogen  der  ringförmigen 
Spiralröhren  mehr  oder  weniger  parallel  aufgestellt  sind; 
diese  Ringe  werden  ans  der  griinen  Substanz  gebildet,  wel- 
che in  einem  froheren  Zustande  gleichmälsig  die  inneren 
Wände  der  Glieder  bekleidet,  und  zwar  geschieht  diese 
Bildung  auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise,  welche  ich  durch 
die  AbbilduML-:  in  Fig.  16.  Tab.  X.  deutlich  zu  machen  ge- 
sucht habe.    Die  grüne  Substanz  nämlich,  welche  anfangs 
gleich  mäisig  ausgebreitet  ist,  bildet  Blasen,  welche  sich  im- 
mer mehr  und  mehr  vergröfeern  nnd,  indem  sie  mit  ein- 
ander zosammenstofsen,  fflch  in  parallelen  Flachen  aufein^ 
anderlegen,  so  dafs  dadurch  schcinhare  Scheidewände  ge- 
bildet werden;  hier  und  da  finden  sich  an  diesen  Stellen 
des  ^Zusammenlegens  noch  kleinere  Blasen,  welche  ebenfalls 
ans  der  weichen,  schleimigen  nnd  schön  grün  gefiirbten 
Substanz  bestehen,  tmd  an  vielen  Stellen,  wie  z.  R  bei  g^ 
g,  g  sieht  man,  dafs  jene  grüne  Substanz  in  besonderer 
Menge  zwischen   den  neu  entstandenen  Blasen  und  der 
Wand  des  Gliedes  aufgehäuft  ist,  so  wie  auch  in  den  Zwi- 
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sclienräumen,  welche  bei  der  Aneinanderlageruiig  der  Bla* 
sen  übrig  bleiben,    lo  dem  untersten  Theile  des  Gliedes^ 
als  bei  kk  ist  diese  grüne  Masse  sehr  stark  angehäuHy  so 
dafs  sie  ganz  schwärzlidi  erschien;  bei  i  ist  die  Substanz 
nicht  mehr  so  dunkel,  und  bei  hh  bildet  sieh  so  eben  die 
Wand  einer  neuen  Blase.  Die  Kiigelchen,  welche  mau  bei 
f,  f,  f  und  e  dargestellt  findet,  erschienen  von  grüner  Farbe, 
in  ihrem  Inneren  befand  sich  aber  Amylum.  Ich  liabe  diese 
Bildung  so  umständiich  beschrieben  und  getreu  dargestellt^ 
weil  hier  eben  dasselbe  im  Groden  zu  sehen  ist,  was  die 
Zellenbildnng  in  den  Härchen  und  Schlauchen 
<ler  höheren  Pflanzen  im  Kleinen  zeigt;  dort,  wie 
hier,  liegt  das  grofse  Geheimnifs  in  der  Ursache,  durch 
welche  in  der  gleichuiäfsigen  organischen  Substanz  derglei. 
eben  Blasen  gebildet  werden,  denn  sind  diese  erst  gebildet^ 
so  sieht  man  ihre  Wände  mit  einander  zusammenstoßen 
und  verwachsen,  wodurch  dann  die  Querwände  gebildet 
sind.    Hier  bei  der  Conferva  annulina  findet  dieses  aller- 
dinirs  nicht  statt,  der  Schleim,  welcher  die  zarten  Wände 
dieser  groisen  Blasen  bildet,  erhärtet  nicht;  nach  einiger 
Zeit  lösen  sich  diese  Blasen  auf,  und  es  bleiben  nur  die 
grünen  Ringe  an  den  Wänden  zurück,  von  welchen  die 
Pflanze  den  Namen  bekommen  hat,  und  diese  griinen  Ringe 
sind  dann  aus  einer  Substanz  gebildet,  welche  sich  zwischen 
den  Blasen,  wie  bei  f,  f  augehäuft  hatte. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Bildung 
der  Sporen  in  den  Closterien,  deren  Vermehrung  in  Folge 
der  Conjngation  wir  scJion  froher  kennen  gelernt  haben. 
Ich  habe  das  Closterium  Lunula  N.  in  Fig.  24.  Tab.  X. 
dargestellt,  es  gehört  zu  den  einfachsten  Algen  und  jedes  n 
Individuum  besteht  aus  einer  einzehien  Zelle.  Nicht  nur 
in  früheren  Zeiten  hat  man  dieses  kleine  Gewächs  zu  den 
Infusionsthierchen  gezählt,  denn  der  Vibrio  Lunula  MülL 
ist  eben  dasselbe  Geschöpf,  sondern  auch  Herr  Ehrenberg 
hat  dasselbe  bis  in  seinem  neuesten  Werke  den  Infusorien 
angereiht  Es  ist  etwas  sehr  seltenes  die  Closterien  mit 
Sporen  zu  finden,  doch  habe  ich  dieselben  zuweilen  in 
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unzählbarer  Menge  in  diesem  Zustande  beobachtet,  und 
zwar  an  Individuen  aus  fließendem  Wasser.  Jene  gröfse- 
ren  grüngefärbten  Kugeln,  welche  so  häufig  in  der  Mittel- 
linie der  Closterien  und  in  regelmäßiger  Entfernung  ste- 
hend auftreten,  bilden  sich  zu  besonderen  Sporangien  aus, 
welche,  wie  es  die  Abbildung  bei  f,  h  u.  s.  w.  zei^t,  als 
kugelrunde  Blasen  auftreten  und  in  ihrem  Inneren  7  bis  8 
kleine  Sporen  enthalten.  Die  Ausbildung  dieser  Früchte 
erfolgt  mit  der  Resorbtion  der  ganzen  übrigen  Substanz, 
welche  früher  die  Höhle  des  Closterium's  anfüllte,  und 
nach  der  Reife  der  Fröchte  treten  die  kleinen  Sporen  her- 
vor, und  entwickeln  sich  durch  Dehnung  in  die  Länge  uDd 
Breite  zu  jungen  Closterien,  und  zwar,  wie  es  die  Abbil- 
dungen in  Fig.  25  und  26.  zeigen,  nicht  nur  als  einzelne 
Individuen,  sondern  zu  2,  3  und  selbst  zu  ganzen  Häufchen, 
wie  sie  vorhin  in  dem  Sporangio  befindlich  waren.  Nach 
«niger  Zeit  trennen  sie  sich  und  nehmen  die  gewöhnliche 
Krümmung  an. 

Herr  Ehrenherg,  der  die  Closterien  für  Thiere  hält 
nennt  jene  grofsen  Kügelchen  (Saamen?)  Drüsen,  und  er 
würde,  hätte  er  diese  Art  der  Fortpflanzung  beobachtet, 
die  Sporangien  als  EyerstÖcke  und  die  Sporen  als  Eyer 
beschreiben;  ja  er  hält  selbst  jene  kleineren  zerstreut,  zu- 
weilen auch  regelmäfsig  gestellt  vorkommenden  Kügelchen 
in  den  Ch>sterium  für  Körper,  welche  mit  den  Saamendrii- 
sen  der  Ihicre  zu  vergleichen  wären;  diese  Ansichten  müs- 
sen aber  fernerhin  aufgegeben  werden,  denn  ich  habe  sehr 
oft  gesehen,  dafs  sowohl  diese,  als  auch  jene  größeren 
Kugeln  zu  gewissen  Zeiten,  besonders  im  Fruljahre  fist 
9  gänzlich  aus  Amylum  bestehen.  Im  Monate  Mai  des  vo* 
rigen  Jahres  habe  ich  sehr  viele  Exemplare  dieses  Cioste- 
rium^s  beobachtet,  worin  die  ganze  innere  Substanz  gekörnt 
war,  und  alle  diese  Körner  durch  Jodine  die  schönste  blaue 
Farbe  annahmen,  also  aus  Amylum  bestanden,  welches  kein 
thierisches  Produkt  ist 

Auch  bei  dem  Scenedesmns  magnus  mihi,  welcher  in 
Fig.  ^0.  Tab.  X.  abgebildet  ist,  einem  Pilänzchen,  weiches 
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ebenfalls  von  Herrn  Ehrenberp:  unter  den  Infusorien  be- 
schrieben ist,  habe  ich  die  Bildung  von  Sporen  beobachtet, 
wie  es  die  Abbildung  zeigt,  und  die  fernere  Theilung  der 
daraus  sieb  bildenden  jungen  Pflänzchen  ist  ebenfiüls  zu 
beobachten.  Auch  in  diesem  Pflanzoben  habe  ich  öfters 
beobachtet,  daf^  die  einzelnen  gröfeeren  Kügelchen,  welche 
sehr  häufig  hn  Inneren  derselben  regehnäfsig  gestellt  auf- 
treten, zu  gewissen  Zeiten,  besonders  gegen  das  Frühjahr 
zu,  in  ihrem  Inneren  Atnylum  enthalten,  lieber  die  Ver- 
mehrung dieser  Pflänzchen  durch  Theilung  habe  ich  schon 
im  zweiten  Theile  (pag.  343)  dieses  Buches  gesprochen. 

Die  Fruchtbildung  bei  den  Oonferven  ist  sehr  häufif 
mit  Anschwellungen  der  einzelnen  Glieder  begleitet,  und 
zwar  findet  man  auch  hierin  bei  verschiedenen  Coiiferveu 
sehr  grofse  Verschiedenheiten;  bei  einigen  schwellen  die 
letzten  Glieder  der  verschiedenen  Aeste  zu  ellipsoidischen 
Blasen  an,  wie  bei  der  Gattung  Trentepohlia,  wo  aber 
auch  gar  nicht  selten  sSmmtliche  Glieder  in  eben  derselben 
Art  aiischwelleu,  daher  hierauf  die  Gattung  nicht  zti  i^n  iin- 
den  ist.  Bei  anderen  Conferven  schwellen  nur  eiuzelue 
Glieder  mehr  oder  weniger  an,  so  dafs  sie  entweder  ellip- 
tisch oder  ganz  rond  werden;  Vaucher  gründete  hierauf 
die  Gattung  Prolifera.  In  sehr  vielen  Fällen  findet  man 
aber,  dafe  sich  die  Glieder  der  Conferven  ellipsoidisch 
formen,  ohne  dafs  dadurch  irgend  eine  Fruchibilthüig  be- 
zweckt wird,  ja  initunter,  wie  bei  Conferva  glonierata  und 
deren  Verwandten  sieht  man  mehrere  solcher  Glieder,  zu 
zwei  und  zu  drei  zusammen  anschwellen,  wie  wenn  sie 
zu  einem  Gliede  gehörten,  und  dennoch  erfolgt  dabei  noch 
keine  Fruchtbildung. 

Viele  andere  Conferven  zeigen  ihre  Sporen  in  be- 
sonderen Kapseln ,  welche  meistens  kugelrund  oder  ellip- 
soidisch gestaltet  und  an  den  Spitzen  oder  den  Seiten 
gelagert  sind.  Diese  besonderen  Sporenkapseln  sind  ans 
einzelnen  Gliedern  hervorgebildet  und  man  kann  sie  als 
die  ersten  Glieder  neuer  Aeste  betrachten«  Bei  der  söge- 
nannten  Gattung  Trentepohlia,  der  alten  Conferva  aurea, 
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habe  ich  solche  Kapseln  in  Menge  abgebildet*);  bei  der 
Gattung  Ectocarpus  sind  sie  verschiedenartig  geformt 
Die  besonderen  Kapseln^  welche  die  Vaucherien  als  nnge*- 
gliederte  Cooferven  anfznweisea  haben,  sind  ebenfiüls 
durch  bloIHe  Abechnfirung  des  angeschwoUeiieii  Astendes 
entstanden ;  und  diese  Anschwellungen  haben  wir  schon 
fniiier  bei  der  Bildiinc-  der  grofscn  selbstliewcglichen 
Sporen  dieser  Pflanzen  kennen  gelernt.  Auch  hier  ist  mit 
der  Bildung  der  Kapsel  die  fernere  Astbildaug  unterdrückt, 
und  der  Stiel  krümmt  sich  seitlich,  um  aus  seinem  coo- 
vexen  Bogen  den  Ast  weiter  fortwaehsen  zu  lassen. 

Udi>eraa8  interessant  ist  die  Vermehrung  des  berlihm- 
ten  Wassernetzes  (Ii) drüdiot}  on  utriculatum  R,),  welche 
Vaucher**)  zuerst  beobachtet  hat.  Dieses  Pflänzchen  von 
schöner  grüner  Farbe  bildet  einen  mehr  oder  weniger  gro- 
llton und  geschlossenen  Sack,  dessen  Wände  ans  einem 
überaus  niedlichen  Netze  dargestellt  werden;  die  Masehen 
dieses  Netzes  sind  meistens  5seitig,  oft  aber  auch  6  und 
7seitig,  und  jede  dieser  Seiten  wird  aus  einer  schiaiich- 
förmigen  Zelle  dargestellt,  welche  mit  einer  grünen  Sub- 
stanz ausgekleidet  ist  und,  älinlich  wie  bei  anderen  Con- 
ferven,  eine  Menge  von  festeren  Kügelchen  enthält.  Die 
Zellen,  welche  die  Wände  der  Maschen  jenes  Netzes  bil- 
den, sind  mit  ihren  Enden  meistens  zu  drei,  zuweilen  auch 
zu  \ier  zusammenhangend,  ganz  ähnlich  wie  bei  anderen 
Conferven,  aber  das  Wichtigste  bei  dieser  Pflaii/e  bt  stoht 
darin,  da(s  sich,  bei  der  Vermehrung,  in  jeder  einzelneu 
Zelle  dieses  grofeen  Netzes  eine  besondere  neue  Pflanze 
bildet,  welche  nach  der  Zerstörung  der  Zellen -Membran 
hervortritt,  sich  allmälich  durch  Ausdehnung  der  einzelnen 
Zellen  vergröfsert  und  somit  wieder  ein  neues  sackförmi- 
ges Netz  bildet.  Ich  habe  die  Vermehrung  dieses  merk- 
würdigen Pflänzchen's  bei  Blankenburg  im  Harze  (1835) 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  wo  sie  im  Monate  Ao- 


*)  NoYj  Acta  Acad.  C.  L.  C.  T.  XIV.  Tab,  XXViU. 
Bist,  de  Conf.  etc.  pag.  83.  Tab.  IX. 
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gast  in  großer  Menge  vorkam  and  viele  Varietäten  zeigte; 

auch  bei  Berlin  und  bei  Potsdam  habe  ich  sie  mehrmals 
gefunden  aber  nieüials  in  cleni  Zustande  der  Vermehrung. 
Die  schwachen  VergrÖfserungen,  weiche  mir  damals  zu 
Gebote  standen,  erlaubten  noch  nicht  den  ganzen  Vor- 
gang, bei  der  Bildung  des  Netzes  in  der  Mutterzelle  ^n 
verfolgen,  dessen  Kenntnifs  aber  sehr  wichtig  wäre. 

Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen,  welche  die 
Algen  behufs  ihrer  Vermehrung  zeieren,  ist  die  Selbst- 
theilung,  es  ist  dieses  eine  Erscheinung,  weiche  bei 
mehreren  Thieren  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  war;  doch 
diese  Thiere  gehören  zu  den  niedrigsten,  nämlidi  zu  den 
Infusorien,  wo  die  Theilong  in  der  Quere  wie  der  Länge 
nach  vorkomipt,  ja  zuweilen  fheilen  sich  diese  Thiere  nicht  nur 
zu  zwei,  sondern  selbst  zu  drei  und  zu  vier  neuen  IndividuLJi. 
Auch  bei  den  Planarien  ist  diese  Selbst  theiluug  vorkommend. 

Man  glaubte  diese  Erscheinung  der  Vermehrung  durch 
Selbsttheilung  nur  den  Thieren  zusehreiben  zu  dürfen,  nnd 
hat  sie  deibhalb  bei  mehreren  sehr  entschiedenen  Pflänzchen 
als  ein  Zeichen  angesehen,  wodurch  man  hauptsächlich 
berechtigt  >\are,  dieselben  zu  den  Thieren  zu  zählen,  ja 
Herr  Ehrentore:  hat  dieses  in  seinem  neuen  Werke  über 
die  Infusorien  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  und  die 
Ansicht  ausgesprochen,  da£s  die  Selbsttheilung  den  Pflanzen 
gänzlich  fremd  sei.  Dergleichen  Ansichten  müssen  aber 
den  directen  Beobachtungen  der  neuesten  Zeit  weichen, 
und  icli  glaube  im  Folgenden  beweisen  zu  können,  dafs 
die  Vermelirung  durch  Selbsttheilung  eine  Er- 
scheinung ist,  welche  gerade  den  Pflanzen  in  einem  aus- 
gedehnteren Grade  zukommt,  als  den  Thieren. 

Den  interessantesten  Fall  von  Selbsttheilung  habe  ich 
zuerst  bei  Merismopedia  punctata  mihi  beobachtet;  einer  klei- 
nen Alge,  aus  der  Familie  der  ülven,  welche  ich  1828  bei  Pots- 
dam entdeckte  und  abgebildet  habe*),  ich  habe  seit  jener  Zeit 
dieses  Pflänzchen  sehr  häufig  beobachtet,  und  auch  keine  Spur 


Nova  Act«  Aead.  C  L.  C  T.XIV,  Tab.  XUXm,  Fi(.a& 
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von  Zeichen  daran  wahrnehmen  können,  dafs  dieselbe 
vielleicht  zu  den  Thieren  zu  zählen  wäre,  und  dennoch 
finden  wir  auch  dieses  Pflänzchen  von  Herrn  Ehrenberg*) 
als  Inliisorium  beschrieben  und  mit  dem  Beinamen:  tran- 
quiUiim  und  glaucum  als  zwei  verschiedene  Arten  za  der 
Infosorien- Gattung  Goninm  gestellt,  freilieh  mit  einem  ? 
begleitet.  Dieses  Pilanzchen  bildet  eine  4  eckige  dünne 
Tafel,  welche  in  ilirer  Fläche  eine  gewisse  Zahl  von  grün- 
gefärbten  elliptischen  Zelichen  zeigt,  die  mit  grofser  Ke- 
geJnuUsigkeit  neben  und  unter  einander  gestellt  sind.  Am 
{läufigsten  trifft  man  das  Pflänzchen  mit  16  derglmdien 
Zellchen ,  welche  zu  vier  und  vier  in  4  Reihen  unter  ein- 
ander  gestellt  sind;  ein  sehr  zarter,  kaum  sichtbarer  Schleim, 
umhüllt  sämmtliche  neben  einander  lii  g^ende  Zellchen.  Wenn 
die  Vermehrung  dieses  Pflänzchen  durch  Selbsttheilung  ein- 
tritt, so  bemerkt  man  gewöhnlich,  dafe  sieh  jene  16 Zellen 
zu  vier  und  vier  voneinander  etwas  absondern,  so  dafs 
dann  die  einhällende  Schleimmasse  zwischen  diesen  vier 
besonderen  Abtheilungen  als  etwas  breitere  und  durch- 
sichtige  Streifen  auftritt,  die  über  Kreuz  verlaufen;  hier- 
auf erfolgt  die  Theüuug  der  einzelnen  Zellchen  und  diese 
geschieht  entweder  in  zwei  oder  in  vier  gleichgrofsen  Thei- 
len,  in  letzterem  Falle  entstehen  jedesmal  aus  den  vier 
abgesondert  stehenden  Zellen  wieder  16,  welche  anfangs 
ganz  regelmäßig  zu  vier  und  vier  neben  und  übereinander 
gestellt  sind.  Nach  dieser  erfolgten  TheiluDg  besteht  das 
Pflänzchen  aus  vier  grofsen  quadratischen  Theilen  zu  je 
16  Zellchen,  und  nun  pflegt  eine  Trennung  dieser  Ab- 
theilungen  stattzufinden,  worauf  sich  wieder  jede  einzelne 
Abtbeilui^,  ganz  wie  im  Vorhergehenden  angegeben  wurde, 
von  Neuem  in  gleiche  Theile  sondert  u.  s.  w.  Gar  nicht 
selten  geschieht  die  Selbsttheilung  (ier  Zellclieii  <lieses Pflänz- 
chen in  zwei  Theile  und  dadiircli  wird  dann  die  quadra- 
tische Form  in  eine  Kautenform  verändert;  aber  auch  hier, 
ganz  wie  in.  den  vorhergehenden  Fällen,  geschieht  die  Ab- 


*)  Die  lofiuiomduerchen.  1838.  pag.  58.  Tab.fil.  Fig.  3  vad  S. 
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sondernng:  der  gröfseren  Theüe  und  später  deren  vollstän- 
dige Abtrennung. 

Schon  im  vorigen  Theile  dieses  Buches,  pag.  34% 
wnrde  bei  Gelegenheit,  als  von  der  Vermehmng  der  Pflan- 
zenzellen dnrch  Theilung  die  Rede  war,  Herrn  Morren's  *) 
Beobachtung  vom  Jahre  1830  aufgeführt,  nach  welcher  die 
VernieTimng  kleiner  Palmellen  ebtiilalls  durch  Theilung 
erfolgt;  auch  ich  habe  seitdem  diesen  Gegenstand  mehr- 
mals beobachtet,  nnd  kann  darüber  einige  nachträgliche 
Bemerkungen  hinzufügen.  .  Die  gefärbte  sphärische  Masse, 
wel<^e  ein  einzelnes  Palmellen -Individanm  darstellt,  ist 
jedesmal  in  einer  bedeutenden  Schleimhülle  eingeschlossen, 
und  im  Inneren  dieser  Hülle,  welche  man  als  eine  Mut- 
terzelle  ansehen  kann,  erfolgt  die  Selbsttheilung  jener  Masse; 
e»  ist  hier  ein  wirkliches  Zerfallen  in  2,  3  und  in  4  ziem- 
lich ganz  gleich  groi^e  Theile.  Sobald  die  Theilung  er- 
folgt ist,  wird  jeder  einzelne  Theü  von  einer  eigenen 
ScMeimhülle  umschlossen,  wobei  die  erstere  allmalich  re- 
sorbirt  wird,  doch  mitunter  wird  sie  1)("<lcutend  ausgedehnt 
und  man  sieht  darin  noch  die  neuen  ralmeilen  in  ihren 
besonderen  vollständig  ausgebildeten  Hüllen  eingeschlossen. 

Besonders  auffeilend  erscheint  die  Vermehrung  dun^ 
Selbsttheilung  bei  der  Gattung  Closterium,  deren  Fort- 
pflanzung durch  Conjugation  wie  durch  wirkliche  Sporen 
schon  im  Vorhergehenden  gelehrt  wurde.  Es  wurde  diese 
Selbsttheilung  der  Closterien  durch  Herrn  Morren,  Ehren- 
berg und  durch  mich  beobachtet;  ich  gab  hiezu  in  Wieg- 
mann'sArchiv  von 1837  (I.  Tab,X.  Fig.  2.)  eine  Abbildung, 
worin  das  Pflanzchen  vor  und  nach  der  Theilung  darge- 
stellt wurde.  Wenn  man  die  lebenden  Closterien  beob- 
achtet,  so  fuidet.  man  in  ihrem  Inneren  eine  solche  sym- 
metrische Anordnung,  d^fs  man  bald  zu  der  Ansicht  kommen 
kann,  dais  hier  zwei  verschiedene  Individuen  mit  einander 
verwachsen  sind,  dafe'  nämlich  jedes  Horn  ein  besonderes 
Individuum  darstellt,  und  dafö  daher  beide  zusammen  eine 
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Doppelpüanze  darsteileu,  wie  wir  durch  Herrn  von  Nord- 
mana  DoppeJtbiere  kennen  gelernt  haben.   Diese  Ansicht 
liat  in  der  That  sehr  viel  für  sich,  denn  man  sieht  nicht 
nnr,  daft  sich  die  beiden  Hälften  in  der  Mitte  von  ein- 
ander trennen,  sondern  man  sieht  auch  sehr  oft,  dafs  die 
Membran  des  einen  Homes  oder  der  einen  Hälfte,  von 
derjenigen  der  anderen  Hälfte  verschieden  gefärbt  ist;  bei 
dem  Allen  mufs  es  hier  nur  bei  der  Ansicht  bleiben,  denn  die 
Dnplicität  entsteht  hier  in  Folge  des  Wachsthumes  ans  der 
etn&chen  Zelle,  nnd  wiederholt  sich  sogleich  bei  dem  ein- 
zelnen ,  nengebildeten  Individnnm.   Die  Selbsttheilnng  bei 
den  Clüsterieii  erl'oli^^t  durch  allmäliche  Kinscliminiiva:  der 
Membran,  welche  in  der  Mute  zwischen  beiden  Hörnern 
den  Körper  der  Pflanze  bildet;  sie  erfolgt  ganz  in  derseU 
ben  Art,  wie  ich  es  ansföhrlich  bei  der  Bildung  der  Saa- 
men  der  Lebermoose  pag«  393  etc.  beschrieben  und  auch 
in  Fig.  35.  Tab.  XII.  durch  eine  Abbildung  dargestellt  habe. 
Ist  die  Scheidewand  vollkommen  gebildet,  was  in  Verlauf 
von  wenia-en  Tagen  geschieht,  so  trennen  sich  die  beiden 
Hörner  allmalich,  indem  sich  die  neuen  flachen  Enden  so- 
gleich ausdehnen,  zuerst  eine  stumpfe  Gestalt  annehmen 
und  sehr  bald,  nämlich  schon  in  2  oder  3  Tagen  die  Form 
eines  Homes  zeigen,  welches  dem  des  alten  Endes  mehr 
oder  weniger  vollkommen  gleich  ist.    Gleich  nach  der  Bil- 
dung der  Querwände,  wodurch  die  Theiluner  erfolgt,  ist 
schon  wieder  eine  neue  Thcilung  des  grünen  Inhaltes  an 
dem  letzten  Drittel  des  dicken  Endes  zu  sehen  und  hier 
tritt  die  Mitte  des  neuen  Individuum's  auf,  wo  später  eine 
abermalige  TheUung  erfolgen  kann.   Wenn  die  Closterien 
absterben  ohne  sich  fortzupflanzen,  dann  sieht  man  nicht 
selten,  dafs  ihre  Membran  geratle  in  jener  Mitte  zerfällt, 
ohne  dafs  sich  vorher  Abschnürungen  gebildet  haben. 

Die  Vermehrung  der  Oscülatorien  geschieht  ebenfalls 
durch  Selbsttheilung,  zeichnet  sich  aber  noch  durch  ver- 
schiedene Eigenthümlichkeiten  ans.  Ich  spreche  hier  von 
denjenigen  wahren  Oscillatorien,  welche  einen  ungeglie- 
derten Schlauch  zeigen,  worin  die  grüngefärbte  Masse  ge- 
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gliedert  auftritt    In  frühester  Zeit,  so  wie  anch  an  den 
Spitzen  älterer  Oscillatorien  ist  diese  Gliederung  des  grü- 
Den  Inhaltes  noch  nicht  bemerkbar,  sie  tritt  aber  alimälicli 
durch  SelbsttheiiuDg  oder  durch  ein  Zerfallen  desselben 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  hervor«    Die  einzelnen 
Glieder  im  Inneren  der  Oscillatorien  sind  stets  breiter  als 
laiig;  sie  können  im  ausgebildeten  Zustande  zur  Seite  durch 
die   äijfserlich   umschliefsende  Membran  des  Schlauches 
durchbrechen,  aber  sehr  oft  habe  ich  beobachtet,  dafs  der 
ganze  Inhalt  dieser  einzelnen  Schläuche  in  mehr  oder  we- 
niger, langen  Stücken  hervortritt,  und  dafs  sich  dann  die 
einzelnen  Glieder  von  einander  lösen.    Hiebe!  habe  ich 
eine  sehr  merkwürdige  Bewegung  wahrgenommen,  indem 
ich  sah,  dals  sich  die  langen  Stücken  des  gegliederten  In- 
haltes bald  zum  Schlauche  hiuausbewegten  bald  wieder  mit 
gleicher  Schnelligkeit  in  ihre  frühere  Lage  zonlckkehr- 
ten,  wobei  aber  immer  klehie  Zwischenräume  zwischen 
den  Enden  der  verschiedenen  Stücke  übrig  blieben,  wo- 
durch sehr  häufig  die  leeren  Stellen  zu  erklären  sind, 
welche  nicht  selten  im  Inneren  der  Os(  illatoneD-Schläuche 
vorkommen.    Die  freigevvordenen  Sporen  der  Oscillatorien, 
welche  nichts  Anderes,  als  jene  Glieder  aus  dem  Inneren 
des  Schlauches  sind,  dehnen  sich  alsbald  in  die  Breite  zu 
Denen  Fäden  aus,  welche  an  beiden  Enden  Spitzen  bilden; 
es  geschieht  also  hier,  bei  den  OscOlatorien  die  Bildung 
der  Sporen  durch  Quertheilung  und  die  gebildete  Spore, 
welche  breiter  ist  als  lang,  deimt  sich  wieder  iu  die 
Breite  aus. 

Auch  bei  den  Nostochineen  wird  die  Vermehrung 
durch  Selbsttheilung  ausgeführt;  die  rosenkranzförmigen 
Fäden,  welche  bei  der  Gattung  Nostoc  mannigfach  gewun- 
den in  der  Gallerte  umherliegen,  verlängern  sich  durch 
bestandige  Selljsttheilnng  ihrer  einzelnen  Bläschen.  Sobald 
die  alte  I^ostoc  zerfällt,  treteu  jene  Bläschen  aus  der 
gallertartigen  Masse  hervor,  und  jedes  derselben  vermag 
sich  zu  vergrößern,  und  zu  einem  neuen  Nostoc  umzu- 
wandeln, vorzüglidi  aber  nur  diejenigen,  welche  sich  schon 
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in  der  alten  i'flanze  durch  besondere  Gröfse  auszeichneten. 
Die  Sporen  bestehen  aus  einer  etwas  erliärteten  und  grün- 
lich gefärbten  Gallertmasse,  und  sind  mit  einer  schleimigen 
und  wasserhellen  Flüssigkeit  gefüllt;  bei  der  Entwickelung 
schwillt  jene  Hülle  zu  der  gallertartigen  Masse  an,  welche 
dem  iSüStoc  eijon  ist,  und  in  dieser  Gallerte  entstehen 
Tni billigen,  aus  welchen  die  ersten  Bläschen  hervorgehen, 
welche  sich  durch  beständig  fortgesetzte  Theilung  verviel« 
fachen  und  die  rosenkranzförmig  aneinandergereihten  Sporen» 
Fäden  darstellen.  Bei  den  Rtvularien  trennt  sich  jedesmal 
am  unteren  Ende  der  Sporen -bringenden  Fäden  eine  ku- 
gelförmige Blase,  aber  auch  am  oberen  Ende  zerfallt  spä- 
ter der  grüne  Inhalt  in  regelmafjiige  (iliedor  die  mit  der 
Umhüllung  hervortreten  und  sich  zu  neuen  Individuen  ver- 
gröfsem.  Bei  den  Chaetophoren  hat  schon  Lyngbye  ganz 
richtig  beobachtet,  dafs  sich  im  Inneren  der  Schläuche 
regelmäfsige  Kugeln  bilden,  welche  der  Fortpflanzung  vor* 
stehen  u.  s.  w. 

Wir  haben  also  die  Vermehrung  durch  Selbsttheilung 
in  verschiedenen  Fällen  kennen  gelernt  und  ich  brauche 
jetzt  nur  noch  auf  verschiedene  Beobachtungen  aufmerksam 
zu  machen,  welche  wir  schon  in  den  vorhergehenden  Ab- 
tbeilungen dieses  Buches  kennen  gelernt  haben,  uro  da« 
durch  zu  erweisen,  dafs  die  Selbsttheilung  eine  Erscheinung 
ist.  welche  in  dem  Wachstimme  der  Pflanzen-Substanz  ganz 
aligemeiii  begründet  ist.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  nach* 
gewiesen,  dafs  die  Ansicht,  als  entstehen  die  Saamen  der 
Moose  und  Lebermoose  im  Inneren  von  Mutterzellen,  In 
mancher  Hinsicht  zu  modificiren  ist,  denn  sie  ehtstehen 
eigentlich  durch  Selbsttheilung,  und  die  einzelnen  Saamen, 
werden  im  wahren  Sinne  des  Wortes  von  dem  gröfseren 
Mutter- Saamen  abgeschnürt.  Ferner  haben  wir  schon  im 
zweiten  Theile  pag.  345.  die  Vermehrunir  der  Zellen  bei 
einigen  gegliederten  Conferven,  der  Conferva  glomerata 
nämlich,  durch  Abschniirung  kennengelernt  und  in  Flg.  27, 
28  und  29.  Tab.  X.  sind  einzelne  Theile  dieser  Conferve 
vor,  während  luid  nach  der  Abscimürung  der  seitlich  aus- 
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gewadisenen  Glieder  dargestellt   Was  ich  damals  mit 

Herrn  Mohl  eine  Theilang  der  Zellen  dnrch  Abschnnnmg 
nannte,  das  ist  nichts  weiter,  als  eine  Selbsttheilung,  imd 
hier  tritt  diese  Selbsttheilung  als  gewöhnliche  Wachsthums- 
erscheinung auf,  während  sie  sich  bei  den  Closterien  u. 
8«  w.  bei  der  Vermehrung  und  bei  dem  Wachsen  derselben 
zeigte. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  die  Sporenbildnng  der 
niederen  Algen  nach  ihren  wichtigsten  Differenzen  kennen 
gelernt,  nur  bei  denjenigen  durch  Conjugation  habe  ich 
hingedeutet,  dafs  dieser  Akt  wohl  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  als  eine  geschlechtliche  Vereinigung  anzusehen  sei^ 
worüber  aber  gegenwärtig  noch  ,  nidit  mit  Bestimmtheit 
gesprochen  werden  kann.   Es  wäre  aber  zn  wünschen,  daib 
die  Naturforscher  die  Fortpflanzung  der  Algen  zum  Ge- 
genstande der  genauesten  Beobachtung  machen  möchten, 
denn  es  scheint, ,  dafs  uns  hier  sehr  viele  der  wichtigsten 
Erscheinungen,  welche  auch  auf  eine  geschlechtliche  Ver-* 
schiedenheit  bei  diesen  niederen  Gewächsen  zu  deuten 
wären,  noch  nicht  klar  genug  vorliegen.   Ich  habe  es  viel- 
fach beobachtet,    dafs  bei  sehr  verschiedenen  Cuiiferven 
um  die  Zeit,  wenn  sie  Sporen  bilden,  eine  unzälilige  Menge 
von  kleinen  spiralförmig  gedrehten  und  auch  spiralförmig 
oder  wellenförmig  sich  bewegenden  Thierchen  auftritt; 
diese  Thierchen,  welche  mit  den  Spirillen  die  gröi^te  Aehn- 
lichkeit  haben,  aber  in  dem  grofsen  Infusorien -Werke  des 
Herrn  Ehrenberg  noch   nicht  verzeichnet  sind,  kommen 
nicht  nur  in  dem  die  Coiiferven  nitii:»  benden  Wasser  vor, 
sondern  ich  habe  sie  öfters  in  gröfster  Menge  im  Inneren 
solcher  Couferven- Glieder  gesehen,  welche  soeben  Sporen 
bildeten.    Bei  der  Conferva  annulina  fand  ich  diesdbe 
Erscheinung  mehrere  Jahre  hintereinander,  und  bei  der 
Abbildung  derselben  in  Fig.  17.  Tab.  X.  habe  ich  bei  1,  1,  1 
einige  dieser  Thierchen  in  verschiedenen  Stellungen  dar- 
gestellt.  Ich  habe  zwar  nicht  beobachtet,  dafs  diese  Ge- 
schöpfe einen  Antheil  bei  der  Sporenbildung  dieser  Pflanze 
hatten,  aber  ihr  Vorkommen  im  Inneren  unverletzter  Con- 
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ferven- Glieder  und  ihre  groise  Aehnlichkeit  in  Form  und 
Bewegung  mit  den  geschwänzten  Saamentkierdien  der 
Moose  n.  s.  w.  dieses  veranlalst  mich  zu  ferneren  Beob- 
achtongen  über  diesen  Gegenstand  anfoufordem»  denn  es 
wäre  doch  möglich,  dafe  jene  SpiriUen-artigen  Thiercheii 
blofse  Saarn enthierchen  der  Conferven  wären. 

Sehr  allgemein  ist  aber  das  Auftreten  von  kleinen 
and  regelmäfsig  grofsen  Körperchen  im  Inneren  der  AJgen^ 
welche  mk  einer  sehr  lebhaften  Molekular-Bewegnng  be- 
gabt sind;  ihr  Erscheinen  ist  in  einigen  Fällen  so  überaus 
regelmäßig,  dafe  man  wohl  auf  eine  tiefe  Bedeutung  deiw 
selben  zu  schliefsen  berechtigt  ist.  Es  ist  dieser  Gegen- 
stand zuerst  bei  der  GatluiiL!;^  <  lostcrium  zur  Sprache  ge- 
kommen, wo  dergleichen  Körperchen  iu  besonderen  Höhlen 
an  der  Spitze  der  llömer*)  vorkommen  und  sehr  man- 
nigfach gedeutet  sind.  Herr  Gmithuisen  **)  sah  die  eigene 
Bewegung  dieser  Moldcüle  in  den  Hörnern  der  Closterien 
zuerst;  er  sah  dieselben  für  die  Saamenkörner  an  und 
sagte  von  ihnen,  dafs  sie  sich  fortwährend  bewegten***). 
UerrMorren  will  später  beobachtet  haben,  dafs  diese  sich 
bewegenden  Körperchen  zu  jüngeren  Ciosterien  auswachsen, 
und  wenn  diese  Angäbe  bestätigt  würde,  so  hätte  Herr 
Gmithuisen  die  ganze  Erscheinung,  gleich  bei  der  Ent- 
deckung derselben  richtig  gedeutet,  doch  es  kommt  mir 
täglich  immer  zweifelhafter  vor,  ob  Herrn  Mo rren's  Angabe 
über  diesen  Punkt  so  ganz  richtig  ist  f ).  Im  Jahre  1829 
wurden  jene  beweglichen  Körperchen  in  den  Spitzen  der 
Ciosterien  auch  durch  Herrn  Ehrenbergff)  entdeckt;  er 


*)  S.  c  bei  a  Fig.  24.  Tab.  10. 
**)  Beitrage  zur  Physiognosie  etc  pag.  322.  Tab.  IL  Fig.  40. 

Vergl.  pag.  252  des  zweiten  Bande«. 
•(•)  A  Ii  ju  e  r  k  u  n  g.  Ich  will  biemit  keJnesweges  Herrn  Morren's 
Beobachtungen  iu  Zweifel  ziehen,  die  ich  im  Gcgentlicile  sehr  schätze, 
aber  über  den  vorliegenden  Gegenstaud  kaun  mau  .sirh  rnn  gar  zu 
leicht  tänschen  und  UerrMorren  bat  denselben  auch  uicbt  vuiUtändig 
verfolgen  kdnneii. 
ff)  UiM  TOD  1830»  paf.  168. 
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erkannte  darin  12  —  20  Papillen,  welche  zAiweilen  hervor- 
ragen und  die  Ortsveränderung  bedingten*  Später  (1831.) 
erschienen  sie  Herrn  Ehrenberg  mehr  wimpertrtig  mit 
schwacher  Bewegkraft.  Bei  Closterium  setacenm  beschrieb 
Herr  E.  dafs  dicht  am  Ende  2  bis  4  bewegliche  Punkte 
vorkommen,  welche  er  für  Bewegungsorgane  halte,  die  ndt 
feinen  Wimpern  durch  Eiidöffnungen  nach  aufsen  ragen, 
deren  verdickte  Basis  (1)  aber  jene  leichten  sichtbaren 
Knötchen  bilden.  In  dem  neuen  Infusorien  werke  (1838.) 
sagt  endlich  Herr  Ehrenberg  bei  der  Beschreibnog  der  Gat- 
taug Closterium  (pag.  89.},  dafs  die  Bewegungsorgane  sehr 
kurze,  zarte  und  durchsichtige  Organe  in  Form  von  coni- 
schen Papillen  wären,  welche  in  der  Nähe  der,  von  ihm 
fiir  Oeffnungen  an2"egebenen  Einkerhungen  liegen,  und  nur 
sehr  wenig  hervorschiebbar  sein  sollen.  Auch  noch  meh- 
rere andere  sehr  auffallende  Vermnthungen  hat  Herr  Eh- 
renberg ebendaselbst  über  die  Bedeutung  jener  selbstbeweg- 
liehen  Körperchen  ausgesprochen,  welche  aber  sämmtlich 
unhaltbar  sind.  Man  vergleiche  nochmals,  was  ich  im  2ten 
Theile  pag.  252.  über  die  Uewegung  dieser  Körperchea 
mitgetheilt  habe,  nachdem  icli  an  denselben  beobachtet 
hatte,  dafs  sie  aus  ihrer  Molekular-Beweguug  in  eine  rein 
fortschreitende,  ähnlich  wie  bei  den  Rotationsstromungen 
in  den  Zellen  übergehen  können« 

Sehr  abweichend  ist  das  Vorkommen  dieser  selbstbe- 
weglichen, etwas  ellipsoidischen  Körperchen,  die  ich  fiir 
kleine  Bläschen  halte,  bei  dem  überaus  niedlichen  Closte- 
rium, welches  Herr  Ehrenberg  als  CI.  Trabecula  (18^M) 
beschrieben  und  neuerlichst*)  abgebildet  hat  Auch  bei 
dieser  Art  findet  sich  in  der  Nähe  eines  jeden  Endes  eine 
runde,  meistens  etwas  ellipsoidische  Höhle,  worin  eine 
grofse  Menge  von  jenen  beweglichen,  bräunlich  röthlichen 
Körperchen  befindlich  sind;  beide  Höhlen  sind  aber,  was 
Herr  E.  übersehen  hat,  durch  einen  cylinderischen  Kanal 

*)  S.  Beitrag  zur  KenntalTs  grofser  Organisatiun  ia  der  Richtung 
des  kleinsten  Raumes.    Berlin  1834.  pag.  9ti. 

**)  Die  Infusionsthierchen  etc.  1838.  Tab.  VI.  Fig.  II. 
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verbunden,  der  in  der  Mittellinie  durch  die  cranze  Pflanze 
verlänft,  und  ebenfalls  sehr  stark  mit  ähnlichem  Körperchen 
gefüllt  ist,  ganz  wie  die  beiden  Höhlen  an  den  £nden. 
Es  ist  wahrscheinlich,  da&  dieser  .lange  Kanal  mit  den  be- 
weglichen Körporchen  in  allen  Individnen  dieser  Art  vor- 
handen ist,  aber  er  ist  nicht  immer  zu  sehen,  indem  häufig 
die  Wände  des  Pflänzcheirs  so  stark  mit  grüner,  hier  und 
da  gekörnter,  oft  grofse  Aiiiyium-Kügelchen  enthaltender 
Substanz  bekleidet  sind,  dafs  sie  vollkommen  undurchsich- 
tig werden.  In  einem  grofsen  Jndividonm  von  Closterinm 
Trahecttla,  wo  dieser  Kanal  fast  der  ganzen  Länge  nach 
sichtbar  war,  habe  ich  nach  einer  ungefähren  Schätzung 
5—600  solcher  bewegliclier  Körperchen  gesehen.  Mitun- 
ter ist  dieser  Kanal  nur  an  einzelnen  Stellen  sichtbar,  die 
zuweilen  sogar  in  regelmäfsigen  Entfernungen  auftreten. 

Dafs.  die  Closterien  dennoch  zu  den  Thieren  gehören, 
solle  endlich  durch  die  Oeffnungen  erwiesen  werden,  welche 
Herr  Ehrenberg  an  den  Enden  derselbe  beobachtet  zu 
lutbeii  glaubt,  indessen  ich  kann  hierin  nicht  beistimmen, 
sondern  ich  halte  dasjenige,  was  für  Oeffmiiigeii  augeselien 
ist,  für  eine  blofse  Einkerbung  oder  Vertiefung  in  der  äu- 
fseren  Membran,  und  diese  Kerbe  erscheint  auch  nicht 
einmal  bei  allen  Closterien -Arten;  ja  gerade  bei  dem  ge- 
wöhnlichsten Closterinm,  an  welchem  Herr  Morren  seine 
Beobachtungen  angestellt  hat,  und  auch  von  mir  in  Tau- 
senden und  Tausenden  von  Individuen  beobachtet  und  in 
Fig.  24.  Tab.  X.  abgebildet  ist,  felüen  jene  angeblichen 
Löcher.  Eine  ähnliche  Einkerbung  in  der  Membran,  nur 
auf  der  inneren  Fläche  sitzend,  erscheint  in  der  kugelför- 
migen Spitze  der  Brennhaare  unserer  Nessel,  die  aber 
ebenso  wenig  als  Oeffnung  anzusehen  ist 

Herr  Ehrenberg  liat  auch  im  inneren  derjenigen  PÜaiiz- 
chen,  welche  er  in  seiner  Gattung  Euastrum  aufführt  und 
unter  den  Infusorien  beschreibt,  ähnliche  Häufchen  beob- 
achtet, welche  aus  schwarzen,  beweglichen  Punkten  be- 
stehen    und  in  anderen  Fällen  sah  er  den  ganzen  inneren 

S.  das  dritte  Heft  seiner  Beiträge  etc.  pag.  101  etc. 
Heyen.  Pil.  VbyaoU  III.  29 
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Raum  dieser  Pflanzchen  wie  mit  lebenden  Monaden  ge- 
fnllt.  In  dem  neuen  Infosorienwerke  (pag.  161)  spricht 
sich  Herr  £hrenberg  über  die  selbstbeweglichen  Kdrperchen 
dieser  Pflänzchen  sehr  unbestimmt  aus  und  scheint  sie  für 
lebendig  gebärende  Brot  zu  halten,  auch  geben  die  Ah- 
biidiiiigeji  dieser  1-Oänzchen  auf  Tab.  XII.  jenes  Werkes 
nur  einen  schwachen  Begriff  von  den  niedlichen  Formen 
dieser  Gattung.  Sowohl  bei  den  Closterieu  als  auch  bei 
den  sogenannten  £uastren  habe  ich  zuWeilen  gesehen,  dais 
diese  ^  sich  bewegenden  K5rperchen  absterben  und  in 
Amylnm-Kiigelchen  verwandelt  werden,  wobei  sie  auch  ihre 
eigene  Farbe  verlieren  und  durch  Jodine  blau  gefärbt  wer- 
den; von  Closterium  habe  ich  eiiien  ähnlichen  Fall  in  Fig.  24. 
Tab.  X.  bei  d  eingezeichnet,  und  in  Fig.  31.  ebendaselbst 
ist  die  Hülle  eines  Euastrum's  worin  sämmtliche  Kugeldien 
aus  Amylum  bestehen.  Bei  einigen  größeren  Formen  die- 
ser Pflanzchen  sind  diese  beweglichen  Kdrperchen  in  sehr 
grofser  Anzahl  vorhanden,  es  ist  oft  der  gröfste  Theil 
in  jeder  Hälfte  damit  erfüllt,  und  man  kann  Hunderte  zäh- 
len, welche  sich  darüber  und  darunter  mit  besonderer 
Lebhaftigkeit  bewegen.  Ich  habe  keinen  Grund  zu  ver- 
muthen,  dafs  diese  KÖrperehen  liir  lebendig  zu  gebärende 
Brut  zu  halten  sind,  und  das  Auftreten  derselben  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  bei  mehreren  Conferven  giebt  mir 
hierin  noch  Unterstützung.  Es  konnte  indessen  sein,  und 
künftige  Beobachtungen  werden  darüber  entscheiden,  dafs 
diese  selbstbeweglichen  Körperchen  mit  den  Saamehthier- 
dien  der  anderen  Pflanzen  zu  vergleichen  wären,  ond  dafs 
ihr  Auftreten  auch  in  diesen  so  niederen  Gewächsen  von 
einer  geschlechtlichen  Differenz  zeige.  Den  Beobachtern 
der  Algen  "wird  es  bekannt  sein,  dafs  mau  im  Inneren  der 
grünen  Substanz  der  gegliederten  Conferven  hie  und  da 
einzelne  röthliche  oder  bräunliche  Kdrperchen  findet,  welche 
eine  eigene  Bewegung  zeigen  und  sonst  in  jeder  Hinsicht 
mit  jenen  zu  veigleichen  sind,  von  denen  vorhin  bei  den 
€lo$terien  die  Rede  war,  aber  den  auffallendsten  Fall  der 
Art^  habe  ich  an  einer  Oonferve  beobachtet,  welche  in 
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den  Fig.  1»  3^  4  und  5.  Tab.  X.  dargestellt  ist,  die  ich  aber 
erst  an  einem  anderen  Orte,  näher  systematisch  bestimmen 
mrde;  sie  wuchs  anf  den  Schalen  verschiedener  Schnecken 
eines  stehenden  Gewässers  und  war  gewöhnlich  nur  3  bis 
4  Glieder  lang,  doch  in  eben  demselben  Wasser  kam  sie 
auch  an  Grashalmen  sitzend  vor  und  war  dann  sehr  lang, 
lu  Fig.  3.  bei  c  und  bei  d,  so  wie  in  Fig.  5.  bei  f  e  sieht 
man  mitten  in  der  Masse,  welche  grün  gefärbt  war,  einen 
hellen  elliptischen  Raum,  worin  eine  Menge  kleiner  Bläs- 
chen von  gleicher  Grdfse  enthalten  sind,  diesdben  waren 
von  braunröthllcher  Farbe  und  zeigten  eben  dieselbe  Be- 
wegung wie  jene  in  den  Spitzen  der  Closterien  u.  s.  w. 
In  den  jungen  Conferven -Flidon  von  Fig.  1.  zeigte  sich 
das  Auftreten  solclier  Körpercheu  unweit  der  Spitze  a; 
sie  bewegten  sich  mitten  in  der  grünen  Masse,  hatten  aber 
noch  keine  besondere  Höhle  in  derselben.  An  dem  Faden, 
der  in  Fig.  5. '  dargestellt  ist,  zeigte  sich  in  dem  Gliede 
bc  eine  überaus  überraschende  Bewegung,  wie  ich  dieselbe 
noch  in  keinem  anderen  Falle  gesehen  habe;  ich  glaubte 
im  Anfange,  dafs  das  ganze  Glied  auf  der  inneren  Fläche 
mit  Cilien  bekleidet  sein  müsse,  doch  nach  einigen  Stun^ 
den  wurde  die  Bewegung  etwas  langsamer,  und  nun  konnte 
man  erkennen,  dafe  eine  Anzahl  ähnlicher  bräunlicher  Kör- 
perchen, wie  jene  in  der  Höhle  von  ef,  im  Inneren  des 
Gliedes  befindlich  war,  und  dafs  sich  diese  in  äliniiclien 
Bogenlinicn  mit  gröfster  Schnelligkeit  bewegten,  wie  ich 
sie  in  der  Abbildung  durch  feine  Linien  angedeutet  habe« 
Dergleichen  Bewegungen  habe  ich  niemals  an  monadenar- 
tigen Infusorien  beobachtet  Bemerkenswerth  erscheint 
die  geringelte  BOdung,  welche  das  vordere  Ende  vieler 
Glieder  der  in  Fig.  1  —  6.  Tab.  X.  abgebildeten  Conferven 
zeigt;  es  ist  dieses  eine  Erscheinung,  welche  ganz  analog 
der  Ringelbildung  ist,  die  man  in  den  homartigen  Schlau* 
eben  der  Caropannlarien  beobachtet  Auch  bei  jenen  Po- 
lypen tritt  diese  Bildung  erst  bei  zunehmendem  Alter  an^ 
und  so  verhält  es  sich  auch  bei  den  Odnferven,  und  zwar  bei 
sehr  verschiedenen  Arten  der  gegliederten  rflänzchen  dieser 

29* 
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Familie.  Die  Bildnns:  beginnt  mit  einer  Verdicknnj^  der 
Memhraii;  dauu  treten  die  Einschuürupgen  auf,  welche  nicht 
spiralförmig  verlaufen^  sondern  in  Kreisen  horizontal  über 
einander  stehen.  Mitunter,  wie  bei  a  d  Fig.  4.  nnd  f  g 
Fig.  3*  Tab.X*  scheint  es  als  wenn  diese  geringelte  Sab- 
*  stanz  eine  ganz  neue  BUdnng  wäre,  welche  sidi  über  der 
alten  Meuibran  abgelagert  hat. 

Bei  der  unter  dem  Namen  der  Confer\'a  vesicata  be- 
kannten Alge,  habe  ich  den  Zusapamenhang  solcher  beweg- 
lichen Körperchen  *  mit  der  Sporenbüdong  deutlicher 
wahrzunehmen  geglaubt;  ich  habe  in  Fig.  23.  Tab.  X. 
ein  Endchen  einer  solchen  Gonferve  daiigestellt,  an  wel- 
chem der  Utriculus  cd  blasenförmig  angeschwollen  ist 
und  nach  später  erfolgender  Lösung  aus  seiner  Verbindung 
mit  den  angrenzenden  Schläuchen  die  Frucht  bildet;  hier 
ballt  sich  die  grüne  Masse  mit  mehreren  Amylum-Kägel- 
chen  im  Inneren  zusammen  und  rund  hemm,  wie  bei  g» 
g  u.  8.  w.  fenden  sich  eine  Menge  solcher  bräunlicher 
Mokküle,  N\  eiche  sich  bewegten,  späicr  aber  mit  tleia  Bal- 
len im  Inneren  ziisammenschniolzon.  Diese  wenigen  An- 
gaben mögen  hinreichen,  auf  diesen  wichtige  Gegenstand 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  aufmerksam  ge- 
macht zu  hab^;  ich  glaube  nicht,  dai^  wir  uns  schon  ge- 
genwärtig mit  «der  Ansicht  beruhige  dürfen,  daft  bei  diesen 
niederen  Gewächsen  keine  Geschlechtsverschiedenheit  vor- 
komme, dieselbe  scheint  vielmehr  sehr  allgemein  zu  sein. 

Bei  den  Batrachospermen  hat  man  noch  keine  beson- 
dere Fruchtbildung  beobachtet,  aber  Vaucher^)  machte 
auf  die  Knospen  aufmerksam,  durch  welche  sich  diese 
Conferven  fortpflanzen.  Das  Batrachospermum  monifi- 
forme,  welches  in  Deutschland  so  allgemein  ist,  hat  man 
noch  lange  nicht  genug  beobachtet,  ja  man  hat  auch  hier 
wieder  Arten  aus  Varietäten  gemacht.  Die  Pflanze  ver- 
hält sich  dem  Habitus  nach  ziemlich  ähnlich  einigen  ChA- 
renformen,  sie  besteht  aus  einem  Mittelfaden,  welcher 


*)  Hbt.  de  C(Mi£  d'««u  dottce  pag.  110  etc. 
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eine  gewülmliche  gegliederte  Conferve  ist,  aus  deren  Kno- 
ten sehr  zahlreiche  quirlforniig  gestellte  zarte  und  kurz- 
gegliederte  Aeste  hervorgehen,  die  wiederum  verzweigt 
sind  und  deren  Spitzen  in  haarförmige  Schleimfaden  ans* 
laufen.  In  den  AxiUen  dieser  Aeste  kommen  die  Knospen 
zum  Vorscheine,  welche  sich  ähnlich  den  Koospen  der 
Gattung  Ceratüphylluiii  verhalten.  Die  einzelnen  Inter- 
nodien  des  Hauptfaden's  zeigen  im  älteren  Zustande  noch 
sehr  beachtenswerthe  Erscheinungen;  es  wachsen  nämlich 
mehrere  yon  den  wirteiförmig  gestellten  Aesten  nach  Un- 
ten herab  und  diese  legen  sich  unmittelbar  auf  die  Ober- 
flache der  einfachen  Membran  des  Schlauches,  welcher  das 
Internodium  bildet;  ich  habe  oftmals  5,  6  bis  10  solcher 
herabvvachsenden  Aeste  beobachtet,  welche  ganz  parallel 
verlaufen,  sich  allmälich  bis  zum  nächsten  Knoten  hin- 
ziehen, und  dadurch  dem  Schlauche  ein  regelmäfsig  ge- 
streiftes Ansehen  geben.  Später  wachsen  aber  viele  der 
einzelnen  Glieder  dieser  herabgewachsenen  und  festsitzenden 
Aeste  ebenfalls  zu  neuen  gegliederten  Aesten  aus,  welche 
im  rechten  Winkel  vom  llanptfaden  aus  verlaufen  und  da- 
durch auch  der  Oberfläche  der  Internodien  ein  behaartes  An- 

# 

sehen  geben.  Diese  Aestchen  kommen  aber  nicht  an  den 
Enden  der  einzelnen  Glieder,  sondern  unmittelbar  aus  der 
Mitte  derselben  hervor,  ganz  so,  ivie  sich  die  Papillen 
auf  den  Epidermiszellen  bilden;  alle  übrige  Entwickelung 

geschieht  dann  wie  bei  den  übrigen  gegliederten  Couferven. 

Von    der  Fortpflanzung   der  Pilze. 

Die  Vermehrung  der  Pilze  geschieht  auf  eben  so  man«* 
nigfaltige  Weise,  wie  die  der  Algen,  ja  ihre  Fonnverschie* 
denheit  ist  noch  weit  grdfser  als  bei  jener  Familie.  Man 

hat  sich  schon  öfters  über  den  Rang  gestritten,  welchen 
die  Algen  und  die  Pilze  im  Systeme  einziineluuen  haben, 
yiele  Botaniker  haben  die  Algen  über  die  Pilze  gestellt, 
andere  dagegen  stellen  die  Pilze  höher  als  die  Algen;  auch 
ich  stimme  für  die  letztere  Ansicht,  wenn  man  nämlich  die 
Gesammth^t  der  Formell  dieser  Familie  gegen  jene  der 
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Algen  stellt.  Vergleicht  niaa  aber  die  niedercu  Formen 
der  Pilze  gegen  die  niederen  Formcü  der  Algen,  z.  B.  die 
Mncedines  gegen  die  Conferven,  so  scheint  es  mir,  dais 
die  Algen  etwas  höher  stehen ,  als  jene  Pilze.  Betrachtet 
man  aber  den  ausgehüdeten  Fractifications-ApparAt  bei 
den  HymenomyeeteDy  wie  wir  ihn  spater  kennen  lernen 
werden,  so  kann  gar  kein  Zweifel  iibi  i^^  bleiben,  dafs  diese 
Pilze  höher  zu  stellen  sind  als  die  Algen,  bei. welchen  man 
keine  solcher  Formen  kennt. 

Auch  hier  bei  den  Pilzen ,  wie  vorhin  bei  den  Algen, 
kann  ich  in  diesem  Buche  wegen  Mangel  an  Raum  nur 
die  wichtigsten  Arten  der  Fructifications -Bildung  nnd  der 
l'ortpflanzung  aufführen,  indem  dieser  Gegenstand  zu  weit- 
umfassend ist 

Am  gewöhnlichsten  geschieht  die  l^YucIit>  oder  Saamen- 
bildung  hei  den  niederen  Pilzen  durch  Abschnünmg  oder 
Selbsttheilung  ihrer  Schläuche;  eine  Reihe  von  verschiede- 
nen Fällen  möchte  es  sehr  bestimmt  erweisen,  dafs  man 
hier  die  Bildung  der  Saanien  durch  Abschnürung  iiiit  jener 
Vernuluung  der  Algen  durch  Selbsttheilung,  welche  wir 
früher  kennen  gelernt  haben,  vergleichen  kann.  Ich  habe 
auf  Tab.  X.  Fig.  20  und  21.  richtige  Abbildungen  von 
Penicillium  glaocom  gegeben«  wo  man  an  den  Spitzen  der 
Aestchen  die  Bildung  der  Sporen  durch  Abschnörang  ver- 
folgen kann;  an  üppig  wachsenden  Individuen,  wie  bei  e 
nnd  f  Fig.  21.  daselbst,  geht  die  vollkonmiene  Ablösung 
einer  wahren  Zusammenschnürung  des  Schlauchendes  vor- 
aus. Bei  gröfseren  Gewächsen  der  Art  ist  diese  Bildung 
der  Sporen  durch  Abschniimng  der  Sohlaaebenden  nodi 
viel  vollkommener  zu  sehen»  und  bei  Vertieillium  agarici- 
mim  habe  ich  den  ganzen  Vorgang  vollständig  verfolgen 
können.  Die  Spitze  des  im  Anfaji?o  vollkojtimen  cvlin- 
drischen  Schlauches  schwillt  zuerst  kugelförmig  an,  wobei 
alsbald  eine  Trennung  dieser  Kugel  von  der  Höhle  des 
Schlauches  durch  Bildung  einer  Querwand  erfolgt  und  nnn 
erst  k<Mnmt  die  Spore  zar  voUstSndigen  Entwickelnng  ihrer 
Grölhe  nnd  Form. 
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Bei  den  wahren  Entophyten,  welche  in  den  Zellen 
anderer  Pflanzen,  als  Folge  eines  abnormen  Bildungspro- 
zesses auftreten,  ist  die  Entstehuns:  derjenigen  Gebilde, 
welche  wir  mit  Sporen  zu  bt;z,eicluu'ii  jjllegen,  gar  sehr 
deutlich  durch  Abschnüraug  oderSelbsttheüuug  zu  verfolgen. 
Bei  der  Gattung  UstUago,  womit  Herr  Link  den  Getreide- 
farand  belegt  hat,  ist  dieses  besonders  leicht  2u  sehen^  und 
ich  habe  kürzlich  über  die  Entwickeinng  des  Brandes 
der  Mays  -  Pflanzen  eine  Abbildung  gegeben. 

Besondere  Aufujcrksamkeit  verdient  die  Vermehrung 
der  kleinen  Fadenpilze ,  welche  in  den  gährenden  Substan* 
zen  vorkommen  nnd  als  Arten  der  Gattung  Saccharomyces 
bezeichnet  werden**).  Saccharomyces  cerevisiae  habe 
ich  in  Fig.  22.  Tab.  X.  dargestellt;  der  Form  nach  sind 
sich  alle  Individuen  gleich,  nur  in  Hinsicht  der  Gröfse 
sind  sie  von  einander  verschieden,  denn  die  einzelnen  zei- 
gen Fäden  von  2  und  von  8  oder  mehreren  zusammen- 
hängenden Gliedern,  zu  deren  Seiten  Aeste  und  Zweige 
hervorgehen,  welche  oftmals  wiederum  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Reihe  von  Gliedern  zeigen.  Die  Herrn 
Oogniard- Latour  und  Schwann  haben  schon  beobachtei^ 
dafs  die  neuen  Glieder  dieses  Pfläiizchen's  an  den  Spitzen 
der  Endglieder  liervorwachscn,  so  wie  die  Glieder  der 
Aeste  seitlich  hervorsprossen,  und  auf  der  angeführten  Ab- 
bildong  Jiabe  ich  dieses  Hervorwachsen  der  neuen  Glieder 
ans  den  älteren  so  getreu  wie  möglich  darzustellen  ge* 
sucht.  Unsere  gegenwärtigen  Instrumente  lassen  es  nicht 
deutlich  sehen,  dafs  die  einzelnen  Glieder  aus  doppelten 
Häuten  bestehen,  was  jedoch  wahrscheinlicli  i^t,  sie  zeigen 
aber,  wie  aus  der  Spitze  eines  Gliedes,  wie  bei  e  ein  klei- 
nes schmales  Bläschen  hervorwächst,  welches  sich  immer 
mehr  ausdehnt,  wie  bei  f  und  wie  bei  g;  um  diese  Zelt 
bt  noch  eine  offene  Communication  zwischen  dem  neuen 

^)  S.  'Wi«gmaim^«  ArchiT  «tc.   III.  Jabrg.  Tab.  X. 

KL  s.  über  diesen  GegemUod  die  ausführlichen  Mittheilungen 
in  meioem  Jahresbericht  der  pbynolof^hea  Botanik  Ton  1837. 
Berlin  1838.  peg.  lOa 
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und  dem  alten  Gliede  wahrzunehmen,  wenn  aber  das  neue 
Glied  ziemlich  vollständig  ansg^eljildet  ist,  dann  sind  sie 
vollständig  von  euiauder  getrennt,  wie  es  auch  die  älte- 
ren Glieder  in  der  Abbildung  zeigen.  An  solchen  ausge- 
bildeten GährongspUzen  sind  die  Glieder  sehr  locker  mit 
einander  verbunden  und  trennen  sich  sehr  bald,  aber  ein 
jedes  dieser,  durch  Zerfallen  des  Fadens  hervorgegangenen 
Glieder,  treibt  an  der  Spitze  wieder  neue  Glieder  und  ent- 
wickelt sich  wieder  zu  mehr  oder  weniger  g^o^^e^^  neuen 
Päänzchen.  Ich  kenne  keinen  Fall,  in  welchem  sich  Spo- 
renbildung durch  gewöhnliches  Wachsen  deutlicher  zeigt 
ab  gerade  hier,  denn  ein  jedes  Glied  dieser  Pflanze  Ist 
zugleich  ein  Gebilde,  durch  welches  die  Mutterpflanze  ver- 
mehrt wird;  ja  es  möchte  noch  j>a?sender  sein,  wenn  man 
diese  Glieder  mit  Knospen  vergleichen  wollte.  Bei  den 
Gattungen  MouUia,  Torula,  Oideum  u.  s.  w.  verhält  es 
sich  ziemlich  ähnlich,  doch  entstehen  hier  die  einzelnen 
Sporen  durch  Abschnürung  aus  dem  schon  gebildeten  cy- 
lindrtschen  Faden,  während  bei  dem  Saccharomyces  die 
neue  Spore  oder  Knospe  stets  aus  der  äitereii  hervor- 
wächst. 

Die  Mucedines,  wie  z.  B,  die  Gattungen  Mucor,  As- 
pergillus und  alle  diejenigen,  welche  man  nach  einer,  nicht 
nachzuahmenden  Weise  daraus  gemacht  hat,  verhalten  sich 
in  Hinsicht  ihrer  Fruchtbildung  sehr  ähnlich  einigen  Con- 

ferven;  ihre  Schläuche  hiiden  an  den  Spitzen  ihrer  Enden 
besondere  S])orenkapseln,  welche  mehr  oder  weniger  grofs 
erscheinen,  bald  kugelrund  bald  ellipsoidisch,  und  in  an- 
deren Fällen  feigenförmig  sind  und  aus  doppelten  Häuten 
gebildet  werden.  Diese  doppelten  Häute  sind  bei  dieser 
Art  von  Fruchtbildung  stets  zu  beobachten;  sehr  oft  löst 
sich  die  äufsere  Haut  ah  und  zeigt  sich  in  ihrem  zurück- 
bleibenden Rudimente  als  ein ,  von  der  platten  Basis  der 
Frucht  zurückgeschlagener  Schirm.  Wenn  der  Mucor 
Mucedo  unter  Wasser  wachsen  mufs,  so  kann  man  daran 
ähnliche  Krümmungen  der  Frucht- tragenden  Aeste  beob- 
achten, wie  wir  sie  bei  den  Vaucherien  pag.  412  kennen 
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gelernt  haben;  auf  der  convexen  Seite  wächst  der  Ast 
wieder  weiter  aus  und  bildet  neue  Früchte  u.  s.  \v.  In 
der  Höhle  der  inneren  Fruchthaut  findet  sich  eine  Menge 
von  ellipsoidischen  Sporen,  welche  nach  dem  Platzen  der 
Fruchthaut  aasgestreut  werden.  Auch  diese  Sporen  von 
Mucor  Mucedo  zeigen  zuweilen  im  Wasser  freie  Bewe- 
gung, ähnlich  jener  der  Conferven- Sporen;  auch  zeigt 
jene  Pflanze  noch  sehr  viele  äufserst  merkwürdige  Er- 
scheinungen, welche  hier  nicht  weiter  mitgetheiU  werden 
können,  nur  eine  andere  Art  der  Sporenbüdang  mufs  noch 
angedeutet  werden,  welche  diese  Pflanze  zuweilen  zeigt, 
wenn  sie  lange  unter  Wasser  wuchs.  Die  Wasserformen 
derselben  zeigen  nämlich  dünnere  und  sehr  häufig  geglie» 
derte  Schläuche;  in  den  ungegliederten  bilden  sich  dann 
und  wann  grofse  ellipsoidische  Sporen,  welche  der  Länge 
nach  in  der  Röhre  des  Schlauches  liegen,  sU-li  zuweilen 
noch  durch  Bildung  von  Querwänden  in  zwei  Theile  thei-  > 
len  und  später,  [nach  der  Zerstörung  des  umsdilieikenden 
Schlauches  zu  neuen  Individuen  auswachsen. 

Interessanter  zeigt  sich  die  Fruclitbildung  bei  der  be- 
rühiiiteu  Achlya  proliiera  Nees  v.  Esenbeck,  welche  auf 
abgestorbenen  thierischen  und  vegetabilischen  Theilen  unter 
Wasser  zur  Entwickelung  kommt;  sie  ist  ungefärbt,  &st 
gänzlich  ungegliederte,  zuweilen  auch  verästelnde  Schläuche 
zeigend,  welche  an  den  Enden  kolbenförmig  anschwellen 
lind  darin  die  Sporen  bilJei].  Die  Abbildungen  von  dieser 
Pflanze,  welche  ich  in  Fig.  18  und  19.  Tab.  X.  gegeben 
habe,  sind  nach  Exemplaren,  welche  an  einer  in  Wasser 
li^nden  Spinne  entstanden  wären.  In  Fig.  19.  ist  der 
Fruchtkolben  eines  Astes  dargestellt,  woran  man  sieht,  dafii  ' 
auch  hier  die  Sporen  d,  d,  etc.  in  besonderen  Mutterzellen 
gebildet  wurden,  wie  sie  bei  e,  e  deullkcU  zu  sehen  sind. 
Die  Substanz  der  Wände  dieser  Mutterzellen,  wie  auch 
die  der  Fruchthülie  ist  jedoch  so  weich,  dafs  die  Sporen, 
welche  zuweilen  schon  in  den  Mutterzellen  zu  Entwicke- 
lung der  jungen  Pflanze  kommen,  durch  diese  Wände 
hindurchbrechen  und  auf  der  Oberfläche  der  Fracht  mit 
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fluren  Keimsehliiichen  erscheinen.  In  Fig.  18.  wurde  ein 
Theil  einer  größeren  Pflanze  der  Art  dargestellt;  aobd 
sind  die  SeitenwSnde  des  grofeen  Seiilanclies,  dessen  obe- 
res Ende  ^anz  dicht  mit  Sporen  gefüllt  war,  wie  bei  f, 
welche  mit  grüfster  Regel maf^igkeit  geordnet  auftraten,  aber 
keine  Spur  der  Mutterzeilen  zwischen  sich  zeigten.  lu 
dem  unteren  Ende  dieses  Schlauches ,  von  e  bis  b  d  er- 
kennt man»  dafe  der  Inhalt  noch  mit  einer  inneren  Haut 
umsdüossen  ist,  die  bei  e  eine  vollslSndige  Querwand 
bildet.  Der  Inhalt  des  Schlauches,  bestehend  in  äufserst 
kleinen  Partikelchen  von  ziemlich  bleicher  Gröfse,  welche 
in  der  wasserhellen  Flüssigkeit  desselben  enthalten  sind, 
befand  sich  in  beständiger  Bewegung  und  zwai*  zeigten 
die  Partikelchen  eine  Menge  von  Strömen,  welche  stdi 
nadi  verschiedenen  Richtungen  hin  bewegten,  wie  es  durch 
die  Pfeile  angedeutet  wird.  Ich  habe  hier  nur  die  Ströme 
in  der  oberen  Hälfte  des  Schlauclies  aufzeichnen  knniKn; 
es  waren  deren  noch  eben  so  viele  in  der  unteren  Hälfte. 
An  dem  Ende  des  Schlauches  drehten  sich  die  Strome 
um,  und  sich  gegenseitig  wieder  vereinigend,  und  sich  an 
anderen  Stellen  wieder  trennend,  liefen  sie  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung,  ziemlich  ganz  ebenso,  wie  wir 
es  bei  der  Rotationsströniuug  in  den  Haaren  von  Pen  taste- 
mon  coeruleuoi  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben.  Nur  für  die- 
jenigen Anfänger  in  der  Botanik,  welche  diesen  Theil  des 
Buches  früher  lesen  sollten,  als  den  zweiten,  habe  ich 
nodi  zu  erinneren,  dafs  diese  Ströme  nicht  etwa  in  be- 
sonderen Gefäfsen  verlaufen,  wie  dergleichen  von  Herrn 
C.  Ii.  Schultz  in  solchen  Fällen  gelehrt  werden,  sondern 
'  frei  im  Zellensafte  auftreten.  Dafs  sich  die  Sporen  dieser 
Achlya  einige  Zeit  hindurch  frei  bewegen,  ähnlich  denje- 
nigen der  Vancherien,  so  wie  auch  die  Entwickelung  der- 
selben zu  neuen  Pflanzchen,  habe  ich  an  einem  anderen 
Orte  umstündlieh  angegeben 


*)  S.  Nova  ActA  Acad.  G«  L.  €•  aat  cur.  Ton.  JK-V.  P.  U. 
ipag-  ^4.  X«b.  LAJOX. 
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Bei  diesen  Fadenpüzen  kommt  auch  Fnichtbildiing 
durch  Coijjugation  vor,  und  diese  zeigt  sich  auf  ähnliche 
Axt,  wie  die  Conjugatioxi  der  Couferveii  (S.  pag.  425.);  es 
ward  diese  Erscheinung  bei  deaPüzen  zuerst  durch  Herrn 
Ahrenberg*)  beobachtet^  und  zwar  bei  der  Gattung  Syzy« 
gites.  Die  aufrecht  stehenden,  ungegliederten  SchlSuche 
bilden  seitliche  warzenförmige  Anschwellungen,  welche  sich 
aneinander  legeu  und  worauf  zwischen  beiden  eine  grofse 
Spore  gebildet  wird,  indem  der  Inhalt  jener  Warzeu  her- 
vortritt und  sich  mit  einander  vereinigt.  £iiie  solche  Con- 
jngation  ist  bis  jetzt  noch  bei  keinem  anderen  Pilze  beob- 
achtet worden»  wohl  aber  findet  bei  diesen,  und  besonders 
bei  den  höheren  Formen  eine  Conjugation  der  Fäden,  wo- 
raus derThallus  derselben  besteht,  sehr  häufig  statt,  welche 
aber  uicht  mit  Sporenbildung  begleitet  ist,  also  ähnlich  wie 
bei  der  Conjugation  der  sogenannten  Conferva  genuflex% 
und  wir  werden  über  diesen  Gegenstand  bald  nachher  et- 
was ausführlicher  sprechen. 

Bei  einer  sehr  grofsen  Reihe  von  P9zen,  wovon  die 
Gattungen  Helvella,  Peziza  u.  s.  w.  die  bekanntesten  sind, 
treten  die  Sporen  im  inneren  von  Schläuchen  (thecae)  auf, 
welche  auf  der  Oberfläche  des  Pilzes  in  grofser  Menge 
nebeneinander  sitzen,  und  bei  der  Reife  der  Sporen  zur 
geöffiieten  Spitze  hinaustreiben.  Man  kann  das  Hervortre- 
ten dieser  Igoren  bei  hellem  Sonnenschein  In  Form  eines 
feinen  Staubes  wabrnebTnen,  und  bei  den  Morcheln  ist  es 
zuweilen  so  stark,  dafs  sie  raucliend  erscheinen,  und  später 
auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  einem  weifsen  Anfluge  be- 
deckt sind,  welcher  ans  unzähligen  dieser  Sporen  besteht 
In  dieser  Art,  nämlich  im  Inneren  von  besonderen  Schlau- 
chen, treten  die  Sporen  noch  bei  einer  sehr  gro&en  Anzahl 
von  Pilzen  auf.  Bei  Peziza  habe  ich  beobachten  können, 
dafs  die  grofsen  elüplisclieu  Sporen  aus  gewöhnlichen  Zel- 
len hervorgehen,  weiche  im  Inneren  der  Sporenschläuche 


*)  YerhandluDgen  der  GuelUchaft  ntiturforschender  Freunde  iu 
BerUn.  Bd.  I.  Stuck  2.  1820. 
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der  Reihe  nach  aufeinander  stehen.     Die  aiisgestreueten 
Sporen  der  Helvellen  kommen  sehr  leicht  zur  Entwickelun^; 
man  darf  die  alten  Pflanzen  nur  unter  eine  Glasglocke 
stellen,  so  keimen  die  Sporen  in  grofser  Menge  auf  der 
Oberfläche  des  Pilzes.  Die  Sporen  zeigen  doppelte  Hinte; 
die  äiiftere  Membran  ist  bedeutend  dicker  und  fester  als 
die  innere,  inid  das  Auftreten  von  2  regelmäfsifj  gestellten 
und  gleicliL-^rolsea  Kernea  im  Inneren  dieser  Sporen  ist  eine 
längst  bekannte  Erscheinung.    Wenn  sich  diese  Sporen 
zu  jni^en  Pflanzen  entwickeln,  so  springt  an  ü^end  einer 
Stelle  die  aui^ere  Haut  in  Form  einer  kleinen  Oefihiing 
auf,  und  es  wächst  die  innere  Haut  in  Form  eines  zarten 
Schlauches  hervor;  sehr  oft  kommen  zwei  solcher  Keim- 
schläuche an  verschiedenen  Punkten  zu  gleicher  Zeit  her- 
vor, und  meistens  ziemlich  regebnäfsig  an  den  Enden.  Mit 
dem  Hervortreten  der  Keimschläuche  geht  eine  bedeutende 
Veränderung  im  Inneren  der  Sporen  vor  sich;  in  den  mei- 
sten Fällen  werden  beide  Kerne  zu  einer  schleimigen  Sub- 
stanz aufgelöst,  und  der  Schleim  bildet  eine  Art  von  Ge- 
webe in  der  Höhle  der  Spore,  ähnlich  dem  Seifenschaum, 
weiches  sich  immer  mehr  verliert,  je  weiter  jene  Schläuche 
hervorwachsen.  Mitunter  bleiben  jene  beiden  Kerne  noch 
lange  Zeit  hindurch  in  dem  Inneren  der  Spore  zurück  und 
werden  nur  ans  ihrer  natürlichen  Lage  verschoben,  woraus 
wohl  sehr  deutlich  das  Resultat  hervorgeht,  dafs  jene  Kerne 
nicht  unnuttolbar  auf  die  Eutvvickeiung  der  Keimschläuche 
Eintlufs  haben. 

Bei  den  Hymenomyceten  haben  die  Fructifications- 
Organe  in  neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  verschiedener 
Beobachter  auf  sich  gezogen;  nachdem  man  lange  Zeit 
hindurch  die  schönen  Beobachtungen,  welche  Micheli  über 
diesen  Gegenstand  angestellt  hatte,  übersah.  Micheli  *) 
beschrieb  schon  an  Agaricus-Arten,  dafs  auf  der  Oberfläche 
der  einzelnen  Lamellen  überall  sehr  kleine,  runde  oder 
halbrunde  Saamen  vorkommen,'  welche  bei  einigen  Arten 
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zerstreuet  anzutreffen  wSren,  die  anderen  dagegen  zn  4 

beisainiiieiiständen;  und  nimmt  man  nocli  die  Abbildungen 
Micheli's  hinzu,  so  geht  daraus  \\  olil  ganz  doutlicli  hervor, 
dais  derselbe  das  Auftreten  der  freistehenden  Saamen,  so 
wie  auch  .deren  SteUung  zn  4  bei  Agahcns  Coprinns  er- 
kannt hatte.  In  anderen  Fällen  dagegen*)  hat  Michelt 
diese  freistehenden  Saamen  ganz  verkannt;  er  nennt  sie: 
flores  apetali  monostctiiones,  und  bildet  daneben  Saauien 
ab,  welche  es  gewils  nicht  sind. 

Vor  einigen  Jahren  ward  dieser  Gegenstand  von  meh-> 
reren  Seiten  her  von  Neuem  beobachtet,  man  glaubte  eU 
was  ganz  Neues  gefunden  zn  haben,  und  begann  um  die 
Priorität  dieser  Entdeckung  zu  streiten,  bis  endlich  ganz 
neuerlichst  eine  Abhandluns^  von  Herrn  Berkeley  **)  er- 
schien, welche  durch  die  mu!?terhafteste  Nach  Weisung  der 
älteren  Litteratur  über  diesen  Gegeostand  den  Streit  been- 
det haben  möchte;  von  der  neueren  Litteratur  findet  sich 
darin  leider  gar  nichts  In  den  so  eben  erscheinenden 
Schriften  der  Herren  Klotzsch  und  Phoebus  f )  ist  die 
Form  der  Fructificationsorgane  bei  den  Analysen  der  ein- 
zelnen Pilze  stets  dargestellt  und  ich  kann  darauf  zur  An- 
sicht verweisen. 

Das  Fruchtlager  (Hymenium)  dieser  Pilze  besteht  aus 
einer  besonderen  Schicht  von  gleichmäfsig  geformten  Zel- 
len, welche  mit  ihrer  Längsachse  vertiksJ  auf  der  Fläche 
des  darunter  liegenden  Zellengewebes  der  Lamellensubstanz 
aufgesetzt  sind.  Sie  sind  zwar  bei  verschiedenen  Arten 
und  Gattungen  sehr  verschieden  geformt  und  auch  verschie- 
den grofSy  im  Allgemeinen  aber  sind  sie  cylinderisch,  oft 
mit  einem  donnen  Stiele»  meistens  aber  mit  einem  verdick- 
ten Ende  versehen.   Alle  diese  Zellen  des  Fruchtlagers 

S.  pag.  It7.  det  «ngef.  Werke«. 

On  the  Frnetifieatioii  of  tbe  PHeate  and  GUvate  Tnbe«  of 
Hymenomycetoos  FtmgS.  —  Aaif.  of  natar.  hutory  ete*  IfOndon  1838» 
pag»  82. 

^)  S.  die  PIhe  in  Bietiieh'«  Flora  von  Pren&en»  1838. 
t)  DenUcUand*s  laTpiogamiMhe  Gift-Gewichte  etc.  Berlm  1888. 
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tiagfn  im  auMgelnldleten  Zostende  dorn  opaken,  und  etwas 

gekörnten  Inhalt;  eine  grofse  Menge  derselben  kommt  zu 
einer  hp«onderen  Entwickolnng,  indem  sie  sir-h  verlängern, 
dadurch  mehr  oder  weniger  weit  über  die  Fläche  der  übri- 
gen Zellen  emporragen,  und  za  besonderen  Saamenträgem 
werden.  Die  Saamen  oder  Sporen  dieser  Pilze  entwickeln 
Sick  ans  dem  abgerundeten  Ende  dieser  besonders  hervor- 
gewachsenen Zellen  des  Fruchtlagers,  und  zwar  in  folgen- 
der Art.  Es  entwickeln  sich  au  der  genannten  Stelle  äu- 
feerst  feine  spitze  Uervorragungen,  deren  Zalii  und  Länge 
bei  den  verschiedenen  Arten  ganz  genau  bestimmt  ist;  ha^ 
ben  diese  hervorwachsenden  Spitzen  beinahe  die  vollkom- 
mene Lange  erreicht,  so  schwellen  ihre  äofeersten  Enden 
zu  kleinen  runden  Knöpfchen  an,  welche  allmählich  immer 
gröfser  werden,  sich  von  ihrem  bisherigen  Sticlchen  ab- 
schnüren, verschiedene  Formen  annehmen  und  die  Saamen 
oder  Sporen  dieser  Pflanzen  darstellen. 

Dnrch  die  neuesten  Arbeiten,  welche  nber  diesen  Ge- 
genstand im  Vorherigen  angeführt  wnrden,  ist  es  erwiesen, 
dafs  die  Zahl  dieser  freistehenden  Saamen  für  bestimmte 
(int tu  11  gen  sehr  constaut  ist,  und  Herrn  Berkeley^s  Beob- 
achtungen sind  hierüber  am  ausführlichsten;  er  fand,  wie 
schon  früher,  wf^nn  auch  weniger  allgemein  angegeben  wor- 
den war,  dafs  die  Saamen  bei  der  Gattung  Agaricns  za  4 
auftreten,  mag  die  Form  derselben  noch  so  verschieden 
sein;  nur  bei  Agaricns  flexuosns  Fr.  glaubt  derselbe  eine 
constantc  Aufnahme  beobachtet  zu  haben,  indem  er  hier 
immer  nur  2  Saamen  sah,  aber  die  Bildung  der  beiden  an- 
deren schien  unterdrückt  zu  sein.  Bei  der  groisen  Gattung 
Agaricns  entwicfcelen  sich  also  auf  der  abgerundeten  Spitze 
des  Saamenträgers  vier  regelmäfsig  im  Vierecke  gestellte 
Spitzen,  aus  deren  Enden  die  4  Saamen  zur  Entwickelung 
kommen;  fallen  die  Saamen  spater  al),  so  bleiben  die  frü- 
heren Saauicnstiele  an  dem  Saamenträger  zurück,  und  in 
diesem  Zustande  findet  man  dieselben  ganz  gewöhnlich^ 
wenn  man  sie  an  alten  Pilzen  untersucht^  und  die  Schnitte 
unter  Walser  legt,  worauf  sich  die  meisten  Saamen  ablö- 
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sen.  So  überaus  eonstant  die  Zahl  der  Sporen  bei  den 
ausgebildeten  Uymenomyceten  ist,  so  fand  ich  dieselbe  denn 
doch  bei  jungen  Pilzen  änfserst  verschieden,  ein  junger 
Champignon,  der  noch  vollkommen  von  der  Volva  um- 
schlossen war,  zeigte  schon  eine  Menge  von  ansgebildeten 
Sporen,  die  eine  hraiinlinhe  Farbe  angenoinuioii  liatten, 
und  sich  bei  der  Beriilirun^  mit  Wasser  von  ihren  Spo- 
renstielen abloisten,  woraus  man  vielleicht  schlieüseu  durfte, 
dafs  dieselben  schon  ziemlich  vollständig  reif  waren.  Die 
meiste  dieser  Sporen  safsen  ganz  regelmäfsig  zu  4  auf 
den  einzelnen  Schläuchen  des  Frachtlagers,  ich  fand  aber 
eine  sehr  grofse  Menge  von  Schlauclien,  welche  nur  zwei 
Sporen  trugen,  so  wie  anch  viele  andere,  welche  nur  eine 
einzelne  Spore  mit  ihrem  Träger  aufzuweisen  hatten,  und 
diese  saOs  unmittelbar  auf  dem  Scheitel  des  Schlauches. 
In  einem  so  frühen  Zustande  ist  der  Inhalt  der  Schläuche 
des  Frachtlagers  noch  nicht  so  auffallend  gefariit,  sondern 
erscheint  noch  als  eine  schaumartig  gestaltete  Schleimmasse. 

Die  Anzahl  der  Saamenträger,  welche  sich  ans  den 
vorhin  beschriebenen  Zellen  des  FruclUlagers  entwickeln, 
so  wie  ihre  Stellung  ist  sehr  regelmäisig,  und  zwar  in  der 
Art;  dais  rund  um  einen  Saamentriiger  4^  5,  6  und  7  Zel- 
len des  Frachtlagers  unfrachtbar  bleiben,  oder  vielmehr 
keine  Saanien  entwickeln. 

Bei  der  Gattung  Boletus  ist  die  Zahl  der  Saamen 
ebenfalls  regelmäi'sig  4,  auch  bei  Thelephora  möchte  es 
Regel  sein;  bei  anderen  Gattungen  dagegen  ist  die  Anzahl 
der  Saamen  bei  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden;  so 
zeigt  nach  Herrn  Berkeley's  Beobachtungen  Ciavaria  cri- 
stata  Pers.  2  oder  anch  3  Saamen,  Ciavaria  crispula  Fr. 
hat  3  oder  4  Saamen.  Clavaria  .vermicularis  Swartz  hat 
nur  2  Saamen  und  Calocera  viscosa  Fr.  sogar  nur  einen 
Saamen  auf  jedem  Saamenträger. 

Bei  Cantharellus  cibarius  und  tubaeformis  Fr.  sind  6 
Saamen,  wovon  4  vne  gewöhnlich  bei  Agaricus  gesteUt 
sind  und  2  jenen  4  zur  Seite;  bei  Cantharellus  cornucopi- 
otdes  kommt  dagegen  nur  ein  einzelnes  Paar  von  Saamen 
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vor,  und  bei  G»  fissDis  sind  nur  einzdn  stehende  Saar- 

man,  u.  s.  w. 

Bei  allen  die?eii  Pilzen  mit  freistehenden  Suaiiieii  fin- 
det man  zwischen  den  Saamenträgern  einzelne,  mehr  oder 
weniger  grofee  und  vielfach  verschieden  geformte  Schläuche^ 
welche  mit  einer  opaken  und  etwas  gekörnten  Masse  ge- 
füllt sind,  ganz  ebenso,  wie  die  ZeUen  des  Fmchtlagers» 
Die  Form,  in  welcher  diese  Schläuche  bei  verschiedenen 
Arten  und  Gattungen  auftreten,  ist  zienilich  ganz  constant, 
die  Anzahl  derselben,  so  wie  ihre  Stellung  scheint  aber, 
nadi  meinen  Beobachtungen  wenigstens,  sehr  verschieden 
zu  sein.  Dieser  Gegenstand  ist  von  den  neuesten  Bearbei- 
tern der  Pilze  Schürfer  aufgefafst  worden,  doch  herrscht 
über  denselben  noch  immer  eine  grofse  Meinungsverschie- 
denheit. Auch  diese  Gebilde  rnirden  zuerst  von  Micheli*) 
beobachtet,  und  zwar  an  Coprinus  und  ähnlichen  auf  Dün- 
ger wachsenden  Pilzen,  wo  sie  ganz  besonders  ausgebildet 
auftreten;  er  beschrieb  sie  als  durchsichtige  Körper  von 
konischer  oder  pyramidaler  Form  und  er  glaubte,  dafs  sie 
dazu  dienten,  damit  sich  die  Lamellen  gegenseitig  nicht 
berührten  u.  s.  w. ;  ich  finde  aber  nirgends,  dafs  Micheli 
diese  Körper  unumwunden  stemoues  benannt  hat,  wie  es 
Herr  Corda  angiebt,  noch  weniger  hielt  Micheli  diese 
Gebilde  für  Antheren^  was  Herr  Corda***)  ganz  neuerlichst 
aufifgesprochen  hat.  Erst  Gleditsch  und  Batsch  scheinen 
jene,  von  Micheli  entdeckten  Körper  fiir  die  befruchtenden 
Werkzeuge  dieser  Pilze  erkannt  zu  haben,  und  es  wurden 
dieselben  defshalb  Stamina  oder  Antheren  genannt.  Man 
darf  sich  nicht  wundern,  dais  diese  sehr  gewagte  Ansicht 
schon  damals  so  bestimmt  ausgesprochen  wurde»  da  es  ge- 
rade um  die  Zeit  geschah,  in  welcher  man  überall  die  Ge- 
schlechtsverschiedenheit der  Pflanzen  nachweisen  wollte« 
Buliiardf)  hat  endlich  bei  den  Gattungen  Agaricus,  Bo- 

*}  1.  c.  pag.  133.  Tab.  73.  L 

inoM  Ton  1834  p«s.  il3. 
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letDS  und  Thelephora  die  Saamen  sehr  bestimmt  von  den 
Spermatischeu  Gefäisen  unterschieden ,  und  als  diese  die 
hervorragenden  Schläuche  erkannt,  von  denen  soeben  die 
Rede  war.  Herr  Link  nannte  später  diese  Gebilde  Para- 
pliysen,  worin  viele  andere  Botaniker  gefolgt  sind;  andere 
bezeichneten  sie  blofs  mit  dem  Namen  der  Schläuche,  so 
auch  Herr  Berkeley,  obgleich  derselbe  das  Auftreten  dieser 
Schläuche  bei  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  sehr 
richtig  beobachtet  hat.  Herr  Klotsch  hat  in  der  schon  an- 
geführten Arbeit  die  schönsten  Abbildungen  dieser  Gebilde 
gegeben,  welche  er  fürAnthereii  Jiält,  die  bei  verschiedenen 
Pilzen  sehr  verschieden  geformt  sind.  Endlich  hat  auch 
Herr  Phoebus  (1.  c.  pag.  11.)  diesen  Gegenstand  vielfach 
beobachtet  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dals  man  diese 
Paraphysen  in  sehr  vielen  (Welleicht  in  allen?)  Fällen  nur 
für  abnorm  veränderte  Saamenträger  zu  halten  habe.  Herr 
Corda  *)  gab  einst  eine  Mittheiluug  über  die  Beobachtun- 
gen, welche  er  über  die  Pilz-Antheren  angestellt  hatte;  er 
beschreibt  sie  aber  von  so  mannigfacher  Gestalt  und  Zu- 
sammensetzung, wie  ich  dieselben  nicht  habe  wiederfinden 
können. 

Aus  dieser  historischen  Uebersicht  geht  also  hervor, 
dafs  über  die  Funktion  dieser  Gebilde  eine  grofse  iMei- 
nungsverschicdeiilieit  herrscht;  direkte  l>eiriichtungs- Ver- 
suche können  hier  nicht  angestellt  werden,  demnach  ist 
weder  die  eine,  noch  die  andere  der  herrschenden  Meinun- 
gen mit  Bestimmtheit  zu  erweisen.  Auch  ich  halte  jene 
Körper  fUr  Organe,  welche  eine  befruchtende  Substanz 
enthalten;  meine  Beobachtungen  zeigten  mir  jedoch,  daft 
sie  einmal  nur  sehr  sparsam  auftreten,  ja  gar  nicht  selten 
an  ausgehiidüten  Pilzen,  welche  mit  Tausenden  und  Tau- 
senden von  Saamen  bedeckt  sind,  gänzlich  fehlen.  In  vie- 
len Fällen  sieht  man  nur  zu  deutlich,  dafs  diese  Körper 
aus  den  abortirten  Saamenträgem  hervoigewachsen  sind, 
-  ja  in  anderen  sdiien  es  mir,  dafe  diese  Saamenträger  seihst 


Flora  von  1834.  pag.  113—115. 
»•yeo.  Pa.  Phys.  III.  30 


Digitized  by  Google 


466 


nach  dem  Abfalle  der  Saamen  zu  einer  besouderen  Gröfee 
«nsoliwellen,  und  dann  ebenfalls  als  Antheren-artige  Organe 
erscheinen;  in  beiden  Fallen  zeigen  sie  dann  anf  ihrer 
Spitze  die  spitzen  Stielchen,  auf  welchen  die  Saamen  sonst 

befestigt  sind.  Ich  bin  also  mit  Herrn  Phoebus  zu  einer 
und  derselbon  Ansicht  L^ckominen,  dafs  die  Antheren- arti- 
gen Organe  für  abnorm  veränderte  Saameuträger  zu  halten 
sind,  ich  habe  aber  auch  verfolgen  können,  dafs  sich  diese 
Organe  unmittelbar  aus  den  cylinderischen  Zellen  des  Frucht- 
lagers hervorbilden,  und  dafs  diese  eben  dieselbe  Grdfse 
und  Länge  erreichen,  wie  die  anderen.  Es  zeigt  sich  aber 
auch,  dals  der  Inhalt  «licscr,  aufserordentlich  entwickelten 
Gebilde  ganz  von  derselben  Art  ist,  wie  derjenige,  welcher 
die  kleinen  zurückbleibenden  Zellen  des  Fruchtlagers  füllt; 
aor  in  Hinsicht  der  Menge  findet  hierin  Verschiedenheit 
statt»  Zerstückelt  man  diese  Zellen  und  beobachtet  man 
die  ausfliefsende  opake,  schleimige  Substanz  (bei  Agaricus 
lacteus  und  Coprinus  sah  ich  auch,  dafs  die  grofsen  soge- 
nannten Antheren  unter  Wasser  aufplatzten  und  ihren  In- 
halt ausgössen),  so  wird  man  sehen,  dafe  in  derselben  eine 
sehr  gro&e  Menge  von  kleinen  und  von  grdfseren  Mole- 
külen enAalten  ist,  welche  ziemlich  regelmäfsig  gestaltet 
suid  und  eine  lebhalte  Molekniarbewegung  zeigen,  ganz  so 
wie  die  spermatische  Substanz  der  Pollenkörner. 

Erkennt  man  in  diesen  verschiedenen  Fortpflanzungs- 
Organen  eine  geschlechtliche  Verschiedenheit  und  glaubt 
man,  dafs  hier  eine  wirkliche  Befruchtung  der  Sporen  statt- 
fytdetf  so  kann  diese  nur  nach  Art  der  Befruchtung  der 
Fische  und  Amphiblen-Eyer  erfolgen,  denn  die  Sporen  bil- 
den sich  häufig  schon  viel  früher  aus,  ah  die  Fülluncr  des 
Schlauches  des  Fruchtlagers  mit  jeuer  opaken  und  gekörn- 
ten Substanz  stattfindet. 

Die  Fortpianzung  der  Pilze  durch  Saamen  der  Spo- 
ren ist  schon  lange  bekannt,  sie  ward  wbhl  von  Micheli*) 
zuerst  gelehrt,  später  von  dem  Heransgeber  der  Ueberset- 


*)  l.  c.  pag.  loö.  etc. 
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ziuig  von Bonnets  Werken  der  natürlichen  Geschiolite  etc.*) 
genaner  beobachtet;  dann  durch  Herrn  Ehrenberg**)  aus- 
führlicher verfolgt,  und  gegenwärtig  wet&  man,  dafs  die 

Saatiieu  der  Pilze  ebenso  leicht  als  diejenigen  der  Algen 
keiuicu.  Bei  der  Fortpflanzung  der  höhereu  PÜze  durch 
Sporen t  ist  es  allerdings  noch  Niemanden  geglückt  den 
ganzen  Vorgang  in  der  Art  zu  beobachten,  dals  man  dar- 
über nähere  Nachweisung  geben  könnte,  aber  dennoch  darf 
heutigen  Tages  Niemand  mehr  daran  zweifeln,  dafs  sowohl 
die  niederen,  als  die  höhereu  PUze  durch  Öpureu  fortge- 
pflanzt  werden  können. 

Schon  früher,  ehe  die  Fortpflanzung  der  Pilze  durch 
Sporen  bekannt  war,  haben  Malpighi  und  Toumefort  die 
Entstehung  derselben  aus  einem  Gewebe  feiner  Faden  be- 
obachtet, welches  auch  schon  seit  sehr  langer  Zeit  znr 
künstliclieu  Fortpflanzung,  z.  B.  bei  den  Champignons  be- 
nutzt wird.  Später  kam  man  zu  der  Einsicht,  dafs  ein 
solches  zartes,  aus  den  feinsteu  Fäden  gewebtes  Gebilde, 
wenigstens  allen  höheren  Pilzen  zukomme,  und  in  seinem 
Wachsthnme  oftmals  höchst  ausgezeichnet  aultrete;  man 
erkannte  hierin  den  Thallus  der  Pflanze,  und  den  daraus 
hervorgehenden  Pilz  erklärte  man  für  die  Frucht  jenes 
Thallus  oder  für  den  Fruchtträger.  Die  gauze  Gattung  > 
liuiiantia  Pers.  und  viele  der  alteren  Byssus- Arten  sind 
nichts  weiter,  als  solche  Anfänge  von  Hymenomyceten, 
was  gegenwärtig  von  verschiedenen  Seiten  her  beobachtet 
ist;  und  die  Vermehrung  der  PUze  geschieht  durch  den 
Thallus  80' vollkommen,  dafe  man  denselben  bei  den  Cham- 
pignons niil  düiii  Naiiieu  der  Champignoii-Brut  bezeichnet. 
Herr  Ehrenberg***)  hat  die  Entwickelung  der  Ciavaria 
canaiiculata  aus  ihrem  Thallus  ziemlich  vollständig  nach- 
gewiesen, und  spater  hat  Herr  Datrochetf)  die  Beobach- 

")  Leipzig.  1783.  III.  pag.  46. 

D.  Myeetogentsl.  -  N.  Acta  Acad«  G.L.G.  T.X.  P.I.  1820. 
i  c.  pag.  213.  Tab.  XIV. 
'  f )  Obserrat.  «ur  Im  ChaiDpiga.  —  Aniial.  da  Mo«,  1834.  I. 
pag.  Ö9^7& 
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tnog  bekannt  gemacht,  da&  die  Jangen  Fäden  des  Hyssns 
parietina  flavescens  Fl.  fran^.  an  ihren  Enden  zusammen- 
kleben, nnd  den  Stiel  von  Blätterschwämmen  bilden;  sie 

begannen  zuerst  zu  schwellen  und  bildeten  alsrlauii  einen 
bimformigen  Körper,  welcher  der  Anfang  des  Blätter- 
schwamiiies  war.  Herr  Duh*ochet  schliefst  hieraus,  dafe 
Bläuerpilze  die  Früchte  eines  Byssus  parietina  sind,  nnd 
da&  dieses  auch  für  alle  anderen  Pilze  gelte.  Herr  Tur- 
pin*)  hat  jenen  Pflz,  dessen  Entstehung  ans  dem  Thallns 
von  Dutrochet  beobachtet  wurde,  mit  Meisterhand  gemalt, 
wenn  gleich  die  dazu  gegebene  Analyse  gänzlich  unrichtig 
ist.  Man  sieht  aus  jener  Abbildung,  und  so  habe  ich  es 
auch  in  der  Natur  mehrmals  gesehen,  dafs  der  Thallns  von 
einem  gewissen  Mittelpunkte  aus  radial  nach  den  verschie- 
denen Richtungen  hin  seine  Aeste  und  Zweige  ausbreitet, 
imd  die  feinsten  der  Letzteren  verwachsen  mit  den  feinen 
Zweigen  der  zunächst  liegenden  Aeste.  Endlich  entwickeln 
sich  aus  den  feinen  Zweigen  der  äufsersten  Spitzen  der 
Aeste  eine  grofse  Anzald  noch  feinerer  Fäden,  welche  in 
ihrem  ferneren  Verlaufe  miteinander  seitlich  verwachsen, 
und  damit  die  Basis  bildet,  von  welcher  aus  die  Entwicke- 
lung  des  Hutpilzes  erfolgt,  der  sich  in  dem  vorliegenden 
Falle  als  Cantharellus  Dutrochetii  Turp.  darstellte. 

Ich  habe  versucht  die  Bildung  des  Hutes  au  unseren 
Champignons  zu  verfolgen ,  deren  Cultur  so  überaus  leicht 
ist,  aber  diesen  Untersuchungen  setzen  sich  manche  un- 
überwindliche Hindemisse  in  den  Weg.  Es  ist  allen  Gärt- 
nern sehr  bekannt,  dal^  sich  in  unseren  Gegenden  fast 
überall,  w  o  gröfsere  Massen  von  Pferdediinger  längere  Zeit 
hindurch  übcreinaiiderliegen,  der  Thallus  oder  die  soge- 
nannte Brut  der  Champignons  erzeugt;  dieselbe  besteht 
in  einem  zarten  Gew  ebe  von  milchweifser  Farbe,  welches 
die  tiefer  liegenden  Schichten  des  Diinger^s  nadi  allen 
Richtungen  hin  durchzieht,  ja  dieselben  wie  mit  einem 


Mem.  dt  rAcadero.  Royalc  dei  Scie&c.  deL'bittil»  de  France 
Tome  XIV.  im  pig.  154.  PL  22. 
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Sehleier  iiberkleidet,  und  sich  nach  allen  Richtungen  hin 

weiter  fortzieht.    Aus  kleineren,  fast  kreisrunden  Massen 
dieses  Gewclips,  welche  ich  zuweilen  sah,  scheint  zu  fol- 
geui  dafs  auch  der  Thalius  dieses  Pilzes,  ähnlich  wie  in 
den  vorhin  angegebenen  Fällen,  von  einem  Mittelpunkte 
aus  radial  nach  allen  Richtungen  bin  verläuft ,  und  von 
den  Enden  der  Aeste  und  Zweige  dieses  Thalius  gehen 
lange  Fäden  als  Ausläufer  ab,  welche  sich  hie  und  da 
miteinander  wieder  vereinigen,  aber  meistens,  auf  verschie- 
dene Strecken  hin  parallel  nebeneinander  verlaufen  und 
ziemlich  locker  mit  einander  verbunden  sind.    Diese  Fäden 
sind  sehr  zarte,  oft  äufeerst  langgegiiederte  SchläuchCi  die 
hie  und  da  wiederum  Verästelungen  und  Verzweigungen 
zeigen  aber  keinen  siebtbaren  Inhalt  aufenweisen  haben; 
sie  sind  dabei  sehr  verschieden  dick  und  es  kommen  im- 
mer um  so  stärkere  Schläuche  hervor,  je  mehr  solcher, 
Ausläufer  der  Nebenäste  des  Thalius  zusammenstofsen. 
Besonders  auffallend  erscheint  es,  dafs  alle  diese  Fäden 
des  Thallas,  nnd  selbst  die  zartesten,  weldie  bei  3  und 
400facher  Vergröfserung  gleich  den  feinsten  Härchen  er- 
scheinen, auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  mit  äufserst  feinen» 
etwas  länglichen  aber  ebenfalls  ungefärbten  Körperchen 
besetzt  sind,  welche  den  Fäden  eine  rauhe  Oberfläche  ge- 
ben und  wahrscheinlich,  gleich  den  Wurzelhärchen  der 
vollkommenen  Pflanzen  durch  Veigröfserung  der  Fläche 
die  Einsaugung  befördern  helfen.  Aus  den  Enden  dieser, 
zu  mehr  oder  weniger  grofsen  Bundein  vereinigten  Thallus- 
Fäden  gehen  endlich  die  Früchte  oder  Fruchtträger  her- 
vor; man  sieht,  dals  sich  die  Fäden  eines  solchen  Bündels 
vielfach  verästeln  und  verzweigen ,  dafs  sich  hiebel  die 
neben  einanderliegenden  oftmals  durch  Conjugation  verei- 
nigen, nnd  dafe  unter  diesen  Ersdieinungen  das  Ende  des 
Ausläufers  plötzlich  anschwillt    Sobald  man  diese  An- 
schwellung bemerkt,  findet  man  auch  schon  das  Fadenbün- 
del aus  dessen  Ende  dieselbe  hervorquellt,  im  Inneren  hohl, 
und  die  Anschwellung,  welche  sehr  schnell  an  Umfang 
zunimmt  wird  zur  Volva,  in  derem  Inneren  der  ganze  Hut 
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des  Pilzes  gebildet  wird.   Sehr  häufig  entstehen  gleich  znr 

Seite  der  Basis  der  ersteren  Anschwellung  neue,  welche 
juituntpr  in  selir  grofser  Anzahl  auftreten,  während  die 
Ausläufer  des  Thailus,  welche  hiezu  verwendet  wurden, 
an  Zahl  und  Masse  oftmals  äufserst  gering  sind,  so  dafs 
es  unerlclärlich  bleibt,  wie  sich  an  den  £nden  solcher 
kleinen  Bündel  in  so  kurzer  Zeit  oftmals  so  grofse  Massen 
von  Substanz  bilden  kdniien. 

Von  der  Spor Unbildung  der  Flechten. 

Wir  haben  schon  früher  die  Fortpflanzung  der  Flech- 
ten durch  Gemmen -artige  Gebilde  kennen  gelernt,  dieselbe 
geschieht  aber  auch  durch  wirkliche  Sporen,  w*elche  in 

besonderen  Früchten  erzeugt  werden,  die  unter  dem  Na- 
men der  Apotliecia  oder  Fnichtlager  bekannt  sind,  doch  hat 
man  an  diesen  Fructificationsorganen  noch  keine  Andeu- 
tungen gefunden,  welche  auf  eine  geschleditliche  Versdiie- 
denheit  schliefsen  liefeen.  Das  Fruchtlager  wird  aus  der 
Substanz  des  Thailus  gebildet  und  enthält  einen  Kern, 
bestehend  ans  gestreckten  Zellen,  zwischen  welchen  ein- 
zelne gröfsere  und  auffallender  geformte  Schläuche  auf- 
treten, in  denen  die  Sporen  enthalten  sind.  So  überaus 
mannigfach  die  Sporen  bei  den  verschiedenen  Flechten- 
gattungen gestaltet  sind,  so  herrscht  doch  in  der  Art  ihrer 
Bildung  die  grofste  Aehnlichkeit;  sie  erscheinen  sellnit  im 
reifen  Zustande  fast  immer  in  besonderen  Schläuchen,  ganz 
wie  bei  den  Helvollen  uml  Pezizen  unter  den  Pilzen,  und 
diese  Schläuche  sind  als  Mutterzclien  anzusehen,  in  welchen 
die  Sporen  gebildet  werden,  nur  dafs  hier  fast  immer  diese 
Mutterzellen  zorückbleiben^  ja  selbst  erhärten,  während 
sie  m  den  meisten  anderen  Fällen  resorbirt  werden.  In 
dieser  Art  hat  audi  Herr  Mohl  *)  die  Flechtenfrucht  ge- 
deutet. Diese  .Sporenschläuche  sind  im  frühesten  Zustande 
von  den  daneben  liegenden  gestreckten  Zellen  des  Frucht- 


Flora  von  1833.  I.  p««.  55. 


Digitized  by  Google 


471 


kernes  nidit  za  unterscheiden:  später  vergröftem  sich 

dieselben  und  nun  erscheint  iii  iiirem  Inneren  eine  schlei« 
mig  gekörnte  Masse,  welche  sich  zu  Zeilen  bildet,  die  dann 
zu  wirklichen  Sporen  umgewandelt  werden.  Herr  Meyer*) 
hat  auch  diesen  Gegenstand  mit  vielem  Fleifse  verfolgt; 
er  lehrte  schon,  dafs  die  Sporen  bald  m  gröfserer  bald  in 
geringerer,  oft  in  beträchtitcher  Zahl  der  Länge  nach  an 
einandergereiht  auftreten,  in  anderen  Fällen  aber,  wo  die 
Schlänche  sehr  weit  sind,   auch  in  yuerreihen  jj^eordnet 
vorkommen.    Bisweilen  kommen  die  Sporen  im  inneren 
eines  Schlauches  nicht  zur  Ausbildung,  sondern  es  bildet 
sich  ein  zweiter  Schlauch,  in  welchem  hier  und  da  TriU 
bung  und  Bildung  kleinerer,  und  ungeformter  Zellchen 
eintritt,  während  sich  in  anderen  Fällen  der  schleimig 
inembranöse  Schlauch  auflosf   imd   die  noch  aneinander 
hängenden  Sporen  im  Zusammenhange  bleiben,  wie  bei 
den  Vemicarien.    Die  Form,  Gröfse  und  Structnr  der 
Flecfatensporen  ist   ganz  überaus  mannigfaltig,  beson« 
ders  bei  den  Gattungen  der  Kernfrncht-  und  Scheiben- 
frucht- Flechten,  wie  man  es  auf  den  Abbildungen  der 
neuern  systematischen  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes 
sehen  kann;  sie  bestellen  bald  aus  einzelnen  Zellchcn,  bald 
aus  mehreren,  und  wie  es  scheint,  so  ist  die  Zahl  dieser 
Zellchen  meistens  regelmäfsig,  bald  2,  bald  4,  8,  16,  32 
u.  s.  w.   Bei  den  Sporen,  welche  ans  einzelnen  Zellchen 
bestehen,  ist  es  leicht  zu  sehen,  dafs  sie  aus  2  Membranen, 
einer  äufscreu   und  einer  iiuieren  gebildet  werden,  und 
man  kann  wohl  vermuthen,  daO^  diese  Bildung:  hier,  wie 
bei  den  l'ilzen  und  so  viele4i  Algen  ganz  ailgemem  ist. 
Herr  Meyer  ♦*)  hat  auch  das  Austreten  der  Flechtensporen 
aus  ihren  Schläuchen  näher  beobachtet  und  giebt  an,  dafs 
sie  unter  Einwirkung  des  Lichtreizes  bald  einzeln,  bald 
in  kleinen  Aggregaten  gegen  die  Oberfläche  der  Schlauch- 


Die'  Entwirkelung,  Mcumorphose  und  Fortpflusuaf  der 
Fleehteo.  GdttlngeD  18fö.  pag.  129. 
^)  I.  c.  pag.  131. 
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Schicht  vorrücken»  oft  aber  rucken  «ach  die  Schlanche 
selbst  mit  hinauf.    Man  sieht  die  ausgetretenen  Sporen 

nicht  selten  als  ein  feines  Pulver  auf  der  Oberfläche  der 
Frucht  liegen.  Die  Entwickelung  dieser  Sporen  zu  jungen 
Flechten  ist  durch  Herrn  Meyer  beobachtet  und  *)  aus- 
führlich beschrieben  worden;  mir  selbst  ist  die  mehrfach 
wiederholte  Aussaat  nicht  geglückt 


*)  1.  c.  pag.  175. 


Digitized  by  Google 


Fünfte  Abtheilung. 

Von  den  Bewegungen  und  der  Empfindung  der 

Pflanzen. 


Dieses  schwierige  Capitel  beginne  ich  mit  den  Worten, 
welche  Herr  Alexander  von  Humboldt  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  ansgesprochea  hat:  „Ob  wir  gleich,** 
heifst  es  in  den  Aphorismen  «us  der  chemischen  Physio- 
logie der  Pflanzen,  „bis  jetzt  in  den  Gewächsen  keine 
Nerven  entdeckt  haben,  nnd  unsere  Begriffe  von  Empfind- 
lichkeit  blofs  von  der  Natur  der  Nerven  entlehnen,  so 
können  wir  doch  den  Streit,  welchen  die  Philosophen  seit 
langen  Zeiten  über  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  ge- 
führt haben,  nicht  beilegen.  Die  Sache  ist  bloß  subjektiv, 
wovon  man  kein  anderes  Kennzeichen  angeben  kann,  als 
das  Gefühl  selbst,  daher  sind  die  Skeptiker,  die  nicht  anf 
^Analogie  achten,  unljez^vingbar/'  Seit  Du  liamers*)  aus- 
gezeichneter Arbeit  über  die  freivvillig^en  Bewegungen  der 
Pflanzen,  ist  man  über  diesen  Gegenstand  nur  wenig  weiter  . 
gekommen,  obgleich  darüber  sehr  viel  geschrieben  ist,  erst 
die'  neueste  Zeit  hat  uns  wiederum  kostbare  Arbeiten  ge- 
liefert; als  solche  nenne  ich  die  Arbeiten  der  Herrn 
E.  Meyer:  üeber  den  Pflanzenschlaf**)  und  M.  Dassen: 
Ueber  die  verschiedenartigen  Bewegungen  der  Blätter***); 

*)  NaturgeMlHcLe  der  BSmne,  IL  pag.  129  etc. 

**)  S.  VortrSge  «i»  dem  Gebiete  der  NatarwisseoicheficB  und 
der  OekoBomie  etc.   KAnlgaberg  1834.  peg .  127. 

^)  S.  Netaurkimdige  VerhandeliDgeB  toh  de  Hollandacbe  Maat» 
«chappij  der  Wetenseliappea  te  Uarlem.  II.  Deel.  Te  Harlem  1835. 
pag.  309—346.;  —  und  deneii  Ondersoek  aangaarde  de  Bladbewe» 
gingen,  die  niet  door  aanzwclUngen  onUtaan  '—  Tijd«ehnft  voor 
Nfttuurlijke  Ge^chiedeni»  es  Pbys.  1837.  IV.  pag.  106^131. 
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diese  letztere  AbhaiKlkuig  ist  mit  grofser  Umsicht  und 
Literaturkenntaifs  geschrieben. 

Die  Bewegungen  der  Pflanzen  äufsern  sich  auf  sehr 
jnanntgfache  Weise,  auch  haben  wir,  schon  in  der  vorher- 
gehenden Abtheilung  kennen  gelernt,  dafs  es  Pflanzen  gicbt, 
wie  z.  B.  die  Oscillatorien  u.  s.  w.,  welche  ganz  offenbar 
freiwillige  Bewegungen  zeigen,  so  dafs  man  zweifelhaft 
bleibt,  ob  diese  Gebilde  zu  den  Pflanzen  oder  zu  den  Thie- 
ren  zu  bringen  sind;  wir  haben  femer  kennen  gelernt, 
dafs  die  Saamen  der  niederen  Pflanzen ,  bei  denen  eine 
wahre  Geschlechts -Verschiedenheit  nicht  nachgewiesen  wer- 
den kann,  besonders  die  Saamen  der  Algen  und  der  algen- 
artigen Pilze,  einige  Zeit  hindurch  mit  einer  eigenen  Be- 
wegung begabt  sind,  welche  mau  ebensowohl  eine  freiwillige 
oder  seibstständige  nennen  kann^  als  die  Bewegung  der 
monadenartigen  Infusorien,  und  endlich  haben  wir  in  den 
Saamenthierchen  der  Moose  und  der  Charen  Gebilde  nach- 
gewiesen, welche  mit  den  Saamenthierchen  der  Thiere 
höchst  auffallend  übereinstimmen.  Schon  durch  diese 
BeobacljUingeii  haben  wir  kennen  gelernt,  dafs  auch  hei 
den  Pflanzen  und  bei  einzelnen  Theilen  der  Pflanzen  Be- 
we^pingen  auftreten,  weiche  mit  allem  Rechte  mit  denjeni- 
gen der  Thiere  zn  vergleichen  sind,  aber  auffallend  ist  es, 
dafs  auch  hierin  die  niederen  Pflanzen  den  Thieren  näher 
zu  stehen  scheinen,  als  die  höheren. 


Erstes  Capitel. 

Von  der  tüglicheu  Bewegung ,  welche  die 
Blatter  der  PflaBzen  zeigen. 

Die  periodischen  Bewegungen,  wel<^  ein  grofser  Theil 
der  Pflanzen  bei  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  zeigen, 
wurden  bisher  ganz  allgemein  als  Erscheinungen  gedeutet, 
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welche  «lern  Wachen  imd  Schlafen  der  Thiere  zri  verglei- 
chen wären;  erst  ganz  neuerlichst  hat  man  gegen  diese 
Ansichten  Einwürfe  gemftcbt,  welche  wir  in  der  Folge 
näher  untersoohen  wollen. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  täglichen  Bewegun* 
gen  der  Blätter  sind  schon  sehr  alt,  so  hat  Plinius  *)  die 
Beobachtung  anfgczeichnet,  dafs  sich  die  Blätter  des  Tri- 
foliuni's  bei  annaliendem  Unwetter  schliefsen;  später  haben 
Valerius  Cordus  und  Garcia  de  Horte**)  einige  Bemer- 
km^en  über  diesen  Gegenstand  gemacht,  bis  endlich  Linne 
diese  Erscheinungen  in  ihrer  Allgemeinheit  auffafste,  und 
die  nächtliche  Stellung  der  Blätter  mit  dem  Namen  des 
Schlafes  der  Pflanzen  belegte***).  Sehr  treffend 
hat  Herr  De  Candoiie  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  Linne 
diese  Benennung  in  seinem,  stets  diel  tierischen  Style  ge- 
macht habe,  und  es  wurde  auch  schon  in  seiner  Sdirifl 
(pag.  336)  gesagt,  dafe  diese  Benennung  eigentlich  un* 
passend  j^ei.  Dessen  ungeachtet  haben  Ast  alle  Botaniker, 
bis  auf  die  neueste  Zeit  von  dem  Schlafe  der  Pflanzen  ge- 
sprochen, und  darunter  theils  die  nächtliche  Znsainmen- 
faltung  der  Blätter  begriffen,  tlieils  auch  die  nächtliche 
Scblielsung  der  Blumen  als  eine,  damit  zusammenhängende 
Erscheinung  angesehen« 

Linn^  gab  zugleich  eine  Uebersicht  von  der  nächt- 
lichen Stellung  der  Blatter,  indem  er  dieselbe  hienach  ein- 
theilte  in;  folia  conniventia,  includentia,  circumsepientia, 


*)  HIst.  natiir.  LIb.  XVITT.  dp.  35. 

S.  De  CandoUe^s  Pilanzen- Phpiologie.    Ueb.  v.  IVoeper.  II. 
pag.  628. 

Soronus  platjlaiutfi  in  disserl.  acnd.  propositus  praeaide  Lin- 
naeo  a  Pctro  Brrmer.  L'psaliac  lT5l.  4.  —  Garoli  Linuaci  Amccnit. 
academicac.  lY.  pag.  33.1.  Herr  Dassen  hat  neuerh'chst  zu.  zeigen 
gesucht,  dafs  die  Benennung  des  Schlafe«  der  Pflanzen  von  Bremer 
und  nicht  von  Lion^  ausgegangen  sem  möchte,  indem  Linn^  schon 
in  Jahre  1737  m  iemer  Flora  Lapponica,  mehrere  Pflanzen  auf- 
föhrt,  deren  Blatter  det  Nachts  eine  andere  Stellunf  ala  am  Tage 
haben,  und  dleier  Beobachiuu^cn  in  jener  Distertation  nicht  gedenkt. 
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munientia,  condnplicantia,  involvmitia,  divergentia,  depen- 
dentia,  invertentia  und  imbricantia*);  für  die  systematische 
Botanik  ist  diese  Jbintheiiuug  allerdings  von  Werth,  in 
physiologischer  Hinsicht  reichte  sie  jedoch  nicht  ans,  und 
ich  halte  die  Eintheilung,  welche  Herr  Dassen  **)  kurz* 
lieh  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt  hat  fiir  zweckmä- 
ßiger, indem  sie  sich  ganz  allein  anf  die  Riehtang  gründet, 
weiciie   die  beweglichen  Blatter   des  Nachts  annehmen. 
Die  Blätter  können  sich  Nachts  in  die  Höhe  heben,  oder 
sie  können  sich  niederbeugen;  in  anderen  Fällen  bewegen 
sie  sich  seitlich  ^  und  zwar  wiederum  nach  verschiedenen 
Richtungen.   Da  sich  bei  zusammengesetzten  Blättern  die 
einzelnen  Theile  ebenfalls  und  unabhängig  vom  Ganzen 
bewegen  können,  so  wird  tliu  Bewegung  solcher  Blätter 
complicirter;  bei  den  meisten  Pflanzen  zeigen  jedocli  die 
Blätter  nur  eine  Bewegung.    Die  Eintheilung  des  Herrn 
Dassen  über  die  Verschiedenheiten  in  der  Richtung,  welche 
die  Blätter  bei  ihrer  nächtlichen  Stellung  annehmen  ist 
folgende: 

1}  Pflanzen,  deren  Blauer  iiat  eine  Bewegung 
zeigen. 

a.  Das  Blatt  oder  dessen  beweglicher  Theil,  hebt  sich 
Nachts  in  die  Hdhe,  wie  z.  B.  bei  Faha  vulgaris, 
Lotus,  Trifolium,  Vicia,  Latbyms« 

b.  Die  Blätter  oder  deren  bewegliche  Theile,  werden 

des  Nachts  niedergesenkt,  wie  2.  B.  bei  Lu^inus, 
Oxalis,  Robinia,  Glycyrrhiza,  Glycine, 
c  Das  Blatt  oder  dessen  bewegliche  Theile  bewegen 
sich  seitlich  und  nach  vom,  wie  z.  B*  bei  Tama- 

I 

rindus  indica,  Mimosa- Arten  u,  &,  w. 
d.,Das  Blatt  oder  dessen  bewegliche  Theile  bewegen 
sich  seitlich  nach  hinten,  wie  z.  B.  bei  Thephrosia 
caribaea. 

2)  Pflanzen  mit  Blattern,  welche  zwei  beweg- 
liche Theile  haben. 

♦)  S.  1.  c»  pag.  m, 

**)  Harlemcr  Maatociiappij  etc.  pag.  817. 
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A.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  steigt  etwas  in  die  Höhe, 
a.  Die  Blättchen  biegen  sich  abwärts,  wie  bei  Hedy- 

sarum  gyroides,  Cassia. 

B.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  etwas. 

a.  Die  Bläftchen  beugen  sich  abwärts,  wie  bei  Amorpha 

fruticosa. 

b.  Die  Blättchen  beugen  sich  seitlich  nach  vom,  wie 
bei  Gleditschia« 

3)  Pflanzen  mit  Blättern»  welche  drei  beweg- 
liche Theile  haben. 

A.  Der  genieinsi  liaftUcho  Blattstiel  sonkt  sich  abwärts. 

a.  Die  besonderen  Blattstiele  nähern  sich  einander. 
^)  Die  Blättchen  heben  sich  in  die  Höhe,  wie  bei 
Mimosa  pudica  n.  8.  w. 
Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafe  die  einzelnen 
Blätter,  welche  diese  täglichen  Bewegungen  zeigen,  bei 
ihrer  nächtlichen  Stellung  in  diejenige  Lage  zurückkehren, 
welche  ihnen  in  ihr<Mi  früheren  Lebensverhältnissen  zukam, 
und  je  jünger  die  Blätter  sind,  um  so  vollkommener  wird 
die  Gleichheit  in  dieseii  Stellungen;  dagegen  verschwindet 
die  anffallende  Verschiedenheit  in  der  Richtong  zwischen 
der  täglichen  und  der  nächtlichen  Stellung  immer  mehr, 
jo  älter  die  IJlaüer  werden.    Herr  Meyer,  der  die  nächt- 
Jicho  Stellung  der  Blätter  selir  sinnreich  mit  dem  Schlafe 
der  Thiere  vergleicht,  sagt  ganz  entschieden,  dafs  je  jün- 
ger das  Blatt,  desto  tiefer  auch  der  Schlaf  ist;  es  richtet 
sich  früher  empor,  oft  schon  gegen  Mittag;  doch  mit  zu- 
nehmendem Alter  schwindet  Fähigkeit  und  Bedürfnis  des 
Schlafes.    Ja  an  einer  und  derselben  Pflanze  kann  man, 
in  einer  einzigen  Nacht,  alle  Verschiech  nheiten  des  Schlafes 
in  Bezug  auf  verschiedenes  Alter  beobaclUen,.  Hat  man  die 
Pflanze  bei  Tage  genau  angesehen,  so  wird  man  des  Nachts 
bemerken,  dafs  die  jüngsten  Blätter  fast  zum  Knospenzu- 
Stande  zurückkehren,  während  die  untersten  Blätter  oft 
nicht  mehr  die  mindeste  Veränderung  zeigen. 

Diese  täglichen  Bewegungen  der  IJlätter  scheinen  auch 
mit  der  Structur  derselben  im  iunigeu  Zusammenliaiige  zu 
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stehen,  denn  wir  sehen,  dafe  gich,  wenn  man  so  sagen 
darf,  die  Neigung  zum  Schlafen  bei  zarten  Blättern  viel 
häuüger  zeigt,  als  bei  derberen;  ja  bei  Pflanzen  mit  festen, 
lederartigen  und  fleischigen  Blättern,  wie  bei  den  Buxbaura, 
den  Coniferen,  den  Fettpflanzen  u.  s«  w.  zeigt  sich  keine 
Spur  von  Veränderung  in  der  täglichen  Stellung  der  Blät- 
ter, Um  *so  entschiedener  ist  dagegen  die  nächtliche  Stel- 
lung der  Blätter  bei  solchen  Pllaiizrn,  wo  eigenthümliche 
Geleniie  auftreten,  mit  welchen  die  lilatter  oder  deren 
einzelne  Theile  mit  einander,  oder  unmittelbar  mit  dem 
Stamme  der  Pflanze  in  Verbindung  stehen.  Dieses  Letztere 
findet  in  einem  so  höchst  ausgezeichneten  Grade  bei  der 
Sinnpflauze  (Mtmosa  pudica)  und  dem  Hedysarum  ^rans 
statt,  wie  es  bis  jetzt  noch  bei  keiner  anderen  PÜaiize 
beobachtet  ist. 

Die  Richtung  der  Blätter  und  deren  Veränderung  steht 
mit  dem  Stande  der  Sonne  in  einem  sehr  genauen  Verhält- 
nisse, obgleich,  wie  wir  es  in  der  Folge  sehen  werden, 
dieselbe  von  Letzterer  gerade  nicht  unbedingt  abhängig  ist 
Wir  seheu  iin  Allgemeinen,  dafs  sich  die  tägliche  Stellung 
der  Blätter  mit  untergehender  Sonne  verändert,  und  zwar 
tritt  diese  Veränderung  um  so  regelmafsiger  und  vollstän- 
diger auf,  je  kräftiger  die  Pflanze  vegetirt;  um  so  unvoll- 
kommener und  unregelmä(siger  dagegen,  je  älter  die  Blätter 
der  Pflanze  sind.  Der  Eintritt  der  nächtlichen  Stelinng 
der  Blätter  ist  aber  gerade  nicht  von  dem  Stande  der  bonne, 
sondern  mehr  von  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes  abhän- 
gig, denn  wir  seilen,  dafs  Gewächse,  oft  mitten  am  Tage, 
wenn  sich  die  Sonne  durch  dickes  Gewölk  verdunkelt, 
allmälich  die  Stellung  der  Blätter  verändern  und  die  nächt- 
liche Stellung  annehmen,  welche  man  mit  dem  Namen  des 
Schlafes  bezeichnet.  Ja  wir  sehen  hvA  trübem  Wetter, 
dafs  sich  die  Blätter  mancher  Pflanzen  den  Tag  über  fast 
gar  nicht  öffnen,  und  wenn  sie  es  gegen  Mittag  thuu,  so 
pflegen  sie  sich  schon  sehr  früh  Nachmittags  wieder  zu 
sohUei^n.  Li  den  kalten  Juli -Tagen,  welche  wir  im  ver- 
gangenen Sommer  hatten,  sah  idi  an  einem  Nachmittage, 
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gleich  nach  3  Uhr»  dafs  sich  die  grofsen  Blatter  des  Hy- 
dysarum  gyraiis  vollkoiiimen  niedeisenkten,  so  dafs  sie 

deu  Steugel  wie  mit  einem  Mantel  bekleideten,  nachdem 
sich  plötzlich  der  ganze  Horizont  mit  dunkeln  Regenwolken 
bezogen  hatte.  Es  regnete  hierauf  den  ganzen  Tag  bis 
sp&t  in  die  Nacht  hinein ,  und  das  Iledysarum  blieb  denn 
alich  bis  zum  folgenden  Moigen  in  seiner  nächtlichen 
Stellung.  Einige  Stunden  später,  meistens  schon  um  5^  Uhr, 
falteten  sich  auch  die  Blätter  der  Mimosen  zusammen, 
welche  ich  an  jenem  Tasre  im  Zimmer  zu  stehen  hatte. 
Herr  Morr^*)  hat  selbst  beobachtet,  dafs  sich  während, 
der  Sonnenfinsternifs  am  18.  Mai  1836  mehrere  Leguuu- 
nosen,  als  Cassia  subfiisca,  Tamarindus  indica,  Acacia 
speciosa,  Mimosa  sensitiva,  M.  pudica  und  M.  arhorea 
beinahe  vollkommen  zusammenfalteten,  und  bekanntlitsh 
war  diese  Sunnenfinstei  iiils  noch  lange  nicht  vollkommen. 

Die  tropischen  Pflanzen,  welche  in  unseren  Gewächs- 
häusern kultivirt  werden,  scheinen,  wie  man  glaubt,  fort- 
zufahren zu  derjenigen  Zeit  ihre  Blätter  zu  schliefsen  und 
zu  öffnen,  in  welcher  sie  es  in  ihrem  Vaterlande  thun, 
indessen  es  lassen  sich  eine  Menge  von  Thatsachen  gegen 
diese  Ansicht  auiliihreu.  Wir  sehen  allerdings,  dafs  der- 
gleichen Gewächse  aus  wärmereu  Climaten,  die  in  unseren 
Gewächshäusern  gezogen  werden,  schon  früh,  mitten  iiit 
Sommer  z.  B.  schon  um  6  Uhr  Abends  ihre  nächtliche  Stel- 
lung annehmen,  um  welche  Zeit  allerdings  in  den  Tropen 
der  Untergang  der  Sonne  emtritt;  aber  wir  sehen  auch, 
dafs  eben  dieselben  Tflanzen  des  Morgens  sehr  friih  ihre 
Blätter  entfalten,  wie  z.  B.  die  Mimosa  pudica,  in  der 
Stube  gezogen,  oft  schon  lange  vor  5  Uhr  geöffnet  dasteht. 
Im  Allgemeinen  kann  man  aber  doch  den  Satz  festhalten, 
dafe  die  tropischen  Pflanzen  auch  in  unseren  Climaten  die 
Dauer  ihrer  täglichen  und  nächtlichen  Blättslellung  ungefähr 
beibehalten;  es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dlfs  hiemit 
nur  die  Länge  dieser  Zeit,  nicht  aber  die  gleichnamigen 
Stunden  gemeint  sind. 

"0  L'Luutnt  de  1838.  pag.  416. 
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Wir  kommen  hierbei  zur  Betrachtung  der  Versuche, 
durch  welche  Herr  De  Candolle  *)  zuerst  erwiesen  hat, 
dafe  man  die  periodischen  Erscheinungen  des  Schlafen's 
und  des  Erwachen's  der  Pflanzen  durch  äufsere  Einflüsse 

regelmäf;?ig  abändern  kann,  eine  Erscheinung,  welche  von 
hoher  Wichtigkeit  ist,  besoiulors  da  man  durch  Du  Ha- 
meFs**)  Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu 
sein  glaubte,  dafs  das  Licht  auf  diese  Erscheinungen  von 
keinem  Einflüsse  sei.  Du  Hamel  sah  nämlich,  dal^  sich 
die  Mimosen,  wenn  sie  im  Finstem  standen,  ebenfalls 
Abends  schlössen  und  Morgens  öflheten,  ja  selbst  das  Licht 
einer  Fackel  bewirkte  hierin  keine  Veränderung^.  Die  Re- 
sultate, welche  Du  Hamel  aus  diesen  Versuchen  zog,  sind 
durchaus  unrichtig;  er  setzte  seine  Beobachtungen  nicht 
lange  genug  fort,  sonst  hätte  er  gesehen,  dafs  sich  jene 
regelmäfsigen  taglichen  Perioden,  schon  nach  einigen  Tagen 
abändern  lassen.  J.  Hill***)  war  es  aber,  der  zuerst  zeigte, 
dafs  die  Erscheinuncren  des  Pflanzenschlafes  von  (K  iu  Lichte 
abhängig  waren,  luid  (iais  die  Veränderung  in  der  Stelhmg 
der  Blätter  ganz  und  gar  den  verschiedenen  Graden  des 
einwirkenden  Lichtes  entsprechen.  Hill  stellte  eine  Abrus- 
Pflanze  während  des  Vormittags  in  einen  dunkelen  Raum 
und  sah  schon,  dafs  sich  die  Blätter  nach  Veriauf  von  ei- 
ner Stunde  sämnitlich  gesenkt  hatten.  Als  Anhang  zu  d' r 
obigen,  deutschen  Ausgabe  von  Hiirs  Sclu'ift  erschien  eine 
Abhandlung  von  Zinn,  worin  derselbe  durch  neue  Beob- 
achtungen seine  Zweifel  erhob,  ob  denn  der  Mangel  des 
Lichtes  die  alleinige  Ursache  des  Pflanzenschlafes  sein  könne, 
und  wie  richtig  diese  Zweifel  sind,  werden  wir  in  der  Folge 
näher  kennen  lernen. 

Herr  De  Candolle  stellte  voischiedene  Pflanzen,  deren 
Blätter  eine  besondere  nächtliche  Stellung  annehmen, .  in 

Mem.  sur  rinflucncc  de  la  lumi&rc  artificielie  aur  les  pUntes. 
—  M^m.  Uta  savans  dtraiij;m  de  rin&titut  I. 
**)  1.  c.  11.  124. 

Der  Scblai  der  Ptlan/m  iirif}  <lie  Ursache,  der  fiew^^un^  an 
dem  Füblkrauu  A.  d.  Engl  JSürubcrg  1768.  pag,ad. 
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einen,  dmrcli  sechs  Argandsche  Lampen  erlencbteten  Keller, 

und  beobachtete  ilir  Verhalten  bei  diesem  künstlichen  Lichte. 
Am  25sten  Juli  Abend  s  wurden  2  geschlossene  Exemplare 
der  Mimosa  pudica  in  jenen  Keiler  gestellt;  ihre  Blätter 
öffneten  sich  um  2  Uhr  Morgens  and  1^  Stunde  früher, 
als  die  Pflanzen,  welche  sich  im  Treibhause  befanden,  sie 
schlössen  sich  aber  schon  um  3  Uhr  (Nachmittags.  Am  (oU 
genden  Tage  öffneten  sich  diese  Pflanzen  schon  um  Mitter- 
nacht und  schlössen  sich  schon  um  2  Uhr  Nachmittags« 
Wurde  der  Keiler,  w  orin  die  Mimosen  standeD,  des  Nachts 
erleuchtet  und  bei  Tage  dunkel  erhalten,  so  veränderten  die 
Pflanzen  allmälich  die  Standen  des  Schlafes,  und  schon 
am  dritten  Tage  öffneten  sie  sich  des  Abends  and  schlös- 
sen sich  gegen  Sonnenaufgang.  Läfst  man  aber  die  Mimosa 
pudica  ununterbrochen  in  einem  dank  den  Räume  stehen, 
SO  treten  zwar  ebenfalls  die  periodischen  Erscheinungen 
von  Eröffnen  und  Schliefen  der  Blätter  auf,  aber  im  höch- 
sten Grade  unregelmäi^ig.  Ich  habe  diese  Versuche  zum 
Theil  wiederholt,  und  bediente  mich  dabei  statt  des  Kellers 
eines  gewöhnlichen  Ofens;  auch  ich  habe  bei  diesen  Ver- 
suchen bemerkt,  dafs  sich  bei  anhaltender  Beleuchtung  die 
Perioden  des  Wachens  und  des  Schlafens  immer  mehr  und 
mehr  abkürzen,  so  dafs  eine  solche  Pflanze  schon  am  drit- 
ten Tage,  und  zwar  dem  Lichte  einer  einzigen  Lampe  aus- 
gesetzt, ihre  Blätter  gegen  Mittag  schlois.  Das  wichtigste 
Resultat  dieser  Beobachtungen  war  jedoch,  dafs  man  die 
Sinnpflanze  durch  den  künstlich  geleiteten  Einflufs  des 
Lichtes  dahin  bringen  kann,  dafs  sie  des  Naclits  ihre 
Blätter  entfaltet,  und  dieselben  bei  Tage  wie- 
derum schliefst 

Herr  DeCandolle  lEand  aber  auch,  dafi  die  periodisehen 
Erscheinungen  des  Wachens  und  Schlafens  der  Blätter  bei 
mehreren  Gewachsen,  als  z.B.  bui  Oxalis  incarnata  L.  und 
O.  stricta  L.,  wie  auch  bei  Mimosa  Lnicooephala  durch 
künstliche  Beleuchtung  nicht  zu  verändern  waren,  denn  sie 
öffneten  drei  Tage  hindurch  ihre  Blätter  im  Dunkeln,  und 
schlössen  sie  drei  Nächte  hindurch  in  jenem  heUerleuchte- 

M«7«]i.  JPfl.  Pfcjdol.  ui.  31 
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ten  Räume.  Oxalis  stricta  ist  indessen  eine,  lu  tlieser  Hin- 
sicht sehr  empfindliche  Pflanze;  Herr  Dassen  stellte  sie 
bei  Tage  unter  ein  Futteral  von  steifem  Papier,  und  in 
einer  halben  Stunde  waren  alle  Blätter  geschlossen.  Viel- 
leicht waren  daher  die  Zeitperioden,  in  welchen  die  De 
CandoUe'schen  Experimente  mit  Oxalis  stricta  ti.  s.  w.  an- 
gestellt wurden,  nicht  lang  genug,  um  die  Gewohnheiien 
dieser  Pflanzen  umzuändern^  aber  jedenfalls  scheint  es  sehr 
gewagt,  wenn  man  diese  Experimente  stets  als  ganz  er- 
wiesen ansieht,  besonders  da  ich  bei  Oxalis  tetraphylla  das 
Gegentheil  beobachtet  habe. 

Wir  kommen  jetzt  zur  näheren  Betrachtung^  des  Zu- 
Standes,  welchen  die  Pflanze  hei  der  nächtlichen  Stellung 
der  Blätter  darbietet,  und  auch  hier  möge  die  Sinnptlanze 
als  Beispiel  dienen.  Die  gemeinschaftlichen  Blattstiele  der 
Blätter  dieser  Pflanzen  stehen  in  verschiedenen  Winkein 
zu  dem  Stamme  der  Pflanze;  bei  den  untersten  und  älte- 
sten Blättern  ist  dieser  Winkel  gröfser,  als  bei  den  ober- 
sten und  jüngsten;  diese  stehen  in  einem  Wiukel  von  60 
und  70  Grade,  die  darauf  folgenden  zeigen  eine  beständige 
Zunahme  dieses  Winkels  und  die  untersten,  besonders  wenn 
die  Pflanze  schon  etwas  alt  ist,  und  an  Empfindlichkeit 
verliert,  stehen  im  rechten  Winkel  von  dem  Stamme  ab. 
An  gewöhnlichen  warmen  und  hellen  Sommertagen  beginnt 
die  Zusammeufaltung  der  Pflanze  schon  gegen  ö  Uhr,  und 
zeigt  sich  zuerst  in  einem  alimäiigen  Senken  der  gemein- 
schaftlichen Blattstiele;  nach  einiger  Zeit,  wenn  sich  die 
Winkel,  welche  die  Blattstiele  mit  dem  Stamme  machen, 
um  20  und  30  Grad  vergrdfsert  haben,  beginnen  die  Fie- 
derblättchen sich  zu  erheben,  doch  nicht  einzeln,  sondern 
mehr  in  Masse,  oft  der  ganzen  Seite  eines  gefiederten 
Blattes  entlang,  meistens  aber  von  der  Basis  anfangend 
und  sich  allmäiich  jiach  der  Spitze  des  Blattes  hinziehend, 
jedoch  findet  auch  hierin  gar  nicht  selten  grofse  Unregel- 
mäfs^keit  statt.  Mit  diesem  Zusammenlegen  der  Fieder- 
blattchen näheren  sich  die  Stiele  der  gefiederten  Blätter, 
und  der  gemeinschaftliche  Blattstiel  senkt  sich  immer  mehr 
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und  mehr,  so  dafs  er  bei  einbrechender  Nacht  mit  dem 
Stamme  nach  Unten  zu  einen  Winkel  von  30  Graden  bildet, 
und  sogar  nicht  selten  ganz  parallel  mit  der  Richtung 
des  Stammes  steht.  Nach  Mittemacht  beginnt  schon  wie- 
derum das  Steigen  des  gemeinschaftiichen  Blattstieles  und 
gegen  Morgen,  mitunter  schon  gegen  3  und  4  Uhr,  ge- 
wöhnlich aber  erst  nach  5  Uhr,  eröffnen  sich  wieder  die 
Fiederblättchen,  doch  ist  die  Ordnung,  in  welcher  sich  die 
verschiedenen  Theile  der  einzelnen  Blätter  wieder  entfalten, 
nicht  immer  gleich. 

Der  Winkel,  in  welchem  die  Blattstiele  bei  ihrer  Tajr- 
Sit  lIiiiijT  zum  Stamme  gerichtet  siud,  ist  an  verschiedenen 
Tagen  sehr  verschieden  grols;  im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dafs  derselbe  um  so  gröfser  ist,  je  reizbarer  die 
Pflanze  ist,  und  dieses  steht  wieder  im  Verhältnisse  zum 
Wetter  und  zu  dem  Stande  der  Sonne.    So  sah  schon 
Du  Hamel*),  dafs  der  gemeinschaftliche  Blattstiel  einer 
Muiiose  Morgens  um  9  Uhr  einen  \yinkel  von  400**  (auf 
der  unteren  Seite  nämlich!}  zeigte;  um  12  Uhr  betrug  der- 
selbe 112^,  um  3  Uhr  nur  noch  IQO^  und  Abend's  um  8 
Uhr  90*^.  Am  anderen  Tage  dagegen,  bei  schönem  Wetter 
zeigte  derselbe  schon  um  9  Uhr  Morgens  einen  Winkel 
von  135*  und  Mittags  von  143®.  Ganz  in  demselben  Ver- 
hältnisse verändert  sich  dieser  Winkel  bei  der  näclitlichen 
Stell  ung  der  Blätter;  er  pflegt  Abend's  um  so  kleiner  zu 
sein,  je  reizbarer  die  Pflanze  ist,  und  je  wärmer  der  Tag 
war.   Du  Hamel  giebt  audi  an,  dafs  die  Mimosen  an  sol- 
chen Tagen,  wo  sie  beständig  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt 
sind,  des  Vormittags  reizbarer,  als  des  Nachmittags  sind. 

Mitunter  findet  man  bei  der  nächtlichen  Stellung  der 
Mimosen -Blätter,  dafs  einzelne  Blattstiele  nicht  gesenkt 
sind,  wenn  sich  auch  die  Blättchen  derselben  zusammen- 
gefaltet haben;  wenn,  man  aber  ein  solches  Blatt  anröhrf^ 
so  senkt  es  sich  sogleich  nachträglich. 

Betrachtet  man  die  Stellung  der  Blattstiele  und  der 
Blättchen  der  Sinnpflanze  in  ihrer  nächtlichen  Stellung,  so 

0  i*     P«g*  1^ 
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wird  man  finden»  dafs  diese  Zusammcnfaltungen  nicht  etwa 
mit  einer  £rschlaffang  begleitet  sind,  wie  sie  den  Schlaf 
der  Tbiere  gewöhnlich  begleitet,  sondern  es  findet  gerade 
das  Gegentbeil  statt;  dieser  Zustand  nämlich,  welchen  man 

mit  dem  Nariiea  des  Schlafes  der  Pflanzen  belegt  hat,  ist 
stets  mit  mehr  oder  weniger  starken  Contractionen  beglei- 
tet. Die  Fiederblättchen  sind  mittelst  eigenthümlicher  .Ge- 
lenke dem  gemeinschaftlichen  Stiele  des  einfachen  gefie- 
derten Blattes  aufgesetzt,  so  wie  die  gefiederten  Blätter 
'  durch  ähnliche  Gelenke  mit  dem  gemeinschaftliehen  Blatt- 
stiele in  Verbindung  stehen,  und  dieser  wieder  mit  dem 
Stamme  oder  den  Aesten  des  Stammes  znsaiiimenhängt. 
Diese  Gelenke  sind  von  sehr  eigenthiimlicheni  Baue,  sie 
werden  äufserlich  durch  eine  dicke  zellige  Wulst  umschlos- 
sen, und  in  dieser  sieht  man,  schon  vermittelst  einer  Loupe, 
die  wellenförmigen  Contractionen,  wenn  sich  der  dazu  ge- 
hörig(j  Theil  in  die  nächtliche  SteHnng  versetzt  hat.  Diese 
Contractionen  sind  aber  wohl  niclit  als  aktive  Aciifserungen 
des  Zellengewebes  anzusehen,  sondern  mehr  als  blofsc  Zu- 
sammenfaltungen, welche  dadurch  entstehen,  dafs  das  Blatte 
oder  überhaupt  der  dazu  gehörige  Theil,  mit  einer  gewis- 
sen Gewalt  seine  Richtung  verändert,  und  also  auch  das 
in  der  Achsel  liegende  Zellengewebe  zusammendrücken 
mufs.  An  den  Gelenkwiilsten  der  Fiederblättchen  der  Mi- 
mosa  pudica  contrahirt  sich  die  obere  Zelienmasse,  weil 
sich  das  Blättchen  nach  Oben  aufrichtet;  von  den  Gelenk- 
Wülsten  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  dieser  Pflanze 
wird  jedoch  die  untere  Zellenmasse  contrahirt,  indem  sich 
der  Blattstiel  nach  Unten  senkt.  Sind  diese  Zusammenfal- 
tungen vollkoiiiinen  erfolgt,  SO  wird  man  sich  überzeugen, 
dafs  die  zusauuiiengefalteten  Theile  nicht  wieder  willkühr- 
lich  auseinandergebogen  werden  können;  die  dabei  erfolg- 
ten Ck>ntractionen  sind  so  bedeutend,  dafs  man  Gefahr 
läuft  die  Blätter  abzubrechen,  wenn  man  sie  mit  Gewalt 
auseinander  zieht. 

Herr  Dassen  hat  sogar  neuerlichst  gezeigt,  dafs  diese 
Zusammenziehuugen  bei  der  nächtlichen  Stellung  der  Blät- 
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ter  mit  gröfserer  Kraftansfrengung  erfolgen,  als  eigenüicli 
dazu  uütliig  ist  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  folgende 
Versuche  angestellt  *):  Frisch  abgeschnittene  Zweige  von 
Faha  vulgaris,  Oxalis  striqta^  Lupinus  albus  und  Rohinia 
viseosa  wurden  Abends  um  6  Uhr  auf  Wasser  gelegt,  so 
dafs  wenigstens  einige  ihrer  Blatter  mit  der  unteren  Fläclie 
vollkommeji  auf  doniselben  trieben.  Alsbald  bemiihton  sich 
die  Blätter  ihre  nächtliche  Stellung  anzunehmen,  es  krümm- 
ten sich  die  Blätter  der  Faha  vulgaris,  aber  sie  konnten 
sich  nicht  ganz  aufheben.  Die  Oxalis  machte  dieselbe  Be* 
wegung,  wodurch  die  Blättohen  auf  die  Seite  fielen.  Die 
Blättchen  von  Lopinus  konnten  sich  nicht  von  dem  Was- 
ser losmachen,  sie  drückten  aber  den  Anheftungsjjunkt  so 
weit  nach  Unten,  dafs  sie  beinahe  dieselbe  Richtung,  als 
«ufeer  dem  Wasser  erhielten.  Bei  der  Robinia  viseosa 
konnten  die  Biättchen  wegen  des  Widerstandes  des  Was- 
sers nicht  abwärts  gebogen  werden,  sie  hoben  aber  durch 
Rückwirkung  den  gemeinschaftlichen  Blattstiel  empor. 

Um  ferner  die  Kraft  zu  bestimmen,  mit  welcher  die 
Blätter  ihre  nächtliche  Stellung  einnehmen,  befestigte  Herr 
Dassen  an  dergleichen  Blättern  kleine  Gewichte.  So  wurde 
z.  B.  an  dem  Mittelnerven  eines  Blattes  von  Faha  vulga- 
ris, in  -f  der  Länge  von  der  Basi^,  2  Gran  Medicinalge- 
wicht  befestigt,  während  ein  anderes  Blatt  sogar  4  Gran 
tragen  mufste.  Die  Blätter  mit  2  Gran  hoben  sich  Abends 
wie  gewöhnlich,  diejenigen  aber,  welclic  Tiiit  4  Gran  be- 
schwert waren,  erhoben  sich  langsamer  und  erreichten  die 
YoUkommene  Höhe  der  übrigen  Blätter  nicht  mehr;  woraus 
man  ungefihr  schltefeen  kann,  da&  jedes  dieser  Blätter  3 
Gran  mehr  heben  kann,  als  fär  die  SchlieDniiig  desselben 
nöthig  i»t. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Herr  Dutrochet  die 
botanische  Welt  mit  Beobachtungen  unterhalten,  durch 
welche  er  bei  der  Mimosa  pudica  den  Sitz  der  Beweglich- 
keit nachwiefö»  und  auch  durch  sinnreiche  Hypothesen  die 

5.  Das5en  in  den  Harlem.  Maatsch.  etc.  pag.  220  und  die  Ue- 
bcr5et£UDg  in  Wlegmatm's  Archiv.  1630.  1.  pag.  218. 
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ganze  Ersdieinimg  zu  erklären  sachte.  Herr  Dntrochet^) 

schnitt  die  Zelleninasse  auf  der  unteren  Seite  der  Gelenk- 
knoteii  mehrerer  Blattstiele  von  Miniosa  pudica  ab,  und 
sah,  dafs  sich  die  Blattstiele  senkten  und  die  nächtliche 
Stellung  annahmen,  wie  dieses  bei  jeder  anderen  Verletzung 
der  Sinnpfianze  geschieht;  das  Auffallende  bei  diesem  Ex- 
perimente war  jedoch,  dafs  die  Blätter  in  dieser  gesenkten 
Stellung  beharrten,  und  sich  nicht  wieder  aufrichteten.  An 
anderen  Blättern  wurde  die  Zelleiimasse  des  Gelenkkno- 
ten's  der  oberen  Fläche  abgeschnitten ,  und  diese  Blätter 
senkten  sich  nicht,  sondern  richteten  sich  vielmehr  noch 
mehr  auf.  Aus  diesen  so  klar  dargestellten  Versuchen 
wurde  sogleich  gefolgert,  dafe  hier  in  dem  Gelenke  ein 
Antagonismus  zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Masse 
des  Zellengewebes  vorlianden  sei;  dafs  sich  nämlich  bei 
dem  Erheben  der  Blattstiele  das  Zellengewebe  auf  der  un- 
teren Fläche  des  Gelenkknotens  ausdehne,  während  dasjenige 
auf  der  oberen  Flädie  des  Gelenkes  erschlaffe,  und  so 
umgekehrt;  bei  der  nächtlichen  Stellung  der  Blätter  sei 
eine  Expansion  des  Zellengewebes  auf  der  oberen  Fläche 
des  Gelenkes  und  eine  Erschlaffung  desselben  auf  der  un- 
teren Fläche  zu  beobachten.  Die  Bewegungen  der  Pflan- 
zen, wodurch  deren  Blätter  die  nächtliche  Stellung  anneh- 
men, geschehen  also  nach  diesen  Beobachtungen  nicht  in 
Folge  von  Contraction,  sondern  sie  werden  durch  Expan- 
sion des  Zellengewebes  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
bewirkt. 

Die  Resultate  dieser  Dutrochet'schen  Versuche  mach- 
ten {iberall  gro&es  Aufsehen  und  wurden  sogar  von  meh- 
reren Botanikern,  als  von  Herrn  L.  Treviranns,  Mohl, 
Meyer  u.  s.  w.  bestätigt,  nur  in  den  Schriften  des  Herrn 
Link**)  finde  ich  eine  Stelle,  aus  welcher  die  Unrichtig- 
keit jener  Resultate  schon  ganz  allein  zu  erweisen  war. 
Es  heifst  daselbst:  „Dais  die  Ursache  der  Bewegung  in 

*y  Recherdies  rar  la  stnicture  intime  d<»  animaiiz  et  du  veg^ 
Uns,  et  rar  Im  motSUtl.  Paiit  i821 

^)  thau  philo«,  bot  Edit.  altera  II.  pag.  960. 
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den  Spiralgefafsen  und  dem  Prosenchym,  nicht  aber  in 
dem  besonders  verdickten  Paredohym,  auch  nicht  in  dem 
Einflofs  einer  Flüssigkeit  in  die  Zdlen  besteht,  sieht  man 

daraus,  dafs  wenn  man  rund  iinriher  den  Knoten  des  Blatt- 
stieles einscluH  idet,  dafs  Tro])fen  lieraus  fliefsen,  das  Blatt 
zwar  niederfällt,  aber  sich  bald  wieder  aufrichtet  und  be- 
wegt wie  vorher/'    Es  ist  in  der  That  auffallend,  dafs 
sich  die  Botaniker  durch  jene  Dutrochet'schen  Beobachtun- 
gen so  lange  Zeit  hindurch  haben  täuschen  lassen,  denn 
es  ist  gar  nicht  schwer  nachzuweisen,  dafs  sie  unrichtig 
sind,  und  dafs  alsdann  auch  alle  die  sinnreichen  Hypothesen 
zusaDimeuiallen ,  welche  man  zur  Erklärung  dieser  Er^ 
scheinung  aufgestellt  hat.    Ich  habe  an  kräftigen  Exem< 
plaren  der  Sinnpilanze  mitten  im  Sommer  jene  Versuche 
ofü;  Mriederholt,  und  zwar  mit  aUer  Sorgfalt,  aber  stets  er- 
hielt ich  andere  Resultate;  ich  schnitt  das  Zellengewebe 
der  unteren  Seite  des  Gelenkes,  bis  auf  das  Holzbiindei  in 
dessen  Mitte,  volikomuien  eben  ab  und  schon  am  zweiten 
Tage,  so  wie  noch  mehrere  Wochen  lang  nachher,  be- 
wegten sich  diese  Blattstiele  nach  wie  vor;  am  Morgen 
erhoben  sie  sich  und  am  Abende  senkten  sie  sich.  Ich 
schnitt  an  anderen  Blättern  die  obere  Zellenmasse  des 
Gelenke»  ah  und  sogleicli  senkte  sich  der  Blattstiel,  erhob 
sich  aber  später,  und  in  den  folg^enden  Wochen  bewegten 
sich  auch  diese  Blätter  nach  wie  vor.   Auch  habe  ich  oft- 
mals versucht,  die  ganze  Zellenmasse  des  Gelenkes  abzu- 
lösen, damit  das  Blatt  einzig  und  allein  durch  das  Holz- 
biindei mit  dem  Stamme  in  Verbindung  stände,  doch  dieser 
Versuch  gelingt  niemals,  indem  sich  das  Blatt  durch  seine 
eigene  Schwere  niedersenkt  und  nicht  mehr  erhoben  wird. 
Man  wende  mir  nicht  ein,  dafs  ich  die  berühmten  Du- 
trochet'scheu  Experimente  ungeschickt  wiederholt  habe, 
und  dafs  sie  wohl  deishalb  anders  ausgefallen  sind,  denn 
ich  glaube  mir  hierin  ebenfalls  einige  Geschicklichkeit  er- 
worben zu  haben. 

Herr  Dutrocliet  schnitt  dünne  Scheiben  von  der  Wulst 
der  Gelenke  der  Mimose  ab  und  sah,  dafe  sich  dieselben 
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sogleich  krämteB,  wenn  sie  Jn  Wasser  geworfoi  wmden; 

die  Scheibe  von  der  oberen  Fläche  der  Wnlst  krammte 
sich  nach  Ol^  n,  die  von  der  unteren  Seite  aber  nach  Un- 
ten, und  da  liier  offenbar  eine  Endosmose  statttiudet,  wenn 
der  zarte  Schnitt  in  Wasser  geworfen  wird,  so  glaubte 
man  schlielken  zo  können,  daft  die  £ndo8nuMe  die  Ursache 
dieser  und  also  auch  ähnlicher  Kriimmnngen  im  lebenden 
Zustande  der  Pflanze  sein  müsse.  Mehrere  Geehrte  haben 
über  diese  Bt  obaclitunLrrn  ilire  Freude  ausgedrückt,  ja  sie 
haben  dieselben  sogar  bestätigt;  auch  ich  kann  diese  Beob- 
achtungen bestätigen,  die  Schlüsse  aber,  welche  man  dar- 
aus gezogen  hat,  sind  gänzlich  onrichtig.  Man  mache  die 
Schnitte  ans  dem  ZeUengewebe  der  Gelenkwulste  an  den 
Seiten,  und  man  wird  finden,  dafs  sich  diese  ganz  eben- 
so /jisanimenziehen,  dafs  nätnltch  die  Incurvation  auf  der 
Epidcrmisseite  statt  ßndet,  wo  die  Zellen  kleiner  und  von 
dickeren  Wänden  sind,  dafs  sich  also  die  ganze  Sache 
sehr  naturlich  verhält  Die  grdlseren  Zellen  auf  der  iiH 
neren  Fläche  des  Schnittes  sind  zugleich  mit  zarteren  Mem- 
branen versehen;  sie  saugen  das  Wasser  schneller  ein,  als 
die  dickwandigen,  dehnen  sicli  dalier  früher  aus  und  er- 
zengen dadurch  die  Knimmung;  liegt  der  Schnitt  längere 
Zeit  im  Wasser,  so  verschwindet  wieder  die  Krümmung, 
oft  schon  nach  2— 3  Minuten. 

Herr  Dassen*)  hat  diese  letzteren  Beobachtungen  des 
Herrn  Dutrodiet  ebenfalls  sehr  wenig  bestätigt  gefbnden 
und  giobt  an,  dafs  die  äufserste  Lage  der  Anschwellung 
gar  keine  Kriimuiung  im  Wasser  zeigt,  und  dafs  sich  auch 
die  ganze  Hälfte  derselben,  in  Wasser  geworfen,  nicht 
krümmt.  Beide  Angaben  lassen  sich  aber  sehr  leicht  er- 
klären ^  und  somit  wäre  wohl  das  Wunderbare  jener  Du- 
trocheCscb^  Versuche  verschwunden. 

Neuerlichst  bat  auch  Herr  Dassen  dergleichen  Beob- 
achtungen bei  einigen  minder  reizbaren  Püanzen  angestellt, 
als  bei  Faha  vulgaris,  Robinia  viscosa,  R*  Pseudacacia, 


*)  Haarlea.  Haatachappij  ete,  XXII.  pa|;  M. 
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Amorpha,  Cassia  marylaii(]i(;a  u.  s.  w.  es  wurde,  wie  es 
heifst,  die  ganze  Anschwellung  des  Blattstieles  abgeschnit- 
ten und  es  ging  dadurch  alle  Bewegung  verloren,  es  bliebea 
aber  einige  Wochen  hindurch,  dergleichen  Blätter  am  Leben. 
Schnitt  Herr  Dassen  an  allen  Blattchen  eines  zusanunen- 
gesetzten  Blattes  derRobinIa  visoosa  den  oberen  Theil  der 
Anschwellung  ab  und  zwar  bis  auf  die  Gefäfsbiindel ,  so 
fand  Abends  die  Senkung  <ies  Blattes  nicht  statt,  sojulcra 
im  Gegentheil  es  wurde  noch  eine  geringe  Hebung  beob- 
achtet Wurde  der  untere  Theil  der  Anschwellung  bei 
jener  Pflanze  abgeadmltten,  so  senkten  sich  die  Blättchen 
und  blieben  unbeweglich  in  dieser  Haltong,  und  umgekehrt 
verhielt  es  sich  bei  denjenigen  Pflanzen,  welche  ihre  Blätt- 
chen bei  der  nächtlichen  Stellung  erheben. 
*  Herr  Dassen  hat  auch  eine  Menge  von  Versuchen  an- 
gestellt, um  die  Verrichtungen  der  Blätter  als  entferntere 
Ursachen  ihrer  Bewegungen  zn  erweisen  oder  deren  An- 
theil  dabei  darznfhun,  dieselben  führten  aber  leider  nnr 
zu  negativen  Resultaten.  So  £ind  es  steh,  dafs  weder  die 
Entwickeinng  von  Sauerstoffgas  bei  Tage,  noch  die  Knt- 
wickelung  von  Kohlensäure  des  Nachts  darauf  Einfluls 
zeigten.  Dagegen  (^aubt  Herr  Dassen  durch  Beobachtun- 
gen von  Oxaiis,  Lotus  u.  b,  w.  zn  dem  Resultate  gekom- 
men zu  sein,  dals  Ueberfluih  an  rohen  Säften  die  nächt» 
liehe  Riditung,  das  Gegenthefl  aber  die  tägliche  befördere^ 
und  er  folgert  aus  allen  Versuchen,  dafs  die  täglichen 
Lebensvernciitungen  der  Blatter  die  Annahme  der  nächt- 
lichen Richtung,  und  die  nächtlichen  dagegen  die  Tagrioh- 
tung  der  beweglichen  Blätter  befördern.  Diese  Erklärung 
über  die  Ursachen  des  Pflanzenschlafes  möchte  ich  jedoek 
f9r  ganz  unerwiesen  halten,  denn  dem  einfadien  Versuche 
mit  Oxalis  stricta,  welche  er  ganz  in  Wasser  setzte  und 
daran  die  nächtliche  Blattstellung  eintreten  sah,  kann  ich 
mehrere  Versuche  mit  Mimosa  pudica  und  Vicia  Faba  ent- 
gegensetzen, welche  durch  den  höheren  Grad  von  Feuch- 
tigkeit keinesweges  die  nächtlidie  Stellong  zeigten* 

Endlidi  kommen  wir  zur  Betrachtung  der  Wirkungen, 
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welche  durch  schädliclie  F.inflüsse,  als  besonders  diircli 
üitte  u.  s.  w.  auf  die  Riclituiig  in  der  Tagstelliing  und  der 
nächtlichen  Stellung  der  Blätter  verursacht  werden.  Auch 
hier  hat  Herr  Dassen  eine  grofse  Reihe  von  zusammen- 
hängenden Beobachtungen  angestellt  und '  den  Gegenstand 
so  iibereinstimmend  mit  meinen  Ansichten  bearbeitet,  dai^ 
ich  iiiüiiL  anders  tliun  kann,  als  seine  eigenen  Beobach- 
tungen und  Resultate  hieselbst  aufzufiilnen.  Auch  ich 
habe  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Einflufs  von 
Giften  auf  die  Beweglichkeit  der  Blätter  angestellt,  deren 
Resultate  mit  denjenigen  meiner  Vorganger  übereinstimmen, 
deren  specielle  Beschreibung  jedoch  jeden  Leser  langweilen 
iförde. 

Werden  Pflanzen  mit  beweglichen  Blattern  abgeschnit- 
ten und  in  schädlich  wirkende  Substanzen  gestellt,  so  ver- 
liert sich  die  Beweglichkeit  der  Blätter,  sobald  die  schäd- 
lichen Substanzen  aufgenommen  sind  und  die  Pflanzen 
durchdrungen  haben.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Lähmung 
uinLiitt,  richtet  sich  jedoch  giliizlich  uach  der  Stärke  der 
angewendeten  schädlichen  Suli^tanzen  oder  Gifte  und  auch, 
was  sehr  zu  bemerken  ist,  nach  dem  Grade  der  Reizbar- 
keit, welchen  die  angewendeten  Pflanzen  zeigen.  Wurden 
Zweige  von  Mimosa  nilotica  und  M.  frondosa  in  Flüssig- 
keiten gesetzt,  welche  f\-^  blausaures  Kali,  oder  Su- 
blimat, oder  ^  y  y  schwefelsaures  Morphium  oder  j^-^  Arsenik 
enthielten,  so  nahmen  die  Blätter  dieser  Pflanzen  in  einer 
oder  in  zwei  Stunden  eine  Richtung  an,  welche  zwischen 
der  täglichen  und  der  nächtlichen  die  Mitte  hielt,  und  da- 
bei starben  auch  diese  Pflanzen.  Folgende  Versuche  zeig- 
ten zugleich,  wie  viel  Zeit  gewisse  Gifte  erfordern  um 
minder  reizbaie  Blatter  zu  lähmen;  wurden  nämlich  Zweige 
von  Kobinia  Pseudacacia  in  1  lii^siLkeiten  von  ^  Acid. 
acetic.  dilut.,  oder  von  Eisenvitriol  oder  von  K<Mjh- 
salz  Gehalt  gestellt;  so  sah  man,  dais  sie  Abends  noch 
einige  Schliefsung  zeigten,  wenn  sie  erst  um  Mittag  ein- 
gesetzt waren;  wurden  sie  aber  schon  Nachts  vorher  hin- 
eingestellt ^  so  schlössen  sich  Abends  die  Blätter  nicht 
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iiielir.  Dergleichen  starke  Gifte,  wie  die  Blausaure,  wir- 
ken dagegen  sehr  schnell,  so  fand  schon  Herr  Goeppert*) 
und  ich  habe  den  Versuch  wiederholt,  dafs  die  Blattstiele 
der  Mimosa  pudica  sogleich  gelähmt  werden,  wenn  die 
Blausänre  dnrch  die  Spiralröhren  ab^schnittener  Zweige 
aufgenommen  und  bis  zu  den  Stielen  hingeführt  wird;  die 
Tödtung  des  Parenchym's,  weiche  die  Wülste  der  Gelenke 
bildet,  geschieht  aber  erst  später.  Hieraus  ist  zu  folgern, 
dais  die  Aufhebung  des  Vermögens  der  Pflanzen  dicBiät> 
ter  zu  bewegen  früher  erfolgt,  als  die  Tödtung  der  Pflanze 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Gifte,  und  man  kann  als  ein 
bestimmtes  Gesetz  annehmen»  dafs  die  Gifte  die  Beweg- 
lichkeit der  Blätter  aufheben  und  die  Pflanzen  tödten,  dafs 
sie  aber  keinesweges  die  nächtliche  Stellung  der  Blätter 
herbeiführen.  Herr  Goeppert  sah  schon,  dafs  in  einem 
gefiederten  Blatte  ,der  untere  Theil  durch  die  Einwirkung 
der  Blausäure  schon  längst  zerstört  sein  könne,  während 
der  obere  noöb  die  nächtliche  Stellung  zeigte. 

Herr  Dotrochet  **)  brachte  die  Sinnpflanze  unter  den 
llccipienten  einer  Luftpumpe  und  beobachtete  ihr  Verhal- 
ten im  luftleeren  Räume;  er  sah,  dais  die  Pflanze  sogleich 
die  Biättchen  halb  schlofs,  als  der  Recipient  luftleer  wurde; 
die  Blattstiele  richteten  sich  himmelwärts ,  und  in  diesem 
Zustande  blieb  die  Pflanze,  Wurde  die  Pflanze  hervoi^e- 
nommen,  nachdem  sie  einige  Zeit  im  luftleeren  Raum  ge^ 
standen  Ii  alle,  so  erholte  sie  sich  wieder  sehr  bald.  Herr 
Dutrocliet  fand,  dafs  die  Sinnpflanze  unter  dem  Recipienten 
auch  des  Nachts  in  dem  vorhin  angegebenen  Zustande 
bleibt  und  nicht  die  nächtliche  Stellung  der  Blätter  an- 
nahm; und  blieb  eine  solche  Pflanze  18  Stunden  lang  im 
luftleeren  Räume,  so  hatte  sie  alles  Bewegungsvermögen 
vollkommen  verloren,  erhielt  es  aber  in  der  freien  Luft 
allmälich  wieder.  Herr  Dutrochet  nannte  diesen  Zustand, 
in  welchen  die  Sinnpflauze  durch  Luftentziehung  verflel. 

De  Acidi  Hjdrocyanicl  vi  m  plantas  commentatio.  pa^?.  26. 
**)  M6m.  Sur  Ic*  organs  aerifercA  des  vegetaux  etc.  —  Ann.  des 
•dcoe.  nat  XXV.  pag.  i54.  1832. 
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dnen  asphyk  tischen,  und  ich  flttmme  hierin  um  so  mehr 

bei,  als  wir  schon  vorhin  keniien  gelenU  haben,  dais  auch 
die  Gifte  die  Pflanzen  tudton  können,  ohne  die  nächtliche 
Stellung  der  Blätter  herbeizuführen.  Ich  kann  diese  Du- 
trochef  sehen  Versnche  vollständig  bestätigen,  nur  mufe  ich 
bonerkeny  da£s  idi  die  Wirkung  des  laitleeren  Raumes 
auf  eine  sehr  lebhafibe  Pflanze  nodi  weit  geringer  fand, 
denn  wenn  die  Luft  langsam  ausgepumpt  wurde,  so  sah 
ich  gar  keine  Veränderung  in  der  Stellung  der  Blättchen 
und  des  gemeinscbaftlicheu  Blattstieles.  Ja  Du  Hamel  sah 
sogar,  dafs  sich  die  Blätter  anfangs  bei  Nacht  schlössen 
und  bei  Tage  wieder  offiieten;  wenn  sie  aber  länger  im 
Recipienten  blieben,  so  verior  Mk  ihre  Reizbarkeit  und 
sie  blieben  stets  offen. 

Durch  andere  Versuche  glaubte  Herr  Dutrochet  *) 
zu  erweisen,  dafs  die  atmosphärische  Luft,  welche  in  den 
luCtföhrenden  Organen  der  Pflanzen  enthalten  ist,  einen 
gro&en  Einfluls  auf  die  Tag-  und  Nachtstellung  der  Blätter, 
oder,  wie  man  sich  gewöhnlich  ausdruckt,  auf  das  Schlafen 
und  Erwachen  der  Pflanzen  ausübt.  Er  kam  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  der  Schlaf  der  Pflanzen  um  so  länger  dauere,  je  we- 
niger Luft  in  den  Lufthöhlen  ist;  indessen  diese  Annahme 
ist  sehr  zu  modiflciren,  indem,  wie  es  Herr  Dutrochet 
selbst  zuerst  nachgewiesen  hat,  durch  einen  statten  Grad 
Ton  Luftentziehung  die  Pflanzen  in  einen  asphyktischen 
Zustand  verfallen,  der  aber  nicht  mit  dem  Schlafe  zu  ver- 
gleichen ist.  Das  Ilauptresultat  dieser  Untersuchungen 
bleibt  aber  von  groiser  ^Vichtigkeit,  dafs  nämlich  die  Pflan> 
zen  durch  Entziehung  der  atmosphärischen  Luft  die  Reiz- 
barkeit verlieren,  und  Herr  Dutrochet  schliefst  hiebei  ganz 
richtig,  dafii  Mangd  an  Sauerstoff  sowohl  bei  den  Pflanzen, 
wie  bei  den  Thieren  Asphyxie  hervorbringe. 

Später  ist  Herr  Dutrochet  in  I'oige  neuer  Versuche 
noch  specieüer  in  die  Erklärung  der  Ursachen  eingegangen, 
durch  welche  das  Schlafen  und  £rwachen  der  Pflanzen 


1;  c  pag.  m 
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veranlafst  wird,  doch  wird  es  vorthallialler  sein  diese  An- 
sichten erst  später  zu  berühren,  wenn  wir  auch  die  Er- 
scheinungen näher  kennen  gelernt  haben,  welche  die 
Bliithen  der  Pflanzen  bei  Ibrem  Oefihen  und  Schlieüsen 
darbieten. 


Zweites  Capitel. 
Von  dem  Oeffnen  und  Sefaliefsan  der  Bliithen. 

Es  scheint,  dafs  dem  Oeffnen  und  Schliefsen  der 
Bliithen  eben  dieselbe  Ursache  zum  Gnmde  liegt,  welche 
das  Schlafen  und  Erwachen  der  Pflanzenblätter  bedingt, 
eine  Ansicht,  für  die  jedoch  erst  später  die  Gründe  ange- 
fiihrt  werden  können.  Linne  schenkte  auch  diesem  Ge- 
genstande zuerst  seine  Aufmerksamkeit,  doch  betrachtete 
er  nur  die  Verschiedenheiten  der  Erscheinungen,  welche 
derselbe  darbietet,  ohne  auf  die  Ursache  derselben  weiter 
einzugehen;  er  nannte  den  Zustand,  in  welchem  die  Blü- 
then  der  Pflanzen  geöfihet  sind,  das  Wachen  (Vigiliae)  der 
Blüthen,  und  nachdem  er  erkannt  hatte,  dafe  die  Biüthen 
bei  einer  grolsen  Anzahl  von  Pflanzen  zu  bestimmten  Stun- 
den erwachen,  so  grnndete  er  hierauf  in  seinem  bildlichen 
Style  die  Blumenuhr  (^lloi ologium  tiorae)*),  welche  aber 
sehr  ungenau  geht.  Er  nannte  dergleichen  Pflanzenhiüthen, 
welche  sich  zu  einer  bestimmten  Tageszeit  öffnen  und 
schliefsen:  Sonnenblöthen  (Flores  solapes)  und  unter« 
schied  drei  besondere  "Arten  derselben: 
i)  die  meteorischen  (meteorici),  welche  sich  weniger 
genau  nach  der  Stunde  im  Eröflfnen  richten,  sondern 
bald  früher  bald  später  ai]fl)rec]ien,  je  nachdem  der 
Einflufs  des  Schattens,  der  trockenen  oder  feuchten 
Luft  und  des  Druckes  der  Atmosphäre  verschieden  ist 


*)  Linn^  Phnotophia  boUnica,  StocUioliUM  1751  pif.  , 
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2)  Die  tropischen  (tropici),  welche  sich  taglich  des 
Morgens  öffnen  und  gegen  Abend  wieder  schliefsen, 
bei  denen  aber  die  Stunde  des  Eröffnen's  bald  vorrückt 
bald  zarückgehty  je  nachdem  die  Tage  zunehmen  oder 
abnehmen.  Diese  Bluthen  beobachten  also  den  natür- 
lichen Tag,  d.  h.  diejenige  Zeit,  in  welcher  die  Sonne 
über  dem  Horizonte  steht.  Endlich 

3)  die  aequinoctialen,  welche  täglich  zu  einer  ganz 
bestimmten  Stunde  eröffnet  werden  und  sich  auch 
zur  bestimmten  Stunde  täglich  schliefsen. 

£s  ist  söhr  bekannt,  dafe  sich  viele  Bluthen  nur  einmal 
öflfnen  und  sich  dann  für  immer  schliefsen;  dergleichen 
eintägige  Bliithcn  eröffnen  sich  bei  Tage,  wie  z.  B.  die 
Cistrosen  (Cistus- Arten),  oder  des  Nachts,  wie  der  grofs- 
blüthige  CactuSy  die  Königin  der  Nacht  uud  ähnliche  Arten 
dieser  Gattung*  Die  eintägigen  Blilthen  sind  den  mehr- 
tägigen entgegengesetzt;  sie  blühen  mehrere  Tage  hinter- 
einander; Herr  De  CandoUe  nannte  sie  Aequinoctialblumen, 
doch  ist  dieser  Ausdruck  durch  Linne  schon  in  einem  an- 
deren Sinne  gebraucht.  Diese  mehrtägigen  Bliithcn  kön- 
nen ebenfalls  Tagblüthen  sein  oder  NachtbUithen ;  der  er- 
stere  Fall  ist  sehr  häufig,  der  letztere  dagegen  selten;  Hr. 
De  Candolle  fuhrt  das  Mesembryanthemum  noctiflorum 
als  solches  auf,  welches  sich  mehrere  Abende  hinterein- 
ainler  gegen  7  Uhr  öffnet  und  am  folgenden  Morgen 
schliefst. 

Die  Stunden y  in  welchen  sich  die  Blumen  des  Abends 
schliefsen,  sind  mit  den  Jahreszeiten  verschieden;  so 
schliefst  sich  Bellis  perennis  im  Sommer  gegen  5  Uhr,  im 
Friihlinge  dagegen  schon  gegen  3  Uhr  Nachmittags.  Das 
regelmärsige  Schliefsen  und  Oeffnen  an  mebrtäixigen  Blu- 
then ist  nur  an  jungen  Blüthen  zu  sehen,  und  werden  die- 
selben älter  und  hinfällig,  so  hört  das  Schliefsen  eudiich 
ganz  auf. 

Einige  eintägige  me  auch  eiuige  mehrtägige  Blumen 
öffnen  sich  gar  nicht,  wenn  die  Sonne  um  die  Zeit  nicht 
scheint,  in  weldier  sie  es  gewöhnlich  thun,  und  wenn  es 
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um  diese  Zeit  regnet  und  kaltes  Wetter  ist,  so  pflegen  sie 
es  noch  seltener  za  thun.  Die  Portulaca  oleracea,  Alsine 
media  und  Oxalis-Arten  sind  hier  als  Beispiele  anzuführen; 
die  Befruchtung  erfolgt  auch  hier  in  der  verschlossenen 
Blume, 

Bei  vielen  Syngenesisten  sieht  man,  dafs  des  Nachts 

die  Straliieiil)iruhen  uiederhängeii ,  und  dafs  sie  sich  am 
Tage  wieder  aufrichten,  ja  einige  Pflanzen  lassen  sogar  die 
ganze  Biiithe  des  Nachts  hängen. 

Herrn  De  Candolle  *)  verdanken  wir  die  ersten  gründ- 
lichen Untersuchungen  iiher  die  Ursachen»  welche  dem  Er- 
wachen und  Einschlafen  der  Blnthen  zum  Grunde  liegen 
möchten :  er  fand,  dafs  Cistrosen  im  Dunkeln  mehrere  Tage 
liindurcli  Miiliton,  während  diese  Pflanzen  l)ekanntlieh  des 
Morgens  irüii  erblühen  und  schon  Nachmittags  ahfalien; 
Cistus  villosas  verlor  die  Blumenblätter  im  Dunkeln  erst 
Abends,  und  die  Blüthe  von  Cistus  apenninus  erhielt  sich 
2^  Tage  lang,  ja  einige  Cistrosen  schlössen  ihre  Blumen* 
blätter  im  Dunkeln  nach  dem  Blühen,  was  im  Freien  fast 
nie  geschielit,  da  die  Blätter  stets  abfallen.  Die  ßlnmeii 
der  Nachtviolen  wurden  Nachts  dem  hellen  Lampenlichte 
und  hei  Tage  d<  r  Dunkelheit  ausgesetzt,  und  schon  am 
zweiten  Tage  öffneten  sich  die  Blumen  regelmäßig  am 
Morgen,  und  schlössen  sich  erst  am  Abende,  und  zwar  in 
dem  Augenblicke  wenn  die  Lampen  angezündet  wurden. 
Aehuliche  Versuche  stellte  Herr  De  Candolle  noch  mit  meh- 
reren anderen  Pflanzen  an,  und  auch  ich  habe  die  Bliithen- 
zeit  von  Ipomoea  purpurea,  Oxalis  tetrapbylla  und  Mesem- 
bryantbemum  durch  künstliche  Beleuchtung  vermittelst  4 
Argandscher  Lampen  ganz  nach  Belieben  umgeändert;  mit 
ersterer  Pflanze  gelang  es  mir  schon  nach  2  Tagen,  dafe 
sich  die  Blumen  des  Morgens  öffneten.  Doch  Oxalis  te- 
traphylla  öffnete  sich  erst  am  Abtiule  des  vierten  Tages. 
Auch  mit  Cactus  grandiflorus  hat  ein  hiesiger  Blumenfreund 


*)  M^ra.  des  «avaos  etrang.  de  LUnsdl.  etc.  I.  and  Phjs.  veget 
II.  pag.  '106. 
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den  Versocli  gemacht,  und      Bluthen  des  Morgens  zmn 

Oefihen  gebracht.  Mesembryaiitliemum  crystalliiium  blühte 
bei  meiner  kÜDsdicheu  Beleuchtung  regelmäl&ig  11^  Uhr 
Nacht's. 

Es  geht  ans  diesen  Versuchen  das  interessante  Resul- 
tat hervor,  dafs  die  Einwirkung  des  Lichtes  bei  dem  Oeff- 
nen  und  Schliefsen  der  Blüthen  ganz  augenscheinlich  isl^ 

die  Art  der  EiiiwirkiiDg  desselben  läfst  sich  aber  nicht  leicht 
angehen.  Würden  sich  alle  Blüthen  bei  Tage  öffnen,  so 
könnte  maa  die  Erscheinung  leichter  erklären,  aber  wir 
haben  kennen  gelernt,  dafs  sich  viele  Blüthen  gerade  mit 
Einbruch  der  Nacht  dffhen,  und  hier  mufe  also  der  Mangel 
an  Licht  als  nächste  Ursache  des  Erblöhen's  angesehen 
werden.  Vergleichen  wir  jedoch  die  Erscheinung  mit  dem 
Schlafen  und  Erwaclieri  der  l  liiere,  so  haben  wir  für  beide 
Fälle  hinreichend  genug  Analogie.  Ks  wird  wohl  Niemand 
bestreiten,  dafs  uns  Menschen  die  Natur  angewiesen  hat 
bei  Tage  zu  wachen  und  Nachfs  zu  sclilafen,  und  ebenso 
verhält  es  sich  auch  mit  den  meisten  Thieren;  wir  wissen 
aber  auch,  wie  leicht  sich  Menschen  und  Thiere  daran  ge- 
wöhnen können,  bei  Nacht  zu  wachen  und  bei  Tage  zu 
schlafen;  ja  b^i  einer  grofsen  Menge  von  Thieren  ist  diese 
Lebensordnung  gerade  die  natürliche.  Wir  kennen  keine 
anderen  Einflüsse,  als  das  Licht,  welche  im  Stande  sind  eine 
Veränderung  in  den  Zeitperioden  des  Erblöhen's  der  Pflan- 
zen herbeizuführen;  es  ist  durch  Beobachtungen  nachge- 
wiesen, däis  selbst  verschiedene  Grade  von  Wärme  hierauf 
keinen  Einfluis  haben,  denn  die  aequinocttalen  Blüthen  er- 
öfSaen  sich  zu  eben  derselben  Zeit,  mögen  sie  in  einem 
warmen  Gewächshause  stehen,  oder  mögen  sie  im  Freien 
wachsen.  Bei  den  meteorischen  Blöthen  wird  dieser  pe- 
riodische W^echsel  durch  den  Zustand  der  Atmosphäre  al- 
lerdings mitunter  sehr  unregelmäfsig,  doch  scheint  auch 
hier  mehr  der  Mangel  von  Sonnenschein,  als  der  Feuch- 
tigkeitszustand der  Luft  die  Ursache  zu  sein,  denn  derglei- 
chen Blumen  werden,  wie  ich  mich  selbst  davon  überzeugt 
habe^  bei  Gewitterregen,  die  sehr  plötzlich  eintreten^  gleich* 
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sam  überrascht,  und  schließen  sich  oflnuds  erst,  nachdem 
der  Regen  schon  vorBber  ist  Den  Sonchns  Sibiriens  hat 

Linne  sogar  znm  Wetterpropheten  gemacht,  indem  er  sagte, 
dafs  der  folt^enHe  Tag  meistens  schön  ist,  wemi  die  Blü- 
then  des  Sonchus  die  Nacht  hindurch  geschlossen  sind;  der 
folgende  Tag  wäre  aber  unbeständig  und  regnigt,  wenn  die 
Blüthen  des  Sonchus  die  ganze  Nacht  hindurch  offen  ge- 
blieben wären.  Ich  habe  zwar  nicht  Gelegenheit  gehabt 
den  Sonchus  Sibiriens  des  Nachts  zu  beobachten,  aber  wahr- 
scheinlich wird  er  ein  ebenso  schlechter  Wetterprophet 
sein,  als  die  Calendula  pluvialis,  von  der  man  sagt,  dafs 
sie  sich  schlieist,  wenn  Regen  bevorsteht;  diese  Blume 
richtet  sich  aber  mehr  nach  dem  Sonnenschein,  als  nach 
dem  kommenden  Regen,  Herr  Link  *)  sagte,  dafs  er  die 
Calendala  plnvialts  sehr  oft  beobachtet  und  gefunden  habe, 
dafs  sie  sich  nur  dann  an  das  Wetter  kehrt,  wenn  es  lange 
trocken  gewesen  ist,  wenn  aber  oft  Re8:enscl»auer  kommen, 
so  richtet  sie  sich  auf  keine  Weise  danach,  woraus  man 
auf  ein  Gewöhnen  an  schlechtes  iWetter  schliefsen  könnte. 

In  den  letzteren  Jahren  hat  sich  Herr  Dntrochet^) 
vielfach  mit  vorliegendem  Gegenstande  beschäftigt;  er  bringt 
das  Oeflfnen  und  Schliefsen  der  Bliithen  ganz  vortrefflich 
mit  dem  Erullüen  und  Schliefsen  der  Blätter  in  Zusam- 
menhang, sucht  beide  Erscheinungen  aus  gleichen  Ursachen 
zu  erklären,  und  benennt  auch  beide  mit  gleichem  Namen, 
nämlich  mit  Schlafen  und  Erwachen ,  glaubend  dais  diese 
Erscheinungen  sowohl  an  denBluthen,  als  an  den  Blättern 
mit  dem  Schlafe  der  Thiere  gleichbedeutend  seien.  Mit 
unglaublicher  Ausdauer  scheint  sich  Herr  Dutrochet  der 
Erforschung  der  Ursache  des  Schlafes  und  des  Erwachens 
hingegeben  zu  haben;  er  bemüht  sich  mit  gröüstem  Fieifse 
Alles  so  mechanisch  wie  möglicJi  zu  erklären,  aber  ohne 

*)  Grundlehren  etc.  pag.  254. 

^)  Du  Heveil  et  du  Sommeil  des  plante«.  »  Ann,  dee  scienc. 
nat.  1836.  II.  pag.  177  —  189.  und  in  dewen  Mto.  pour  servir  a 
Thist  anat.  et  pkjs.  dee  t^^uox  el  des  animaux.  Pari»  18^«  I. 
pag.468— &33. 
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daran  zu  denken,  dafs  die  Erklärung  der  Ursache  des 
Sclilafes  der  Thiere  eine  ganz  andere  ist,  und  dennoch 
hält  er  diese  £rschciüUDgen  bei  Pflanzen  und  Thieren  für 
gleichbedeotend.  £s  ist  nicht  möglich,  dafs  ich  hier  in 
die  Unlersochiingen  des  Herrn  Dotrochet  speciell  eingehen 
kann,  ieh  werde  nnr  die  Ansichten  aufttelien,  welche  der- 
selbe als  Resultat  seiner  vielfachen  Beohaohtimgen  erhalten 
zu  haben  glaubt,  und  fiige  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  es 
nicht  schwer  halten  würde  zu  zeigen,  dafs  die  mei^teu 
Thatsachen,  von  welchen  Herr  Dutrochet  bei  seinen  Schlüs- 
sen anogehty  ikeils  anf  nn vollständigen,  theils  anl  gans 
nnriehtigen  Beobaehtnngen  beruhen,  und  dafe  vide  An- 
nahmen  rein  hypothetisch  sind.  Ueberall  an  den  Pflanzen, 
wo  die  Erscheinungen  des  Wachens  und  des  Schlafens 
stattfinden,  sowohl  an  den  Blumen  als  an  den  Blätteni, 
da  ^det  Herr  Dutrochet  ein  krümmungst'ähiges  Zellenge- 
webe, an  welchem  die  Krümmung  durch  £ndosm06e  be- 
wirkt wird,  nnd  femer  ein  durch  Oxygenation  krämnimg»- 
fähiges  Fasergewebe.  Sobald  das  krömnrangsfabige  Zellen- 
gewebe in  Folge  von  Endosmose  turgescirt ,  sobald  erfolgt 
die  Eröffnung  oder  das  Erwachen  der  BlüUicn  oder  Blätter 
dagegen  erfolgt  das  Schliefsen,  oder  die  Zosammenziehung 
der  Bliithen  und  der  Blätter,  welche  man  mit  dem  Schlafa 
dieser  Theile  beseiohne^  sobald  das  krtimmnngafibige  Faser- 
gcwebe  dnrdi  Oxygenatbn  dazu  angeregt  wird.  Wurde 
em  Nerve  aus  der  Corolla  der  Mirabilis-Blnne  in  luft- 
leeres Wasser  gt'l»'i^t,  so  krümmte  sich  derselbe  nach  Au- 
feen  und  blieb  in  diesem  Zustande;  hier  soll  also  die  En- 
dosmose auf  das  krümmungsfähige  Zellengeweiie  gewirkt 
babeo,  und  da  kein  Sauerstoff  in  dem  luftleeren  Wasser 
war,  SP  konnte  das  krommungsfähige  Faseigewebe  nidiit 
gereizt  werden.  Eine  gedffiiete  Mirabiiis-Blötbe  sdiloft 
sich  in  gewöhnlichem  Wasser  nach  mehreren  Stunden,  in 
luftleerem  blieb  sie  dagegen  geöffnet.  Die  Blütlien  von 
Mirabilis  öfuen  sich  bekanntlich  Abends  und  sclüieiben 
sich  des  Morgens;  dieBliitlieu  von  Convolvnlus  pnrpureus 
öffiien  sich  dagegen  gegen  Mitternacht  und  scbliefeen  skk 
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am  folgenden  Ahend;  der  Unterschied  in  diesen  beiden 
Fällen  soll  dadurch  erklärt  werden,  dafo  die  Convolvulus- 
Blnme  weit  langsamer  den  Sauerstoff  anfiiinimty  n.  s,  w« 
Die  Versuche,  welche  Herr  Dntrochet  auffuhrt»  sqheinen 

allerdings  zu  den  von  ihm  aufgestellten  Ansichten  zu  be- 
rechtigen, doch  der  Gegensatz  in  der  Structur  jener  be- 
weglichen Theile,  welchen  Herr  Dutrochet  überall  so  deut- 
lich sieht»  scheint  mir  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
va  sein. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  wichtigsten  Vu- 
tersnohungen  üher  den  Schlaf  und  das  Erwachen  der  Pflan. 

zen  kennen  gelernt  haben,  kommen  wir  nochmals  darauf 
zurück,  ob  die  Benennung  der  daninter  begriffenen  Er- 
scheinungen zu  billigen  ist,  was  um  so  nöthiger  sein  möchte^ 
als  Herr  Dassen,  in  seinen  so  Gehalt-reichen  Arbeiten  über 
die  Bewegung  der  Blätter  der  Pflanzen  neuerlichst  ganz 
entschieden  gegen  die,  den  betreffenden  Ersdieinungen  nn^ 
tergeschobenen  Ansichten  aufgetreten  ist;  derselbe  meint, 
dafs  Linne,  der  grofse  Mann,  in  einen  Irrthum  verfallen 
sei,  als  er  den  Begriff  des  Päanzenscblafes  aufstellte,  so 
vrie  alle  Andere,  welche  demselben  in  diesem  Punkte  nach- 
geschrieben haben.  Herr  Dassen  stellte  einen  Topf  mit 
Impatiens  Noll  tangere  während  der  Tagstellong  der  Blät- 
ter in  einen  dunkeln  Raum  und  bemerkte,  dais  die  Blätter 
während  ganzer  2  Tage  ihre  gewöhnliche  Stellung  beibe- 
hielten. Aus  diesen  und  einigen  ähnlichen  Versuchen 
schliefst  Herr  Dassen,  dafs  die  Bewegungen  der  Blätter 
ohne  Anschwellungen  allein  durch  den  gewöhnlichen  Gang 
der  Vegetation  bewirkt  werden,  und  daf^  sie  unterbleiben, 
sobald  die  Blätter  unnaturlichen  äufteren  Einflüssen  bloß- 
gestellt sind.  Indessen  die  dafür  aufgestellten  Gründe  sind 
wahrlich  nicht  genug  beweisend,  und  da  man,  auch  bei 
den  Thieren,  durch  Veränderung  der  äufseren  Einflüsse 
die  Zeitperiöden  des  Schlafens  und  des  Wachens  abändern 


S.  Tijdschrift  voor  Natuurlljke ^  Geschiedenis  en  Phj«.  1837» 
IV.  pag.  106  —  131. 
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kann,  so  möchte  gerade  dasjenige,  was  Herr  Dassen  gegen 
die  Annahme  des  Püaiizenschlafes  aufgefiilirt  hat,  ebenso- 
wohl für  dieselbe  sprechen.  Es  liegt  die  Annahme  zu 
nahe,  dafs  der  Schlaf  der  Pflanzen  eine  Aeoiserang  des 
Lebens,  gleichsam  eine  Lebrasperiode  ist,  welche  man, 
ebenso  wie  bei  den  Thieren,  durch  Leitung^  Her  Snfseren 
Einflüsse  abändern  kann,  und  diese  Erscheinung  ist  den 
Pflanzen  also  ebenso  allgemein,  als  den  Thieren.  Es  ist 
sehr  bekannt,  sagt  Herr  Link,  dafs  ein  Getreidefeld  des 
Nachts  ein  ganz  anderes  Ansehen  hat,  als  am  Tage,  wegen 
der  weniger  aufgerichteten  Blätter  und  der  mehr  herab- 
hängenden Aehren« 

Vortrefflich  hat  Herr  E.  Mever  in  der  schon  oben 
angeführten  Abhandlung  i  fx  r  d»  n  Schlaf  der  Pflanzen  ge- 
schrieben, wenn  auch  allerdings  einige  der  Vordersätze 
sehr  leicht  zu  bestreiten  sind.  Herr  Meyer  versucht  zu- 
erst festzustellen,  daik  das  Allgemeine  in  den  mannigfalti- 
gen Erscheinungen  des  Schlafes  ist:  „der  periodisch  tägliche 
„Wechsel,  die  Annäherung  der  Haltung  des  schlafenden 
„  Leibes  an  die,  friiliei  eu  Lebensaltern  vorzugsweise  znkom- 
„mende  Haltung,  und  die  mit  fortschreitendem  Alter  ab- 
nehmende  Dauer  und  Fülle  des  Zustandes,  den  wir  nur 
„unbedenklich  Schlaf  nennen  dürfen  bei  den  Pflanzen  wie 
„bei  den  Thieren/'  „Der  Schlaf  der  Pflanzen  ist  seinem 
„Wesen  nach  eins  mit  dem  Schlafe  der  Thiere;  verschie- 
„den  ist  er  nur  in  seinen  Erscheinungen,  so  weit  dieselben 
„von  der  eigenthiimlichen  Organisation  der  Pflanzen  ab- 
„hängen.''  Auch  die  Pflanze,  sagt  Herr  Meyer,  schläft, 
wie  das  Thier.  Ermattet  vom  Einflüsse  des  Lichtes,  der 
Wärme  und  der  anderen  Reize,  legt  sie  am  Abend  ihre 
schon  entfalteten  Blätter  aufs  neue  zur  Knospe  zusammen, 
und  schliefst  ihre  Blumenkelche,  um  sie  am  folgenden  Tage 
desto  kräftiger  wieder  zu  öffnen,  und  ebenso  überfallt 
sie  ein  längerer  oder  tieferer  Schlaf  in  unseren  kalten 
Gegenden  im  Herbste,  welcher  bis  zum  Frühjahre  dauert. 
Diese  Zusammenstellung  des  Verhaltens  der  Pflanzen  im 
Winter  mit  deren  täglichem  periodischen  Wechsel  zwischen 
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£iitfaitiiiig  und  Schiie&UDg  der  Blätter  und  Blüthen,  ist 
gewifs  sdir  passend,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  didä 
sich  auch  hiebei  der  Pflanzenschlaf  in  seinen  äufeeren  Er- 
scheinungen etwas  anders  verhalten  mufs,  als  sich  der 
Winterschlaf  der  Thiere  zeigt;  dem  Wesen  nach  \sX  er 
jedoch  unbedenklich  übereinstimmend.  Man  mUfs  aber 
auch  hierin  nicht  zu  weit  gehen ,  und  das  Leben  im  ge- 
bundenen Zustande,  wie  es  sich  im  Saamen  der  Pflanzen 
und  in  dem  Keimen  überhaupt,  oder  in  dem  Zustande  des 
Scheintodes  zeigt,  mit  dem  Schlafe  für  identisch  halten, 
wenngleich  es  in  vielen  Fällen  sehr  schwer  halten  iiK)chte 
die  Grenzen  anzugehen.  In  der  Kartaffelknolle  sclioint 
das  Leben  den]  Winter  hiiulurch  nur  zu  sclilummern;  der 
Stoffwechsel,  wenn  auch  allerdings  nur  im  geringen  Grade, 
findet  beständig  statt,  und  die  weitere  Ausbildung  der  Keime 
ist  leicht  zu  bemerken;  nehmen  wir  aber  dagegen  wirk- 
liche Saamen,  welche  sich  im  trockenen  Zustande»  abge- 
schlossen von  dem  J  jntliisse  der  atmosphärischen  Luft  und 
aller  anderen  gewöhnlichen  Reize,  Jahrhunderte  hindurch 
erhalten  haben,  so  wird  man  wohl  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, dafs  sich  hier  das  Leben  ohne  allen  Stoffwechsel 
erhalten  hat  und  dieser  Zustand  nicht  mehr  mit  dem  Schlafe 
za  vergleichen  ist. 

Die  gegründetste  Einwendung,  welche  man  gemacht 
hat  um  zu  erweisen,  dafs  der  Pflanzenschlaf  nicht  mit  dem 
Schlafe  der  Thiere  zu  vergleichen  ist,  möchte  darin  beste- 
hen, dafs  wir  in  dem  Zustande,  weichen  wir  mit  dem  Namen 
des  Pflanzenschlafes  bezeichnet  haben,  nicht  eine  Erschlaf- 
fung wie  bei  den  Thieren  wahrnehmen,  sondern  im  Ge- 
gentheile  ziemlich  allgemein  einen  Zustand  der  Contractton. 
Die  Pflanze  scheint  nicht  zu  schlafen  in  Folge  von  Er- 
mattung oder  Kraftmangel,  sondern  im  Gegentheile^  die 
Pflanze  zeigt  diesen  täglichen  periodischen  Wechsel  in  der 
Stellung  ihrer  Blätter  nur  dann,  wenn  sie  in  üppigster 
Kraft  vegetirt  Aber  auch  hier  verla&t  uns  keinesweges 
die  Analogie;  auch  bei  dem  Menschen  sehen  wir  den  festen 
Schlaf  nur  um  die  Zeit,  wenn  er  sich  iu  höchster  Kraft 
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befindet;  die  beständige  Neigung^  zum  Sciüafe,  welche  der 
Greis  zeigt,  ist  mit  dem  halbgeschlossenen  Zustande  der 
Blätter  za  veigleidiea,  welchen  die  Pflanzen  mit  beweg- 
lichen Blättern  im  Herbste  und  überhaupt  im  Alter  zeigen. 
Auch  bei  dem  Menseben,  wie  bei  den  Thieren  überhaupt 
sehen  wir,  dafs  die  Contraction  der  Schliefsmnskeln  im 
Schlafe  gerade  dann  am  stärksten  ist,  wenn  sich  .dieselben 
im  Zustande  der  höchsten  Kraft  befinden;  sowohl  in  der 
Jugend,  wie  auch  im  Alter  zeigt  sich  diese  Erscheinung 
nicht  so  entschieden,  wozu  eine  Menge  von  Beispielen 
allgemein  bekannt  sind«  Noch  in  vielen  anderen  Fällen 
lassen  sich  Beispiele  auflühreii,  wo  Thiere  während  des 
Schlaff's  mehr  o(ier  weniger  Muskeln  im  Zustande  der 
Contraction  zeigen. 

Auffallend  möchte  dagegen  die  Erscheinung  gegen  den 
Begfiff  des  Pflanzenschlafes  sprechen,  dafe  die  sensibeln 
Pflanzen,  wie  z.  B.  die  Mimosen,  Jn  Folge  der  Reizung 
gerade  in  denjenigen  Zustand  verfallen,  welchen  diese  und 
andere  Pflanzen  walir»  nd  des  Schlafes  zeigen.  Wenn  die 
Sinnpflanze  berührt  wird,  so  verfällt  sie  in  die  nachtliche 
Stellung;  man  pflegt  diese  Erscheinung  dadurch  erklären 
zu  wollen,  dafs  man  sagt,  die  Mimose  verfällt  in  Folge 
der  Berührung  in  Ohnmacht,  doch  hiemit  ist  jener  con- 
trahirte  Zustand  der  Mimose  offenbar  noch  weniger  zu 
vergleichen.  Es  giebt  aber  auch  Thiere,  welche  sich  bei 
jeder  Reizung  zusammenziehen,  und  sich  auch  ia  eben 
demselben  Zustande  des  Nachts  beim  Schlafen  zeigen. 
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Drittes  Capitel. 

Von  den  BeweguDgen,  welche  die  Geschlechto- 
Organe  der  Pflaosen  bekttfs  der  Besttabnng 

zeigen. 

Diejenigen  Naturforscher,  welche  gewohnt  sind  die 
Pflanzen  als  unbeseelte  und  vollkommen  willenslose  G»* 
schöpfe  anzusehen,  suchen  alle  möglichen  Wege  hervor 
um  dicjen^n  Bewegungen,  welche  wir.  an  einxelnen  Pflan- 
asentheilen  im  Vorhergehenden  kennen  gelernt  haben,  anf 
physikalische  Weise  erklären  zu  köiineii;  sie  mögen  aber 
die  Bewegungen  von  mannii^facher  Art  näher  anschauen, 
welche  die  Gescblechts-Orgauc  violer  Pflanzen  in  so -höchst 
auffallendem  Grade  zeigen,  und  sie  werden  sehr  bald  über- 
zeugt werden,  daih  die  Pflanzen  dergleichen  Bewegungen 
wohl  nach  anderen  Gesetzen  ausfuhren,  als  sie  sellist  auf- 
gestellt haben;  sie  werden  erkennen,  dafs  diese  Bewegun- 
gen Erscheinnng'en  des  Lebens  der  Pflanzen  sind,  welche 
gebunden  au  genaue  Zeitperiodeu  auftreten,  und  durch 
ein  psychisches  Princip,  welches  der  Pflanze  einwohnen 
mnfs  angeregt  werden. 

Diese  auffallenden  Bewegungen,  welche  die  Geschlechts- 
organe der  Pflanzen  zeigen,  wurden  schon  seit  langer  Zeit 
beobachtet  und  Joh.  Bauliin  *)  schfiiit  der  erste  zu  sein, 
bei  dem  wir  dergleichen  Beobachtungen  verzeichnet  linden; 
er  ist  der  Entdecker  des  auffallenden  Phänomens,  welches 
die  Staubfäden  der  Parietaria  ollicinalis  bei  der  Berührung 
zeigen.  Man  hat  im  vorigen  Jahriiundert  über  diesen  Ge- 
genstand sehr  viel  geschrieben  und  die  einzelnen  Beob- 
aohtnngen  der  verschiedenen  Botaniker  finden  wir  in  chro- 
no iu^^^ischer  Ordnung  in  einer  musterhaften  Abhandlung 


*)  HiM.  plantar,  univmali«.  IfiOO.  T.  IL  pag.  976. 
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von  Kasiirir  Medieus     bis  zum  Jahre  1773  verzeielinet 

Später  hat  auch  Desfontaines  **)  über  diesen  Gegenstand 
eine  solir  interessante  Arbeit  geliefert,  uiui  eine  Reihe  von 
neuen  Beobachtuugeu  wurden  dann  von  Conrad  Sprengel***) 
und  melireren  anderen  Botanikern  bis  auf  die  neueste  Zeit 
mitgetheiit. 

Medieus  sagt,  dafs  er  In  Folge  seiner  Beobacbtungen 
eine  gegenseitige  Neigung  aufgefünden  habe,  vermöge  wel- 
cher sich  die  beiden  Geschlechter  bei  den  Pflanzen  zur 
Befruchtung  aufsuchen  und  dieses  sei  etwas,  das  die  höchste 
Bewunderung  verdient  und  vielleicht  mehr  als  blofsen  Reis 
anzeigt.  Die  Bewegungen,  weiche  sich  iiiebei  wahrnelunen 
lassen,  bringt  Medieus  ganz  vortreflElich  unter  drei  beson- 
dere Rubriken,  und  fuhrt  dann  in  denselben  die  Beobach- 
tungen an  verschiedenen  Pflanzen  der  Reihe  nach  auf. 
Man  findet  nämlich  bei  sehr  vielen  Pflanzen,  dafs  sich  die 
männlichen  Geschlechts -Organe  oder  die  Staubfäden  um 
die  Zeit,  wenn  die  Antheren  aufspringen  und  der  Pollen 
ausgestaubt  werden  soll,  nach  der^  jNarbe  hin  bewegen, 
.  oder  Qberhaupt  auf  irgend  eine  Weise  die  unmittelbare 
Berührung  derselben  zu  Wege  zu  bringen  suchen.  In  an- 
deren Fällen  bewegt  sich  die  Narbe  zu  den  Staubfäden 
und  hauptsächlich  zu  den  soeben  aufspringenden  Antheren, 
und  in  noch  anderen  Fällen  suchen  beide  Geschlechter 
einander  gemeinschaftlich  auf.  £inige  der  auffallendsten  • 
Beispiele,  die  ich  hier  anführe,  werden  hinreichend  sein, 
um  unsere  Ansichten  über  das  Wesen  dieser  Erscheinungen 
später  zu  begründen.  Herr  Link  f)  hat  die  interessante 
Beobachtung  gemacht,  dafs  sich  die  Staubfäden  und  die 
Pistille  gegenseitig  aufsuchen,  wenn  auch  diese  oder  jene 


Von  der  Neigung  der  Pflanzen  sich  zu  begatten.  — >  Pflanien- 
phytiologische  AbhaodloDgen.  I.  Leipzig '  1803L    Die  hierin  enthal- 
tenen Beobachtungen  wurden  schon  1773  angestellt  und  luerst  in 
den  Actis  Acad.  Thuodoro-Palatinae.    Yol.  III.  pag.ll6ctc.  publicirt. 
**)  Mcm.  de  l'Acad.  Roy.  de  scienc.  de  Pari«.  1783. 

Das  entdeckte  Gcheimnifs  der  Natur  etc.   Berlin  1793, 
t)  Gnmdlehrcn  etc.  pag.  .200. 
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Tbeüe  vorher  abgeschnitten  sind,  tiaher  kann  hier  diese 
Bewegung  nicht  etwa  durch  den  Reiz  der  Antheren  oder 
der  Narbe  veranlafst  werden. 

Man  bat  einen  Unterschied  in  diesen  Bewegungen 
zu  begrnnden  gesucht,  je  nachdem  sich  die  verschiedenen 
Gesclilcchtstheile  ganz  langsam  einander  nähern,  so  dafs 
man  die  Bewegung  nicht  unmittelbar  mit  dem  Auire  ver- 
folgen kann,  oder  indem  sie  sich  mit  auffallender  Schnel- 
ligkeit und  zwar  in  Folge  eines  besonderen  Reizes  bewegen; 
in  idem  ersteren  Falle  nannte  Medicus  die  Geschlechts^ 
iheQe  wandernde,  und  in  dem  zweiten  [Falle  bezdch- 
netc  er  sie  als  reizbar.  Diese  Unterscheidung  einer,  dem 
Wesen  nach  ganz  gleichen  Erscheinung  ist  heutigen  Tages 
uicht  mehr  zu  gestatten,  nachdem  wir  einmal  kennen  ge- 
lernt haben,  dafs  auch  die  Bewegungen  der  Blätter  bei  dem 
Schlafen  und  £rwacben,  an  verschiedenen  Pflanzen  sehr 
verschieden  sind,  dalh  diese  Bewegungen,  wie  z.  B.  bei  der 
Sinnpflanze  und  vielen  anderen  in  Folge  eines  äufeeren 
Reizes  sehr  schnell  vor  sich  gehen,  aber  auch  ohne  diesen 
Reiz,  als  dann  jedoch  sehr  langsam  ausgeführt  werden.  Ja  wir 
werden  in  der  Folge  Beobachtungen  kennen  lernen,  welche 
darthun,  dais  die  Reizbarkeit  der  Geschlechtstheiie  der 
Pflanzen  ganz  auf  dieselbe  Weise  erklärt  werden  mnik, 
wie  die  der  Blatter  iL  s.  w. 

i,  Bewegungen  der  Staubfäden  zu  den 

Pistill  en. 

Linne  hat  auch  hieriiber  schon  im  Jahre  1735  eine 
Reihe  der  sdionsten  Beobachtungen  bekannt  gemacht;  bei 
der  Pamassia  palustris  sah  er,  dafe  sich  die  Staubfaden 

einer  nach  dem  anderen  der  Narbe  nahern,  dieselbe  be- 
stäuben und  in  derselben  Ordnung  wieder  zunickkchrcn. 
Herr  Alexander  von  Humboldt^)  hat  den  Gegenstand  ge- 
■■I  t 

*)  S,  U#teri*s  Annftlen  der  Botanik  1792.  3tes  Stuck,  pag.  7  wnd 
AphoiiiBien       der  ehem.  Pbys.  der  Pflanzen.  1797.  pag*  68* 
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Dauer  untersucht  und  lehrte,  dafs  in  eben  derselben  Ord- 
nung, in  welcher  der  Pollen  reift,  sich  die  Staubfäden  xom 
Pistille  bewegen,  und  zwar  geschieht  es  nicht  allmälich 
sondern  ruckweise;  wenn  sie  sich  dem  Germen  nShero, 
schnell  und  auf  einmal,  wenn  sie  sich  aber  von  demselben 
nach  der  Befruchtung  eiitfernpn,  in  drei  Absätzen.  Auch  fand 
Herr  Alexander  von  Humboldt,  dafs  sich  die  Staubfaden 
der  Pamassia  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge  bewegen, 
denn  wenn  man  dieselben  von  der  Rechten  znr  Unken 
von  1  bis  5  zählt,  so  bewegt  sich  zuerst  1,  dann  5,  dann 
2,  dann  4  und  endlich  3.  Der  vierte  und  dritte  Staub- 
faden machen  die  Bewegung  meistens  zusammen,  wenig- 
stens erhebt  sich  schon  der  dritte,  wenn  der  vierte  noch 
nicht  ausgeleert  ist. 

Die  Bewegung  der.  Staubfaden  der  Raute  (Ruta  gra- 
veolens)  hat  Koelreuter  im  Jahre  1759  entdeckt,  sie  findet 
sich  aber  auch  bei  'anderen  Arten  dieser  Gattung.  Hier 
stehen  die  Staubfaden  in  zwei  Reihen,  jede  zu  vier,  in 
der  einen  opponiren  sie  den  Biumenblättem,  in  der  an- 
deren altern iren  sie;  bei  dem  Eröffnen  der  Blume  liegen 
jene  den  Blumenblättern  fest  an,  diese  dagegen  zeigen 
einige  Krümmung  nach  rückwärts.  Um  die  Zeit,  wenn 
di^  Antheren  reifen,  biegen  sich  diese  Staubfäden  gerade 
und  steigen  dann  in  die  Höhe,  bis  sie  sich  über  die  Narbe 
des  Pislilles  gelegt  haben.  Bald  £!:elipn  sie  einzeln  nach 
der  Narbe,  bald  mehr  oder  weniger  gleichmaisig  alle  vier 
zusammen.  Die  vier  Staubfäden  des  zweiten  Kreises  be- 
wegen sich  aber  viel  langsamer  zur  Narbe  und  zwar  einer 
nadi  dem  anderen. 

Bei  Saxifraga  tridactylites  bewegen  sich  die  Staub- 
fäden zu  zwei  und  zwei  zum  Pistille  hin  und  beugen  sich 
über  dasselbe  während  die  Bestäubung  vor  sich  geht. 
Einen  der  interessantesten  Fälle  bietet  die  Blume  des 
Berberitzenstrauches  (Berberis  vulgaris)  dar,  wo  ebenfalls 
Linne  schon  im  Jahre  1735  die  Bewegung  der  Staubfäden 
zuerst  beohaehtete;  ansfOhriioher  und  sehr  gut  ward  die 
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Ersclieinaiig  von  Medicus*)  und  später  anch  Ton  vielen, 
anderen  Botanikern  beschrieben.  Die  5  Staubfaden  der 
Berberitzenblume  stehen  in  einer  gewissen  Entfernung  von 

dem  Pistille  ab;  rührt  man  einen  der  Griffel  an  seiner  Ba- 
sis an,  so  springt  er  plötzlich  znm  Pistille  und  bald  nach- 
her richtet  sich  der  Staubfaden  wieder  auf,  worauf  man 
den  Versuch  erneuern  kann.  Medicus  machte  schon  bei 
«der  Berberitze  die  interessante  Entdeckung^,  dafe  sich  die 
Blumenblätter  zusammenziehen  und  die  Staubfäden  plötz- 
lich die  Narbe  einfassen,  wenn  man  von  einer  frisch  ent- 
falteten Bliithc  ein  Blumenblatt  abflückt  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dais  bei  solchen  Pflanzen  mit  reizbaren  Staubfä- 
den, die  Bestäubung  sowohl  durch  Insekten,  als  durch 
blofee  Erschütterungen  in  Folge  des  Windes,  Regens  n. 
s.  w.  gar  sehr  erleichtert  werden  mnfs.  Herr  Link  hat 
diese  Reizbarkeit  der  Staubfäden  nicht  nur  an  Berberis 
vulgaris,  sonrk'rn  auch  an  B.  canadoiisis  un<l  humilis  ,  und 
Herr  Goeppert  anch  an  B.  emarginata,  cretica  und  aristata 
beobachtet.  Aehnlich  wie  bei  dem  Berberitzenstrauohe  ver- 
halten sich  die  Staubfäden  bei  Cactns  Opuntia  und  bei 
0.  hexagonus  und  C.  grandiflonis  wurden  sie  etwas  weni- 
ger reizbar  beobachtet,  doch  bei  warmen  Wetter  sieht 
man  diese  BeweguiiLj^on  der  Staubfaden  auch  aus  freien 
Stücken  hervorgehen,  und  zwar  zeigen  sie  sich  mehr  stofs- 
weise,  ähnlich  wie  bei  Parnassia. 

Bei  den  Gistineen  ist  die  Bewegung  der  Staubfäden 
in  Folge  äulserer  Reize  sehr  auffallend,  sie  wurde  von 
Koelreuter  im  J.  1766  an  Cistus  apenninus,  aber  an  Uelian- 
themum  schon  1717  von  Vaillant  entdeckt.  Du  Hamel 
erzählt  schon,  dafs  die  Staubfäden  der  Sonnen -Wende 
(Helianthemum)  sehr  cmptindiich  werden,  wenn  man  die 
Pflanze  stark  erschüttert,  aber  eine  sehr  gelinde  Reizung^ 
wie  z.  B.  ein  Hauch  vemrsache  dieselben  convulsivischen 
Bewegungen  oder  ganz  besonderes  Zittern.  Ich  habe  diese 
Beobachtungen  öfters  wiederholt,  doch  niemals  obige  An- 


*)  1.  c.  pag.  27. 
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gaben  vollkommen  bestätigt  gefunden,  ja  Herr  Roepcr*) 
giebt  sogar  an,  dafs  die  Staubfaden  von  Heiiantheuium- 
Arten  keine  Reaction  auf  mechanische  Reizungen  mehr 
zeigen  9  sobald  sie  einmal  berührt  und  in  Folge  dessen 
auseinander  gefahren  sind.  Indessen  bei  Medicns^)  fin- 
det sich  dieser  Gegenstand  sehr  genau  beobachtet  und  ich 
glaube  die  Beohachtungeu  ausfiiliriich  iiiittheilen  zu  müs- 
sen, da  sie  zeigen,  da(s  sich  die  Reizbarkeit  der  üe- 
schiechtstheUe  der  Pflanzen  mit  derjenigen  der  Blätter, 
welche  wir  in  der  Foig^  specieller  kennen  lernen  werden^ 
ganz  überemstimmend  verhält  Wenn  man  die  Staubfaden 
von  Helianthemum  vulgare  unten  berührt,  so,  sagt  Medi- 
cus,  ziehen  sie  sich  zwar  aiigeahlicklich,  aber  langsaia  und 
in  gesetzten  Schritten  auseinander,  nähern  sich  dem  Blu- 
menblatte und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  sie  berührt 
worden  sind,  ziehen  sich  später  aber  anch  um  so  schnei* 
1er  znm  Pistille  zurück,  wobei  die  Narbe  bestaubt  wird. 
Die  Erschütterung  des  Windes  reizt  schon  die  Staubfaden 
auseinander  zu  treteu,  und  bei  jeder  Windstille  legen  sie 
sich  gleich  wieder  um  das  weibliche  Geschlechtsorgan  und 
zwar  so  stark,  dafs  die  Authereu  um  die  Narbe  zu  liegen 
kommen.  Medicus  fand  diese  Bewegung  des  Morgens 
fast  allein  merkbar,  nnd  Abends  sogar  ganz  fehlend;  er 
warf  eine  solche  Blume  an  die  Erde  und  am  folgenden 
Morgen  fand  er  sie  im  hohen  Grade  empfindlich,  ja  er 
glaubt  annehmen  zu  können,  dafs  diese  Reizbarkeit  um  so 
stärker  ist,  je  weniger  eine  Blüthe  der  Erschütterung  aus- 
gesetzt ist  Auch  bei  der  Kühlung  sind  diese  Blüthen  am 
reizbarsten;  bei  trockener  und  starker  Hitze  dagegen  gänz- 
lich unempfindlich.  Bei  der  starken  Hitze,  sagt  Medicus^ 
welche  wir  zu  Anfange  und  in  der  Mitte  des  Jnni  1773 
hatten,  konnte  ich  zti  keiner  Tagesstunde  die  geringste 
Bewegung  wahrnehuieu,  da  aber  mit  dem  30sten  Juni  hef- 


S.  De  Gandolie«  Pflaa^en-Phy^iologic.   Deutsche  Ausgab«  IL 
pag.  72. 
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tiges  Regenwetter  eintrat,  erwachte  diese  Reizbarkeit  auf 
einmal,  und  zeigte  sich  in  ihrer  gröfsten  Stärke.  Bei  Oi* 
stas  apenninus  ist  die  Reizbarkeit,  der  Staubfäden  noch  stär- 
ker; berührt  man,  sagtMedicus»  diese  Staubfaden  des  Mor- 
gens nach  einem  starken  Thaue,  so  fliegen  sie  mit  der 
gröfsten  Heftigkeit  auseinander;  je  heftiger  sie  aber  aus- 
einander fliegen ,  desto  stärker  ziehen  sie  sich  bald  nach- 
her wieder  zu  dem  Pistille  zurück  auf  dessen  Narben  sie 
sich  nach  und  nach  mit  ihren  Antheren  auflegen.  Es  möchte 
scheinen,  da&  m  solchen  -  Fällen,  wo  in  Folge  äui^erer 
Reize  die  Staubfäden  zuerst  auseinander  fahren  und  sich 
dann  erst  wieder  dem  weiblichen  Geschlechtsorgane  nä- 
hern, die  ganze  Bevvecnng  mir  dazu  (üene,  um  viflloiclit 
durch  die  Erschütterung  das  Aufspringen  der  Antheren  zu 
befördern* 

Die  Reizung  der  Staubfäden  vermittelst  des  Brenngla^ 
ses  hat  wohl  Koelreuter  an  der  Berberitzenblume  zuerst  be- 
obachtet. Auch  Herr  Nasse  liat  dasselbe  bei  verschiede- 
nen Pflanzen  angewendet  und  gefunden,  dafs  mehrere  Pflan- 
zen Bewegungen  der  Staubfäden  zeigen,  welche  man  kei- 
ner Verbrennung  zuschreiben  kann;  aber  besonders  auf- 
fallend fand  es  Herr  Nasse  bei  Ranunculus  gramineus. 
Herr  Schultz  *)  hat  diese  Beobachtungen  an  den  Staubfä- 
den des  Sauerdorns  wiederholt;  wird  ein  einzelner  Staub- 
faden mittelst  eines  Brennglases  gereizt,  so  bewegt  sich 
der.sellje  unabhängig  von  den  übrigen,  doch  nach  starker 
Reizung  sieht  man,  dafs  der  Reiz  allmählich  fortgeieitet 
wird,  indem  sich  auch  die  übrigen  Staubfäden  bewegen. 
Herr  Schnitz  sieht  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der 
Sympathie,  doch  ich  werde  später,  bei  der  Beschreibung 
der  Bewegungen  der  Sinnpflauze  nachweisen,  dafs  diese 
Erscheinung  anders  zu  erklären  ist. 

Aehnliche  Bewegungen  der  männlichen  Geschlechts- 
organe zur  Ausführung  der  Bestäubung  hat  man  noch  an 
sehr  vielen  anderen  Pflanzen  beobachte^  und  täglich  scheint 
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sieh  die  Zabl  derselben  zu  vergrößern,  jedoch  sind  sie 

meistens  minder  auffallend  als  in  den  vorhin  angeführten 
Fällen.  Schon  bei  Medicus  linden  wir  in  dieser  Hinsiclit 
folgende  Pflanzen  aufgeführt:  Amaryliis  formosissima,  Sero- 
phuiaria,  Anthirrhinnm,  Aquilegia,  Allium,  Lilium  Marto- 
gon» . Hyoscyamus  aureus,  Fritillaria  persica,  Polygonma 
Orientale,  Tamarix  gallica,  TUia  canadensis,  ZygophyUum 
Fabago,  Sedum- Arten,  Potentilla- Arten,  Geuin  urbanum, 
Ranunculus  acris,  Scropluilaria  nodosa,  aquatica  etc.  Agri- 
monia  und  Rivioia-Arteu.  Alle  diese  Pflanzen  zeigen  eine 
langsame  Bewegung  der  Staubfäden,  dagegen  sind  noch 
folgende  Pflanzen  mit  reizbaren, Staubfaden  genannt:  Cen- 
taorea-Arten  und  die  mehrsten  Gattungen  der  Syngene- 
sisten  und  Kalwia- Arten,  auch  bei  Sparmannia  africana 
zeigt  sich  eine  solche  auffallende  Reizbarkeit  der  Staub- 
fäden. 

Als  eine  besondere  Gnippe  ßihrt  Medicus  die  Gattun- 
gen: Urtica  9  Spinacia,  Parietaria  upd  Atriplex  auf,  bei  de- 
nen die  Bewegungen  der  männlichen  Geschlechtsorgane  zei- 
gen, da&  zwischen  dem  Wandern  derselben  und  der  Reiz- 
barkeit eine  sehr  nahe  Verwandschaft  bestehe.  Bei  der 
Parietaria  offlcinalis  hat  schon  Bauhin  im  J.  1600  beob- 
achtet, dais  sich  die  Staubfäden,  wenn  man  sie  heraus» 
nehmen  will  ausstrecken  und  die  Antlieren  den  Blomen- 
stanb  mit  Heftigkeit  ausstreuen.  Im  Allgemeinen  kann  man. 
sagen,  dafs  sich  die  Staubfaden  bei  Parietaria  und  Urtica 
mit  der  Entwickelung  der  Blüthe  erheben,  und  sich  dann 
langsam  zuriickbiegen ;  liegen  sie  endlich  in  einer  ebenen 
Fläche  gestreckt,  so  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  in  wel- 
chem sich  die  Antheren  öffiien,  und  dann  ist  schon  der  ge- 
ringste Reiz  hinreichend  um  das  Oeffnen  derselben  zn  ver- 
anlassen, welches  aber  mit  solcher  Kraft  geschiebt,  dafe 
der  Pollen  weit  ausL!estaii!>t  wird.  Ob  aber  hier  bei  dem 
Oeffnen  der  Antlieren  eine  Lebensersclieinuiig  zum  Grunde 
liegt,  oder  ob  dieses  heftige  Aufspringen  eine  blofse  Folge 
der  Elasticität  des  Gewebes  der  Antherenwände  ist,  was 
mir  am  wahrsdieinlichsten  ist,  dass  UM  sidi  schwerlich 
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vollkommen  entscheiden.  Herr  Fr.  Nasse  *)  hat  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  angestellt,  dnrch  welche  die  Reizbar- 
keit der  Staubfäden  in  den  genannten  Pflanzen  erwiesen 
sem  sollte;  er  glaubt  bemerkt  zu  haben,  dais  die  Staubfä- 
den durch  Wärme,  Wejngeist,  Aether  und  aetherische  Qele 
in  Belegung  gesetzt  und  zum  Ausstreuen  ihres  Pollens 
angeregt  würden,  und  dafs  diese  Bewegung  defshalb  durch  ^ 
eine  jenen  Gebilden  einsitzende  Reizbarkeit  zu  Stande 
käme.  R.  Treviranus*^)  hat  diese  Annahme  in  Zweifel 
gestellt,  worauf  Herr  Nasse  über  den  fraglichen  Gegen- 
stand neue  Versudie  anstellte*  Dm  die  Zeit  wenn  sich  die 
GoroUe  oder  der  Kelch  der  Blume  der  genannten  Pflan- 
zen bereits  etwas  geöfinet  hat  und  die  Antheren  in  der 
Oeffnung  zu  sehen  sind,  betupfte  man  diese  Oeffnuiig  mit 
einem  Campher- halti^en  Linimente  und  man  sah  das  Auf- 
platzen der  Antheren  sofort  erfolgen,  was  aber  nicht  ge- 
schah, wenn  die  Blume  mit  einem  trockenen  Pinsel  be- 
rührt wurden  oder  wenn  es  geschah,  so  trat  es  doch  viel 
später  ein.  Bei  diesem  Streite  über  die  Reizbarkeit  der 
Staubfäden  der  Nessel  und  des  Glaskrautes  hat  man  gar 
nicht  daran  gedacht  denjenigen  Theil  genau  zu  bezeichnen, 
in  welchem  man  die  Reizbarkeit  erweisen  wollte;  die  Erhe- 
bung und  Auswärtsbeugung  der  Staubfäden  ist  hier  schon 
lange  bekannt,  und  kann  ebenfalls  nur  in  Folge  eben  der- 
selben Ursache  erklärt  werden,  welche  der  anfFallenden 
Reizbarkeit  der  Staubfaden  anderer  Blumen  einsitzt.  Das 
Aufspiiiigeu  der  Antheren  i^t  aber  wohl  nichts  weiter,  als 
eine  Folge  der  Veränderung  in  der  Elasticiiat  der  Authe- 
reuwöjide.  Die  Einwirkung  der  Gele  und  ätherischen 
Stoffe  auf  das,  beinahe  ganz  trockene  Gewebe  der  Anthe- 
renwände^  geht  überaus  rasch  vor  sich,  und  die  Endosmose 
erfolgt  vollkommener  als  bei  Wasser  und  einigen  anderen 
Flüssigkeiten. 


*)  MüIIer*s  Archiv  f&r  Anatomie  etc.  1896.  paf.  190. 
Biologie.  V.  pag.  216. 
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2.    Bewegungen  des  Pistilles  zn  den 

Staubfäden. 

Aach  in  Beziehung  der  Bewegungen,  weldie  die  weib- 
lichen GeschlechtsoTgs^ne  verschiedener  Pflanzen  zu  den 
männlichen  behnfii  der  Bestäubnng  ausfuhren,  hat  Medicus 

wie  bei  den  Staubfaden,  so  auch  hier  wandernde  und 
reizbare  Pistille  aufgeführt,  je  nachdem  sie  sich  allmä- 
lieh  und  aus  freien  Stücken  oder  je  nachdem  sie  sich  erst 
in  Folge  eines  äufseren  Reizes  bewegen. 

Wandernde  Pistille  werden  bei  Nlgella  sativa,  Tama- 
rindus,  Passifiora-Arten^  Sida  americana^  Oenothera-Artev» 
Hibiscus-  tmd  Caetus-Arten  aufgeführt,  reizbare  Narben 
dagegen  bei  Gratiola,  Gcnttana,  Martynia  annua,  Bignonia- 
Arten,  Lobelia- Arten  u.  ?.  w.  Auch  hier  werde  ich  nur 
einige  der  auffallendsten  Erscheinungen  der  Art  etwas  nä- 
her beschreiben« 

Bei  Nigella  sativa  stehen  die  Pistille  aufrecht  neben 
einander;  behufs  der  Bestaubung  krummen  sie  sich  jedoch 
so  stark  zurück,  dafs  sie  ganz  nahe  den  Aiitheren  zu  ste- 
hen konirrH»!!;  ist  die  Befruchtung  vollendet,  so  erheben 
sie  sich  wieder.  Bei  den  Passionsblumen  ist  der  Vorgang 
bei  der  Befruchtung  ganz  ähnlich,  und  haben  die  Narben 
die  Staubbeutel  erreicht)  so.  dauert  die  Befruchtung  etwa 
nur  eine  Stande,  worauf  sich  die  Pistille  wieder  aufrich- 
ten. Bei  Gratiola,  Catalpa,  Bignonia  radicans,  Mart3^ia 
annua  sind  die  Lappen  der  Narbe  um  die  Zeit  der  Be- 
fruchtung sehr  ausgebreitet,  und  zeigen  auf  äi^fsere  Heize 
sehr  auffallende  Zusammenziehungen.  Eine  sehr  auffallende 
Bewegung  des  Pistilles  ist  von  Salisbury  bei  Stylidium- 
Arten  beschrieben;  bei  diesen  sonderbaren  Gewächsen, 
heifst  es  in  Roepei's  Uebersetzung  der  De  Candolie*schen 
rilan/eii  rhyMologie*)  ist  der  Griffel  in  seiner  gaii/eu 
Länge  mit  den  beiden  Staubfaden  der  Staubgefaise  ver- 
wadisen  und  es  entsteht  hiedurch  eine,  dem  Anschein  nach 
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einfache  Säule*  Bei  ganz  jungen  Blumen  ist  die  Sänle 
niebt  reizbar,  sie  ist  es  dagegen  in  hohem  Grade,  sobald 
sich  die  Slanbbentei  gedfihet  haben  rnid  die  Blamenkrone 
weifs  oder  rosenfarben  geworden;  wenn  man  um  diese  Zeit 

die  Blume  sclüittelt  oder  mittelst  eines  Nadelstiches  an  ih- 
rer äufseren  Basis  reizt,  so  sieht  man  dieselbe  augenblick- 
lich mit  Gewalt  zurückschlagen  und  sich  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  der  Blume  legen,  aber  nach  einiger  Zeit 
nimmt  sie  ihre  frühere  Stellung  wieder  ein  und  kann  dann  ^ 
von  Neuem  wieder  gereizt  werden.  Diese  Reizbarkeit 
hört  am  £nde  der  Blfithenzeit  auf  und  ist  im  Sonnen- 
schein am  bemerklichsten.  Endlich  erinnere  ich  noch  an 
die  vielen  Falle,  wo  sich  das  Ende  des  üriflfels  in  der 
Art  krümmty  dafs  die  Narbe  unmittelbar  mit  den  geöffne- 
ten Antheren  in  Berührung  tritt  Bei  einer  blühenden  Col<« 
linsonia  sah  Darwin*)  dafs  die  Griffel  einiger  Blumen,  an- 
statt sich  zn  den  ihnen  zugesellten  Staubfäden  zu  halten, 
sich  zu  den  Staubfäden  benachbarter  Blumen  neigten  und 
80  gleichsam  Ehebruch  trieben. 

3.    Die  männlichen  und  die  weiblichen  Ge- 
schlechtS'Organe  suchen  sich  behufs  der 
Bestäubung  gegenseitig  auf. 

Endlich  hat  Mediens  in  seiner  meisterhaften  Abhand^ 

liing  auch  eine  Reihe  von  Fällen  aufgefülirt,  wo  sich  die 
Staubfäden  und  auch  die  Pistille  gegenseitig  bewegen  um 
sich  einander  aufzusuchen  und  die  Befruchtung  auszufüh- 
ren; er  führt  Boerhavia  diandra,  die  Gattungen  Malva,  La- 
vatera»  Althaea,  Alcea  und  mehrere  Oenothera- Arten  als 
hiehergehdrig  an.  An  Boerhavia  diandra  hat  Medicus  die 
tägliche  Bewegung  der  Geschlechtstheile  über  8  Tage  hin- 
ter einander  beobachtet,  und  zwar  zeigte  sie  sich  in  fol- 
gendem: Abends  und  Morgens  früh  ist  das  Pistill  gegen 
die  Seite  der  Blüthe  angelegt,  gegen  10  oder  11  Vhv  fangt 
es  aber  an  sich  zu  erheben  und  sich  mit  seiner  Narbe  ge« 


♦)  I.  c  I.  pag.  157. 
H«yea.  Pfl.  Piiyiiol.  III.  33 
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gen  die  Mitte  der  Blüthe  vorzurichten.  Dort  begegnet 
einem  oder  dem  anderen  Staubfaden,  an  dessen  Staubbeu- 
tel dasselbe  80  stark  anstöfet,  dafs  man  glauben  sollte,  sie 
wären  wirklich  mit  einander  verwaohsen.  Bei  den  Staub- 
fäden hat  Meclicus  eben  dieselbe  Wanderung  beobachtet; 
wenn  sich  die  Blüthe  Abends  schliefst,  so  legen  sie  sich  • 
auch  an  die  Seite,  später  erheben  sie  sich  ebenfalls,  bege- 
ben sich  in  die  Mitt^  und  suchen  der  Narbe  zu  begegnen. 

Die  Reizbarkeit  der  Geschlechtstheile  der  Pflanzen 
verhält  sich  gegen  die  Einwirkung  der  Electricität,  des 
Galvanismus  und  der  giftig  wirkenden  Substanzen  ganz 
ebenso,  wie  in  den  Blättern  derjenigen  Pflanzen,  welche 
sich  durch  ihre  Reizbarkeit  so  auffallend  auszeichnen,  wie 
wir  es  in  den  folgenden  Kapiteln  kennen  lernen  werden. 
Herr  Alexander  von  Humboldt  untersuchte  zuerst  ck  ii  Ein- 
flufs  der  Electricität  auf  die  Bewegung  der  Staubfäden  der 
Berberis  vulgaris;  er  erschütterte  die  Bltithen  durch  hef- 
tige electrische  Schläge»  wenn  sich  die  Staubfaden  In  Folge 
mechanisdier  Reizung  dem  Pistille  angelegt  hatten  und  er 
sah,  dafs  sich  hiebci  die  Staub  laden  zurückbeugten,  fand  aber 
auch,  dafs  sie  dadurch  alle  iki/ barkeit  verloren.  Die  Wir- 
kung der  galvanischen  Säule  auf  die  Reizbarkeit  der  Staub- 
faden der  Berberis  und  anderer  Pflanzen,  wurde  ebenfalls 
von  Henu  Alexander  von  Humboldt  und  hierauf  von  Rafn 
versucht,  doch  ohne  Resultat;  erst  Herr  Nasse*)  wies  in 
einem,  sehr  interessanten  Aufsatze  den  Einflnfs  der  Vol- 
taischen  Säule  auf  die  Reizbarkeit  der  Staubfaden  dieser 
Pflanze  nacli,  und  zeigte,  dafs  hiezu  eine  stärkere  galvani- 
sche Thätigkeit  erforderlich  ist,  als  bei  der  Reizung  der 
ihierischen  Gewebe.  Herr  Nasse**)  zeigte  auch  später» 
dais  das  Terpentinöl  ein  überaus  kräftiges  Erregungsvit- 
tel  der  Staubgefafee  der  Parietaria  sei;  bei  der  Berührung 
der  Blüthe  mit  diesem  Oel  bewegten  sich  die  Staubfäden 

«)  Gilberu  Äniulen  Bd.  XL.  1812  pag.  392. 
^)  Archiv  für  die  - Physiologie  von  Reil  und  AntCDrleth.  XU. 
pag.  27a 
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entweder  «lo^leich  sammtlich,  oder  doch  bald  hinter  einan- 
der, kurz  er  fand,  daüs  dergleichen  Mittel,  welche  die  Reiat* 
Urkeit  bei  den  Thieren  au&uregen  im  Stande  sind,  dieses 
auch  an  den  Geschlechtstheilen  der  Pflanzen  zeigen.  Die 
Gifte  zerstören  die  Reizbarkeit  der  Geschlechtstheüe,  wie 
es  Herr  Goeppert*)  in  einer  sehr  flei&ig  gearbeiteten  Ab- 
handlung gezeigt  hat. 

Die  Schlüsse  weiche  mau  aus  diesen  verschiedenen 
Beobachtungen  über  die  Bewegungen  der  Geschlechtstheile 
behnfs  der  JBefmchtnng  der  Pflanzen  ziehen  kann,  liegen 
za  nahe,  als  dafs  ich  hier  noch  besonders  davon  sprechen 
sollte,  aber  unbegreiflich  ist  es  mir,  wie  man  dieselben  auf 
die  Erscheinungen  des  Fflanzensclüafes  zurückführeu  zU 
können  glaubt. 


Viertes  Capitel. 

Von  den  Bewegungen  welche  die  Blätter  der 
Pflanzen  in  Folge  äu&erer  Reize  zeigen. 

Die  aufliallenden  £i9cheinungen,  welche  die  Blätter 
einiger  wenigen  Pflanzen  durch  ihre  Bewegungen  in  Folge 
äufserer  Reize  darbieten,  hängen  mit  denjenigen  in  einigem 

Zusammenhange,  die  wir  schon  im  ersten  Capitel,  als  von 
den  täglichen  periodischen  Bewegungen  der  Blätter  die 
Rede  war,  näher  kennen  gelernt  haben.  Fast  alle  Bewe- 
gungen der  Pflanzenblätter,  welche  bis  jetzt,  als  Folge 
äufserer  Reize  auftretend  bekannt  geworden  sind,  stimmen 
vollkommen  mit  denjenigen  uberein, 'die  wir  bei  dem  Schlafe 
der  Pflanzen  hervorgehen  sahen,  nur  mit  dem  einzigen  Un- 
terschiede, dafs  diese  Bewegungen  im  letzteren  Falle  äusserst 


*)  Ucber  die  ReisbarkeSt  der  SumbÜdcii  von  Berberil  ▼olgeni 
L.  ^  UanM«  V«  1828  pas- 

33* 
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lang«*'«  vor  sich  gehen,  jtc  oftmals  so  langsam»  dafs  sie 
mit  dem  Auge  nicht  mehr  nnmittelbar  wahrgenommen  wer- 
den können,  sondern  erst  in  llngeren  Zeitperioden  bemerkt 
man  die  VerSndemng  in  der  Stellung  derselben.   So  aof- 

fallend  es  nun  erscheint,  dafs  diejenige  Bewegung  der 
Blätter  der  Pflauzen,  welche  wir  bei  dem  Eintrittü  des 
Schlafes  derselben,  gleichsam  aus  freien  Stücken  iiervorge- 
hen  sehen,  dafs  eben  dieselbe  Bewegung  bei  einer  noch 
kleineren  Zahl  von  Gewächsen  ganz  besonders  auffallend 
vorkommt,  und  dafs  sie  sich  auch  noch  nebenher  durch 
äufsere  Reize  hervorrufen  und  dabei  sehr  beschleunigen 
läfst,  so  habpn  wir  doch  auch  hiefür  schon  eine  Reihe  von 
analogen  Fällen  bei  den  Bewegungen  der  Geschlechtstheile 
der  Pflanzen  im  vorigen  Capitel  kennen  gelernt.  Die  bei- 
den Erscheinungen,  welche  wir  unter  dem  Namen  des 
lYandenis  der  Geschlechtstheile  und  der  Reizbarkeit  der- 
selben kennen  gelernt  haben,  sind  dem  Wesen  nach  ganz 
und  gar  mit  den  Beweguuiren  der  Blätter  übereinstimmend, 
welche  bald  eine  langsame  Bewegung  zeigen,  wie  bei  den 
täglichen  periodischen  Beweguug^en,  bald  eine  aiifiallend 
schnelle,  die  in  Folge  «Userer  Reize  auftritt 

Wir  werden  jetzt  diese  letzteren  Erscheinungen  der 
Reihe  nach  näher  kennen  lernen,  und  sie  zum  Schlüsse  des 
Ganzen,  mit  den  übrigen  in  Zusammenhang  zu  bringen 
suchen. 

> 

Specielle  Betrachtung  der  Bewegungen  an 
der  Sinnpflauze  (Mimosa  pudica  L.)l 

Ueber  die  Bewegungen  bei  der  Mimosa  pndlca  L. 
welches  Gewächs  unter  dem  Namen  der  Sinnpflanze  sehr 

bekannt  ist,  hat  ftian  schon  unendlich  viel  geschrieben,  so 
dafs  schon  die  Titel  der  vers(  liiedenen  Abhandinngen  ganze 
Seiten  füllen  würden,  und  schwerlich  lassen  sich  noch  viele 
neue  Beobachtungen  an  diesem  Gewädise  anstellen,  welche 
nicht  schon  iiigend  wo,  wenn  auch  gerade  nicht  vollstän- 
dig nutgetheilt  wären. 

Die  Mimosa  pudica  verlangt  eine  Wärme  von  20  Grad 
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Reamri.  uikI  viel  Feuchtigkeit,  wenn  sie  üppig  wachsen 
und  recht  reizbar  sein  soll;  sie  ist  in  ihrem  Vaterlande, 
so  %de  noch,  mehrere  andere  Mimosen  so  sehr  reizbar,  dafs 
eio  starkes  Auftreten  auf  dem  Boden,  in  der  Nähe  der 
PflaDze,  selion  ganz  allein  hinreiobend  ist,  nm  die  ganze 
Pflanze  zum  Zasammenzieben  der  Blätter  zu  bringen,  wo« 
von  ich  mich  gelbst  in  der  Nähe  von  Rio  de  Janeiro  Ober- 
zeugt  habe,  tind  auch  iierr  v.  Martins  erzählt*),  dafs  selbst 
der  Uufsdilag  des  durcheilenden  Pferdes  lunreichend  ist, 
um  ganze  Massen  von  Mimosen  in  Bewegung  zu  setzen« 

Wenn  man  die  Beobachtungen,  welche  vers^edene 
Autoren  über  die  Bewegungen  der  einzelnen  Theile  der 
Mimosen  angestellt  haben,  nachmachen  will,  so  ist  es  vor 
Allem  nöthig,  dafs  man  die  Versuche  an  kräftigen  Indivi- 
duen und  bei  hohm  Temperaturen  anstellt;  eine  Wanne 
von  18  und  über  2U^  Reaum.  ist  biebei  durchaus  nöthig, 
und  die  Pflanze  mnfs  sdion  längere  Zeit  hindurch  in  ei- 
ner solchen  Temperatur  gestanden  haben.  Bringt  man  z. 
B.  eine  Pflanze  ans  einer  niederen  Temperatur,  etwa  ans 
15  oder  16^  R.  in  ein  wärmeres  Zimmer,  so  vergehen  zn- 
weilen  mehrere  Stunden,  bis  die  Pflanze  die  gehörige  Em- 
pfindlichkeit zeii^t  und  diese  Äussert  sich  alsdann  in  fol- 
genden Erscheinungen: 

Haben  sich  die  gefiederten  Blätter  derMimosa  pudica 
vollständig  ausgebreitet,  in  welchem  Zustande  wir  diesel- 
ben an  hellen  Sommertagen  gewohnlich  beobachten,  «nd 
fafst  man  alsdann  ein  solches  Blatt  mit  einigem  Drucke 
an,  so  bemerken  wir,  dafs  sich  die  Blättchen  der  einzel- 
nen Blätter**)  mit  ihren  Oberflächen  zusammenlegen  und 
'  dafs  sich  der  ganze  gemeinschaftliche  Blattstiel,  mit  he- 
deutender  Schnelligkeit  herabsenkf^  so  dafe  sich  der  spitze 
Winkel,  in  welchem  früher  der  Blattstiel  zum  Stamme 

*)  Reue  Mch  Brafilien  in.  pa^  XXXVIII. 
*•)  A  nni  e  rkung.    Die  Miniosa  pudica  hat  doppelt  gefiederte 
Blätter,  und  jeder  gemdBCchafüiche  Blattstiel  tragt  entweder  2,  oder 
4  sefiederte  Blätter,  was  der  gewohnliche  Fall  ist;  bei  sehr  krSftis*>^ 
Ffluueii  fconuncB  auch  6  ge&ederte  Blatter  eo  einem  Stiele  vor. 
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stand,  in  mehr  als  90^  verirrüfsert,  ja  mitunter  senkt  sich 
der  Blattstiel  so  tief,  dafs  <  r  nach  Unten  dem  Stamme  pa- 
rallel zu  liegen  kommt.  War  die  Erschütterung  der  PfUinze 
bei  dem  Anfassen  des  Blattes  von  einiger  Bedentung»  so 
legen  sich  die  Blättchen,  ohne  eine  genaue  Reihenfolge  zu 
beobachten,  mit  ihren  oberen  Blattflachen  zusammen ,  und 
wenn  die  Erschütterung  noch  stärker  war,  so  sieht  man, 
dafs  sich  der  Reiz  auch  auf  die  zunächst  stellenden  lilät- 
ter  fortpflanzt,  und  zwar  geschieht  dieses  bald  sclmellcr, 
bald  langsamer,  je  nach  dem  Grade  der  Reizbarkeit 
welchen  die  Pflanze  zeigt  Diese  Beobachtung  ist  die  be- 
kannteste und  Jeder,  der  einer  Sinnpflanze  bei  gehöriger 
Temperatur  nahe  gekommen  ist,  wird  sich  hievon  überzeugt 
haben.  Nach  einiger  Zeit  hebt  sich  wieder  der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  zu  seiner  früheren  Stellung  und  all- 
milich  legen  sich  auch  wieder  die  Blättchen  auseinander 
und  nehmen  eine  horizontale  Lage  an;  wird  ein  solches 
Blatt  abermals  berührt,  so  wiederholen  sich  die  Erschei- 
nungen, bis  sich  nach  mehrfacher  Wiederholung  die  Reiz- 
barkeit so  sehr  herabstimmt,  dafs  selbst  nach  starken  Er- 
schütterungen nur  noch  wenig  Reaction  erfolgt. 

'  Man  pflegt  zu  sagen,  dafs  diese  so  ebeu  beschriebenen 
Bewegungen  an  den  Blättern  der  Mimose  in  Folge  von 
Erschütterungen  der  Pflanze  eintreten,  indessen  es  scheint 
mir,  da&  bei  jedem  Stofse  der  dadurch  verursachte  Druck 
auf  die  Holzbündel  als  die  Ursache  anzusehen  ist,  durch 
welche  die  Bewegungen  veranlaist  ^\e^den.  Geringe  Er- 
schütterungen verursachen  noch  keine  Bewegungen  an  den 
Blättern,  ja  man  kann  sie  leise  anfassen,  aber  sobald  man 
die  Blätter  druckt,  so  erfolgt  auch  augenblicklichst  die  Be- 
wegung  des  berührten  Blattes»  und  war  ier  Reiz  grofs  ge- 
nug, so  bewegt  sich  gleich  darauf  das  entgegenstehende 
Blattcheii,  ja  der  Reiz  püanzt  sich  allmälicli  von  lilättchen 
zu  Blättchen  bis  nach  der  Basis  des  Blattstieles  fort 

Wir  haben  schon  iu  deu  vorigen  Capiteln  kennen  gelernt, 
dafs  man  vermögend  ist,  die  .Pflanzen  in  Hinsicht  ihres 
Schlafes  und  Wachens  an  äufsere  Reize  zu  gewöhnen;  eben 
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dasselbe  liat  man  auch  an  der  Sinnpflanze  kennen  gelernt, 
indem  Beobachtungen  nachweisen,  dafs  sich  dieselbe  an 
anhaltende  Erschütterungen  gewöhnen  kann,  so  dals  sie  dar-- 
«uf  mßtki  mehr  reagirt.  Desfontaines  nahm  eine  Sinnpflanze- 
in  einen  Wagen  nnd  sah,  dafö  sich  dieselbe  bei  dem  Rol- 
len auf  dem  Steinpflaster  sogleich  schlofs  und  die  Blatt» 
stiele  sinken  liefs;  allmSlich  richteten  sich  aber  die  Blätter 
wieder  auf,  obgleich  die  Erschiitterung  des  Wagens  anhielt. 
Stand  der  Wagen  einige  Zeit  still,  und  fuhr  er  dann  von 
Neuem  weiter,  so  schlofs  sich  die  Sinnpflanze  jedesmal 
wieder.  Diese  letztere  Thatsache  ist  besonders  wichtig,^ 
indem  sie  beweist,  daft  die  Sinnpflanze  durch  die  anhal- 
tende Erschütterung  nicht  etwa  ihre  Reizbarkeit  verloren 
hatte  und  ilire  Ulatter  etwa  aus  diebem  Grunde  wieder 
öflhete. 

In  dem  Zusammenfallen  der  Fiederblattcheu  und  dem  - 
Senken  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles,  besteht  denn* 
anch  hanptsadilich  die  Bewegung,  welche  uns  die  Sinn- 
pflanze darbietet;  allerdings  senken  sich  auch  die  Blumen- 
stiele nach  dem  Abblühen  und  selbst  die  gröfseren  Aeste 
der  Pflanzen  heben  sich  und  senken  sich  wenigstens  etwas, 
doch  diese  Bewegungen  sind  weniger  auffallend.  Die 
Beobachtungen  zeigen,  dafs  sich  in  der  Sinnpflanze  nicht 
imr  die  unmittelbar  gereizten  Theile  der  Pflanze  in  Be- 
wegung setzen,  sondern  auch,  dafs  der  auf  die  Pflanze 
einwirkende  Reiz  fortgepflanzt  wird,  und  zwar  geschieht 
die  Fortleitung  desselben  nach  allen  Richtungen  hin,  so- 
wohl von  üben  nach  Unten,  als  von  Unten  nach  Oben, 
und  je  stärker  die  reizende  Einwirkung  ist,  um  so  weiter 
dehnt  sich  der  Erfolg  derselben  aus.  Zu  den  auffallend- 
sten, hiehergehörigen  Erscheinungen,  sind  folgende  anzu- 
sehen: Hat  man  eine  kräftige  Sinnpflanze  vor  sieb,  und 
schneidet  man  in  den  Stamm  derselben  mit  einem  scharfen 
Messer  (was  bei  einiger  Gescliicklichkeit  sehr  leicht  in  der 
Art  auszufiiliren  ist,  dafs  die  I'flanze  dadurch  keine  Er- 
schütterung erleidet),  so  wird  man  sehqn,  dafs  sich  die 
zunächst  stehenden  Blattstiele  last  augenblickUchst  senken 
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aucli  die  entfernt  stehenden  und  allmalich  legen  sich  auch 
die  Blättchen  zusammen.  Ist  die  Pflanze  recht  kräftig  und 
-  die  Temperatur,  worin  sie  steht  gegen  20  Grad,  so  ist 
der  ErfoJg  iofserst  überraschend,  denn  so  wie  die  Schneide 
des  Messels  die  Rinde  durchzogen  nnd  den  Holzkörper 
berührt  hat,  so  zeigt  sidi  auch,  oft  in  demselben  Augen- 
blicke ein  schnelles  Herabsenken  der  entfernt  stehenden 
Blattstiele,  ja  ich  habe  bemerkt,  dafs  sich  Blattstiele  in 
dem  Augenblicke  des  Einschneidens  in  die  Basis  des  Stanim- 
chens  plötzlich  senkten,  obgleich  sie  mehr  als  1~  Fu& 
davon  entfernt  standen.  Man  kann  bei  diesem  £jq>eri- 
mente  mit  ziemlicber  Bestimmtheit  angeben,  wdches  Blatt 
sich  in  Folge  des  Einschnittes  berabsenkeli  wird,  denn  der 
Reiz  wird  durch  die,  zu  dem  Blatte  verlaufenden  Holz- 
binidel  uumittelbar  fortgeführt  und  erst  nach  erfolgter  Zu- 
sammenziehung springt  derselbe  seitlich  auf  die  zunächst 
liegenden  Holzbündel  über.  Einige  Zeit  nach  den  Ver- 
snche  heben  steh  wiederom  die  Blattstiele,  nnd  anf  neoe 
Einschnitte  in  das  Holz  des  Stammes  erfdgen  nene  Zu- 
sammenziehungen  der  Blätter,  doch  nimmt  die  Empfind- 
lichkeit der  Pflan2e  hiebei  sehr  bald  ab,  und  sie  gebraucht 
längere  Zeit  um  sich  wieder  ganz  zu  erholen;  hierin  möge 
auch  die  Angabe  von  Du  Hamel  ihre  Erklärung  finden, 
wenn  derselbe  sagt,  dafs'  es  mit  einiger  Vorsicht  nnd  Oe- 
sdiicklichkeit  möglich  ist  einen  Ast  der  Sinnpflanze  abzu- 
schneiden, ohne  dafe  sich  die  MStter  desselben  zusammen- 
ziehen; ich  habe  diesen  Versuch  sehr  oft  \\  iederholt,  doch 
an  kräftigen  Pflanzen,  welche  in  gehörfgiT  Wärme  vege- 
tirten,  gelang  er  niemals,  wohl  aber  au  solchen  lndivi> 
duen,  die  schon  in  Folge  anderer  Versuche,  sehr  gelitten 
hatten.  Auch  fand  ich  säemlich  constant,  da6  die  ange- 
gebene Contraction  in  Folge  des  Einschnittes  bei  einer 
Temperatur  von  15  Graden  nicht  mehr  stattfindet,  so  dafe 
dergleichen  Versuche  be*  uns  schon  im  Monate  September 
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mir  noch  selten  gelingen.  Die  Empfindlichkeii  der  Blätter 
und  deren  Blattstiele  kann  sich  um  diese  Zeit  noch  anf  ' 
jede»  nmaittelbar  angebrachte  ReizBDg  äultom;  die  Blätt* 
dien  legen  sich  beim  Uofsen  Anfassen  zosanmen  nnd  der 
gemeinschafdidie  Blattstiel  senkt  sieli  noch»  während  die 
Reize,  in  Folge  von  Ein^ehnitten  In  den  Hokkörper  nicht 
mehr  fortgeleitet  werden. 

Der  Holzkörper  ist  der  Leiter  der  Reize  bei  der  Sinn* 
pflanze,  doch  läfst  es  sich  unmöglich  ermitteln,  ob  hier 
im  Holze  die  Spiralröhren  allein,  oder  ob  die  ganae  Holz- 
masse  als  solche  «nBosehen  ist;  dodi  werden  wir  diesen 
Gegenstand  sp&ter  ansfnhrlich  betrachten*  Herr  Schnitz*) 
hat  die  Meinung  gegen  Herrn  Dutrochet  aufgestellt,  dafs 
es  die  Milchsaftj^efafse  sind  (welche  den  wesentHclisten 
Theil  der  Rinde  der  Sinnpflanze  ausmachen  sollen),  in  denen 
die  Ursache  der  äufeeren  Bewegung  bei  den  Pflanzen  zu 
snohen  sei,  nnd  er  kommt  hiebet  an  dem  Schlosse,  da<^ 
das  System  derMilchsaltgefä^,  om  welche  sich  die  ganze 
Physiologie  des  Herrn  Schnitz  zo  drehen  pflegt,  von  dop- 
pelter Wichtigkeit  ist,  dafs  es  iiäinlich  das  Organ  der  in- 
neren (Säfte)  und  zugleich  das  Organ  der  äulseren  Be- 
wegungen der  Pflanzen  istl 

Man  kann  sich  leicht  überzengen,  dafs  weder  in  den 
Parenchym-Zdlen  der  Rinde,  noch  in  den  angeblichen 
MUchsaftgefal^n  derselben  die  Leiter  der  Reize  zu  suchen 
sind,  denn  wenn  man  den  Stamm  einer  Sinnpflanze  etwa 
auf  Zolllaiige  und  darüber  voilkomtnen  entrindet,  und  den 
Holzkörper  so  rein  blofslegt,  dafs  man  sich  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  desselben  überzeugen  kann, 
dafs  alle  Rinde  und  alle  angebliche  Milchsaftgefä(^  ent- 
fernt sind,  und  wenn  man  dennoch  sieht,  dafs  Einschnitte 
in  diesen  blofsgelegten  Holzkörper  die  Contraction  der 
Blätter  nach  wie  vor  bewirken,  so  ist  es  wohl  ganz  klar 
erwiesen,  dafs  der  Holzkörper  als  Leiter  dieser  Reize  an- 
zusehen ist   Dieses  wurde  auch  schon  durch  Dutrochet's 
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Versuche  erwiesen;  derselbe  entblöfste  das  Holzbiiudel 
ia  der  Achse  eines  Blattstieles,  iudem  er  das  umgebende 
Zellengewebe  abschnitt,  reizte  dann  eines  der  äufsersten 
FiederbläUchen  mitteLst  eines  BrenngUses  und  sah,  da£i 
sich  der  Reiz  sehr  bald  auf  die  benalchbartea  Blätter  fort- 
pflanzte. Dagegen  durchschnitt  Dutrochet  an  anderen  Blatt- 
stielen den  Hoizkürper  und  erhielt  das  Blatt  vermittelst 
«  einer  Portion  des  umkleidenden  Zellengewebes  mit  dem 
Stamme  in  VerbinduDg^  brannte  alsdann  wie  im  vorher- 
gehenden Versnche  eines  der  äußersten  Fiederblattehen 
und  sah  nun  k^ine  Fortpflanzung  des  Reizes  erfolgen. 

Betrachten  wir  nnn  diese,  bisher  angeführten  Erschei- 
nungen der  Reizbarkeit  der  Sinnpflanzo  im  AÜL^t  meiueü 
und  suchen  wir  dieselben,  was  gewifs  selir  nahe  liegt, 
mit  ähnlichen  £rscheinungen  bei  . den  Thicrcn  in  V'ei^leich 
za  stellen,  weldie  uns  schon  viel  bekannter  sind,  so  wer- 
den wir  auch  in  diesen  Erscheinangen  grofee  I3eberetn- 
Stimmung  finden.  So  wie  sidi  die  Sinnpflanze  zusammen- 
zielit,  wenn  der  Boden,  worauf  sie  steht  erschüttert 
wird,  so  thun  es  auch  die  Pulypen,  die  Actinien  und  die 
meisten  der  niederen  Thiere;  ich  hatte  ganze  Rasen  von 
Alcyonella  stagnorum  auf  einem  Teller  liegend  und  sah, 
dalh  sich  alle  Polypen  desselben  zusammenzogen,  sobald  der 
Teller  stark  erschüttert  wurde.  Sdinitt  ick  in  den  Stamm 
einer  Campanularia,  so  zogen  sieh  augenblicklichst  die 
Polypen  zusammen,  welche  mit  der  verletzten  Stelle  des 
Stammes  im  organischen  Zusammenhange  standen.  So  wie 
bei  diesen  niederen  Thieren  ein  und  dasselbe  Gebilde  sich 
gleich  der  Muskelfaser  in  höheren  Thieren  zusammenzieht 
und  in  anderen  Fällen  den  Reiz  leitet,  gleich  den  Nerven 
in  höheren  Thieren,  ebenso  scheint  es  sich  bei  der  Sinn» 
pflanze  zu  verhalten.  Doch  wir  wollen  die  Bewegungen 
an  der  Sinnpflanze  noch  weiter  verfolgen,  ehe  wir  eine 
Ansicht  über  das  Wesen  dieser  Erscheinungen  auszu- 
sprechen wagen. 

Wenn  man  an  einem  heilsen  Sommertage  mit  einer 
feinen  Scheere  das  letzte  Pärchen  der  Fiederbliltter  eines 
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Blattes  abschneidet»  und  zwar  mit  solcher  Vorsicht,  dafs 
keine  Spur  von  Erscbütterong  dabei  stattfindet,  sa  wird 
man  beobachten,  dafe  sich  augenUicklichst  die  darauf  toU 
gendcn  Blattpaare  mit  ihren  oberen  Blattflachen  zusam- 
menlegen, iukI  zwar  pflanzt  sich  die  Contraction  der  Blätt- 
chen von  der  verletzten  S])itze  des  Stieles  nach  dessen 
Basis  hin  fort,  was  in  verschiedenen  Fällen  mit  verschie* 
dener  Schnelligkeit  ausgeführt  wird,  die  aber  ganz  zn  der 
Lebhaftigkeit  im  VeriuUtnisse  steht,  in  welcher  sich  die 
Pflanze  befindet.  Zuweilen .  bldibt  ein  einzelnes  Blattpaar 
mitten  in  der  Reihe  in  seiner  Contraction  zurück,  zuweilen 
auch  wohl  nur  ein  einzelnes  Blättchen  und  dann  sirlit  man, 
dafs  hier,  bei  der  Fortleituug  'des  Reizes,  ein  augenblick- 
'    liches  Hindemifs  eintritt,  sobald  aber  der  Reiz  über  den 
Anheftungspunkt  eines  solchen  torpiden  Blattes  hinaus  ist, 
so  geht  auch  die  Contraction  wieder  in  gewohnlidier  Art 
fort,  sie  geschieht  aber  Sufserst  langsam,  wenn  die  um- 
gebende LiifL  kalt  ist,  ja  dann  kann  man  sel>en,  wie  jedes 
einzelne  ßlattpärclien  sich  erst  nach  mehreren,  stofsweise 
erfolgenden   Erhebungen   zusammenlegt.     Ist    der  ,Reiz 
bis  zur  Basis  des  Blattstieies  des  gefiederten  Blattes  ge> 
langt,  so  erfolgt  entweder  zunächst  die  Senkung  des  ge> 
meinschaftlichen  Blattstieles,  oder  der  Reiz  springt  auf 
den  Holzkörper  der  zunächst  stehenden  gefiederten  Blätter 
und  dann  sieht  man,  dafs  sich  auch  an  diesen  lUattem 
die  einzelnen  Fiederblättchen  zusauniieiilegen,  aber  gerade 
in  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich  von  der  Basis  aus 
nach  der  Spitze  hin,  was  auch  ganz  natürlich  erscheint. 
Auch  bei  dem  Zusammenlegen  dieser  Fiederblättchen  findet 
die  gr5fete  Regelmäßigkeit  statt,  wenn  die  Pflanze  recht 
lebhaft,  wie  in  ihrem  V'aterlande  vegetirt,  das  Gegentheil 
aber  zeigen  diese  Pflanzen,  wenn  sie  nicht  den  gehörigen 
Wärmegrad  erhalten.     Hatte   sich  der  genieioschaftliche 
Blattstiel  nicht  gleich  im  Anfange  gesenkt,  so  erfolgt  die 
Senkung  nachdem  sich  die  Blättchen  sämmtlicher  gefieder- 
ten Blätter  zusammengelegt  haben,  und  war  der  Reiz  stark 
genug,  so  bemerkt  mau  nach  einiger  Zeit;  dafs  sich  auch 
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die  Blattstiele  der  zunächst  stellenden  Blätter  senken,  und 
dafs  sich  dann  an  diesen  gesenkten  Blättern  ebenfalls  die 
Fiederblättchen  allmäiich  zusammenlegen. 

Bedeutend  schwächer  ist  der  Reiz,  und  die  Wirkaog 
desselben  erstreckt  sich  gewifii  nur  selten  über  das  ver- 
letzte Blatt  hinaus,  wenn  man  nur  die  parenchymatische 
Substanz  eines  der  beiden  letzten  Fiederblättchen  mittelst 
eines  Messere  oder  einer  Scheere  verletzt;  der  Reiz  wird 
wenigstens  über  das  ganze  gefiederte  Blatt  geleitet,  wenn 
man  den  Mittelnervea  des  Blättchens  verletzt,  aber  noch 
gieringer  ist  derselbe^  wenn  die  Seitennerven  allein  durch- 
schnitten worden.  Untersucht  man  aber  diese  Seitennerven 
der  einzelnen  Fiederblättchen,  so  findet  man,  dafs  sie  ent- 
weder aus  einer  einzelnen  Spiralnihrc,  oder  aus  einigen 
nebeneinander! legenden  zusammengesetzt  sinil,  welche  durch 
einige  langgestreckte  Zellen  begleitet  werden,  daher  mau 
diese  GebUde  als  diejenigen  ansehen  mufs,  weiche  einmal 
den  empfangenen  Reiz  leiten  und  dann  die  Contraotion  des 
umgebenden  Gewebes  in  den  Gelenken  bewirken,  die  wir  in 
ihren  nächsten  Erscheinungen  sogleich  näher  kennen  ler- 
nen werden. 

Am  stärksten  wirken  diejenigen  Reize  auf  die  Sinn- 
pflanze, weiche  durch  plötzliche  Veränderung  der  Tem- 
peratur ausgeübt  werden«  Wenn  eine  Pflanze  mit  ausge- 
breiteten Blättern  in  ebem  Treibkasten  steht,  und  man  die 
Fenster  selbst  mit  gröfeter  Behutsamkeit  dffnet,  so  ziehen 
sich  durch  den  Einflufs  der  kälteren  Luft  die  Blättclien 
der  gau/.ea  Pilanze  zusammen  und  senken  ihre  Blattstiele; 
ganz  ähnlich  wirkt  eine  zu  hohe  Temperatur  auf  die  Sinn- 
pflanze* £s  ist  z.B.  schon  lange  bekannt,  dafs  die  Con- 
tractionen  der  Fiederblattchen,  so  wie  das  Senken  des 
gemeinschaftlichen  Blattstieles  erfolgt,  wenn  man  ein  ein- 
zelnes Blättchen  der  Sinnpflanze  mit  einem  ßrennglase 
reizt,  aber  sehr  interessant  war  es  mir  zu  sehen,  dafs  die 
Sinupflanze  solche  Bewegungen  auch  ohne  künstliche  Reize 
hervorbringt.  Wenn  man  nämlich  eine  kräftige  Pflanze 
der  Art  an  einem  heüsen  Sonunertage  unmittelbar  dem 
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Einflasse  der  Mittagssonne  aussetzt,  so  wird  man  dann 
und  wann  bemerken»  dafs  sich  einzelne  Blätter  plötzUdi 
senken,  und  dafs  sich  alsdann  die  Fiederblättchen  zusam- 
menlegen, ganz  ebenso,  wie  bei  den  schon  früher  beschrie- 
benen Bewegungen.  Bald  darauf  hebt  sich  wiederum 
das  Blatt  und  die  Fiederblättchen  legen  sich  horizontal 
auseinander,  und  wenn  sich  nach  längerer  Zeit  die  Tem- 
peratur auf  der  Oberfläche  der  Blätter,  durch  den  EinÜufs 
der  direkten  Sonnenstrahlen  stark  erhöht»  so  senkt  sich 
der  gemeinschaftliche  Blattstiel  von  Neuem  und  die  Er- 
scheinungen wiederholen  sich.  Hier  scheint  es,  als  wenn 
die  Contractionen  ans  freien  Stücken  eintreten,  doch  kmist* 
liehe  Erhöhungen  der  Temperatur  bewirken  ganz  dieselben 
Erscheinungen. 

Am  heftigsten  wirkt  das  Brennen  der  Pflanze,  und 
auch  hiebei  kann  man  seheUi  dais  der  Reiz  von  Unten 
nach  Oben  und  von  Oben  nach  Unten  fortgeleitet  wird» 
Brennt  mau  an  einer  kräftigen  Pflanze  während  derheifsen 
Sommertage  die  letzten  FiederWättchen ,  so  pflanzt  sich 
der  Reiz  sehr  bald  über  das  ganze  Blatt  hinaus  und  dieses 
senkt  den  Blattstiel,  ganz  ebenso,  als  wenn  man  das  letzte 
Blattpaar  abgeschnitten  hätte;  hat  man  aber  zugleich  die 
Spitze  des  Blattstieles  mit  angebrannt,  so  pflanzt  sich  der 
Reiz  sehr  bald  weiter  fort,  und  nachdem  das  verletzte 
Blatt  herabsresunkfn  und  die  Fiederblättchen  sich  sämmt- 
lieh  ziisainniengelegt  haben,  zeigt  sich  die  Contraction  auch 
an  den  zunächst  stehenden  Blättern  des  Stammes.  In  den 
meisten  Fällen  habe  ich  bemerkt,  da&  sich  die  Contra^ 
ctionen  zuerst  an  denjenigen  Blattern  aeigen,  welche  un- 
terhalb des  verletzten  Blattes  stehen,  und  wenn  sich  diese, 
der  Reihenfolge  gesenkt  hatten,  bewegten  sich  audi  alle 
die  Blätter,  welche  über  dem  Verletzten  standen,  und 
dai]]i  endlich  erstreckte  sich  die  Fortititung  des  Reizes 
auf  die  Blätter  der  Aeste,  welche  sich  ebenfalls  der  Reihe 
nach  senkten  und  ihre  Fiederblättchen  zusammenlegten« 

Die  Zeit,  in  welcher  sich  sammtliche  Blätter  einer 
Sinnpflanze  in  Folge  einer  scMi^  Brandwunde  zusammen« 
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legen,  ist  nacli  dem  Grade  der  Reizliatkeit  der  Pflanze 

sehr  verschieden,  aber  selbst  im  glücklichsten  Falle  ver- 
gehen dabei  4  und  5  Minuten,  wenn  die  Pflanze  nur  von 
einiger  Grölse  ist.  Ist  aber  die  Temperatur  der  umge- 
beodea  Luft  nicht  hoch  genug ,  so  gehen  alle  jene  Er» 
scbeinnngen  langsamer  von  Statten  nnd  es  veiigeht  ofl  eine 
ganze  Viertelstunde,  bis  sich  alle  ßlatter  zusammengefaltet 
haben;  ja  spat  im  Sommer,  und  besonders  im  Monat  Octo- 
ber,  zeigt  die  Siniipüanze  schon  so  wenig  Reizbarkeit, 
dafs  man  durch  starkes  Brennen  wohl  noch  die  einzelnen 
Blätter  zum  Zusammenfalten  bringt,  aber  niemals  mehr 
die  ganze  Pflanze,  wie  es  bei  18  und  20**  Warme  und 
mitten  im  Sommer  jedesmal  erfolgt  Dieser  contrahirte 
Zustand  der  Sinnpflanze  in  Folge  von  Brennen  dauert 
verhältnifsmäfsig  sehr  lange,  denn  die  Blätter  öffnen  sich 
erst  nach  4,  6  und  selbst  erst  nach  8  Stunden,  woraus 
man  schon  auf  den  heftigen  Grad  der  Einwirkung  jeuer 
Reize  scbliefeen  kann;  dieses  wird  aber  dadurch  noch 
mehr  ermesen,  da&  eine  und  dieselbe  Pflanze  dieses  Bren- 
nen nicht  oft  verträgt,  ohne  dabei  tödtlich  zu  leiden.  Schon 
bei  der  dritten  und  vierten  Wiederholung  des  Versuches 
leidet  selbst  die  kräftigte  Pflanze  so  stark,  dafs  sie  nur 
noch  in  geringerem  Orade  jene  Contraction  zeigt.  Ja  an 
einem  schwäciüichen  Pflänzchen  von  1^  Fuis  Höhe  habe  ich 
gesehen,  dafs  sie,  bei  einer  Temperatur  von  17  Graden  IL,  ^ 
schon  nach  dem  einmaUgen  Anbrenneii  der  Spitze  eines 
Blattes  so  sehr  angegriffen  wurde,  dafe  sie  sich,  auch  noch 
nach  mehreren  Wochen  nicht  wieder  erholte.  Schon  Herr 
Alexander  von  Humboldt  hat  etwas  Aehnliches  beobachtet, 
tienn  er  sagt:  Wenn  man  den  Stengel  einer  Mimosa  pu- 
dica,  mit  einer  Nadel  so'  sehr  verwundet,  daüs  der  Saft 
herausflieist,  so  schliefst  die  ganze  Pflanze  aus  £nnattung 
ihre  Blätter,  und  öfiiiet  sie  mcht  wieder  hei  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen. 

W^enii  man  au  einer  ÖinupHanzo  den  Stamm  in  der 
Nähe  der  Wurzel  'mit  einem  Lichte  brennt,  so  erfolgen 
die  Wirkungen  nidit  eher,  als  bis  die  Wirkung  des  Feuers 
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finrch  die  Rinde  hindurcli  ü^ogangcn  ist  und  den  Ilolzkör- 
per  ergriffen  hat;  sei  meid  et  man  aber  den  iStainm  einer 
kräftigen  Pflanze  ab  uod  setzt  ihn  so  lange  in  Wasser  bis 
sich  die  Blätter  desselben  wieder  entfaltet  haben,  und  bringt 
man  alsdann  die  frische  Schnittfläche  in  eine  Flamme,  so 
geschehen  die  Senkungen  der  Blattstiele  nnd  die  Znsam- 
menlegnng  der  Biaüer  der  ganzen  Pflanze  äufserst  rasch, 
aber  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  die  Blätter  am  Stamme 
befestigt  sind.  Aber  auch  diese  Wirkung  hört  auf,  wenn 
die  Pflanze  y  wie  xnr  Herbstzeit  nicht  mehr  empfindlich 
genug  ist. 

Es  ist  interessant  zn  sehen,  wie  der  angebrachte  Reiz 
bei  der  Sinn  pflanze  durch  die  Holzbändel  geleitet  wird, 

und  wie  derselbe  auf  die   daneben  liegenden  gleichsam 
überspringt.    Nimmt  man  das  doppelt  gefiederte  Blatt  einer 
solchen  Pflanze,  welches  ausgebreitet  an  den  Stengel  sitzt 
nnd  führt  man  mit  einem  sehr  scharfen  Messer  einen  Schnitt 
durch  den  gemeinscfaaftlicben  Blattstiel^  so  daft  dieser  von 
der  Spitze  aus  nach  der  Basis  zu  vollkommen  gespaltet 
wird,  so  kann  man  folgende  Reactionen  an  dem  Blatte 
wahrneiimen.    Wenn  das  Messer  in  die  Spitze  des  ge- 
meinschaftlichen Blattstieles  eindringt,  so  bemerkt  man,  erst 
in  demjenigen  Augenblicke  eine  Contraction  oder  vielmehr 
die  Erhebung  der  Fiederfaiättohen,  von  der  Basis  des  gefie- 
derten Blattes  ausgehend,  wenn  das  Messer  die  Stelle  be- 
rührt, von  welcher  aus  die  Holzbundel  zu  den  beiden  ge- 
genüberstehenden Blattern  ausgehen.  Schneidet  man  weiter 
in  den  Blattstiel  hinein,  so  kommt  man  zu  der  Stelk,  von 
welcher  die  Holzbündel  zum  zweiten  Paare  der  gefiederten 
Blätter  abgehen  und  nun  siebt  man,  dais  sich  auch  an 
diesen  die  Ftederblättchen  von  der  Basis  aus  nach  der 
Spitze  zu  ailmälich  zusammenlegen,  und  erst  zuletzt  senkt 
sich  auch  der  gemeinsdiaflliche  Blattstiel.    Diese  Spaltung 
des  gemeinschaftlichen  Blattstieles  äufsert  sich  auf  das  Le- 
ben des  Blattes  ohne  allen  Nachtheil,  wenn  man  nun  aber 
die  ßlättchen  der  einen  Hälfte  des  Blattstieles  reizt,  so 
Icann  der  Reiz  nicht  unmittelbar  auf  die  Blättchen  der  an- 
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deren  Hälfte  übergehen,  sondern  er  steigt  am  gemeinschaft- 
lichen Blattstiele  entlang,  bis  zum  sogeuaiuiten  Gelenkkno- 
ten  hinab  und  kehrt  in  entgegengesetzter  Kichtung  in  der 
anderen  Hälfte  des  Blattstieles  zurück,  worauf  sich  alsdann 
hier  wie  dort  die  Blättdien  in  gleicher  Weise  zusam- 
menlegen. 

Aufserdein  bemerkt  man  noch  in  den  Blüthenstielen 
der  Sinnpflanze  einige  Bewegung;  dieselben  stehen  vor 
dem  Aufblühen  und  während  des  Bliihens  aufrecht  und  in 
ähnlichen  spitzen  Winkeln  zu  dem  Stamme  wie  die  Blät- 
ter, doch  hald  nach  dem  Blähen,  wenn  die  Blüthe  anch 
nicht  einmal  Früchte  angesetzt  hat,  senkt  sich  der  Blu- 
thenstiel  erhebt  sich  aber  niemals  wieder. 

Man  hat  die  verschiedensten  corrodirenden  Mittel  auf 
die  ßlättchen  der  Sinnpflanze  gegossen,  um  die  Einwir- 
kung derselben  auf  die  Reizbarkeit  der  Pflanze  zu  erfor- 
schen, und  man  Und  immer,  dafe  sich  die  Fiederblättchen 
zusammenfalteten  und  der  gemeinschaftliche  Blattstiel  her- 
absank,  sobald  jene  Substanzen  ihre  corrodtrende  Eigen* 
Schaft  unmittelbar  auf  die  Holzbiindel  ausübten,  ja  die  Fort- 
leitung  der  ätzenden  oder  corrodirenden  Reize  erfolgte  im 
Allgemeinen  ganz  ebenso,  wie  wir  sie  bei  der  Wirkung 
der  Schnitt-  und  Brandwunden  kennen  gelernt  haben.  In 
den  letzteren  Jahren  hat  Herr  Runge*)  eine  sehr  grofse 
Zahl  von  Beobaditnngen  über  die  Wirkung  ätzender  Reize 
auf  die  Bewegungen  der  Mimosa  pudiea  angestellt  und 
sehr  ausführlich  beschrieben,  aus  welchen  sich  im  AlJge- 
meinen  die  schon  früher  bekannt  gewordenen  Thatsachen 
bestätigen  lassen;  auch  sie  lehren,  was  besonders  wichtig 
ist,  dais  die  ätzenden  Reize^  ebenso  wie  die  mechanischea 
auf  mehr  oder  weniger  weite  Strecken  fortgeleitet  werden 
können,  und  dafs  die  Reaetion  stets  im  Verhältnisse  zur 
Stärke  des  angewendeten  Reizmittels  steht,    Herr  llunge 
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glaubt  ferner  beabachfei  so  haben,  daft  eich  die  Reaetion 
der  Sinnpflanze  in  Folge  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure und  von  Kali  ganz  verschieden  verhalte;  er  betupfte 
die  Stelle,  wo  das  B]attstielgelenk  in  den  Blattstiel  selbst 
über^geht,  mit  etwas  Schwefelsäure  und  beobachtete,  dais 
.  sieh  zuerst  einige  Blattpaare  schlössen,  zuletzt  aber  sämmfr* 
liehe  des  ganzen  Blattes,  wobei  auch  einige  Senkung  des 
Blattstieles  erfolgte,  welche  am  folgenden  Morgen  so  be^ 
deutend  war,  dafs  der  Blattstiel  dem  Stamme  beinahe  pa- 
rallel stand.  In  einem  anderen  Falle  betupfte  Herr  Runge 
eben  dieselbe  Stelle  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat;  es 
war  ein  Tröpfchen  von  der  Gröise  eines  Nadelknopfes 
welches  so  angebracht  wurde,  da&  der  Gelenkansatz  selbst 
von  der  Lange  nicht  berührt  wurde.  Nach  einiger  Zeit 
schlössen  sich  die  Fiederblättdien ,  der  Blattstiel  selbst 
hatte  aber  nach  3  Stunden  seine  Stellung  noch  nicht  ge- 
ändert; nach  5  Siuiiden,  sagt  Herr  Runge,  hatte  er  sich  er- 
hoben und  bildete  mit  dem  Stamme  einen  spitzen  Winkel. 
Hierin  zeigte  sich  also  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
von  deijenigen  des  Kali's  verschieden;  bei  ersterer  senkte 
sich  der  Blattstiel  wie  gewöhnlich  und  bei  letzterem  hob 
er  sieh  empor,  wurde  aber  dabei  für  jeden  mechanischen 
Reiz  unempfindlich,  doch  zeigte  sich  am  folgenden  Mor- 
gen ziemlich  Alles  im  normalen  und  reizbaren  Zustande 
bis  auf  den  aufgerichteten  Blattstiel,  der  sich  erst  am  4ten 
Tage  horizontal  stellte.  Ich  habe  diese  Versuche  dreimal 
wiederholt  und  bediente  mich  dabei  einer  Kalisolution  von 
gleichen  Theüen  Kali-  und  Wasser,  ich  sah  hiebei,  dafe 
die  Einwirkung  der  Kalilösung  langsamer  erfolgte,  als  die 
der  gewöhnlichen  käuflichen  Schwefelsäure,  aber  die  Sen- 
kung des  Blattstieles  erfolgte  ebenfalls,  woraus  ich  wenig- 
stens schliefse,  dafs  sich  die  Reizung  durch  diese  beiden 
ätzenden  Substanzen  ahnlich  verhalt^  und  auch  die  Rea- 
etion in  ihren  Erscheinungen  ahnlich  ist^  wenn  die  Corro- 
sion  durch  die  genannten  Substanzen  in  gleichem  Grade 
stattgefunden  hat. 

Besondere  Beachtung  verdienen  Herrn  Runge's  Beob- 

Meyea.  VfL  Vhy».  JJl.  34 


Digitized  by  Google 


sao 

achtangen  nber  die  Einwirkung  des  Terpentinöls  aof  die 

Mimose;  wurden  die  Fiederblättchen  damit  betupft,  so 
schlössen  sie  sich  solion  nach  einigen  Seciinden,  der  Reiz 
wurde  dann  mit  Schnelligkeit  fortgeleitet,  es  schlössen  sich 
dann  in  gewöhnlicher  Ordnung  auch  die  übrigen  gefieder- 
ten Blätter  und  der  Blattstiel  senkte  sich.  Nach  Verlauf 
von  4  Minuten  senkte  dch  auch  das  zunächst  daruher- 
sitzende  Blatt,  aber  schon  nach  einer  halben  Stunde  öff- 
nete sich  wieder  das  gereizte  Blatt.  Auch  fand  Herr  Runge, 
dafr  der  Fiederstiel  eines  Mimosen  -  Blattes  durch  irgend 
eine  corrodirende  Substanz  in  der  Art  angegriffen  werden 
kann,  dafs  dadurch  die  Fortleitnng  anderer  Reize  sehr  er- 
schwert wird,  obgleich  die  Pflanze  dadurch  im  AUgemei- 
nen  gar  nicht  leidet  So  war  der  Ftederstiel  eines  Blat- 
tes durch  Schwefelsäure  gebräunt  worden,  worauf  die 
äufsersten  Fiederblattchen  durch  etwas  Terpentinöl  be- 
tupft worden;  die  Scliliefsung  der  Blättchen  erfolgte  all- 
mälich  bis  zur  gebräunten  Stelle,  es  dauerte  aber  10  Mi- 
nuten bis  der  Reiz  über  diese  Stelle  hioausgeleitet  wurde, 
alsdann  schlössen  sich  auch  die  übrigen  Fiederblättchen 
und  dann  auch  die  übrigen  Blätter.  Ganz  dasselbe  erfolgte 
auch,  wenn  statt  des  Terpentinöles  ebenfalls  Schwefel- 
saure zur  Betupfung  der  Blättchen  genonmien  wurde. 

Aus  den  vielen  im  Vorhergehenden  vorgetrageneu 
Beobachtungen  haben  wir  die  Reaction  der  Mimosapudica 
gegen  eine  grofse  Anzahl  ^von  Reizen  kennen  gelernt,  wir 
haben  femer  gesehen,  dafs  diese  Reize  oft  mit  bevninde- 
rungswürdiger  Schnelligkeit  von  einem  Ende  der  Pflanze 
bis  zum  anderen  fortL':eleitet  werden ,  so  dafs  mitunter  fast 
in  demselben  Augenblicke  eines  der  äufsersten  Blätter  sich 
senkt,  wenn  man  an  der  Basis  des  Stammes  einschneidet 
Dergleichen  Erscheinungen  führten  schon  Da  Uamel  zu 
dem  merkwürdigen  Ausspruche,  dafs  es  spheine,  als 
hätte  diese  Pflanze  eine  wirkliche  Empfindung 
und  die  Wirkungen  scheinen  um  so  stärker  zu  sein,  je 
stärker  die  Reize  ^ind.  Bei  solchen  Ansicliten  niuis-tcn 
die  Physiologen  zu  der  genaueren  Untersuchung  derjenigen 
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Elemcntarorgano  und  derjenigen  Kräfte  geleitet  werden^ 
welche  jene  auffallenden  £rscheiniingen  hervorrufen,  worin 
man  eine  so  grofee  Aebntichkeit  mit  gewissen  Ersehei- 
nnngen  der  Irritabilität  und  der  Sensibilität  der  Thiere 

erblickte,  obgleich  es  nicht  möglich  war  bei  jenen  Pflanzen 
weder  Mnskeln  noch  Nerven  aufzufinden.  Die  Electricität 
und  später  der  Ualvanismus  gaben  hiezii  die  entsprechen- 
den Mittel  an  die  Hand,  nnd  im  Jahre  1776  hat  Dreu*) 
die  ersten  Versuche  über  die  Wirkung  der  £lectricität  auf 
die  Bewegungen  der  Sinnpflanze  angestellt,  woraus  sich 
Folgendes  ergab:  Heftige  Erschfittemngen  bewirkten  ein 
Ziisatiimenfalten  der  BlUttchen  und  ein  Senken  der  Blatt- 
stiele, es  scheint  jedoch,  dafs  dieses  Schliefsen  nur  die 
Wirkung  der  Erschütterung  und  nicht  die  der  Electricität 
ist,  denn  electrisirk  man  eine  isolirt  stehende  Sinnpflanze, 
so  nimmt  man  keine  Gontractionen  wahr.  Ich  selbst  habe 
diese  Versuche  mit  jungen  Pflanzen  im  Monat  Juli  ange- 
stellt und  dabei  durchaus  gar  keine  Veränderung  in  der 
Stellung  der  Blätter  wahrgenommen;  zog  ich  aber  aus 
der  isolirten  Pflanze  die  Electricität  mit  einer  hüizernea 
Spitze,  so  zeigten  sich  doch  verschiedene  bemerkenswerthe 
Erscheinungen  9  aus  welchen  sich  wenigstens  die  Einwir- 
kung der  Electricität  auf  die  reizbaren  Theüe  der  Mimosa 
ergiebt,  aber  höchst  auffallend  war  es  mir  zu  sehen,  dafs 
dieser  Reiz  nicht  fürigeleitet  wurde.  Wenn  man 
nämlich  ein  Fiederblättchen  mit  einer  liölzernen  Spitze 
berührt,  so  hebt  sich  augenblicklichst  das  dazu  gehörige 
Fiederblättchen  der  anderen  Seite  in  die  Höhe,  und  führt 
man  die  Spitze  enüang  dem  Fiederstiel,  so  legen  sich 
die  Fiederblättchen  in  derselben  Reihenfolge  schnell  zu- 
sammen, in  welcher  Richtung  man  die  Spitze  hinwegführty 
und  bald  nach  Entfernung  der  Spitze  stellen  sich  die  Blätt- 
chen wieder  in  horizontale  Lage. 

Schon  Dreu  hat  beobachtet,  dafs  starke  Schläge  die 
Reizbarkeit  der  Sinnpflanze  aufheben  und  van  Maram 

^)  Eoiici'«  Obtenr.  «nr  U  pbyt.,  l*lmt.  Hat.  etc.  1776.  pag.  395. 
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machte  zuerst  im  Jahro  1791  nndl792  darauf  aufmerksam, 
dafs  hierin  die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  und  die  der  Tliirre 
iibereiDstimme.  Die  Anwendung  starker  Funken  auf  das 
Gelenk  eines  Blattstieles  der  Sinnpflanze  hebt  sogleich  die 
Reizbarkeit  auf,  doch  dabei  findet  auch  eine  wirkliche 
Zerstörung  des  Gewebes  statt  Die  galvanische  Säule  zeigt 
auf  die  Reizbarkeit  der  Sinnpflanze  keinen  merklichen 
Einflufs,  wie  es  die  übereinstimmenden  Beobachtungen 
von  den  Herren  Alexander  von  Humboldt,  van  Maruiu, 
C  Sprengel  und  meine  eigenen  bestätigen. 

Die  anatomische  Untefsuchung  giebt  leider  ebenSaUs 
keinen*  Aufschlufe  über  -die  Ursache  der  Bewegungen, 
wdche  die  sensibeln  Pflanzen  zeigen ;  diese  Gewächse  sind 
im  Allgeim  inen  ganz  ebenso  gebauet,  wie  die  übrigen 
nicht  reizbaren ,  aber  es  zeigt  sich ,  dafs  diejenigen  Theiie, 
welche  bei  den  Bewegungen  der  sensibeln  Pflanzen  ganz 
besonders  tliätig  sind,  wie  z.  B«  die  Gelenkanschwellungen 
der  Blattstiele,  u«  sl  w»,  da&  diese  eine  eigentkümliche 
Stmctor  besitzen,  ans  welcher  man  wohl  ersehen  kann, 
dafs  es  gerade  dadurch  möglich  gemacht  wird,  diese  eigen- 
thümUchen  Bewegungen  aufzuführen.  Mehrere  sehr  aus- 
gezeichnete Physiologen  haben  den  Satz  aufgestellt,  dafs 
die  .Structur  der  Geleukknoten  bei  beweglichen  und  bei 
unbeweglichen  Blättern  ganz  gleich  sei,  und  daih  nur  die 
grö&ere  oder  die  geringere  Kigidität  der  Gewehe  die  Bewe- 
gungen möglich  mache  oder  verhindere,  diese  Angal>e  ist 
aber  nicht  richtig.  Man  vergleiche  die  einfachen  (Quer- 
schnitte aus  den  Gelenkknoten  des  gemeinsc  hafdichen  Blatt- 
stieles der  Mimosa  pudica  und  derAcacia  Lophantba,  oder 
ähnlicher  Gewächse,  welche  unbew^liche  Blattstiele  be- 
sitzen, und  man  wird  sich  davon  sogleich  überzeugen; 
wenn  man  dagegen  die  Querschnitte  aus  den  Gelenkan« 
Schwellungen  der  einzelnen  Fieder  oder  gefiederter  Blätter 
dieser  Acacia  mit  den  Querschnitten  aus  den  Gelenken 
der  Mimosen  vergleicht,  so  wird  man  sogleicli  die  auf- 
fallendste Aehnliclikiet  finden,  aber  die  Fieder  und  die 
Fiederblättchen  jener  Acacien  zeigen  auch  ähnltclie  Bewe« 
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gongen»  wie  die  der  Mimosen,  wenn  auch  viel  langsamere 
und  nnter  ganz  anderen  Verhältnissen«  Ja  idi  glanhe  den 
Satz  anfeteUen  zu  können,  daft  sich  die  Bewegungen  der 
BIStter  der  Pflanzen  am  so  auffallender  zeigen,  je  mehr 
die  Structnr  ihrer  Gelenkknoteii  derjenis^n  rfer  Gelenke 
der  Mimosen  und  des  lledysarnm  gyrasis  gleichen. 

£s  ist  schon  von  mehreren  Physiologen  angegeben 
worden,  dais  die  Holadbiindel  in  den  Gelenkanschwellungen 
der  Mimosa  podica  zu  einem  einzelnen  Strange  Yeretnigt 
sind ,  welcher  gerade  in  der  Mitte  des  Gelenkes  verläuft, 
während  die  Holzbtindel  in  den  Blattstielen  vereinzelt  und 
nahe  der  Peripherie  verlaufen ;  eine  genauere  llntersuchung 
dieses  Gegenstandes^  lehrt  aber  noch  viele  £igenthüiiilich- 
keiten,  welche  Einiges  zur  Erklärung  des  Mechanismns 
beitragen ,  der  siich  bei  der  Bewegung  dieser  Blätter  zeigl. 
Die  Gelenkanschwellung  des  gemeinschaftlichen  Bllittstieles 
der  Mimosa  pndica  zeigt  die  Structur  ihrer  Gr5fse'  we- 
gen, noch  am  deutlichsten,  die  Gelenke  der  Fieder  und 
die  der  Fiederblättchen  zeigen  e:anz  dieselbe  Structur,  nur 
findet  sich  bei  ihnen  Alles  in  kleinerem  Maafsstabe  wieder. 
Ein  gut  gelungener  Querschnitt  aus  dem  Gelenke  der 
Mimosa  pudiea  zeigt  einen  ellipsoidischen  Holzköipep,'  der 
in  der  Mitte  des  Ganzen  Hegt;  diese  Holzmasse  zeichnet 
sich  aber  dadurch  sehr  auffallend  aus,  dals  in  dem  inner^ 
sten  Theile  derselben  gar  keine  Spiralröhren  vorkommen, 
sondern  das  Innerste  derselben  wird  durch  blofse  Ilolz- 
zellen  gebildet,  welche  denen  an  Gröfse  und  Dicke  der 
Membranen  ganz  gleich  sind^  welche  zwischen  den  Spiral- 
röhren Megen  und  mit  diesen  das  Holz  darstellen.  Der 
mit  Spiralröhren  versehene  Theil  des  Holzstranges  bildet 
einen,  etwas  ellipsoidisch  zusammengedrückten  breiten 
Ring,  und  in  diesem  sind  die  Spiralroliren  sehr  regelmüfsig 
radial  gestellt;  der  ganze  elliptische  Raum  im  Inneren  dieses 
Binges  ist  aber  mit  den  blofsen  Holzzellen  geilillt»  welche 
in  ihrer  Structnr  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Bast- 
röhren zeigen  und  sidi  von  diesen  eigentlich  nur  durdi 
geringere  Länge  unterscheiden^  weishalb  ich  dieseiben  andi 
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mit  dem  Namen  des  kurzen  Pleurenchym's  bezeichnet  habe. 
Der  Holzring  in  der  Mitte  jenes  Gelenkes  wird  unmittel- 
bar durch  eiaea  ungefärbten ,  ziemlich  breiten  Saum  um- 
tä£stf  welcher  ans  sehr  dickhäutigen  aber  weichen  Zeilen 
besteht^  woYon  die  dem  Holze  zunächst  liegenden  kleinere 
Oeffinungen  zeigen,  als  die,  welche  den  Rand  des  Saumes 
bilden.    Der  Läiiijenscluiiu ,  der  durch  die  Substanz  dieses 
SaniiiLs  troflihrt  wird,  zeigt,  dafs  diese  Zellen  die  unmit- 
teibareu  Fortsetzungen  der  Bastrühren  sind,  und  dafs  die 
Baströhren  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  durch  die  Gelenk- 
anschwellung eine  ganz  eigenthümliche  Stmctnr  zeigen. 
Während  die  Wände  der  Baströhren  in  den  Holzböndeln 
der  Blattstiele  ganz  glatt  sind,  und  nnr  hie  und  da  einige 
kleine  Tüpfel  in  der  Substanz  ihrer  festeren  Membranen 
zeigen,  so  sieht  man,  dafs  dieselben  fast  augenblicklichst, 
wenn  sie  in  die  Gelenkanschweiluog  eintreten,  ihre  bis- 
herige Glätte  ond  Festigkeit  verlieren,  dagegen  aber  wei- 
chere und  etwas  dickere  Wände  zeigen,  welche  auf  den  gut 
geführten  Längenschnitten  ein  eigenthiimlich  wellenförmiges 
Anseilen  zeigen,  fast  wie  Muskelfasern,  die  unter  dem 
Mikroskope  durch  Galvanismus  gereizt  werden.    Ich  blieb 
lange  zweifelhaft  über  die  Ursache  dieses  wellenförmigen 
Ansehens  der  Baströhren,  und  es  wäre  möglich,  dafe  ich 
dieselbe  auch  gegenwärtig  noch  nicht  ganz  riditig  ange- 
funden hätte;  Ich  empfehle  jedoch,  dafe  man  sich  bei  Un- 
tersuchung dieses  Gegenstandes  nur  der  ausgezeichnetsten 
Instrumente  bediene.    Es  seh*  int  mir,  dafs  das  wellenför- 
mige Ansehea  der  Wände  dieser  Baströhren  durch  eine 
grotse  Menge  von  gro&en  Tüpfeln  erzeugt  werde,  und 
dafs  durch  eine  solche  Stmctnr  die  Bewegungen  der  dazu 
gehörigen  Theile,  sowohl  nach  der  einen,  als  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gar  sehr  erleichtert  werden.  Wären 
die  Tiipfei  in  den  Wänden  dieser  IJaströhrcn  nicht  vor- 
handen, so  würden  die  Baströhren  der  einen  Seite  stets 
denen  der  entgegengesetzten  Seite  bedeutende  Spannupg 
entgegensetzen,  was  aber  durch  die  vielfachen  Durchbre* 
chungen  venuitttelst  der  Tüpfel  vermieden  wird.  Diese 
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Tüpfel  sind  allerdings  etwas  verschieden  von  den  gewöhn* 
liehen  Tüpfeln  der  Haströhren^  sie  besteben  mehr  in  klei- 
nen linsenförmigen  Vertiefungen  der  Zellenwände.  Schliefs- 
lieh  ist  noch  zu  bemerken,  dtt&  diese ,  eigenthiimlich  mo- 
difidrten  Baströhren  einen  vollkommen  geschlossenen  Ring 
rin^  um  den  geschlossenen  llolzriug  bilden,  der  in  der 
Milte        Gelenkes  verlÜTift. 

Die  Bastschicht  wird  endlich  durch  die  dicke  grün- 
gefärbte  Zellenmasse  umschlossen,  welche  die  eigenthtim- 
lidie  Wulst  bildet,  womit  die  Gelenkansehwellungen  ver- 
sehen sind.  Dieses  Zelleogewebe  besteht  in  einer  Anhäufung 
gewöhnlicher  regelmäfsiger  Parenchym-Zellen,  deren  Wände 
weich  aber  von  aun  ülender  Dicke  siiui;  sie  sind  ziemlich 
überall  von  gleicher  Gröfse,  nur  die  der  Epidermis  und 
der  dicht  darunter  liegenden  Schicht  sind  etwas  kleiner. 
Straffer  und  fester  mit  einander  vereinigt  Zwischen  diesen 
Zellen  der  inneren  Schichten  finden  sich  viele  und  ziem- 
lich erweiterte  Intercellulargänge,  wodurch  die  Zeilen,  bei 
einer  Beugung  des  in  der  Mitte  durchlauieiiden  llolzbün- 
dels  sehr  bedeutend  zusamniengeprefst  werden  können, 
lu  den  Wänden  dieser  Zellen  sieht  man  einzelne  Tüpfel, 
wie  es  auch  in  anderen  ähnlichen  Fällen  vorkommt,  aber 
nirgends  ist  eine  Spur  wahrzunehmen,  aus  welcher  man 
unmittelbar  auf  ein  Contractionsvermögen  der  Wände  dieser 
Zellen  schliefen  könnte.    Der  Inhalt  dieser  Parenchym- 
Zellen  der  Gelenke  ist  sehr  ausgezeichnet,  und  dieses 
veranlal>L(j  auch  Herrn  Dutrochet  gerade  hierin  das  Ner- 
veomark  zu  suchen,  welches  die  Ursache  der  bekannten  . 
Bewegungen  sein  sollte.    Man  findet  nämlich  in  diesen 
Zellen  einige  grSngefarbte  Zellensaft- Kfigelchen,  so  wie 
auch  hie  und  da  etwas  gningefärbte  Schleimmasse,  welche 
den  Wänden  der  Zellen  anhängt;  aufserdem  findet  man 
aber,  dafs  die  einzelnen  Zellen,  wenigstens  gröfstcntheils, 
mit  grofsen  Oeltröpfchen  getiiiit  sind;  in  jeder  Zelle  ist 
ein  einzelnes  Tröpfchen  zu  finden,  welches  fast  {■  bis  f 
der  Zellenhöhle  fiilit  ond  etwas  gelbgrün  gefärbt  ist;  einige 
Versuche  schienen  za  zeigen,  da&  diese  Tropfdien  aus 
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einem  fetten  Oele  bestehen.  MitUDter  treten  gleich  neben 
dem  Tröpfchen  kleine  Kiigelcheii  auf,  ja  zuweilen  vertre« 
ten  die  Kngelchen  die  Stelle  des  OeUröpfchen  und  beste- 
hen dann  ans  Amylom. 

Es  ist  in  der  That  eine  ganz  eigenthiiinliche  Stnictur, 
welche  uns  diese  Gelenkansclnvcllniüren  der  sensibelii  Pflan- 
zen zeigen;  sclion  äufserlich  zeichnet  sich  die  Form  der- 
selben sehr  bestimmt  aus  und  in  ihrer  ganzen  Länge  be- 
sitzen sie  bei  dergleichen  Pflanzen »  welche  eine  ähnliche 
Bewegung  zeigen  wie  die  Mimosen  n,  s.  w.^  eine  sehr 
auffallende  Geschmeidigkeit,  so  daOs  sich,  sobald  die  Reiz- 
barkeit crjoschen  ist,  das  ganze  Gelenk  nacli  allen  Seit(>a 
hin  drehen  und  beugen  läfst,  wovon  weder  unterhalb  noch 
oberhalb  des  Gelenkes  etwas  zu  finden  ist  Im  Zustande 
der  Contraction  zeigt  sich  allerdings  sehr  bedeutende 
Festigiceity  dieselbe  erlöscht  jedoch  bei  der  Sinnpflanze 
sehr  bald»  wenn  man  z.  B.  den  Ast  oder  den  ganzen  Sten- 
gel derselben  an  einem  heifsen  Sommertage  absehneidet; 
dann  kann  man  ohne  alle  Gewalt  dieses  Gelenk  nach 
allen  Seiten  hin  drehen  und  wenden.  Untersucht  man  das 
Gewebe  dieser  Gelenke,  wenn  sie  sich  gerade  im  contra- 
hirten  Zustande  befinden,  so  sieht  man,  dafs  die  äufseren 
Schichten  jener  dicken  Parench3rmmasse  an  den  contrahir- 
ten  Seiten  so  unregelmäfsige  Falten  zeigen ,  dafs  man  dar- 
aus auf  eine  blofse  mechanische  Zusammenpressung  des- 
selben schliefsen  zu  könrien  glaubt,  dafs  also  dieses  Par- 
enchym  dabei  gänzlich  unthatig  ist,  und  dafs  die  Ursache 
der  ganzen  Niederbeugnng  eines  solchen  Blattstieles  in  der 
Beugung  des  Holzkörpers  zu  suchen  ist  Man  hat  gesehen, 
dafs  das  Parenchym  dieser  Gelenke  bei  der  Contraction, 
oder  eigentlich  auf  der  gekrümmten  Seite  eine  dnnkelere 
Farbe  annimmt,  und  man  glaubte  hierin  etwas  sehr  Wich- 
tiges gesehen  zu  haben,  docli  die  Erscheinnng  ist  zu  natür- 
lich, als  dals  dariiber  noch  so  oft  gesprochen  werden  dürfte. 
Gleich  über  die  Grenze  des  Geleukes  hinaus  nehmen  die 
Holzbtindel  einen-  ganz  anderen  Verlauf  an;  wir  sehen  bei 
der  Mimosa  pndica,  daOs  auf  dem  Qaeisdmitte  des  Blatt- 
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Stieles  zuerst  zwei  einzeln  verlaufende  Holzhandel  in  die 
Augen  fallen»  welche  gerade  in  den  beiden  hervorsprin- 
genden Kanten  der  oberen  Flache  desselben  liegen,  und 

dann  finden  wir  einen  grofsen  nnd  unregelniäfsigen  Kreis, 
der  aus  Baströhren  Gesteht,  in  welchem  4  getrennt  ste- 
hende Spiralröhrenbündel  sichtbar  sind,  zwischen  weichen 
ein  grobmaschiges  Parenchym  gelagert  ist,  das  zugleich 
das  Innere  dieses  Kreises  ausfüllt 

Einige  Beispiele  mö^n  hinreichend  sein  zu  zeigen» 
dafs  die  Stmctor  in  den  Gelenken  der  Pflanzen  mit  unbe- 
weglichen Blättern  sehr  bedeutend  verschiedcji  ist.  Die 
Querschnitte  aus  dem  Gelenke  des  gemeinsamen  Blattstieles 
der  Robinia  Pseudacacia  zeigen  zwar  ebenfalls ,  dafs  die 
Holzbündel  zu  einem  vollkommen  geschlossenen  Itinge  ver- 
einigt sind,  welche  äufserlich  durch  einen  geschlossenen 
Ring  von  Baströhren  umschlossen  werden;  die  Breite  des 
Holzringes  ist  hier  sehr  bedeutend  gröfser,  als  im  Holz- 
ringe der  Mimosa  piidica,  und  das  umfassende  Parenchym 
ist  viel  geringer  als  in  der  Gelenkanschwellung  der  Mi- 
mose. Der  wichtigste  Unterschied  liegt  aber  darin,  dafs 
bei  der  Robinia  in  der  Mitte  des  Holzringes  eine  Partie 
von  parenchymatischem  Zellengewebe  vorkommt,  welches 
darin  wie  das  Mark  im  Stamme  auftritt;  bei  der  Mimosa 
ist  hiervon  im  Gelenke  keine  Spur.  Im  Gelenke  des  ge- 
meinschafiiicheii  Blattstieles  der  Acacia  Lophanta  ist  diese 
Parenchymmasse  im  Inneren  des  Hoizringes  noch  bedeu- 
tend gröfser,  als  bei  der  Robinia,  und  aufserdem  treten 
hier  die  Holzbundd  in  dem  Holzringe  durch  grö&ere 
Markstrahlen  getrennt  auf. 

In  der  soeben  gegebenen  Beschreibnng^  über  die 
Structur  der  Gelenke  beweglicher  Blätter,  findet  man  keine 
besonderen  Saftgcf^ifse  erwähnt,  und  dennoch  spriclit  Herr 
C.  H.  Schultz  nur  von  Lebenssaftgefäiseu,  welche  die  Be- 
wegungen in  jenen  Gelenken  veranlassen  sollen;  ich  kann 
aber  nach  sehr  häufigen  Untersuchungen  dieses  Gegen^ 
Standes  nochmals  versichern,  dafs  diese  Lebenssaftgefafse, 
welche  Herr  Schultz  leider  überall  zu  sehen  glaubt,  daselbst 
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gar  nicht  vorhanden  sind,  was  derselbe  dafür  hält,  das  sind 
die  Baströhren,  welche  bei  diesen  Gewächsen  so  strotzend 
siDd»  dafe  ihr  Inhalt  nach  erfolgter  VerJetzong  aosflie&t 
Dieser  ansffieisende  Saft  bei  der  Mimosa  pudica  ist  anfangs 
angefärbt»  wasserhell  nnd  ohne  Kugelchen,  wird  aber,  so- 
bald er  einige  Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt, 
gelb  und  gelbbraun  gefärbt^  wie  es  ja  bei  den  Mimosen 
ganz  allgemein  ist. 

Diesen  Saft  sah  auch  Herr  Dassen  nach  Verwnndnog 
der  Gelenkansehwelinngen  ansfliefsen,  nnd  in  ihm  will  er 
das  Mittel  erkennen ,  durch  dessen  Anhänfnng  die  Bewe- 
gung der  Blätter  erfolge.  Das  Zellengewebe  der  Anschwel- 
lung vergleicht  er  mit  der  tela  erectilis  der  Thiers  (1.  c. 
pag.  307.),  weiches  eben  durch  Eindringen  jenes  Saftes 
angeschwellt  wird  und  dadurch  das  Blatt  bewegt  Mir 
erscheint  diese  Ansicht  nicht  nur  ziemlich  grundlos,  son- 
dern es  lafst  sich  sogar  beobachten,  dafe  jener  gelbliche 
Saft  nicht  in  den  Zellen  der  sogenannten  angeschwollenen 
Knoten  vorkommt.  Die  Bewegung  geschieht  so  schnell, 
dais  der  eingedrungene  Saft  wohl  noch  unverändert  auf- 
zufinden sein  miifste,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Herr  Dassen  stellt  überhaupt  die  Ansicht  auf,  dais 
die  Bewegung  der  zubereiteten  Säfte  als  die  Grundursache 
aller  jener  Bew  t  gmigen  der  Pflanzenblätter  anzusehen  se^ 
indem  sie  die  Bewegungswerkzeuge  in  Thätigkeit  bringen; 
die  Versuche,  welche  derselbe,  im  neunten  Capitel  seiner 
Schrift,  zur  Begründung  dieser  Ansicht  beibrmgt,  sind 
nach  meiner  Ansicht  hierüber  ganz  unentscheidend^  ja 
ganz  anders  zu  erklären,  als  es  Herr  Dassen  that  In- 
dessen wie  kann  man  glauben,  dafs  die  Bewegung  eines 
Saftes,  ganz  besonders  ein  Eindringen  desselben  aus  den 
Baströhren  in  das  umgebeihl  ■  l'areiicli\ in  die  Ursache  der 
Zusammenziehungen  der  Mimosen -Blätter  ist,  wenn  man 
sieht,  dals  dieses  augenblicklichst  geschieht,  sobald  man 
in  den  Stamm  einer  kräftigen  Mimose  einschneidet;  wollte 
man  hier  eine  Stockung  des  herabsteigenden  Saftes  an- 
nehmen, so  miiftte  diese  Stockung  oienbar  gerade  Mif 
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der  unteren  Seite  der  Blattstiele  eintreten,  und  es  könnte 
sieh  alsdann  das  Blatt  nicht  herabsenken  u.  s.  w. 

Die  Ansichten  des  Herrn  Datrochet,  wdche  derselbe 
über  die  nächste  Ursache  der  Bewegongen  hei  der  Sinn* 
pflanze  aufgestellt  hat,  haben  wir  schon  früher  pag.  487 
kennen  gelernt,  als  von  der  Ursache  des  Pflanzenschlaics 
die  Rede  war. 

Von  der  Bewegung  der  Blätter  einiger  anderer 

Leguminosen  und  einiger  Oxalideen. 

Wir  haben  im  Vorhengdienden  die  merkwürdigen  Er- 
Sf^einangen  kennen  gelernt,  welche  der  Mimosa  *pudica 

die  Benennung  der  Sinnpflanze  verursacht  lial)»  ]!,  und  wer- 
den im  Foigeuden  noch  eine  Reihe  von  anderen  Pflanzen 
kennen  lernen,  welche  dergleichen  Erscheinungen,  wenn- 
gleich anch  weniger  deutlich  darbieten;  zuerst  sind  hier 
die  vielen  Arten  der  Gattungen  Mimosa,  Aeschinomene  und 
Desmanthns  aufzuführen,  wovon  Mimosa  sensitiva  wiederum 
die  berühmteste  ist,  dann  sind  Mimosa  viva  L.,  M.  Casta 
L.,  M.  asperata  L.,  M.  quadt  i\alvis  L.,  M.  pernambucaua 
L.,  M.  pigra  L.,  M.  humllis  liumb.,  M.  pellita  und  M.  dor- 
miens  Uumb.,  als  weniger  reizbar  zu  nennen«  Die  Mimosa 
speciosa  Jacq.  ist  nach  Nocca's  Beobachtungen  ebenfiüis 
sehr  reizbar*).  Aeschinomene  sensitiva»  Smithia  sensitiva 
Ait.  sind  ebenfalls  als  sehr  reizbare  Pflanzen  bekannt  ge- 
worden, und  auch  Aeschinomene  indica  L.  und  A.  pumila, 
so  wie  Desmanthu.s  siolonifer  De  C.  D.  triquetris  De  C.  D. 
lacustris  De  C.  u.  s.  vv.,  werden  als  solche  aufgeführt,  und 
die  Zalil  derselben  möchte  sich  sehr  leicht  vermehren  las- 
sen, wenn  man  dergleichen  Pflanzen  in  unseren  Gewächs- 
liausem  noch  wärmer  halten  und  mit  mehr  Sorgfalt  beob- 
achten wollte.!  Diese  Bewegungen  sind  freilich  weniger 
auffallend  und  oft  so  langsam,  daiis  man  sicli  nicht  die  Zeit 
nehmen  kann  dieselben  zu  verfolgen,  doch  alle  diese  Pflan- 
zen zeichnen  sich  dadurch  auiserordentlich  ans,  dais  sie 


5.  Roemer  Neues  Magazin  fiar  die  Botanik.  I.  pag.  153. 
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fVie  Erscheinnngen  des  Schlafes  viel  auffallender  zeigen  als 
andere,  und  wie  innig  diese  Erscheinungen  mit  denen  bei 
reizbareo  Pflaozeii  im  ZusammeiihaDge  stehen,  das  haben 
wir  schon  an  mehreren  Orten  angedeutet.  JaHerrMohi*) 
wagt  sogar  in  einer  sehr  Interessanten  Abhandlung  den 
Ausspruch,  da6  der  Mangel  an  tteizbail^eit ,  den  wir  bei 
der  bei  weiten  gröfsten  Mehrzahl  der  Gewäclise  beobach- 
ten, nur  scheinbar  ist,  dafs  flas  parenchymatöse  Zellgewebe 
im  Allgemeinen  mit  Reizbarkeit  begabt  ist,  welche  jedoch 
oft  durch  Starrheit  u.  s.  w«  nnterdrückt  werde.  £r  theilt 
hierauf  einige  Beobachtungen  aber  die  Reizbarkelt  der  Blät- 
ter von  Robinia  Pseudacacia,  viscosa  und  hispida  mit, 
welche  Herr  Autenrieth  entdeckt  hat;  auch  war  schon  frü- 
her die  Reizbarkeit  der  Blätter  von  Robinia  Pseudacacia 
in  Folge  gewisser  Veränderungen  der  Luft  durch  Oehme  **) 
beobachtet.  Wenn  man  Zweige  dieser  Pflanzen  bei  Tage 
recht  schüttele  so  biegen  sich  die  Fiederblättchen  nach  Un- 
ten zurück  und  nehmen  diejenige  Lage  an,  welche  sie  bei  der 
nächtlichen  Stellung  der  Blätter  zeigen,  doch  erstreckt  sich 
hier  die  Bewegung  nur  auf  die  Fiederblättchen  und  nicht 
auf  die  Blattstiele.  Das  Zusammenlegen  der  Fiederhlätt- 
chen  bei  den  Robinien  geschieht  sehr  langsam  und  erst 
nach  einigen  Minuten  sieht  man  die  Veränderung  in  der 
Stellung  derselben;  auch  dauert  es  wieder  eine  Viertel- 
stunde und  darüber,  bis  die  Blättchen  wieder  ihre  ausge- 
breitete Lage  annehmen.  Herr  Mohl  fand  aber  auch,  und 
ich  kami  es  ziemlich  vollständig  bestätigen,  dafs  die  Zu- 
sammenfaltung der  Blätteben  jener  Püanzen  nicht  erfolgt 
wenn  man  den  Versuch  an  solchen  £xemplaren  macht, 
wdche  unmittelbar  der  Sonne  ausgesetzt  stehen.  Ich  glaube 
dafs  hier  die  Reizbarkeit  durch  diejenige  Kraft  überwunden 
wird,  mit  welclier  die  Blättchen  ihre  obere  Fläche  der 
Sonne  zukeiiren.   Auch  bei  Gleditschia  triacantha  sali  ich 

*)  TJeber  die  Reizbarkeit  der  Blatter  von  liobinia  —  ilora  vou 
1832.  pag.  497.  etc. 

Besehäftig.  d.  Berlin.  GesellAch.  jaaturfor«cbender  Freunde. 
Bd.  n.  pag.  88* 
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einige  Ziisammenfaltung  der  Blättchen  erfolgen,  nachdem 
ich  die  Aeste  stark  geschüttelt  hatte,  andere  Reize  wirk- 
ten aber  aach  hier,  wie  bei  den  Kobinien  gar  nicht. 

Die  Familie  der  Oxalideen  zeigt  uns  ähnliche  auffal- 
lende Fälle  von  reizbaren  Pflanzen»  wie  die  der  Legomi* 
nosen;  die  Erscheinungen  des  Schlafes  and  des  Erwachens 
der  Blätter  sind  bei  den  Oxalideen  ebenso  allgemein  zu 
finden,  wi»^  bei  den  Leguminosen,  ja  es  hält  bei  den  Oxa- 
lideen noch  viel  schwerer,  diese  periodischen  Bewegungen 
der  Zeit  nach  abzuändern »  wie  wir  es  schon  pag.  481 
kennen  gelernt  haben.  Als  reizbare  Pflanzen  dieser  Fa- 
milie werden  angegeben  Oxalis  sensitiva  L.»  Averrhoa  Bi- 
limhi  und  A.  Carambola  L. 

Die  Oxalis  sensitiva  L.  (Biopliytum  sensitiviini  De  C.) 
die  icli  selbst  lebend  nicht  gesehen  habe,  scheint  \venig- 
stens  eben  so  reizbar  zu  sein,  als  die  Mimosa  pudica. 
Nach  Rumph's^)  Mittheilungen  legen  sieh  die  Blattchen 
'  der  doppelt  gefiederten  Blätter  dieser  Pflanze  nach  Unten 
zusammen,  also  ganz  so  wie  es  bei  den  Oxalideen  über- 
haupt der  Fall  ist  Die  Erscheinungen  des  Schlafes  und 
Wachens  zeigt  diese  Pflanze  eben  so  auffallend,  wie  die 
Sinnpflanze,  und  haben  sich  die  Blättchen  derselben  bei 
Tfige  horizontal  ausgebreitet,  so  werden  sie  ebenfalls  schon 
durch  blofse  Erschütterung  des  Bodens  zum  Zusammenziehen 
gereizt.  Um  Mittagszeit  legen  sich  die  Battchen  schon  bei 
dem  blofsen  Anhanchen  zusammen,  und  an  regnigten  und 
stürmischen  Tagen  öffnen  sich  die  Blätter  gar  nicht. 

Von  Buch  zu  Buch  verbreitet  man  die  Angabe,  dafs 
die  Blätter  der  Carambol  Kirsche  reizbar  sind«  R.  Bruce  **) 
erzählt  von  der  Averrhoa  Carambola  L.,  einem  ostindischen 
Bamne  mit  gefiederten  Blattern,  die  den  Tag  über  hori« 
zontal  stehen»  aber  ihre  Stellung  fortmihrend  verändern. 
Die  Blätter  dieser  Pflanze  senken  sich  nieder,  sobald  man 
sie  an  ihrem  Stiele  berührt  oder  diesen  durch  ein  Brenn« 


*)  Herbae.  Ämboin.  V.  pag.  302.  tat.  104»  f.  2« 
PhUot.  Tniuact.  1785.  pag.  350. 
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glas  rekt    Unser  ausgezeichnete  G*  R.  Treviramis 

maclite  schon  friiher  die  Bemerkung,  dafe  Loureiro,  der 
die  A\errboa  Carambola  vielfach  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte,  diese  Bewegungen  der  Blattstiele  nicht  erwähnt, 
daher  zu  vermuthen  wäre^  dafs  die  von  Bruce  angeführte 
Pflanze  eine  ganz  andere  sei.  Herr  De  OandoUe  sagt, 
dafs  die  Blatter  der  Averrhoa  Bilimbi  bei  der  Berühraog 
irritabel  wären,  giebt  aber  die  Quelle  zu  dieser  Beobach- 
tung nicht  an.  Ich  selbst  habe  sowohl  in  Manila,  als  zu 
Macao  eine  grofse  Menge  von  kleinen  und  grofsen  Bäumen 
der  beiden  Arten  von  Averrhoa  täglich  zu  sehen  Geleg^en- 
heit  gebabt;  in  Manila  hatte  ich  einen  nngehenren  Baum 
der  Av.  Carambola  auf  dem  Hofe  meiner  Wohnung»  nnd 
zn  Macao  befanden^  sich  in  dem  berühmten  Garten  des 
Herrn  Biel,  der  von  jedem  Reisenden  erwähiit  wird,  sehr 
viele  Exemplare  dieser  beiden  Pflanzen,  und  zwar  junge 
und  alte,  welche  ich  oft  genug  gezwickt  habe  um  mich  zu 
überzeugen,  dafs  die  Blattstiole  dieser  Pflanzen  nicht  irri- 
tabel sind«  Aach  Herr  Biel  lächelte,  als  ick  ihm  jene  An- 
gabe mtttbeüte*  Die  Blätter  der  Averrhoen  zeigen  aber 
Nachts  nnd  ebenso  bei  sehr  schlechtem  Wetter  die  zusam- 
mengefaltete Stellung',  und  Exemplare  welche  man  länsrere 
Zeit  nach  dem  Abschneiden  liegen  läfst,  falten  ebenialis  die 
Blättchen  zusammen ;  zu  einer  Senkung  des  Blattstiels  ist  je- 
doch die  Oi^anisation  der  Basis  derselben  gar  nicht  geschaffen. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  noch  Oxalis  dendroi'des 
Kunth,  O.  mimosoides  A.  St.  Hil.  O.  Blnmei  Znec  Ox. 
casta,  somnians  und  dormiens  Mart.  et  Zucc.  und  Oxalis 
Reinwardtii  Zucc.  als  reizbare  Pflanzen  kennen  gelernt. 
Aber  nicht  nur  Oxalideen  mit  geüederten  Blättern  zeigen 
diese  £rscheinnngen,  sondern  auch  solche  mit  dreizähligen 
Blättern ;  so  haben  wir  die  Oxalis  frutioosa,  welche  in  der 
Nähe  von  Rio  de  Janeiro  wächst,  durch  Raddi  kennen 
gelernt,  welche  gegenwärtig  auch  in  unseren  botanischen 
Gärten  wächst  ,aber  leider  selten  zu  einer  üppigen  Ent- 
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Wickelung  gelangt.  Dieses  nledliebe  Gewiclis  liat  in  un- 
seren Gärten  gewöhnlich  nur  RIatt 'Stiele,  welche  blattarti^ 
ausgebreitet  und  lanzettförmig  gestaltet  sind,  die  Jüngsten 
dieser  Blattstiele  entwickeln  mitunter  ein  gewöhnliches 
dreizähllges  Oxalls-Blatt,  wobei  die  einzelnen  Blättchen 
eyförmig  sind  nnd  das  mittlere  einen  besonderen  Blattstiel 
zeigt.  Diese  kleinen  Blätteben  sind,  wenn  die  Pflanze  in 
gehörig  warmer  uihI  feuchter  Luft  üppig  vegetirt,  schon 
bei  der  leisesten  Bcriihruni^  reizbar,  sie  legen  sich  alle 
drei  sogleich  nach  Unten  zusammen,  ganz  so,  wie  es  die 
Oxalis-Blätter  bei  der  nächtlichen  Stellung  zeigen.  An  den 
alteren  Blättern  zeigt  sich  keine  Reizbarkeit  mehr.  Lei- 
der ist  diese  Pflanze  noch  zu  selten,  nm  weitere  Untersa- 
chungen  über  dieselbe  anstellen  zu  können. 

Von  den  Bewegungen  der  Dionaea  Muscipula. 

£ine  andere  Pflanze,  welche  durch  ihre  Bewegungen 
grofse  Beriihmtheit  erlangt  hat,  ist  die  V enus- Flieg en - 
falle  (Dionaea  Mnscipiila  Ellis.)  Wir  erhielten  die  Be- 
schreibung und  Alibildiing  dieser  merkwürdigen  Pflanze  im 
Jahre  4769  durch  J.  Ellis*)  dem  die  Pflanze  von  Phila- 
delphia aus  zugeschickt  worden  war.  Die  Venus-Fliegen- 
falle  ist  ein  perennirendes  krautartiges  Gewädis  ftus  den 
Brachen  von  Nord -Carolina,  sie  besitzt  zahlreiche  saftige 
Wurzelblätter,  welche  im  Kreise  gestellt  sind.  Diese  Blat- 
ter sind  sehr  eigenthümlich  gebaut;  der  Blattstiel  ist  ge- 
flügelt und  beinahe  herzförmig  und  an  dem  Mittolnerven, 
welcher  aus  dem  herzförmigen  Einschnitte  hervortritt,  ist 
das  eigentliche  Blatt  befestigt.  Dieses  Blatt  besteht  aus 
zwei  gleich  grofsen  Lappen  von  etwas  ovaler  Form,  die 
sich  auf  beiden  Seiten  der  Mtttelnerven  ausbreiten,  so  dafs 
dadurch  am  oberen  Ende  ein  tiefer  Einschnitt  zwischen  die- 
sen beiden  Lappen  entsteht.  Herr  Dassen  hält  diese  Lap- 
pen für  unvollkommen  ausgebildete  Blätter,  wodurch  dann 

BeschreibuDg  der  Dionaea  einer  merkwürdigen  empfindlichen 
PBaoze.  In  einem  Schreiben  an  den  Ritter  v.  Luin^*  Ueber«.  ▼* 
Schreber.  2te  Anfl.  Erlang.  1780. 
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die  Blätter  dieser  Pflanze  dem  Wesentlichen  nach  zu  den 
gefiederten  gehörten,  eine  Annahme,  welche  nnr  dnrdi 
die  anatomische  Untersuchnng  derselhen  bestätigt  oder  be- 
seitigt werden  kann,  wie  wir  es  etwas  später  sehen  wer- 
den. Die  convexeii  Seitenränder  dieser  JJlattlappen  sind 
mit  grofsen,  der  Heihe  nach  gestellten  Borsten  besetzt; 
welche  zu  der  oberen  Fläche  des  Blattes  in  einem  etwas 
stumpfen  Winkel  aufgesetzt  sind.  Die  größten  Blätter, 
welche  Herrn  W.  Yonng,  dem  ersten  Uebersender  der  le- 
benden Venus -Fliegenfalle  nadi  England,  vorgekommen^ 
waren  ungefähr  drei  Zoll  lang  und,  quer  über  die  Lappen 
gemessen,  1^^  Zoll  breit. 

Dieses  aus  zwei  gegenüberstehenden  Lappen  zusam- 
mengesetzte Blatt  der  Venus  -  Fliegenfalle  hat  das  £i. 
genthümliche,  dalh  es  sich  nach  Oben  zusammenfiüte^  wenn 
es  in  der  Mittellinie  der  oberen  Fläche  gereizt  wird,  nnd 
bei  dies  (  in  Zusammenklappen  legen  sich  die  Borsten,  welche 
wie  Williperu  die  Ränder  einfassen,  über  Kreuz  zusammen. 
Da  diese  Bewegung  schon  dadurch  veranlafst  werden  kann, 
dafs  ein  Insekt,  von  der  Gröise  unserer  Fliegen  über  die 
Mittellinie  des  Blattes  fortläuft  und  dann  von  den,  sich 
schnell  zusammenlegenden  Blattlappen  eingeschlossen  wird, 
so  hat  die  Pflanze  hievon  den  Namen  der  Fliegenfalle  er- 
halten, ja  schon  Ellis  und  neuerlichst  noch  Herr  Curtis*) 
haben  sogar  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  sirh  die  Pflanze 
des  vorher  beschriebenen  Organes,  als  ein  Mittel  bedient, 
um  sich  Insekten  zur  Nahrung  zu  fangen.  Herr  Curtis 
fand  nämlich,  dais  die  gefangene  Fliege  in  einer  schleimi- 
gen Substanz  eingehüllt  war,  weldie  als  ein  auflösendes 
Mittel  auf  diesell)L'  zu  wirken  schien;  aber  diese  Zumu- 
tbung,  dafs  sich  die  Dioiiaoa  INluscipula  die  Flieden  zur 
Nahrung  fange,  ist  in  der  That  etwas  stark,  und  was  die 
Flüssigkeit  betri£Ft,  welche  Herr  Curtis  um  die  gefangene 
Fliege  beobachtete^  so  lie&e  sich  diesdbe  ganz  hinreichend 
durdi  die  Transpiration  des  geschlossenen  Blattes  erklä- 


*)  S.  Mejren'«  JahrMbcricht  too  1837.  paf.  15& 
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ren.  EUis  sagt  noch  bei  seiner  Beschreibting  der  Veniis- 
FJiegenfalle,  dafs  viele  kleine  rothe  Drüsen  die  Oberfläche 
des  Blattes  bedecken,  welche  vielleicht  einen  süfeen  Saft 
alisondeni,  der  den  Insekten  zur  Lockspeise  dient. 

Ich  habe  im  hiesigen  botaDischen  Garten  die  Gelegen- 
heit gehabt  4  verschiedene  Exemplare  der  Dionaea  zn  be* 
obachten,  und  bin  zu  der  fJeberzeugung  gelangt,  dafs 
diese  Pflanze  selbst  in  unseren  warmen  Gewächshäusern 
wohl  niemals  Fliegen  fangen  wird,  denn  die  Zusanimenzie- 
hungen  der  beiden  Lappen  geschehen  lange  nicht  schnell 
genug«  Bei  uns  zeigen  sich  überhaupt  nur  die  jüngeren 
Blätter  durch  hohe  Reizbarkeit  aus,  und  wenn  sie  voll- 
kommen ausgewachsen  sind,  bewegen  sich  die  Lappen  nicht 
mehr,  sondern  stehen  zn  einander  in  einem  Winkel  von 
45 — 60  Gra<l.  Die  jungen  Blätter  werden  dagegen  nicht 
nur  durch  äufsere  Reize  zur  Bewegung  veranlafst,  sondern 
sie  zeigen  auch  die  tägliche  periodische  Erscheinung  des 
Schlafens  und  des  Erwachens;  gegen  Abend  legen  sich  die 
beiden  Blattlappen  aneinander,  und  an  trüben  Tagen  habe 
ich  gesehen,  dafe  sidi  diese  Blätter  selbst  um  Mittagszeit 
noch  gar  nicht  geöffnet  hatten;  die  alten  Blätter  dagegen, 
welche  das  Vermögen,  sich  auf  äufsere  Reize  zusammen- 
zulegen, schon  verloren  haben,  zeigen  auch  keinen  Schlaf. 

Die  Reizbarkeit  der  Blätter  der  Fliegenfalle  ist  in  der 
That  sehr  grofs;  die  zarteste  BertihruDg  der  oberen  Blatt- 
fläche im  Verlaufe  des  Mittelnerven  ist  hinreichend,  um 
sogleich  die  Zusammenlegung  derselben  zu  bewirken,  und 
da  die  Lappen  der  jungen  Blätter  wohl  selten  in  einem 
gröfseren  Winkel  als  CO,  70  bis  80  Grad  auseinander  ste. 
hen  und  die  Wimpern  auf  den  Rändern  dieser  Lap})en 
ebenfalls  noch  nach  der  oberen  Fläche  zu  gerichtet  sind, 
so  wird  es  gerade  dadurdi  erklärlich,  dals  bei  der  Zusam- 
menffdtung  dergleichen  schnellfliegende  Insekten,  wie  Flie- 
gen gefangen  werden  kdnnen.  Dergleichen  Reize,  die  auf 
den  Flachen  der  Lappen  auge bracht  werden,  bewirken  kein 
Zusammenlegen,  doch  habe  ich  leider  keine  Gelegenheit 
gehabt  mit  dieser  Pflanze  weitere  yntersucbuu^en  anstellen 
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ZQ  können.  Man  erzSblt,  dafe  die  gefangenen  Insekten  so 

lange  eingeschlossen  bleiben,  bis  sie  sich  ganz  ruhig  vei^ 
halten  oder  absterben,  denn  jede  Bewegung  derselben  be- 
wirkt einen  neuen  Kelz,  wodurch  die  Lappen  imuier  wie- 
der von  Neuem  angeregt  werden  sich  zusammenzuziehen. 

Die  genauere  anatomische  Untersuchung  der  Blätter 
der  Dionaea  giebt  leider  ebenfalls  noch  keinen  großen 
Aufschlufs  «her  die  Bewegungen  derselben.    Die  Blätter 
sind  von  saftiger  Substanz,  und  besonders  ausgezeichnet 
sind  die  beweglichen  Lappen  durch  ihre  eigenthümliclie 
SprÖdigkeit,  welche  so  bedeutend  ist,  dafs  man  sie  sogleich 
zerbrechen  wärde,  wollte  man  sie  einigermafsen  auseinan- 
der ziehen.    Der  blattartig  ausgebreitete  Blattstiel  ist  auf 
beiden  Seiten  reich  mit  Spaltöffnungen  versehen,  dagegen 
sind  dieselben  sehr  selten  auf  dem  beweglichen  Blatte^  und 
hier  wieder  am  seltensten  auf  der  oberen  Blattfläche.  Sehr 
eigenthümlich  ist  dagegen  die  Bekleidung  der  Blattflächen; 
die  beiden  Flächen  des  blattartig-ausgebreiteten  Stieles,  so 
wie  das  kurze  Endchen,  welches  als  besonderer  Blattstiel 
zur  Befestigung  des  beweglichen  Blattes  dient,  sind  mit 
einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  niedlichen  stemfdrmigen 
Schuppen  bekleidet,  welche,  mit  der  einfachen  Loupe  be- 
trachtet, als  kleiiift  bräunlich  gefärbte  Höcker  auftreten. 
Diese  sternförmigen  Schuppen  haben  einen  sehr  niedlichen 
Bau  und  ähneln  denen  auf  der  unteren  Blattfläche  der  011- 
venhlätter;  sie  zeigen  6,  7  bis  8  strahlig  auslaufende  platt- 
gedrückte Härchen,  welche  um  einen  Kreis  gestellt  und 
mit  den  Seiten  ihrer  Basis  verwachsen  sind.    Der  Kreis 
in  der  Mitte  dieser  Strahlen  wird  entweder  von  einer  ein- 
zelnen plattgedrückten  kreisförmigen  Zelle  gebildet,  oder 
er  besteht  aus  zwei  Zellen,  welche  zusammen  eine  Kreis- 
form ausmachen  und  mit  dem  einen  Ende  ans  der  Schicht 
der  Epidermis  -  Zellen  hervorwachsen.    Diese  Schuppen 
sitzen  also  gleichsam  wie  sternförmige  Schilddien  auf  der 
Oberfläche,  indem  die  in  der  Mitte  liegende  Zelle  zugleich 
den  Stiel  bildet;  sie  ist  es  auch,  welche  aus  der  Schicht 
der  Epidermis,  ähnlich  einem  gewöhnUdieu  Härchen  her- 
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vorgewachsen  nnd  zur  Seite  die  übrigen  Zeilchen  gebildet 
bat,  welche  sich  später  strahlenförmig  in  der  Fläche  ans- 
gedebnt  haben. 

Die  innere  Fläche  der  beiden  beweglichen  Lappen 

düä  lilattcÄ  L^t  dagegen  mit  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von 
niedlichen  Drüsen  besetzt,  welche  dein  Blatte ,  wenn  man 
es  mit  der  Loupe  betrachtet,  ein  punktirtes  Ansehen  ge- 
ben. Diese  Drüsen  gehören  zu  denjenigen ,  welche  wir  im 
2ten  Theile  dieses  Büches  mit  dem  Namen  der  scheibeo:- 
förmigen  bezeichnet  haben;  sie  sind  von  gleicher  Stmktar 
mit  denjenigen,  die  am  Hopfen  nnd  anf  den  Blättern  von 
Ribes  ni^nnii  \orkoiinnen,  nur  iioch  etwas  kleiner;  über 
ihren  luiialt  kann  ich  nichts  mit  Bestimmtheit  sagen,  in- 
dem ich  nur  ein  altes  Blatt  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte»  doch  kann  ich  wohl  mit  Bestimmtheit  angeben,  dafs 
diese  Drüsen  nicht  nach  Aufsen  absondern,  sondern  den 
secemirten  Stoff  in  ihrer  eigenen  Höhle  verschlossen  hal- 
ten. Diese  Drüsen  bekleiden  nicht  nur  die  ganze  Fläche 
der  beiden  Lappen,  sondern  auch  die  domonförmigen  Aus- 
wüchse, auf  den  iiänderu  der  Lappen,  sind  bis  zur  Spitze 
hin,  hie  und  da  mit  solchen  Drüsen  bedeckt  In  dem  Va- 
terlande der  Pflanze,  sollen  diese  Drüsen,  wenn  die  Blät- 
ter der  Sonne  ausgesetzt  wachsen,  eine  rosenrothe  Farbe 
annehmen,  nnd  mit  dieser  hat  auch  Ellis  die  Dionaea  Mu- 
scipula  abgohilflet;  wächst  die  Pflanze  aber  im  Schatten, 
so  bleiben  die  Drüsen  von  grüner  Farbe.  An  den  Exem- 
plaren, welche  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  vorbanden 
waren,  liefs  sich  bei  jungen  Blättern  keine  besondere 
Farbe  dieser  Drusen  wahrnehmen,  die  Drüsen  der  alten 
Blätter  wurden  aber  braun  gefärbt. 

Die  anatomische  Untersuchung  über  den  Verlauf  der 
Blattnerven  scheint  zu  beweisen,  dafs  derjenige  Theil,  wel- 
chen ich  als  den  blattartig  ausgebreiteten  Blattstiel  im  Vor- 
beigehenden bezeichnete,  als  das  eigentliche  Blatt  anzuse- 
hen ist,  und  daOs  dann  jenes  Blatt  mit  den  beweglichen  Sei* 
tenlappen,  welches  an  einer  Fortsetzung  des  Mittelnerven 
des  eigentlichen  Blattes  entsteht,  als  ein  ganz  eigenHiSm- 
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Uches  Organ  anzusehen  ist,   ganz  so,   wie  es  bei  dem 
Schlauche  der  Blätter  von  Nepenthes  der  Fall  ist.  Die 
schon  früher  erwähnte  Ansicht,  dafs  diese  Lappen  als  un- 
vollkommen  ausgebildete  Blättchen  eines  gefiederten  Blat- 
tes anzusehen  wären,  wird  aber  durch  die  Struktur  des 
Mittelnerven  gänzlich  beseitigt.    Das  grofse  Gefäfsbündel 
nämlich,  welches  aus  der  Fortsetzung  des  Mittelnerven  des 
Blattes  in  das  eigenthiindiche  bewegliche  Organ  hineintritt 
und  vorher,  auf  dem  Querschnitte,  ungefähr  die  Form  ei- 
nes Hufeisens  zeigte,  dieses  Gefälsbiindel  erscheint  beinahe 
in  zwei  gleich  grofee  Parthieen  getheüt,  die  nur  noch  in 
der  Mittellinie  durch  eigenthiindiche  langgestreckte  Zellen, 
welche  die  Spiralröhren  dieser  Nerven  begleiten,  mit  ein- 
ander verbunden  sind.     Von  diesen  Hauptnerven  gehen 
seitlich  im  rechten  Winkel  die  Seitennerven  ab,  welche  in 
paralleler  Richtung  zu  den  Rändern  der  beiden  Lappen 
verlaufen;  jeder  dieser  Seitennerven  besitzt  4,  ^5  und  6 
Spiralröhren,  welche  durch  etwas  gestreckte  Parenchym- 
Zellen  uffischlossen  werden,  die  einen  grünlichen,  etwas 
trüben  Saft  enthalten;  einzelne  kleine  Spiralröhrenbündel 
laufen  seitlich  in  spitzen  Winkeln  ab  und  bilden  mit  den 
angrenzenden  Anastomosen,  wobei  aber  immer  nur  ein 
Anlegen  oder  Abgehen,  der  Spiralröhren  von  einem  Ner- 
ven zum  andern  zu  sehen  ist»  aber  niemals  wahre  Verei- 
nigungen.  Gegen  den  Rand  der  einzelnen  Lappen  hört 
dieser  parallele  Verlauf  der  Seitennerven  auf,  sie  bilden 
hier  ein  niedliches  netzförmiges  Geflecht,  das  endlich  be- 
deutend grofse  liüiidel  zu  den   einzelnen   dorn  förmigen 
Fortsätzen  giebt,  welche  die  Ränder  der  beweglichen  Lap- 
pen umfassen.  Sowohl  die  Zellen  der  £pidermis,  wie  über- 
haupt dieser  ganzen  Blattsubstauz  sind  den  Seitennerven 
parallel  gestreckt,  wodurch  sich  der  Bau  dieses  Theües 
von  allen  nur  bekannten  blattartigen  Organen  unterscheidet 
Beidie  sem  rechtwinkeligten  Ablaufen  der  Seitenner- 
ven ist  die  /nsaniiiif  iifaltung  der  beiden  Lappen  sehr  er- 
leichtert, aber  fragt  man,  in  welchem  Elementarorgan  denn 
eigentlich  der  Sitz  der  Reizbarkeit  vorhanden  is^  und  von 
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welchem  aus  die  Zusamnienziebun^en  vor  sich  gehen,  durch 
welche  alsdann  die  Lappen  zusammeiiklappeD,  so  mufs  maa 
antworten,  dafs  dieses  noch  nicht  zu  bestimmen  ist.  Wir 
haben  gleich  im  Anfange  kennen  gelernt,  dafy  selbst  der 
leiseste  Reiz,  der  anf  die  Mittellinie  der  oberen  Fläche, 
also  gerade  in  der  Falte  zwischen  den  beiden  Lappen, 
wirkt,  augenblicklichst  Zusammenziehungen  der  beiden 
Lappen  veranlafst,  und  betracliten  wir  die  Struktur  dieses 
Theües  auf  Querschnitten,  so  sehen  wir,  dafis  die  Gefäfs- 
bündel,  weldie  die  Hauptnerven  bilden,  sehr  entfernt  von 
der  Epidermis  der  oberen  Blattfiäche  liegen,  ja  sie  liegen 
viel  näher  der  unteren  Fläche  des  Mittelnerven  und  dem- 
nach wird  das  Blatt  durch  Berühriuig  dieser  unteren  Fläche 
nicht  gereizt,  woraus  man  den  Schlufs  ziehen  kann,  dafs 
hier  nicht  etwa  der  Druck  auf  die  Gefäfsbüudel  als  Reiz 
anzusehen  ist,  der  die  Zusammenziehung  der  Lappen  be- 
wirkt Jene  reizbare  Mittellinie  auf  der  oberen  Fläche 
des  Blattanhanges  zeigt  eine  Epidermis  von  ganz  gewöhn- 
licher Stroktnr;  die  Zellenmembranen  derselben  sind  etwas 
dick  und  fest,  wie  es  auch  die  übrigen  Theile  dieses  Or- 
ganes  zeigen;  das  Zellengewebe,  welches  unojittelbar  darun- 
ter liegt  und  den  ganzen  Baum  bis  zu  dem  rinnenförmig 
gekrümmten  Mittelnerven  ausAillt,  ist  zwar  ziemlich  grols- 
mäschig  und  zeigt  eine  eigenthümliche  Anordnung  der  ein- 
zelnen Zellen,  indem  die  kleineren  in  der  Mitteilinie  lie- 
gen, und  die  gröfseren,  welche  länglich  gestreckt  sind,  sich 
seitlich  in  Form  von  spitzen  Winkeln  anscliliefsen,  aber 
sonst  ist  hier  durchaus  nichts  Abweichendes  vom  gewöhn- 
lichen Baue.  Die  Zellen  der  Epidermis  und  der  zunächst 
darunter  liegenden  Zellenschichten  fand  ich  mit  einer,  et- 
was trüben,  griingelblichen  Substanz  gefUUt,  die  übrigen 
Zellen  zeigten  dagegen  nur  einzelne  kleine  griingefarbte 
Zellensaftkügelchen  und  einen  hellen  und  uugefärbten  Zel- 
lensaft. Kurz  man  inü(;lite  bei  dieser  so  einfachen  Struk- 
tur geneigt  sein  anzunehmen,  dais  die  Epiderniiszelleu  selbst, 
welche  in  der  Mittellinie  zwischen  den  beiden  Lappen  lie- 
gen, das  reizbare  Gewebe  darstellen,  das  den  empfange- 
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neu  Reiz  dordi  die  aogrenzenden  Zellen  bis  za  dem 
Mittelnerven  fortleitet,  von  dem  aus  alsdann  dorch  Zasam- 

menziehung  der  Seiteiinerven  das  Zusammenfalten  der  bei- 
den Lappen  erfolgt,  wobei  sich  aber  auch  das,  in  dem 
Grunde  der  Falte  liegende  Zellengewebe  zusamnienziehi^ 
und  nicht  etwa  medianisch  zusammengeqnetscht  wird,  denn 
die  Querschnitte  eines  zusammengefalteten  Blattes  zeigen 
durchaus  keine  Runzeln  in  den  Winden  der  betreffenden 
Zellen  oberhalb  des  Mittelnerven.  . 

Schliefslich  noch  einige  Worte  über  die  Ansiebt,  ob 
es  wohl  denkbar  sei,  dafs  die  Venus-Fliegeiitalle  die  ge- 
fangenen Insekten  zu  ihrer  Nahrung  verbraucht,  wie  die- 
ses schon  von  mehreren  Botanikern  vermuthet  worden  ist 
Soviel  als  wir  bis  jetzt  von  den  Zusammenziehungen  der 
vegetabilischen  Fliegenfalle  und  deren  Ursache  wissen,  so 
scheint  es  ganz  allgemein  der  Fall  zu  sein,  dafs  sich  die 
Lappen  jenes  eigenthiiniliclien  beweglichen  Organes  u  ioder 
ö£fneD,  sobald  der  Reiz  auf  deren  Mittelnerven  auigehört 
hat;  sind  demnach  Insekten  gefangen,  und  werd^  diesel- 
ben wirklich  bis  zu  ihrem  Tode  festgehalten«  so  mufs  sich 
doch  die  Klappe  bald  nach  ^em  Absterben  der  Insekten 
wieder  dffiien  und  es  kann  dann  weiter  nicht  mehr  die 
Rede  davon  sein,  dals  dieselben  verdauet  und  von  der  Epi- 
dermis der  Lappen  eingesaugt  werden.  Ein  solcher  Fall, 
wie  ihn  Herr  Curtis  mitgetheilt  hat,  wovon  schon  pag.  544 
die  Rede  war«  könnte  dadur<^  erklärt  werden,  dafs  sich 
die  F^e  in  Folge  trüben  Wetters  mehrere  Tage  hindurch 
gar  nicht  geöffnet  hatte,  worauf  sich  dann  durch  die  Twms- 
spiration  des  Blattes  so  viel  Feuchtigkeit  ansammelte,  dafe 
die  gefangene  Fliege  dadurch  bei  der  einwirkenden  hohen 
Temperatur  zum  Theil  in  Faulnifs  überging. 

Schon  früher,  ehe  die  auffallenden  Bewegungen  der 
Dionaea  Muscipula  bekannt  geworden  waren,  hatte  man  an 
den  Blättern  des  Sonnenthaues  (Drosera)  ähnliche  Zusam- 
menziehungen der  Blätter  beobachtet.  Herr  De  CandoUe*) 


Phy».  vigiu  11.  pag.  m. 
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sagt  sogar,  dafs  sich  die  Ilaare,  welche  die  Blätter  des 
Sonnenthaues  bekleiden,  in  Folge  einer  Reizung  auf  die 
Blattoberfläche  niederlegen.   Hayne*)  sagt  dagegen,  dal^ 
sich  die  Blatter  der  Drosera  anglica,  wie  die  der  Drosera 
rotondifolia  und  Drosera  longifolia  sehr  langsam  zusam- 
menziehen, wenn  sie  in  der  Mitte  der  Oberfläche  gereizt 
werden,  was  schon  dnrch  kleine  Insekten  bewirkt  werden 
könne.   £s  scheint  mir,  dafs  beide  Angaben  richtig  sind, 
ich  habe  wenigstens  bei  Drosera  rotundifolia  gesehen,  dafs  - 
sich  die  grofsen  Driisenstiele  einwärts  gebogen  hatten,  und 
an  anderen  Blättern  sah  ich  auch,  daik  sich,  nach  Verlauf 
von  S Stunden,  die  Concavität  der  oberen  Blattfläche  ver- 
ändert hatte,  ich  habe  aber  niemals  sehen  können,  dafs 
diese  Bewegungen  in  Folge  der  angebrachten  Reize  schnell 
eintraten.  Jedenfalls  sind  diese  Bewegungen  bei  den  Blättern 
der  Drosera  rotundifolia  u.  s.  w.  sehr  langsam  und  defs- 
halb  nicht  unmittelbar  zu  sehen;  aufserdem  Ist  auch  noch 
zu  bemerken,  dafs  dieselben  bei  niederer  Temperatur,  wie 
im  September  gar  nicht  mehr  vorzukommen  scheinen,  ja 
auch  vollkommen  ausgewachsene  Blätter  möchten  nicht 
mehr  reizbar  sein.    Sehr  ausführlich  wurde  diese  Erschei- 
nung an  denBiättern  der  Drosera  rotundifolia  durch  Roth**) 
beobachtet;  er  setzte  eine  Ameise  auf  die  Mitte  des  Blattes 
und  sah,  dafs  sich,  schon  nach  einigen  Minuten,  in  Folge 
der  heftigen  Anstrengungen  des  Thierchens  um  das  Blatt 
mit  den  klebrigen  Drüsen  zu  verlassen,  die  Haare  aus  der 
Mitte  des  Blattes  antingen  zu  knuiuiien,  und  diesem  folg- 
ten nach  und  nach  die  längeren  Haare  von  dem  Rande 
des  Blattes;  ja  endlich  fing  auch  das  Blatt  an  sicli  etwas 
zu  krümmen.    Die  Ameise  starb  schon  früher  als  alle 
Haare  gekrümmt  waren,  was  ganz  besonders  fnr  eine  eigene 
Reizbarkeit  dieser  Blätter  spricht.   Diese  Kriimmungen  ge- 
hen allerdings  sehr  langsam  vor  sicli;  so  selilüls  sich  ein 
Blatt  dieser  Pflanze  erst  gegen  5  Uhr  vollkommen,  nach- 


*)  Getreue  Dantellung  etc.  der  Araaeygewaclue.  III.  pag.  29. 
Beiträge  sur  Botanik.  I.  Bremen  1782.  pag.  67. 
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dem  schon  um  Ii  Uhr  eine  kleine  Fliege  aufgesetzt  wor- 
den war,  welche  auch  alsbald  starb.   Roth  bemerkt  schon, 

dafs  der  Grad  der  Reizbarkeit  dieser  Blätter  bei  verschie- 
denem Wetter  sehr  verschieden  ist;  bei  schwüler  Witte- 
nmg  und  lieifsem  Sonnenschein,  wenn  die  Safttröpfchen 
auf  den  Drüsen  der  Härchen  am  grd&ten  sind,  dann  ist 
auch  die  Reizbarkeit  der  Blatter  dieser  Pflanze  am  grofs- 
ten;  der  Regen  scheine  die  Reizbarkeit  der  Blätter  zu  ver- 
niinclern.  Wenn  ganz  kleine  hi^ekten  nur  die  eine  Seite 
der  Blattor  berühren,  so  werden  auch  nur  diese  Stellen 
zosammeugezogen  und  der  übrige  Theil  derselben  bleibt  offen. 

Die  grofeen  Drüsen,  welche  <lie  obere  Fläche-  der 
Drosent-Blätter  bekleiden,  sondern  eine  so  grofee  Masse 
einer  sehr  Idebrigen  Substanz  ab,  und  kommen  kleine  In- 
sekten zwischen  diese  Dräsen,  so  werden  sie  festgehalten, 
doch  habe  ich  gesehen,  dafs  sie  durch  ihre  gewaltsamen 
Bewegungen,  um  sich  wieder  zu  befreien,  die  gröfste  Un- 
ordnung in  der  Stellung  der  Drüsenstiele  herbeiführten, 
welche  dabei  auch  gröfttentheils  zusammenklebten;  doch 
ich  sah  weiter  keine  Contraetion  des  Blattes  erfolgen. 

Herr  Link  und  R.  Treviranus  haben  sidi  ebenfalls 
vergebens  bemüht  die  Zusammenfaltung  der  Blätter  der 
Drosera  iu  Folge  äufserer  Ursachen  immittelbar  zu  beob- 
achten. 


Fünftes  Capitel. 

Von  den  freiwilligen  Bewegungen »  welche  die 
Blättchen  einiger  Pflanzen  zeigen. 

Die  auf&llendsten  Bewegungen,  welche  man  bis  jetzt 
in  der  Pflanzenwelt  kennen  gelernt  hat,  zeigt  uns  Hedy- 

sanim  gyrans  L.,  eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Legu- 
minosen, deren  Vaterland  Bengalen  ist;  sie  hat  dreizälilige 
Blätter,  wovon  das  Endblatt  sehr  bedeutend  gröfser  ist» 
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als  die  beiden  seitlich  stehenden.     An  ausgewachsenen 
Exemplaren  hat  das  unpaare  Endblatt  eiae  Länge  von  3^ 
bis  4  Zoll,  und  ist  von  länglich  eyförmiger  Gestalt  Die 
beiden  Seitenblättchen  sind  dagegen  an  aasgewachsenen 
Blättern  7  bis  8  Linien  lang,  und  ihre  Gestalt  steht  zwi- 
sehen  lanzettförmig  und  länglich  ey förmig;  sie  sitzen  zur 
Seite  des  gemeinschaftlichen  Bhittstieles  genau  gegenüber 
und  durch  besondere  Stiele  befestigt,  der  Befestigungspunkt 
ist  aber  3  bis  7  Linien  entfernt  von  dem  Befestigungspunkte 
des  groisen  Endblattes.    Diese  kleinen  Seitenblätter  sind 
es,  welche  bei  dieser  Pflanze  eine  freiwillige  Bewegung 
zeigen,  durch  welche  dieselbe  so  beröhmt  geworden  ist. 
Die  ersten  Nachrichten  von  dieser  merkwürdigen  Pflanze 
sind  uns   durch  D.  Pohl  *)   im  Jahre  1779  mitgetheiit; 
Lady  Monson,  welcher  man  die  Entdeckung  dieses  Gewäch- 
ses zuschreibt,  fand  dasselbe  neben  Dacca  in  Bengalen  **)• 
Eine  sehr  interessante, Beschreibung  der  auffallenden  Be- 
wegungen, ^i^ldie  das  Hedysamm  gyrans  zeigt,  erhielten 
wir  im  Jahre  1790  durch  unsem  herähmtenHufcland***), 
sie  ist  so  vollständig,  dals  sich  hierüber  nur  Weniges  nach- 
tragen läfst,  und  ich  beginne  delshalb  mit  Hufeland's  eige- 
ner Mittheilung.    Die  .  Bewegung  dieser  Pflanze  ist  eine 
doppelte,  die  eine  wird  von  dem  Hauptstiele  und  dem 
grolhen  Endblatte  ausgeführt  und  hat  ihren  einzigen  Grund 
in  der  Gegenwart  oder  der  Abwesenheit  des  Lichtes,  daher 
sie  mit  dem  Schlafen  und  Wachen  anderer  Pflanzen  von 
Hufeland  verglicheu  wird.    Diese  Bewegung  nannte  unser 
berühmte  Arzt  die  unwillkiihrliche,  die  andere  aber  ist  die, 
welche  in  den  kleinen  Seitenblättchen  ihren  Sitz  ha^  von 


♦)  lelpaiger  Sammlaogeu  aur  Phjsik  und  Naturgeschichte.  I. 
pag«  502. 

Brouato&et  in  d«n  Vlim*  de  TAcad.  des  scicuc.  de  Fans  en 
1784  pag.  617. 

S.  Ueber  die  Bewegungen  des  Hedysarum  gpans  und  die 
Wirhuig  der  ElectridtSt  auf  dasselbe.  ^  Voigt  s  Magas.  für  Physik 
nad  Netargcsehiehte.  VI.  DiSttei  Scfich  und  Hnfdand's  gemeinnotufe 
Aiifiaud  h  1794. 
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der  vorigen  ffanz  unabhängig  und  ohne  alle  äufsere  Ver- 
anlassung erfolgt,  daher  auch  den  Namen  der  wiükiihr- 
lirhpn  erhielt.  Die  unwiilkührliche  Bewegung  der  grofsea 
Endbiätter  besteht  in  einem  Aafrichten  und  Niedersanken, 
und  diese  Bewegungen  richten  sich  so  genau  nach  dem 
veTScliiedenen  Grade  des  Lichtes  und  der  Dunkelheit,  dafs 
man  in  jeder  Stunde  des  Tages  den  Stand  der  Blätter  an- 
ders findet.  In  den  ersten  Morgenstunden  und  an  gewöhn- 
lichen, etwas  trüben  Tagen  stehen  die  gemeinschaftlichen 
Blattstiele  im  spitzigen  Winkel  von  dem  Stamme  ab;  so- 
bald aber  die  Sonne  darauf  scheint,  geht  die  Pflanze  aus 
diesem  Zustande  In  den  der  Erection  über;  die  Blattstiele 
ziehen  sich  nSher  dem  Stamme  und  die  Spitze  des  Blattes 
erhebt  sich  immer  mehr,  bis  das  Blatt  mit  dem  Stiele  in 
einer  geraden  Ebene  steht,  ja  die  ganze  Pflanze  nimmt 
eine  Richtung  nach  der  Sonne  an,  so  dafs  sie  oft  einige 
Stunden  hindurch  ganz  schief  steht  Kehrt  die  Pflanze 
aus  diesem  Zustande  wieder  in  den  des  Schlafes  zurück, 
so  sinken  erst  die  aufgerichteten  Blatter  zurück,  zugleich 
ziehen  sich  die  Stiele  an  den  Hanptstamm  und  zuletzt 
legen  sich  auch  die  grofsen  lUätter  mit  ihrer  unteren  Flache 
80  genau  dem  Stamme  an,  dafs  sie  mit  demselben  parallel 
veriaufen  und  ihn  von  allen  Seiten  her  wie  mit  einem 
Mantel  omsohliefeen.  Die  Blatter  sind  aber  hiebei  nicht 
etwa  s<^laff  herslbhängend,  sondern  ihre  Gelenke  beflhden 
sich  in  einem  so  contraliit  tcn  Zustande,  dafs  man  die 
Blätter  nicht  ohne  VerleiziniG^  nufliphon  kann. 

Im  höchsten  Grade  der  Krection,  welche  bei  voller 
Mittagssonne  eintritt,  bemerkte  Hufeland  sehr  deutlich  eine 
zitternde,  oft  stark  schlagende  Bewegung  der  Blätter  und 
der  ganzen  Pflanze.  Auch  Herr  Alexander  von  Humholdt 
sah  schon  im  Jahre  1794,  dafs  sich  die  gröfeem  oberen 
Blätter  beim  Heize  der  Sonnenstrahlen  bewegten  und  da- 
gegin  ruhten,  wenn  die  Sonne  mit  Wolken  liberdetkt 
war.  Seitdem  ist  diese  so  höchst  auffallende  Erscheinung, 
mehrmals  beobachtet  worden,  und  ich  löge  nur  noch  liinzu, 
dals  diese  Bewegung  nur  an  äuikerst  kräftigen  und  jungen 
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Exemplaren  zu  sehen  ist,  wenn  sie  in  einer  Temperatur, 
wie  in  Bengalen  wachsen ;  sie  verlangen  22  bis  24^  R. 
Wärme.  Wächst  die  Pflanze  in  niederer  Temperatur,  so 
kommt  an  ihnen  die  Erection  der  Blätter  gar  nicht  so 
vüUkommen  zu  Stande,  wenn  auch  die  Sonne  recht  stark 
scheint;  die  Blätter  bilden  dann  noch  fmmer  einen  stumpfen 
Winkel  mit  ihrem  gemeinschaftlichen  Stiele  und  das  auf- 
fallende Erzittern  zeigen  sie  nicht.  Diese  grofsen  Blätter 
des  Hedysamm  gyrans  sind  überaus  empfindlich  für  den 
Reiz  des  Lidites,  und  ich  habe  mehrmals  gesehen,  dafe 
sich  dieselben  an  heifsen  Sommertagen  schon  früh  Nach< 
mittages  senkten,  wenn  der  Hiuimel  durch  Regenwetter 
verdunkelt  wurde;  ist  aber  die  Temperatur,  worin  die  Pflanze 
wächst,  nicht  hoch  genug,  so  zeigt  sie  auch  diese  Erschei- 
nungen niemals  so  entschieden  und  dabei  äufiserst  langsam. 

Hofeland  bemerkte,  dafs  selbst  das  stärkste  Mondlicht 
die  Pflanze  nicht  reize,  und  ebenso  wirke  auch  das  stärkste 
künstliche  Licht  auf  dieselbe  nicht  ein,  indessen  diese  An- 
gabe beruht  auf  einer  zu  kurzen  Beobachtung,  denn  ich 
habe  gesehen,  dafs  sich  die  Blätter  des  Hedysarum's  in 
der  dritten  Nacht,  in  welcher  ich  sie  dem  Lichte  von  vier 
Argand'sdien  Lampen  aussetzte  ^  während  die  Pflanze  bei 
Tage  im  Donkein  eines  Ofens  stand ,  ganz  ebenso  aufrich- 
teten, wie  an  gewöhnlichen  hellen  Tagen  ohne  Sonnen- 
schein. Alle  mechanischen  und  alle  ätzenden  Reize  zeig- 
ten auf  die  Bewegune^  dieser  grofsen  Blätter  keinen  Einfluf^, 
also  verhalten  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  ganz  ebenso,  wie 
die  Blätter  anderer  Pflanzen ,  welche  die  gewöhnlichen  Er- 
scbeinungen  des  Pflanzensdilafes  zeigten. 

Die  willkuhrUchen  Bewegungen,  welche  die  Seiten- 
blättchen  des  Hedysarum  gyrans  zeigen,  sind  indessen  viel 
auffallender  und  Hufeland  beschrieb  dieselben  ebenfalls 
ganz  vortrefflich.  Das  eine  der  beiden  Blättchen  hebt 
sich  langsam  in  die  Höhe  und  legt  sich  mit  der  inneren 
Fläche  an  den  Stiel  des  Uauptblattes,  und  sobald  dieses 
geschehen,  fangt  das  gegenübersitzende  Blättchea  an  zu 
sinken  und  .  kommt  mit  der  oberen  Fläche  nach  Anisen 
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zu  liegen,  bis  sich  die  untere  Fläche  der  Länge  nach  an 
den  Stiel  legt.  Hierauf  sinkt  das  zuerst  emporgestiegene 
Blättchen  und  nachdem  es  sich  dem  Blattstiele  ebenfalls 
nach  Hinten  angelegt  hat,  beginnt  das  andere  Blättchen 
wieder  zu  steigen,  und  so  geht  diese  abwechselnde  Bewe- 
gung ununterbrochen  fort;  nur  in  der  Schnelligkeit,  womit  sie 
stattfindet,  zeigt  sich  bei  verschiedenen  Pflanzen,  je  nachdem 
sie  verschieden  alt  sind  und  in  verschiedenen  Graden  von 
Temperatur  wachsen  bedeutende  Verschiedenheit.  Je  wärmer 
die  Luft  und  je  üppiger  die  Pflanze,  was  besonders  bei  grofser 
Feuchtigkeit  der  Luft  erzielt  wird,  um  so  sdineller  zeigt 
sich  auch  die  Bewegung;  sie  dauert  fort  bei  Tag  und  bei 
Nacht,  und  stets  mit  gleicher  Schnelligkeit,  wenn  Wärme 
und  Feuchtigkeit  der  umgebenden  Luft  in  demselben  Grade 
fortbestehen.  Ich  habe  in  warmen  Sommernächten  an 
£xemplaren  dieser  Pflanze,  welche  in  meiner  Stube  stan- 
den, durchaus  keine  Veränderung  in  der  Schnelligkeit  die- 
ser Bewegungen  bemerkt,  ich  habe  aber  auch  nicht  ge- 
sehen, dafs  der  unmittelbare  Einflufe  der  Sonnenstrahlen 
diese  Bewegungen  beschleunigt.  „Sie  gingen,  sagt  Hufeland, 
ebenso  gut  in  der  Finsternifs  als  bei  Tageslicht  vor  sich, 
ebenso  gut  wenn  die  Blätter,  an  deren  Stielen  die  Balan- 
zierblättchen  s&fsen,  zusammenfallen  als  wenn  sie  aufge- 
richtet waren,  und  es  gab  einen  ganz  eigenen  Anblick, 
die  ganze  Pflanze  schlafend  und  doch  diese  kleinen  Or- 
gane in  steter  Bewegung,  und  oft  mit  einem  merklichen 
Geräusche  unter  den  sie  bedeckenden  grofsen  Blättern 
hervorsclmellen  zu  sehen." 

lieber  die  Schnelligkeit  dieser  Bewegungen  können 
nur  Beobachtungen  nadi  Zeitperioden  richtige  Begriffe 
geben;  es  ist  bei  uns  schon  sehr  selten,  und  nur  an  kräf- 
tigen Exemplaren  in  Sufserst  warmer  Luft  zu  sehen,  da& 
die  ganze  Bewegung  der  Scitenblattclien  im  Verlauf  einer 
Minute  erfolgt,  und  dann  pflegen  mehrere  Minuten  zu 
vergehen,  bis  sich  das  Blättchen  zuriickbewegt.  Diese 
Bewegung  ist  indessen  durchaus  nicht  ganz  gleichmäfsig ; 
oft  sieht  man  nämlich,  dafi  das  Blättehen  sto&weise  sich 
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^  erhebt  und  sich  in  einzelnen  Strecken  schneller,  in  ande- 
ren langsamer  bewegt,  nnd  wie  Herr  De  Candolle  be- 
richtet, so  hat  man  in  Ostindien  gesehen  dafs  diese  Blatt« 
chen  in  einer  Minute  bis  g^cn  60  ruckweise  Bewegungen 
gemacht  haben.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  dafs 
sich  die  Seitenblättchen  des  Hedysarum  gyrans  stets  ab- 
wechselnd nach  entgegengesetzter  Richtung  hin  bewegen, 
sondern  ich  habe  sehr  oft  gesehen,  dafs  sich  beide  Blätt- 
chen beinahe  gleichmäfsig  erhoben  liaben.  Die  Pflanze 
erfordert  aber  immer  sehr  viel  Wärme,  wenn  die  ange- 
gebenen Bewegungen  recht  auilallend  schnell  vor  sich  ge- 
hen sollen.  Auch  an  abgeschnittenen  Zweigen  sah  schon 
Broussonet  und  Ilufeland  die  Bewegung  der  Seitenblätt- 
chen fortbestehen,  und  ebenso  zeigt  sie  sich  auch  an  kran- 
ken Exemplaren.  Die  Bewegung  wird  allmälich  immer 
langsamer  und  immer  seltener,  je  älter  die  Blättchen  die- 
ser Pflanze  werden^  und  endlich  hört  sie  ganz  auf,  wobei 
alsdann  dieselben  eine  Stellung  zum  gemeinschaftlichen 
Blattstiele  in  einem  Winkel  von  etwa  45^  einnehmen;  dann 
pflegt  aber  auch  der  Schlaf  der  grofsen  Endblätter  aufzu- 
hören und  diese  stehen  alsdann  mit  den  Blattstielen  in 
einem  Winkel  von  120— 130^ 

Hufeland's  Beobachtungen  über  den  Einflufs  dcr£lectn- 
citat  anf  die  Bewegungen  der  verschiedenen  Blätter  des 
Hedysarum  gyrans  sind  sehr  ansfßhrlich  und  auch  in  die- 
sem Punkte  sind  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  weiter 
gekommen.  Weder  electris(  lie  runken  noch  Erschütte- 
rungen wirken  auf  die  willkiihrüchen  Bewegungen  der 
Seiten-Blättchen  von  Hedysarum  gyrans,  dagegen  sah  schon 
Hufeland,  das  das  einfache  electrische  Band  ein  lebhafteres 
Balanziren  derselben  hervorrief  welches  sogar  noch  einige 
Zeit  hindurch  fortdauerte,  nachdem  der  electrische  Binflnfe 
aufgehört  hatte.  Auch  ich  habe  diesen  Versuch  wiederholt 
und  es  schien  mir,  als  wenn  auch  bei  der,  von  mir  ange- 
wendeten Püanze  die  Bewegung  der  Seitenblättchen  schnel- 
ler wurde»  doch  war  es  nur  sehr  gering,  was  vielleicht 
der  Pflanze  zuzuschreiben  war»  indem  dieselbe  überhaupt 
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nidit  9dir  leUbalk  war.  Heir  Alexander  von  HnboMi*) 
machte  die  ersten  Versacbe  aber  den  Einflnfs  des  Gahm- 

nismus  auf  die  Reizbarkeit  der  Pflanzen,  doch  dieselben 
waren  sowoiil  hei  Miriiosa  imdira.  als  hei  Hedysariim  £rv- 
rans  u.  s.  w.  ohne  Erfolg;  im  verflossenen  Sommer  wie- 
derholte ich  diese  Versuche  an  zwei  recht  kräftig  wach- 
senden Exemplaren  mit  einer  Säule  Ton  20  Paaren  (zn 
1  Qnad.  Zoll  Flache)  ond  ich  mufs  gestehen»  da&  der 
Eintlufs  dieser  Säule  auf  die  unverletzte  Pflanze  ebenso 
grofs  war,  als  der  des  electrischen  Bades;  die  Seiten- 
biättchen  bewegten  sich  merklich  häufiger,  und  besonders 
bemerkbar  war  es,  dafs  sich  gleich  nadi  Schiieisang  der 
Kette  weit  mehr  Blättchen  in  Bewegung  setzten ,  als  man 
vorher  bemerkte.  Ganz  besonders  beachtenswerth  sind 
die  Resultate  der  Hufeland'schen  Beobachtungen  fiber  den 
iMiiilul's  der  Eleotricitat  auf  (Uc  grofsen  Endlilatter  von 
liedysarum  gyrans,  welche  man  auffallend  genug,  so  ganz 
vergessen  zu  haben  scheint.  Das  electrische  Bad,  wel- 
ches die  Bewegungen  der  kleinen  Seit«(ublättchen  verstärk^ 
zeigte  auf  das  gro6e  Endblatt  keineÄ  Einflnis,  als  aber 
dieses  Blatt  mit  einer  stark  geriebeneil  Siegelstange  an- 
dauernd berührt  wnrde,  so  erfolgte  ein  allmähliches  Nie- 
dersinken des  Blattes,  wovon  es  sicli  erst  nach  einigen 
Stunden  erholte.  Funken,  sie  mochten  positiv  oder  nega- 
tiv sein,  bewirkten  im  Augenblicke  nichts ,  als  eine  leichte 
Erschütterung,  aber  wurden  sie  länger  fortgesetzt,  so  sank 
das  aufgerichtete  Blatt  ebenfalls  nieder,  und  weit  sdmeller» 
als  vorhin,  richtete  sich  aber  auch  den  ganzen  Tag  nicht 
wieder  auf  und  schlofs  sich  weit  früher,  als  die  anderea 
Blätter  derselben  Pflanze.  Ein  zusammengefaltetes  Blatt, 
das  auf  diese  Weise  electrisirt  wurde,  that  sich  den  fol* 
genden  Morgen  weit  später  auf,  erhob  sich  den  ganzen 
Tag  über  nicht  über  die  horizontale  Stellung,  und  wurde 
das  Electrisiren  noch  einige  Tage  hintereinander  fortge- 

Versuch  aber  die  gereiste  Maskd-  and  NerrenfMer.  I.  I7d7. 
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setzt,  so  yerior  es  seine  ganze  Beweglichkeit  und  bliel» 

zusammengezogen  herabliäiigend  bis  es  nach  14  Tacken  gelb 
und  welk  wurde.  Es  wurden  also  auch  hier  dieselben 
Phänomene  bemerkt,  welche  der  Eiaflufs  der  Eiectricität 
auf  die  Blätter  der  Mimosa  pudica  zei^. 

Man  sieht  sehr  bald,  dafs  diese  Bewegungen  der  Blät- 
ter des  Hedysanim  gyrans  durch  ähnliche  Gelenke  ver- 
mittelt werden,  als  wir  schon  früher  bei  der  Mimosa  pudica 
kennen  gelernt  haben,  aber  leider  sind  diese  Gelenke  bei 
dem  Hedysarum  so  äuiserst  klein,  dafs  sich  hier  über  die 
feinere  Structur  derselben  noch  weniger  ermitteln  läfst,  als 
bei  der  Mimosa«    Das  dreizahlige  Bi^tt  des  Hedysarum 
gyrans  ist  erstlich  mittelst  eines  Gelenkes  dem  Stengel  der 
Pflanze  eingelenkt,  dann  zeigt  das  grofse  unpaare  Blatt 
ein  besonders  grofses  Gelenk  und  auch  die  beiden  Seiten- 
blättchen  sind  dem  gemoins(  liafilLclH  n  Blattstiele  durch 
ähnliche  aber  anfserst  feine  Gelenke  angesetzt.    Der  ge- 
meinschaftliche Blattstiel  von  Hedysarum  gyrans  ist  drei- 
eckig, die  obere  Fläche  ist  die  dem  Stengel  zugekehrte^ 
sie  zeigt  eine  rinnenförmige  Vertiefung.  Auf  dem  Quer- 
schnitte zeigt  der  Blattstiel  folgende  Stellung  der  Holz- 
biuulel:    In  jeder  Ecke  verläuft  ein  einzelnes  llolzbündel, 
dessen  convexe  Seite  durch  eine  Bastschicht  gebildet  wird 
die  dem  Winkel  des  Stieles  zugewendet  ist,  die  concavere 
Seite  zeigt  die  Spiralröhren  und  der  ganze  Raum  im  In-  * 
neren  des  Dreieckes»  welchen  die  drei  Holzbündel  bilden, 
ist  mit  einem  lockeren  Parenchyme  ausgefliUt.  Die  beiden 
Kanten,  welche  die  obere  concave  Fläche  des  Blattstieles 
umfassen,  zeigen  noch  zwei,  ganz  kleine  Holzbiindelchen, 
welche  aufserhalb  der  convexen  Seiten  der  beiden  grötse- 
ren  liegen  und  aufserdem  sind  noch  regelmäfsig  wenig- 
stens drei  kleine  Uolzbündel,  welche  sehr  dicht  unter  der 
Epidermis  verlaufen  und  mit  den  grdfseren  Bündeln  alter- 
niren.   Die  Basis  dieses,  seiner  Structur  nach  soeben  be- 
schriebenen Blattstieles,  setzt  sich  unmittelbar  in  das  Gelenk 
fort,  wüüut  dasselbe  an  dem  Stengel  befestigt  ist:  es  zeigt 
kaum  die  Länge  einer  Linie ,  ist  auf  dem  Querschnitte  von 
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ovaler  Gestolt  und  an  dem  untersten  Ende  etwas  rinnen- 

förmig.  Die  Untersuchung  dieses  Gelenkes  vermittelst  der 
(Querschnitte  zeigt  einmal  die  abweichende  Structiir  dieses 
Theiles  von  ähnlichen  Theilen  anderer  Pflanzen,  und  zwei- 
tens eine  ganz  versclüedene  Stellung  der  Elemeutarorgane 
als  wir  sie  vorher  im  ferneren  Verlaufe  des  gemeinsamen 
Blattstieles  kennen  gelernt  haben.  Wir  sehen  nämlich,  da& 
das  Gelenk  mit  einer  ziemlich  dicken  Schicht  von  Paren- 
cliyiii  umschlossen  ist,  ganz  wie  es  die  Gelenke  der  Mi- 
mosen zeigen;  die  Zellen  dieser  Masse  sind  ziemlich  über- 
all gleich  grofs,  nur  die  Zellen  der  umkleidenden  Epidermis 
nnd  die  zunächst  darunter  liegenden  sind  etwas  kleiner. 
Die  Zellen  sind  ziemlich  reich  mit  grünen  ZeUensaftkugeU 
chen  gefiillt  und  in  vielen  der  einzelnen  Zellen  sieht  man 
einzelne  ziemlich  grofse  Oeltröpfchen,  denen  ganz  ähnlich, 
welche  in  den  Zellen  der  ( Adenkwülste  der  Mimosa  pudica 
vorkommen;  auch  fand  ich  an  zwei  Exemplaren,  welche 
in  verschiedenen  Gärten  gezogen  waren,  dafs  die  einzelnen 
Zellen  groise  Krystalle  von  Kalkspath  aufzuweisen  hatten. 
Es  treten  diese  niedlichen  Krystalle  hier  so  gro6  und  in 
so  grofeer  Anzahl  auf,  wie  sie  wohl  selten  in  anderen 
Fällen  zu  ünden  sein  möchten.  Der  Holzkörper  dieses 
Gelenkes  bildet  einen  zusammengedrückten  Ring,  worin 
die  Spiralröhren  sehr  regelmäfsig  in  radial  verlaufenden 
Reihen  gestellt  sind;  diejenige  Seite  des  Ringes,  welche 
dem  Stengel  zu  gelegen,  ist  nur  ganz  schmal,  die  entge- 
gengesetzte Seite  dagegen  zwei  bis  dreimal  so  breit  Der 
äufsere  Umfang  des  Holzringes  ist  noch  durch  einen  eige- 
nen Ring  eingefafst,  der  aus  äuiserst  weichen  Zellen  be- 
steht, die  zuerst  von  sehr  kleinem  Lumen  sind,  aber  im- 
mer gröfser  werden,  je  mehr  sie  sich  dem  Parenchyme 
der  Wulst  nähern,  von  welchem  sie  sich  am  auffallendsten 
durch  den  Mangel  an  grünen  Zellensaflkiigeldieii  iinter- 
scheiden.  Dieses  zarte  Gewebe  sdieint  von  besonderer 
Wichtigkeit  zu  sein,  aber  auf  den  Längenschiiitteii  habe 
ich  doch  noch  nirhts  mehr  sehen  können,  als  dafs  es  etwas 
langgestreckte  wirkliche  Parenchym- Zellen  sind,  deren 


Digitized  by  Google 


561 

WSnde  wenige  erhärtet  sin<l  und  deren  H5ble  zoweilen  mit 

einer  opaken  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  Das  Auffallendste  in 
(lein  Baue  dieser  C»elenko  des  Hedysarum  gyrans  ist  aber, 
dafs  sich  die  Bastniasse  gerade  in  der  Mitte  des  Holzrin- 
ges zeigt  und  von  bedeutendem  Umfange  ist;  die  einzel- 
nen BastHHiren  sind  mit  dicken  Wänden  versehen  und  die 
übrig  bleibende  Höhle  ist  nur  sehr  klein.  Wenn  man  die* 
jenige  Stelle,  wo  sich  das  Ende  des  Gelenkes  unmittelbar 
in  den  gomeinschaftlichen  Blattstiel  fortsetzt ,  auf  LänL'^on 
schnitten  untersucht,  so  findet  man  das  schrege  Verlaufen 
der  Bastbündely  wodurch  dieselben  in  dem  Blattstiele  selbst 
wieder  getrennt  und  auf  der  äu&eren  Seite  jedes  Holz- 
hündels  zu  liegen  kommen.  Das  andere  Gelenk  durch 
welches  das  grofse  unpaare  Blatt  mit  der  Spitze  des  Blatt- 
stieles in  Verbindung  steht,  hat  ganz  eben  dieselbe  Strnctur 
wie  das  untere  Gelenk,  es  ist  aber  bedeutend  länger 
und  in  seiner  ganzen  Länge  etwas  gekrümmt;  die  concave 
Seite  liegt  nach  Oben,  die  convexe  dagegen  nach  Unten* 
Gewöhnlich  steht  dieses  gekrümmte  Gelenk  mit  dem  dazu 
gehörigen  Blatte  in  gerader  Richtung  auf  dem  gemein- 
schaftlichen Blattstiele,  aber  znweilen,  wenn  die  Blätter 
von  dem  Sonnenlichte  seitjicli  trelenkt  sind,  zeigt  es  noch 
eine  seitliche  Drehung.  Audi  liier  an  diesem  Gelenke  ste- 
hen wieder  die  Haströhren  in  der  Mitte,  dagegen  linden 
Sie  sich  in  dem  Hauptnerven  des  Blattes  auf  der  unteren 
Seite  in  Form  eines  Bogens ,  und  am  Rande  der  oberen 
Fläche  zeigt, sich  nur  ein  kleines  Basthiindel.  Bei  den 
kleinen  seitlichen  Blättchen  bildet  das  Gelenk  zugleich  den 
partiellen  Blattstiel,  welclier  von  1^  Linie  Länge  ist,  wenn 
das  Blättchen  die  Länge  von  7  Linien  zeigt;  wegen  der 
grofsen  Zartheit  dieses  Gebildes  läfst  sich  hier  noch  weni- 
ger genan. untersuchen,  doch  kann  man  sehen,  dafs  die 
Basthündel  gerade  In  der  Mitte  des  Holzringes  liegen. 
Hiemach  ist  also  die  Angabe  von  Herrn  Dutrodiet*) 


*)  M^canitme  da  monTem.  chea  lei  feofllet  da  Min  foin  oscil- 
laut  —  Wim»  p.  t .  «  Phut.  «natom.  et  phjs.  d«  Teget»  etc.  I.  peg.  566L 
Heyes.  Pf.  Phyiiel.  III.  36 
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and  inderen  zn  bericlitigeii,  wonach  es  heifet»  da&  skii 
die  Struktur  der  Blattstiele  des  Hedysamm's  ganz  ebenso 

wie  bei  der  Mimose  und  der  Bohne  verhalte.  Auch  hier, 
M'ie  überall  sollen  die  Bewegune-en  der  kleinen  Blätter 
durch  ein  durch  Endosmose  kriimmungsfähiges  Zelleuge- 
webe  ausgeführt  werden,  und  durch  ein  durch  Oxygena- 
tlon  krummungsfähiges  Fasergewebe,  und  die  Grande  da- 
für sind  folgende;  £s  wurde  ein  Blattstiel  der  Länge  nadi 
in  zwei  Theile  getheilt,  worauf  sich  diese  sogleich  nach 
Innen  kriiiiiiiiteH  und  die  Kriimiiiung  nalim  noch  zu,  wenn 
die  Hälften  in  Wasser  gelegt  wurden.  Hierauf  wurden 
diese  gekrümmten  Hälften  der  Blattstiele  in.  Zuckersyrup 
gelegt  und  sie  krtnunten  sich  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tmg.  Noch  einige  dergleichen  Versacfae  wurden  ange- 
stellt, um  die  bekannte  Lieblingsidee  des  Herrn  Dutrochet 
zn  bestätigen,  doch  glaube  ich,  dafs  <>;  gar  nicht  mehr 
nöthig  ist  auf  eine  Beweisführung  gegen  die  lve»uhate  der- 
selben einzugehen,  sondern  verweise  defshalb  auf  einige 
frühere  Stellen  dieser  Ahtheilung. 

Es  sollen  auch  noch  einige  andere  Arten  von  Hedy- 
ssrukn  ähnliche  Bewegungen  der  Bl&tter  zeigen ,  wie  wir 
sie  bei  dem  Hedysarum  gyrans  kenneu  gelernt  haben,  doch 
habe  ich  selbst  dergleichen  nicht  geaehen.  Hedysarum  ery- 
roides  Koxb.  soll  sich  dem  Hed.  gyrans  noch  am  ähnlich- 
sten verhalten* 


Sechstes  CapiteL 

Von  den  fireiwilli'gea  Bewegmigeii,  welche 

einige  niedere  Algen  zeigen. 

Da  wir  durch  den  Schulunterricht  gewohnt  sind  an- 
zunehmen, dsds  die  Pflanzen  keine  freiwilligen  Bewegun- 


Digitized  by  Google 


663 

gen  zeigen,  so  waren  schon  die  FlOIe,  welche  im  vorigen 
Capit^  näher  erörtert  wurden,  hohes  Erstaunen  erregend, 
aber  es  ist  uns  schon  durch  Adanson*)  tjia  anderes  Pflänz- 
chen  bekannt  geworden,  welches  Bewegungen  zeigt,  die  man 
mit  Reclit  noch  freier  nennen  darf,  als  diejenigen,  welche 
wir  so  eben  hei  Uedysarum  gyrans  kennen  geiemt  haben. 
Adanson  entdeckte  eine  solche  Bewegung  an  einer  Alge 
schon  im  Jahre  1753,  er  zahlte  die  Pflanze  zu  den  Tre^ 
mellen,  doch  später  ward  aus  dieser  und  anderen  7\rLtii 
die  Gattung "Oscillatoria  durch  Vauclier**)  gegründet.  In 
neueren  Zeiten  hat  man  diese  Gescliö|ifn  zu  einer  eigenen 
kleinen  Familie  gebracht,  welche  den  Conferveh  zur  Seite 
zn  stellen  ist  Die  Oscillatorien  zeigen  sehr  eigenthum- 
liehe  Bewegungen,  Vancher  glaubte  an  ihnen  Kopf  und 
Schwanz  zu  unterscheiden,  und  rechnete  sie  mit  vielen  an* 
deren  Botanikern,  zu  den  Thieren,  um  auf  diese  Weise 
aller  Rechenschaft  über  die  Ursache  dieser  Bewegungen 
zu  entgehen.  Neuerlichst  will  Herr  Corda***^  in  der 
Spitze  der  Oscillatorien  den  Sitz  des  Gefühls,  so  wie  ein 
eigenes  Verlangen  aufgefunden  haben,  und  glanbt  sie  defs- 
halb  ebenfalls  zu  den  Thieren  rechnen  zu  müssen.  Ich 
halte  die  Oscillatorien  für  Pflanzen  und  habe  schon  pag. 
443  ihre  Fortpflanzung  angegeben;  wer  da  glaubt  die  Os- 
cillatorien ihrer  Bewegung  wegen  zu  den  Thieren  zählen 
ZU  müssen,  der  möge  nur,  wie  es  schon  Herr  Linkf)  vor  ' 
länger  als  30  Jahren  sagte,  das  Uedysarum  gyrans  ehen^ 
falls  dahinfShren,  um  sich  recht  consequent  zn  zeigen; 
selbst  Herr  Ehrenberg  VSSkt  die  Oscillatorien  noch  bei  den 
Pflanzen. 

Die  Oscillatorien  wachsen  gewöhnlich  in  einer  Schleim- 
masse  gehüllt»  worin  das  eine  £nde  derselben  fest  sitzt. 


*)  M€m.  de  PAcad.  des  sciens.  de  Paris.  1767.  pag*  564. 

llisu  des  Cooferves  d'eau  douce.  pag.  163  — 169.  ^ 
Essa!  Sur  les  Oscillatoires  des  thermes  de  Carlsbad.    Tit6  de 
rAImanach  de  Carbbad  de  iea&  Pregue  1836.  pag.  1&. 
f )  GnindJehren  peg.  262. 

36* 
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oft  ftnch  mit  «idereii  Individuen  verwickelt  ist,  während 
das  andere  Ende  ans  dem  Rande  der  Sebleimmasse  fr^ 

hervorragt.  In  diesem  Zustande  zeigen  die  Spitzen  der 
einzelneu  Oscillatoricn- Fäden  jene  auffallende  Bewegung; 
die  Spitze  ist  die  uniiiittelbare  Fortsetzung  des  Fadens, 
doch  je  nach  dem  Alter  des  Individuums  ist  dieselbe  mehr 
oder  weniger  lang  und  die  Substanz  in  derselben  ist  noch 
nicht  vollkommen  in  Glieder  zer&llen,  wie  es  der  alte  Fa- 
den zeigt  Die  Pflanze  vermag  einmal  diese  Spitze  etwas 
seitlich  zu  krümmen,  ja  sogar  wellenförmige  Krümmungen 
zu  ertheiien,  welche  sie  wieder  ausgleichen  kann,  um  g^leich 
darauf  wieder  andere  Krümmungen  zu  zeigen.  Diese  Be- 
weglichkeit in  den  Spitzen  hört  aber  auf,  sobald  dieselbe  nicht 
mehr  weiter  wächst  und  nnn  znr  vollkommenen  Ansbildong 
gelangt  Eine  solche  Spitze  findet  sich  an  beiden  Enden  der 
Oscillatorie,  wenn  dieselbe  nämÜdi  nicht  schon  auf  irgend 
eine  Weise  zerstückelt  ist,  und  nach  beiden  Enden  hin 
verlängert  sich  die  Pflanze.  An  einem  freiliojrenden  Ende 
einer  jungen  Oscillatorie  wird  diese  sich  kruiiiiuende  Spitze 
hin  und  her  bewegt,  sie  legt  sich  bald  nach  der  einen 
Seite  und  wendet  sich  bald  nach  der  anderen  Seite,  nnd 
zwar  in  der  Art,  wie  sich  der  Daumen  einer  Hand  bei  der 
Pronation  und  der  Snpination  eines  anfliegenden  Vorder- 
armes bewegt.  Liegt  die  Oscillatorie  auf  einer  gröfseren 
Strecke  iVei,  so  zeigt  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  verschie- 
denartige Krümmungen,  bald  krümmt  sie  sich  nach  irgend 
einer  Seite  so  vollkommen,  dafs  sie  eine  Sdilinge  bildet^ 
bald  krümmt  sie  sich  S  förmig  nnd  streckt, sich  wieder 
gerade,  nm  bald  darauf  wieder  andere  Krümmungen  ein- 
zugehen. Die  Bewegung  bei  diesen  Krümmungen  ist  ge- 
W'tliiilii  h  ganz  gleichmdfsig,  bald  langsamer,  bald  schneller, 
aber  niclit  selten  geschieht  sie  ruckweise.  Diese  Zusam- 
menziehuugen  und  die  darauf  folgenden  Streckungen,  ver- 
anlassen mitunter  eine  wirkliche  Ortsveränderung  der  Os- 
cillatorie, und  diese  schon  von  Adanson  wahrgenommene  Er- 
scheinung ist  offenbar  nicht  von  den  zufälligen  Krümmnngen 


Üigilizeci  by  LiOOgle 


abliangig.    Treniepohl*)  sah,  dafe  sich  die  Osoilhtorien 

vorwärts  und  riickwarts  in  gerader  Riehtung  be\vegten, 
und  dabei  keine  OscUlationen  zeigten,  und  so  liabe  auch 
ich  an  jungen  freiligenden  Oscülatorien  die  Ortsverän- 
derung bemerkt.  Herr  Corda  will  beobachtet  haben 
dafs  die  Oscillatorien,  wenn  sich  ihnen  irgend  ein  Hinder- 
nifs  in  den  Weg  steUl^  mit  der  Spitze  ihres  Kopfes  (!)  hüi 
und  her  suchen,  um  demselben  auszuweichen ;  ich  kann  die- 
ser  Angabe  nicht  beistimmen,  obgleich  ich  seit  länger  als 
45  Jahren  bei  jeder  Gelegenheit  die  Bewegungen  der  Os- 
ciiiatorieu  beobachtet  habe. 

Bei  sehr  niederen  Temperaturen,  selbst  bei  4^  R. 
zeigen  sich  die  Bewegungen  der  OsciUatorien  eben  jso  auf- 
fallend, als  hei  höheren  Temperataren;  ich  habe  dabei  keir 
nen  Unterschied  wahrnehmen  können,  wohl  aber  zeigt  sich 
die  Bewegung  bei  OsciUatorien  von  verschiedene ui  Alter 
sehr  verschieden;  am  lebhaftesten  bewegen  sich  diejenigen, 
welche  den  Tag  oder  die  Nacht  vorher  gewachsen  sind^ 
und  um  dergleichen  zu  erhalten,  braucht  man  nur  eine 
kleine  Masse  derselben  auf  die  Oberflache  des  Wassers 
eines  Glases  zu  legen,  worauf  schon  nach  einigen  Stunden 
die  strahlenförmige  Ausdehnung  der  einzelnen  Fäden  zu 
beobachten  ist.  Alte  und  ausgewachsene  OsciUatorien, 
welche  oft  in  sehr  mannigfaltigen  Formen  auftreten  und 
stets  als  besondere  Arten  beschrieben  sind,  bewegen  sich 
nicht  mehr. 

Eine  noch  lebhaftere  Bewegung  als  die  der  OsciUato- 
rien, habe  ich  an  einer  anderen  Pflanze  beobachtet,  welche 

ich  Stigmatonema  stellata  nennen  möchte;  sie  gehört  zu 
den  wenigen,  welche  zwischen  den  Algen  und  den  Fadcu- 
pilzen  zu  stellen  sind,  ja  wohl  noch  mit  mehr  Recht  zu 
den  Wasserpilzen  gehören.  Das  Pflänzchen  entstand  in 
meiner  Stube  an  faulenden  Oharen;  es  zeigte  sich  als 
weisse  Sternchen,  die  an  verschiedenen  Stellen  der  Charen 
safsen  und  aus  einer  ganz  schleimigen  Substanz  bestanden. 


Roth'«  fiouimche  Bemerkongen  etc.  1807.  pag.  215. 
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Das  Mikroskop  zeigte,  dafs  diese  Substanz  ans  lauter  Fä- 
den von  grofser  Zartkeit  iji^  MOHm.  Durchmesser)  be- 
stand, die  ungegliedert  sind  und  in  ibrem  Inneren  eae 

Menge  von  unregelmäfsig  zerstreut  liegenden  Kügelchen 
entlialten,  welche  als  dunkele  Pünktchen  durchscheinen. 
Diese  Kügelchen  sind  zugleich  die  Sporen,  denn  bei  der 
Fortpflanzung  löst  sich  die  umscbliefsende  Membran  und 
die  frm  werdenden  Kiigelchen  dehnen  sich  in  lange  und 
sehr  zarte  Fäden  aus,  welche  erst  nach  einiger  Zeit  an 
Dicke  zunehmen  und  dann  als  Röhren  mit  Kügelchen  ge- 
füllt auftreten.  Dipse  feinen  Fäden  sind  es,  wt  lohe  eine 
Bewegung  zeigen,  die  mit  dem  Schlängeln  der  Vibrionen 
zu  vergleichen  ist;  sie  ist  bald  sehr  lebhaft  bald  weniger 
lebhaft,  bald  mit  so  bedeutender  Kraflt»  dafs  durch  die  Be< 
wegungen  eines  einzelnen  Fadens  ganze  Haufen  derselben 
auseinander  geschoben  werden. 

Eine  sehr  merkwürdige  Bewegung  hat  schon  Herr 
Link*)  an  denjenigen  Conferven  entdeckt,  aus  welchen  er 
die  Gattung  Spirogyra  bildete;  die  schönste  und  bekann- 
teste Art  dieser  Gattung  ist  Spirogyra  princeps  Uu  (Con- 
jugata  princeps  Vauch.)  an  welcher  Heir  Link  sah,  daft 
sich  die  Fäden  gleich  einem  PfW>pfenzieher  gedreht  hatten, 
doch  diese  Angabe  ward  übersehen.  Herr  Gruithuisen**) 
glaubte  die  lieweguiig  zuerst  beobachtet  zu  haben:  er  sah 
dafs  diese  Conferven,  wenn  sie  ganz  regelmäfsig  in  ein  oÜe- 
nes  Gefäfs  hineingelegt  waren,  schon  in  einigen  Tagen  eine 
sehr  unregelmäfsige  Lage  zeigten.  Sie  waren  alsdann  un- 
regelmäfsig gewunden,  bald  nach  Rechts  bald  nach  Links^ 
bald  nach  Oben  und  bald  nach  Unten,  und  sie  versuchten 
an  den  Wänden  des  Gefäfses,  worin  sie  lagen,  hinaufzu- 
steigen. Gruithuisen  glaubte  diese  Erscheinung  durch  die 
feinen  Härchen  erklären  zu  können,  welche  an  der  äufse- 
ren  Fläche  dieser  Conferven  sitzen  sollten,  ja  Paul  vob 


^)  Grundlehren  elc.  pag.  263. 

'}  Nova  Acta.  Acad.  C,  L.  C.  Tom.  X.I. 


Digitized  by  Google 


567 


• 


Schrank*)  sriiniiit  hierin  sogar  bei,  indem  er  dieselben  häu- 
fig bemerkt  haben  will.  Bei  dem  Allen  sind  diese  Här- 
chen auf  der  Oberfläche  dieser  Conferven  sicherlich  nicht 
im  natürlichen  Zustande  vorhanden,  und  die  Ursache  ihrer 
Bewegungen  mufs  in  den  Fäden  selbst  gesucht  werden,^) 
Die  Bewegung  der  Spirogyra  princeps  ist  in  der  That  sehr 
auffallend;  es  vermag  sich  der  ganze  Faden,  dessen  liäiige 
oft  sehr  bedeutend  ist,  zu  einer  vollkouiiuenen  Spirale  zu- 
sammenzuziehen, und  die  Windungen  einer  solchen  zusam* 
mengezogenen  Conferve  liegen  dann  so  nahe  neben  ein- 
ander,  dafe  ein  Faden  von  8—10  Zoll  Länge  oftmals  bia 
zu  einer  Lange  von  4—6  Linien  zosanmengezogen  wer- 
den kann.  Im  Monate  December,  bei  12  — 15®  R.  Stu- 
beiiwaruie,  zog  sich  ein  Faden  von  6  Zoll  Län^e  in  Ver- 
lauf von  7  Stunden  ganz  volikouimen  zusammen,  üröfsere 
Wärme  zeigte  keine  Beschleunigung  der  Bewegung  und 
ebenso  wenig  Einflufs  zeigte  Kälte*  Fäden  die  6 — S  TagQ 
lang  vollkomnen  im  £ise  eingeschlossen  waren»  wurden 
dadurch  nicht  getödtet,  ja  die  Spiralform  blieb  ihnen»  sie 
konnten  nur  mit  einiger  Gewalt  auseinander  gezogen  wer- 
den, und  bei  dem  Nachlasse  dieser  Gewalt  sprangen  die 
Fäden  abermals  zusammen,  doch  nicht  mehr  so  vollkom- 
men als  früher.  *^^)    Wenn  das  eine  £nde  eines  solchen 


Uebcr  die  Osciliatorien  — >  Schrift,  d.  Akad.  d.  Wisseiuchaf- 
ten  zu  München  1813. 

ADmerkang.  Wenn  man  die Spirogjren  in  großer  Menge 
m  einem  Geßije  mit  Waaser  liegen  läCst,  so  wird  man  am  die  Zeit, 
weon  «ie  nch  durch  PSalmJGi  aufsnlßaen  anfangen,  «ehr  hSufig  aehen, 
dafs  dte  noch  nicht  aar$t6rten  Individuen  auf  Ihrer  ganten  OberAicbe 
mit  kleiuen  und  «ehr  feinen  kaarartigen  Körperehen  heUddet  «andi 
welche  wohl  au  obigen  Angaben  Veranlassung  gegeben  haben  mÄi- 
gea;  indessen  diese  baarfdrmigen  Körpereben  geboren  nicht  rar 
Pflanse,  sondern  sitaen  parasitisch  auf  der  Oberflache  denelbcn  und 
dnd  meistens  die  Anfinge  you' jenen  Organismen,  welche  neuerlichst 
zur  Aufstellung  einer  dgenen  Gruppe  von  SpInUenartigen  ThiereheD 
Yeranlaisnng  gegebci|  haben. 

^*^)  S.  meine  Abhandlmig  nber  das  Genus  Sprogjra  tk*  —  Lin- 
nata  von  1827  pag.  420. 
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Fadens  befestigt  ist,  so  windet  sich  nnr  das  freiliegende 
Ende,  aber  iiiclit  mehr  so  vullkornuicn  spiralförmig,  und 
liegen  mehrere  Fäden  neben  einander,  so  geschieht  die 
Zusammenringelung  nur  ^ehr  tinvoUkoidnieii  und  unregel* 
mafsig,  80  dal^  die  Masse  ein  so  unregelmäßiges  Ansehen 
zeigt,  wie  es  schon  Groithalsen  beschrieb.  Legt  man  eine 
grofee  Masse  dieser  Conferven  in  einen  flachen  Teller 
und  begiefst  sie  ganz  mit  Wasser,  so  wird  man  nach  ei- 
nigen Tagen  sehen,  dafs  sich  eine  Menge  von  Fäden  an 
dem  Rande  des  Tellers  emporheben,  und  4,  5  und  selbst 
8  Linien  hoch  über  die  Oberfläche  des  Wassers  steigen, 
sich  dabei  etwas  kräuseln  und  zugleich  an  der  Spitze  die- 
ser emporgehobenen  Fäden  absterben.  Ich  sah  mitunter^ 
dafs  sich  die  einzelnen  Fäden  der  Spirogyra  an  den  Wän- 
den der  TelJer  bis  I  und  1}  Zoll  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  hinauigezogen  hatten;  ich  glaubte  anfangs  diese 
Bewegung  einer  blofsen  Attraction  der  Wände  des  Ge> 
fäfses  zuschreiben  zu  dürfen,*)  doch  ich  finde  jetzt,  dafe 
sich  diese  Erscheinung  niemals  bei  anderen  Conferven 
zeigt,  was  doch  wohl  der  Fall  sein  mnfete. 

Diese  Bewegungen  der  Spirogyren  sind  offenbar  als 
automatische  anzuerkennen;  sie  sind  aber  einfacher  als  die 
der  Oscülatorieu;  bei  diesen  herrscht  eine  gröfsere  Man- 
nigfaltigkeit (ich  möchte  fast  Willkühr  sagen),  bei  den  Spi- 
rogyren dagegen  zeigt  sich  nur  ein  Winden  zu  der  dea 
Pflanzen  so  allgemein  zukommenden  Spiralrichtung. 

Endlich  habe  ich  noch  an  die  Bewegungen  zu  erin- 
nern, welche  eine  Menge  der  niedrigsten  Algen  zeigen,  die 
von  der  Art  sind,  dafs  nian  sie  uiclit  nur  als  freie  oder 
thierische  Bewegungen  bezeichnet  liat,  sondern  man  hat 
diese  kleinen  Gewächse  sogar  für  Thiere  erklärt,  um  auf 
diesem  Wege  aller  Erklärung  über  die  Ursache  ihrer  Be- 
wegung uberhoben  zu  sein. 


*)  S,  Liooaea  etc.  II.  pag.  419. 
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Siebentes  Gapitel. 

Allgemeine  Betrachtungen   über  .die  Ursache 
der  Bewegungen  bei  den  Pflanzen. 

'  Wir  haben  eine  groföe  Reihe  von  Erscheinungen  kennen 
gelernt,  welche  oftmals  mit  den  Bewegungen  der  Thiere 
die  anffallendste  Aehnlichkeit  hatten  und  kommen  nun  zur 

Erklärung  derselben. 

Empfindung  und  freie  oder  willkührliclie  Bewegungen 
hält  man  noch  immer  für  die  characterisüschen  Merkmaie 
der  Thiere  und  beide  Erscheinungen,  sowohl  die  Empfin- 
dungen als  die  wülkiihrlichen  Bewegungen,  werden  durch 
die  Nerven  ausgeführt»  deren  wirkende  Thätigkett  von  dem 
Gehirue  und  dem  Rnckenmarke  ausgeht  Die  fhierischen 
Bewegungen  erfolgen  nicht,  blofs  durch  Wirkungen  des 
Reizes  auf  reizbare  Theile,  sondern,  wie  Herr  J.  Müller 
sagt,  aus  inneren  Bestimmungen  von  nicht  beweglichen 
Theilen,  den  Nerven,  auf  bewegliche,  und  alle  diese  Be- 
wegungen werden  durch  ZWecke  veranla&t,  welche  ein 
einzelnes  Organ,  nämlich  das  Organ  der  Seelenfiufsömng 
bestimmt,  und,  dieses  Organ  ist  das  Gehirn-  und  Rücken- 
mark. Auch  die  Empfindung  kommt  bei  den  Thieren  nur 
in  demjenigen  Organe  zum  Bewulstseiu,  welches  den 
Seelenäufserungen  vorsteht. 

Wollen  wir  nun  die  Bewegungen,  welche  die  Pflanzen 
anf  so  mannigfache  Weise  zeigen,  mit  jenen  der  Thiere 
vergleichen,  so  müssen  wir  andi  zn  beweisen  suchen,  daiSs 
sie  aus  einem  und  dmselben  Bewegungsprincipe  abzu- 
leiten sind. 

Nach  einer  Organisation,  wie  sie  in  den  vollkommen- 
sten Thieren  vorkömmt,  wo  Muskeln  und  Nerven  als  voll- 
ständig getrennte  Gebilde  auftreten,  dürfen  wir  bei  den 
Pflanzen  nicht  mehr  suchen,  sie  haben  weder  Nerven  noch 
MuskelQ^  welche  mit  den  gleichnamigen  Gebilden  der  höhe- 
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fen  TMere  m  vergleichen  waren;  aber  bei  den  niederen 

Thiereii,  als  den  wahren  Infusorien,  den  Planarien  u.  s.w. 
denen  man  sowohl  freie  Bewegungen  als  EnipfiDdungen 
zuschreiben  muis,  verliält  es  sich  ganz  anders.  Uier 
kmm,  Ton  getrennt  aufkretendea  MaskeUi  «nd  Nerven, 
wie  sie  bei  den  höberon  Tbieren  erscbeinen»  nicbt  die 
Rede  sein,  wenngleich  man  auch  iLräftige  Grande  hat» 
daft  ancb  den  ntederslen  Thieren  Nerven  oder  w  enigstens 
Nervensubstanz  zukoniint.  Aber  sicherlich  fehlen  diesen 
Thieren  die  Ceotralorganc  des  Nervensystemes,  von  wei- 
chen ans  das  Nervenprincip  verbreitet  wird,  die  maa 
andi  als  die  Organe  oder  den  Sita  des  psychischen  Prin* 
dpes  ansieht,  und  dennoch  zeigen  diese  niederen  Thier« 
»cht  nur  freie  und  wiUkübriiche  Bewegungen,  sondeni 
offenbar  auch  LuipfinduDg,  wozu  Bewufstsein  erforderJich 
ist;  ja  iiiaii  kann,  wie  schon  Herr  J.  Müller*)  sehr  iref- 
lend  sagt,  Polypen  und  Würmer,  wie  Naiden  und  Vereiden 
selbst  durch  Theiiung  ihres  Körpers  vermehren»  und  jedes 
Stock  derselben  seigt  ^seinen  eigenen  Willen  und  seine 
besonderen  Begehmngen,  woraus  zn  folgern  ist,  dafs  das 
psychische  Princip  in  diesen  niederen  Thieren  über  einen 
grofsen  Theil  Her  Materie  derselben  ausgebreitet  und  mk 
dieser  zugieich  tbeiibar  ist 

Hieraus  geht  nun  aber  auch  hervor,  dals  man  die  An- 
sichten über  die  nächsten  Ursachen  der  wiUkühriichen 
Bewegungen  und  der  Empfindung  in  den  Thieren  nicht 
immer  von  der  Organisation  der  höheren  Tbiere  ableiten 
darf,  und  dafs  man  auch  berechtigt  ist  die  ErscheiiiiiiiLron 
der  Bewegungen,  welche  die  Päanzeu  zeigeu,  mit  denen 
der  niederen  Thiere  zu  vergleichen,  welche  ebenso  wie 
die  Pflasaen  keine  besonderen  Nerven,  keine  besonderen 
Muskeln  und  ebenfalls  keine  besonderen  Oentraloiigane  des 
Nervensfstemes  besitzen. 

Die  meisten  Botaniker  haben  die  Bewegungen^  welche 


*)  Handlnicb  der  Fhjiblosie  de*  Maueheii.  II.  AbtheSL 
F*S-  817. 
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die  Pflanz pn  z eisten,  von  einer  Reizbarkeit  oder  einer 
Irritabilität  abgeleitet,  welche  den  Pflanzen  ei^en  sein  soll; 
ja  R.  Treviranus*)  kam  zu  dem  Aus^niciie,  dais  die 
Irritabilität  der  Gewächse  ganz  den  Character  der  thieri- 
schen Erregbarkeit  zeige,  nar  sei  das,  was  für  die  Thiere 
die  Nerven  sind,  fiir  jene  das  Licht,  denn  dieses  unterhalte 
die  Reizbarkeit  der  Pflanzen;  andere  Gelehrte  haben  da- 
gegen den  Ausspruch  gethan,  dafs  die  Pflanzen  zwar  reiz- 
bar seien,  aber  nicht  empfindlich,  etwa  wie  die  Muskeln, 
Indessen  betrachten  wir  die  uns  vorliegenden  That- 
sacheUi  welche  im  Vorhergehenden  über  die  Bewegungen 
bei  verschiedenen  Pflanzen  speciell  erörtert  wnrden,  so 
werden  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen  niiissen,  dafs  bei 
den  Pflanzen  ebenfalls  nicht  mir  eine  Reizbarkeit  anzu- 
nehmen ist,  sondern  dafs  auch  ein  bewegendes  Priucip  in 
denselben  vorhanden  ist,  durch  dessen  £inflafs  die  Bewe- 
gungen hervorgebracht  werden.  Ein  Centraloigaa,  van 
welchem  etwa  diese  bewegende  Kraft  ausgelien  könnte^ 
ist  bei  den  Pflanzen  nicht  vorhanden,  ja  es  zeigt  sich,  wie 
bei  den  niederen  Thieren,  dafs  die  Püajizen  getheilt  wer- 
den können,  und  dais  die  Kraft  den  einzelnen  Theilen 
anhangend  bleibt.  Schneidet  man  z.  B.  im  Juli  oder  im 
August  einzelne  Aeste  der  Sinnpflanze  ab  und  setzt  die- 
selben in  Wasser,  so  erheben  sie  sich  in  einiger  Zelt  und 
zeigen  wieder  ihre  Bewegungen,  wenn  man  aber  im  Sep- 
tember, selbst  die  kräftigsten  Sinnpflanzen  nahe  der  Wur- 
zel abschneidet,  so  zeigen  sie  schon  in  einigen  Minuten 
vollständige  Erschlaffung  und  nur  sehr  selten  gelingt  es^ 
dafs  sich  diese  kräftigen  Pflanzen  im  Wasser  wieder  er- 
heben* 

Wir  haben  viele  Thatsachen  kennen  gelernt^  aus  wel- 
chen hervorgeht,  dafs  die  Pflanzentheile  nicht  nur  durch 

äufsere  Reize  zu  Bewegungen  veranlafst  werden,  sondern, 
dafs  diese  Bewegungen  auch  aus  inneren  Ursaclieu  erfol- 
gen; es  ist  aber  gewils  sehr  irrig»  wenn  man  diese  Be- 
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wegungen  daroh  den  Einflufs  oder  durch  den  Mangel  des 
Lichtes  erklären  will,  denn  das  Licht  hat  aof  alle  Bewe- 
gungen der  Pflanzen  mir  mittelbaren  Einfloß.  Und  darf  . 
man  die  ZweckmSfsigkeit  der  Bewegungen  hei  den  Pilanzeu 
luugnen,  wenn  man  sieht,  dafs  sich  die  Geschlechts-Organe 
derselben  auf  so  mannigfache  Weise  bewegen  um  die  Be- 
fruchtung auszuführen.  Wie  darf  man  es  wagen  diese 
Erscheinungen  als  eine  Folge  allgemeiner  Reizbarkeit  er- 
klären ZQ  wollen,  da  hier  in  den  meisten  Fällen  keine 
von  Anfeen  hinzutretenden  Reize  vorhanden  sind,  welche 
diese  Bewegungen  veranlassen.  Ich  glaube  hierin  noch 
mehr  sehen  zu  dürfen ,  als  I)lur»e  Bewegungen,  veranlafst 
durch  ein  leitendes  Princip,  denn  die  ZweckmaCsigkeit  bei 
den  Vor^ngen  der  PAanzenbefruchtung  ist  so  grofs,  dafs 
man  schon  darans  auf  ein  psychisches  Princip  schliefsen 
darf  y  welches  der  Pflanze  einwohnen  mufs.  Unser  ver« 
ehrter  Hufeland  sagte  schon  in  seiner  schönen  Arbeit  über 
das  Hedysaruiu  »gyrans,  dafs  es  sch>ver  zu  entsclioiden  sein 
möchte,  ob  die  Voniis-FJiop^eiifallö  (Dionaea)  bei  dem 
Fangen  der  Fliegen,  oder  ob  der  Armpoiyp  bei  demEin- 
Duigen  seiner  Nahrung  dabei  mit  mehr  Verstand  zu  Werke 
gehen  möchte. 

Die  Beobachtungen ,  welche  ich  über  die  Bewegungen 
der  Sinnpflanze  mitgetheilt  habe,  zeigen  wohl  zu  deutlich, 
dafs  diese  Bewegungen  durch  eine  bewegende  Kraft  aus- 
geführt werden,  welche  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt  werden 
kann,  und  in  mancher  Hinsicht  mit  der  motorischen  Kraft 
der  Nerven  zu  veigleichen  ist.  Bei  den  höheren  Thieren 
zeigt  sich  die  Wirkung  der  motorischen  Nerven  nur  von 
den  Centralorgan«n  ausgehend  und  sich  nach  der  Peripherie 
verbreitend,  aber  niemals  rückwärts  wirkend;  bei  den 
Pflanzen  dagegen  wird  die  bewegende  Kraft  vorwärts  und 
rückwärts  geleitet,  ja  sie  springt,  wenn  sie  einmal  erregt 
ist,  von  dem  eben  Condnctor  auf  den  unmittelbar  daneben 
liegenden  über  und  verbreitet  sich  auch  hier  vorwärts  und 
rückwärts,  wie  es  diejenigen  Versuche  an  der  Sinnpflanze 
erwiesen,  wo  die  Spitze  eines  einzeiaeu  Fiederblättckens 
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verletzt  wurde  und  der  dadurch  entstandene  Reiz  stöli 

nicht  nur  über  die  dazu  gehörige  ganze  Fieder  rückwärts 
erstreckte,  sondern  auch  auf  die  anliegenden  Fiedern 
übersprang  und  sich  in  «diesen  vorwärts  fortpflanzte.  Auch 
diese  Erscheinung  wird  hei  derNerventhätigkeit  der  hdhe« 
ren  Thiere,  wo  die  Nervensubstanz  in  einzelnen  Fasern 
verläuft,  nicht  beobachtet;  hier  wird  die  Thatigkeit  stets 
nur  von  den  einzeln  gereizten  Fasern  fortgeleitet  und 
springt  nie  auf  die  daneben  liegenden  über.  Betrachten 
wir  aber  in  dieser  Hinsicht  diejenigen  niederen  Thiere,  - 
welche  sich  durch  Theilung  vermehren  lassen,  so  werden 
wir  wohl  gleichfalls  annehmen  können,  dafs  bei  diesen  die 
bewegende  Thatigkeit^  welche  durch  liegend  einen  äufseren 
Reiz  erregt  wird,  sich  nicht  nur  vorwärts,  sondern  auch 
rückwärts  bewegt,  und  um  so  mehr,  da  wir  bei  diesen 
von  einer  bestimmten  Spitze  der  Centraiorgane  oder  der 
Organe  für  das  psychische  Ftincip  noch  durchaus  gar 
nichts  wissen. 

Herr  J.  Müller*)  brannte  die  bloOsgelegten  Nerven 
der  Frösche  und  Kaninchen  mit  einer  Lichtflamme  und 
sah  sogleich  die  heftigsten  Zuckungen  in  den  dazn  gehö- 
rigen Muskeln  eintreten.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigte 
die  Sinn])llanze,  denn  brannte  ich  ihre  Sleng(;l  unfern  der 
Wurzel,  so  zogen  sich  die  Gelenke  der  Blattstiele  in  dem 
Stengel  und  dessen  Aeste  zusammen  und  die  Blätter  wur- 
den dadurch  gesenkt,  während  sich  die  Blättchen  erhoben 
(S.  pag.  527.)»  doch  geschieht  hier  die  Wirkung  nicht  so 
schnell  wie  bei  den  Thieren,  sondern  der  bewegende  Reiz 
pflanzt  sich  nach  einer  gewissen  Regel  von  einem  Blatte 
zum  anderen  fort.  Und  brannte  ich  das  äufserste  Blatt- 
pärcheu  eines  Fieders  dieser  Pflanze,  so  pflanzte  sich  die 
durch  den  Reiz  erregte  motorische  Kraft  ebenfalls  nach 
einer  gewissen  Regel  (S.  pag.  525.)  rückwärts  und  wieder- 
um vorwärts  fort  Ja  wenn  die  Pflanze,  wie  z.  B.  bei 
niederer  Temperatur  (15  — 16°  R.)  nicht  recht  reizbar  ist. 
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90  gesdneM  ^  Fortpflanzung  der  motorisdien  Kraft  so 
langsam,  das  man  dabei  melirere  interessante  Momente 

wahmehiiien  kann.  Man  sieht  nämlich,  dafs  die Contraction 
der  Gelenke,  wodurch  die  Blätter  nieder^iiiken,  oder  die 
Fiederblättchen  sich  aufrichten,  dafs  diese  um  so  langsa- 
mer erfolgt,  nm  so  weniger  reizbar  die  Pflanze  ist,  ja 
man  sieht  znweilen,  dafs  die  Ck»ntraction  allmälich  und 
dabei  imer  stofeweise  etfoigt,  woraus  man  vielleidit 
schliefsen  könnte,  dafs  die  mototische  Kraft,  indem  sie 
mit  dem  zn  bewegenden  Theile  in  Actioii  tritt,  noch  nicht 
stark  genug  ist,  um  die  Heizung  vollständig  auszulühren, 
dafe  aber  diese  Kraft,  wenn  sie  in  einem  Theile  erst  er- 
regt ist,  immer  nachströmt 

So  wie  bei  den  Thieren  jede  Reizbarkeit  durch  oft 
und  schnell  aufeinander  wiederholte  Reizung  erschöpft  ond 
wiederum  durch  andere  Reize  erhöht  werden  kann,  so 
sehen  wir  es  auch  bei  den  Pflanzen  in  liijisi(]it  ilirer  ße 
wegungen.  Wenn  mau  eine  kraftige  Sinnpflanze  brennt 
(S,  pag.  526.),  so  zieht  sie  alle  ihre  Blätter  zusammen  und 
bleibt  oft  9,  6  bis  6  Stunden  lang  in  diesem  Zustande,  und 
wiederholt  man  diese  Versuche  mehrmals  hintereinander, 
sobald  sich  die  Blätter  wieder  ausgebreitet  haben,  so  pflegt 
schon  nach  dem  dritten  und  vierten  Vcrsuclie  alle  Reiz- 
barkeit der  Pflanze  erschöpft  zu  sein;  mir  sind  die  mei- 
sten Sinnpflanzen  nach  diesem  Versuche  gestorben,  obgleich 
nur  eiaige  der  äufsersten  BlaU^pärchen  angebrannt  waren, 
demnach  der  Tod  hier  nur  durch  zu  heftige  Reizung  er- 
folgt sein  kann. 

Mindere  Grade  von  Wärme  sind  dagegen  als  das  vor- 
züglichste Reizmittel  anzusehen,  welches  die  Reizbarkeit 
der  Siunpflanze,  wie  auch  aüer  übrigen,  sogenannten  reiz- 
haten  oder  sensibeln  Pflanzen  erhöht;  eine  anhaltende  Tem- 
paraAur  von  24^26<^  R.  steigert  die  Reizbarkeit  dieser 
Pflanzen  z|i  einem  hohen  Grade,  wobei  die  Fortleituag 
der  bewegenden  Kraft  in  Folge  einwirkender  Reize  oft  so 
schnell  wie  bei  den  Thieren  erfolgt.  Ich  sah  an  hohen 
und  kräftigen  Sinppflanzen,  die  Zuckungen  der  Blätter  fast 
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angenblleMicM  erfolgen,  als  idi  die  dazn  gehörigen  Hols- 

bundeF  Dalie  der  Wurzel  und  20  Zoll  von  jenen  Blättern 
entfernt  mit  einem  scharfen  Ranirniesser  einschnitt.  Ich 
habe  mehrere  Personen  gesehen,  welche  solchen  Versuchen 
beiwohnten  und  dabei  heftig  aufger^  wurden,  denn  bei 
den  dabei  eiDtieteDden  ErsdieimmgeB  liegt  die  AnDabme 
zu  nahe,  dais  die  Sinnpflanze  empfinde ^  wenn  gleicb  es 
sich  nicht  erweisen  ISfst,  dafe  ihr  Bewufstseia  znkonnnt. 
Indessen,  wie  ich  glaube,  so  verlüilt  es  sich  bei  den  nie- 
deren Thiereii  wohl  ganz  ebenso,  und  sehen  wir  kräftige 
Sinnpflanzeu  in  ihrem  V'aterlande,  welche  ihre  Blätter  zu* 
sammenlegen,  wenn  die  Erde,  in  welcher  sie  wachsen, 
etwas  erschüttert  wird,  so  wie  die  Polypen  eines  ganeen 
Rasens  der  Alcyonella  stagnoram  sich  augenblicklichst 
l&usammenziehen,  wenn  der  Teller,  worauf  sie  liegen  er- 
schüttert wird,  so  wird  es  gewifs  schwer  fallen,  ja  unmög- 
lich sein  zu  erweisen,  dafs  die  Polypen  hiebci  mehr  Be- 
wufstsein  zeigen  als  die  Sinnpflanzen;  mir  scheint  es,  dais 
beiden  ziemlich  gleichviel  davon  zokomme.  Und  sehen 
wir,  dafs  sich  Pflanzen  und  Tfaiere  an  splchen  Reizen,  wenn 
sie  lange  anhalten,  gewöhnen  können  (S.  pag.  481  o.  519.) 
so  wird  uns  die  Uebereinstimmung  in  ihrer  sensitiven 
Sphäre  immer  klarer  vor  Augen  treten.  Die  Erscheinungen 
des  Schlafes  der  Pflanzen,  so  wie  das  Oefl'nen  und  Schlie- 
fsän  der  Blüthen,  weiche  wir  im  Voriiergehenden  kennen 
gelernt  haben,  hängen  nar  mittelbar  von  dem  Einflösse 
des  Lichtes  ab  und  sind  also  Bewegungen,  wekhe  aas 
inneren  Ursachen  und  zweckmäßig  erscheinen,  was  doch 
nur  erfolgen  kann,  wenn  wir  den  Pflanzen  etwas  psychi- 
sches Princip  zu  erkennen,  wodurch  diese  zweckmäisigen 
Erscheinungen  geleitet  werden. 

Das  Uedysamm  gyra»  bietet  femer  die  merkwürdige 
Bewegung,  der  kleinen  Blattehen  dar  (S.  pag.555.),  welche 
sich  ganz  ans  innerer  Ursache,  also  ohne  alle  äufeere  Rei- 
zung in  beständiger  Bewegung  befinden;  diese  Bewegung 
wird  nur  durch  Einwirkung  der  allgemeinen  Lebeusreize, 
ab  die  Warme  befördert,  und  auch  die  gaivauische  Kiectri- 
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citilt  yennag  diese  Bewegungen  zu  beschleunigen«  Die 
Bewegung  dieser  Bl&ttchen  veriiali  sich  Slinticli  der  Be- 
wegung des  Herzens  bei  den  Thieren;  auch  diese  wird 
durch  den  Einflufs  des  Nervensystemes  bedingt,  sie  ist  als 
eine  freie  oder  wiilkührliche  Bewegung  anzusehen,  und 
*  dennooh  unteriiegt  sie  nicht  dem  Willen  des  Individuums.. 
Wer  sagt  vns  denn,  ja  wer  kann  es  beweisen,  da&  es 
äeh  mit  der  Bewegung  der  kleinen  Blattchen  des  Hedy- 
sarum's  anders  verhalte? 

Es  giebt  also  thierische  Bewegungen,  ja  es  giebt 
Muskelbewegungen,  welche  dem  Willen  des  Seelenorganes 
nicht  unterworfen  sind,  und  ich  glaube,  dafs  viele  der 
Bewegungen  an  Pflanzen  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  er- 
klaren sind;  sie  erhalten  ihre  Veranlassung,  d.h.  denReiz^ 
welcher  die  Bewegung  bewirkt  durch  eine,  der*  Nerven- 
thatigküit  der  Thiere  ähnlich  wirkende  Kraft,  ohne  dafs 
dabei  ein  freier  Wille  oder  ein  Bewufstsein  der  Pflanze 
anzunehmen  nöthig  ist 

£s  ist  in  der  neueren  Zeit  wohl  sehr  bestimmt  nach- 
gewiesen, dafs  die  Irritabilität  der  Muskelfaser,  wie  sie 

> 

sich  Haller  dachte,  nicht  vorhanden  ist;  die  IrritabUitiit 

der  Muskelfaser  ist  vielmehr  nichts  weiter  als  deren  Reiz- 
barkeit, welche  auf  den  Einflufs  der  Nervenkraft  reagirt 
und  dadurch  Zusammcnziehuugen  veranla£st,  und  ähnlich 
möchte  es  sich  auch  wohl  bei  den  Pflanzen  verhalten;  die- 
selben zeigen  eine  gewisse  Reizbarkeit,  welche  durch  die 
Erregung  einer  eigenen,  der  Nerventhätigkeit  der  Thiere 
ähnliche  Kraft  zur  Reaction  veranlafst  wird. 

Die  ßoweguiiij:en  der  Geschlechts-Organe,  welche  die 
Pflanzen  bei  der  Befruchtung  zeigen,  sind  schon  in  der 
That  von  der  Art,  dsSs  wir  zur  Ausführung  derselbea  ein 
gewissesReflectionsvermdgen  derPflanzen  annehmen  mQssen, 
wenn  wir  aber  die  freien  Bewegungen  der  Oscillatorien 
und  anderer  niederer  Pflanzen  (S.  pag.  664.)  betrachten, 
so  bleibt  wohl  nichts  übrig,  als  diesen  Geschöpfen  eine 
Art  von  Willen  zuzuerkenaen,  welcher  die  Aeiir^enmg 
eines  psychischen  Principes  ist,  ja  von  den  Bewegungen 
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der  Saamen  der  niederen  Pflanzen,  so  wie  von  den  Be- 
wec^nng-en  der  Saamenthierchen,  wollen  wir  hier  noch  gar 
nicht  sprechen,  denn  über  die  Ursache  deren  Bewegungen 
ist  es  eigentlich  noch  unmöglich  irgend  ein  Bild  zu  fassen. 

Einer  der  geistreichsten  Botaniker  unserer  Zeit»  Herr 
V.  Martins  ^)  hat  kürzlich  die  Annahme  einer  Pflanzen- 
seele  zu  erweisen  gesucht,  eine  Ansicht,  welche  freilich 
bei  der  grölsteii  Menge  der  Botaniker  noch  keinen  Ein- 
gang finrlet,  aher  Herr  v.  Martins  ist  dabei  sicherlich  nicht 
zu  weit  gegangen,  denn  er  selbst  macht  darauf  aufmerk-* 
saiDy  wie  auch  die  thierischen  Gestalten  so  tief  herabsinken, 
dafs  alle  £igenscha{len  des  Thierlebens  darin  erlöschen^ 
dagegen  die  pflanzlichen  Lebensaufserungen  hervortreten; 
und  wie  umgekehrt  in  den  höher  entwickelten  Pflanzen- 
formen Erscheinungen  auftreten,  welche  dem  Thierleben 
angehören,  als  die  vielfach  verschiedenen  Bewegungen,  so 
bei  den  Pflanzen  beobachtet  werden.  Das  Thierleben  und 
das  Pflanzenleben  scheinen  keinesweges  so  scharf  von  ein- 
ander getrennt  zu  sein,  daher  man  denn  auch  nicht  nur 
den  Thieren  eine  Seele  zusprechen  und  den  Pflanzen  ab- 
sprechen kann.  Auch  das  vorherrschende  Wachsen  und 
die  Fortpflanzung  der  Gewächse  scheint  zu  /.ei?en,  dafs 
sie  dem  Kreise  starrer  Nothwendigkeit  entrückt  sind,  und  mau 
müsse  daher  in  denselben  eine  Art  von  Vorausbestimmung, 
eine  Richtung  auf  das  Ideelle,  somit  ein  höheres  Lebens- 
princip,  eine  Seele  erkennen.  Die  Seele  der  Pflanzen, 
sagt  auch  Herr  v.  Martins  ist  viel  einfacher,  als  die  der 
Thiere,  ja  sie  trage  eine  dunkele,  unklare  Natur  an  sich. 
Die  Pflanzenseele  kann  aber  auch  nicht  mit  der  Mcnsclien- 
seeie,  oder  mit  der  Seele  der  höhereu  Thiere  verglichen 
werden,  Sondern  nur  mit  derjenigen  der  niederen  und  ein. 
fachsten  Thiere.  Man  denke  sich  die  Seele  oder  das 
psychische  Princip  der  Planarien,  Polypen,  Infusorien  u.  s.  w. 
dessen  Dasein  zu  bestreiten,  wahrlich  keine  positiven  Grönde 
vorhanden  sind,  und  denke  sich  nun  das  geistig  belebende 

*)  Reden  tind  Btitr^e  über  Gegenstände  an«  dtm  Gebiete  der 
Naturforichuni.   Stattgart  und  Tubmgeii.  1838. 
Heyen.  Pa« ^PJijtiol.  in.  37 
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Princip  einer  Sinnpflanze,  einer  Oscillatorie  u.  s.  w.,  'so 
wird  man  die  Annahme  einer  sogt  iiannten  Pflanzenseele 
nicht  mehr  lächerlich  hnden  dürfen.  Man  betrachte  nur 
den  plastischen  Vorgang  bei  der  Befrachtung  der  Pflanzen 
nnd  man  Mrird  einsehen ,  dafe  so  überaus  merkwürdige  Be- 
wegungen, wie  z.B.  das  Herabsteigen  des PoUenschlauches 
durch  den  Styluseana),  der  Verlauf  desselben  durch  die 
Höhle  des  Ovarium's  luui  der  Eintritt  des  PoUenschlauches 
durch  die  Oeffnuiigen  der  Eyhiillen  in  das  Innere  des  Nu- 
deuSy  dafs  dieses  Bewegungen  sind,  welche  complicirter, 
jäf  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  geistretofaer  sind, 
als  die  Bewegungen  so  vieler  niederer  Tbiere;  wenigstens 
seheint  die  Bildung  der  Eyer  bei  den  wahren  Infosorien 
und  einigen  anderen  Thieren  viel  einfacher  ausgefiihrt  zu 
werden.  Ja  bei  Allem,  was  man  auch  von  der  Begattung 
der  wahren  Infusorien  gesagt  hat,  ist  es  mir  in  mehreren 
Fällen  sehr  klar  geworden,  dafs  die  Eyerhtldung  derselben 
mit  der  Sporenbildung  im  Inneren  der  Oonferven  grofse 
Uebereinstammung  zeigt 

Da  das  Pflanzenleben  gröfetentheHs  nur  plastisch  bil- 
dend erscheint,  so  zeigen  sich  auch  die  Aeufserungen  des 
psychischen  Principes  derselben  nur  wenig  iiber  Wachs- 
thumsphänomene hinausgehend,  oder  die  wesentliche  Kraf^ 
weiche  die  Pflanze  durchdringt  und  die  Materie  nach  be- 
stimmten^  der  Art  und  Gattung  vorgezeichn^ten  Gesetzen 
aneinanderreiht,  welche  der  Pflanze  die  Form  giebt  nnd 
die  Thätigkeit  jedes  einzelnen  Organes  derselben  bedingt; 
diese  wesentliche  Kraft  kommt  bei  den  i'tlanzen  nur  in 
wenigen  Fällen  zu  einer  Ausbildung  oder  einer  Entwicke- 
lung,  da£i  die  Aeufserungen  derselben  mit  den  Aeufserua* 
gen  des  sensitiven  Lebens  der  Tbiere  in  Vergleich  zu 
stdlen  sind,  doch  die  Aen&emng  von  Absicht  oder  Zweek^ 
ja  selbst  die  Entwickelnng  der  Mittel  um  Abmcht  oder 
Zweck  zu  erreichen,  zeigt  sich  ziemlicli  allgemein  im 
Pliaii/^enJeben,  und  dieses  möclite  iiinrcichen  um  zu  be- 
>veisea,  dafs  wir  die  Pflanzen  etwas  näher  den  Thieren 
zu  steilen  haben,  als  man  es  gewöhnlieh  zu  thnn  pflegt. 
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Achtes  Capiiel. 

Von  der  Richtang  der  Terscbiedeiieii 

Pflauzentheile. 

Somit  komme  ich  schliefslich  noch  zur  BetracbtuBg 
deijenigeii  Bewegungen  der  Pflanzen,  wekdie  man  gewölo* 
lieh  als  leine  Wadisthoms-firscheinangen  va  betraohteii 
pflegt,  worin  aber  doch,  wie  es  mir  sehi»iaty  fiberall  ein 

zweckmäßig  regelndes  Princip  zu  erkennen  ist,  welches 
sich  von  seinen  Aeufserungen  durch  äufsere  Reize  nicht 
ablenken  lä&t,  und  diese  Erscheinungen  sind  folgende: 

1«   Die  Richtaug  der  Wurzel  uud  des  Stengels 

der  Pflanzen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung,  dafs  die 
Pflanzen,  sowohl  die  höheren  als  die  niederen,  nach  zwei 
einander  entgegengesetzten  Richtungen  hin  wachsen,  und 
zwar  wächst  der  eine  Theil  nach  Unten,  dem  Miltelpmikte 
der  Erde  zn,  w&hrend  der  andere  Tfaeü  gerade  entgegen* 
gesetzt,  nämlioh  nadi  Oben,  der  Sonne  zugewendet  sich 
verlängert;  diesen  pflegt  mau  den  Stengel,  Jenen  die  Wurzel 
zu  rieimen.  Dieses  Wachsen  der  Wurzeia  nach  Unten  und 
des  Stengels  nach  Oben,  ist  so  coustant,  dafs  es  immer 
wiederkehrt,  wenn  man  audk  die  Pflanze  umkehrt  und 
also  die  genannten  Theile  in  eine  entgegengesetzte  Rieb«* 
Inng  bringt.  Deßihalb  haben  dieNatnrforscher  aller  Zelten 
dieser  so  eigenthiimlichen  Erscheinung  ihre  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  ja  man  hat  dieselbe,  besonders  in  diesem  Jahr- 
hundert, vollständig  erklären  zu  können  geglaubt,  während 
es  doch  noch  Niemanden  in  den  Sinn  gekommen  ist  er- 
klären za  wollen,  we&halb  bei  den  Thieren  das  Kopf-  und 
Schwanzende  ebenfiftUs  in  entgegengesetzter  Riehleng  ge^ 
stellt  ist.    Man  hat  unendlich  viel  über  den  fraglichen 

37» 
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Gegenstand  geschrieben;  eiiu  Erkläninc^  verdrängte  die  an- 
dere, und  mau  hat  selbst  diejenigen  Naturforscher  heftig 
angegriffen,  welche  sehr  wohl  erkannten,  dafs  eine  solche 
EischemoDg  nicht  zu  erklären  ist.  £ine  sehr  reichhaltige 
'  historisdie  'Därstelliing  der  Arbeiten  fiber  diesen  Gegen« 
stand  findet  man  in.Herm  De  Gandolle's  Pflanzen*Phy- 
siologie*),  welche  aber  durch  Herrn  Roeper's  verschie- 
denartige Zusätze  über  diesen  Gegenstand,  in  der  von  ihm 
gegebenen  Uehersetzung  jenes  Werkes»  noch  brauchbarer 
gemaobt  ist 

Th.  A.  Knigbt  ^)  stellte  Versuche  mit  keimenden 
Saanen  an,  um  die  Ursache  zu  ermitteln,  durch  welche 

die  Wurzel  nach  Unten  und  die  Stengel  der  keimenden 
Pflanze  nach  Oben  wachse;  diese  Versuche  haben  grofse 
Berühmtheit  erlangt,  doch  sollen  ähnliche  Beobachtungen 
schon  früher  von  John  Hunter  angestellt  worden  sein.  Bei 
den  Versuchen  von  Knight  wurden  Saamen  von  verschie- 
denen Pflanzen  auf  den  Speichen  eines  Rades  befestigt, 
welches  in  vertikaler  Richtung  durch  das  Wasser  eines 
reifsenden  Baches  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  so  dafs  es 
etwa  150  Umdrehungen  in  der  Minute  ausführte.  Durch 
diese  Vorrichtung  sollte  der  Einfluß  der  Schwere  aufge- 
hoben werden,  wenn  diese  etwa  auf  die  Richtung  der 
Wurzeln  Einflnfs  ausüben  möchte^  Die  Beobachtung  er- 
gab, dafi  an  allen,  auf  jenem  Rade  keimenden  Saamen^ 
die  Wurzeln  nach  i\uisen  und  die  Stengel  nach  dem  Mittel- 
punkte des  Rades  hin  gerichtet  waren.  Hierauf  brachte 
Kuigl^t  noch  ein  horizontal  laufendes  Rad  von  11  Zoll 
Durchmesser  an,  welches  250  Umdrehungen  in  der  Minute 
ausführte  und  lielä  auch  auf  diesem  Rade  Saamen  der 
Bohne  keimen.  DerVmuch  ergab,  dafe  sich  die  Wurzel- 
chen  der  keimenden  Bohne,  nur  um  10  Grad  von  der  Hori- 
zontale nach  Unten  abwendeten,  während  sich  die  Sten- 
gelchen ebenfalls  nur  »10  Grad  nach  Oben  hin  richteten; 

^  Buch  IV.  €ap.  Y. 

**)  Philo«.  Tramactiom  f.  180a  f.  pa«.  99  «le.     Uebeit.  in 
TrenraiM«  BcttrSf«  aar  PflwuenpHysiologic.  pag.  iMJ 
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weDll  aber  die  Geschwindigkuit  der  Bewegung  dieses  Rades 
nachlieis,  so  senkten  sich  auch  die  Wiirzelchen  immer 
mebr  nach  Unten,  so  dafs  sie  bei  80  Umdrehungen  ^des 
Rades  schon  in  elneni  Winkel  von  45  Graden  standen« 
Ans  diesen  Thatsachen  zog  Herr  Knight  den  Schlnfs,  daft 
die  Richtung  der  "Wurzel  und  des  Stengels  durch  eine 
äufeere  Ursache  und  nicht  durch  eine  der  Pflanze  in- 
wohneude  Kraft  bedingt  werde,  und  erklärte  die  Schwer- 
krafty  wo  nieht  als  das  einzige  Agens,  doch  als  das  vor- 
nehmste,  dessen  sich  die  Natur  dabei  bediene.  Diese  Er- 
klärung über  die  Ursache  in  der  Richtung  der  Wurzeln 
und  des  Stengels  der  Pflanzen  fand  denn  auch  so  allge- 
iiieinen  Beifall,  dafs  sie  von  dem  gröfsten  Theile  der  Na- 
turiorscher  angenommen  worden  ist,  und  dennoch  ist  es 
SO  leicht  dieselbe  als  gänzlich  ungenügend  darzustellen, 
was  denn  auch  schon  von  verschiedenen  Seiten  her  ge- 
schehen ist.  Auch  betrachte  man  die  Resultate  jener  Ver- 
snche  etwas  vomriheilslreier  und  man  wird  finden,  dalh 
sie  nur  sehr  wenig  erweisien;  ich  brauche  nicht  einmal 
specieller  auseinander  zu  setzen,  dafs  die  Beobachtungen 
von  dem  horizontal  verlauf(  ii<Ien  Rade  gar  nichts  erweisen, 
was  jene  Ansicht  rechtfertigen  könnte. 

Später  hat  Herr  Dutrochet  *)  jene  Knighf sehen  Ver- 
suche wiederholt  und  die  Resultate  derselben  bestätigt^ 
giebt  aber  eine  Erklärung  der  Ursache,  durch  welche  Wur- 
zel und  Stengel  nach  entgegengesetzter  Richtung  zu  wad^ 
sen  veranlafst  werden,  welche  ebenso  wenig  haltbar  ist. 
Ich  habe  schon  bei  einer  anderen  Gelegenlieit  (pag.  498) 
von  den  krümmenden  Kräften  der  verschiedenen  Gewebe 
der  Pflanzensubstanz  gesprochen,  welche  nach  einer,  durch 
Herrn  Dutrochet  aufgestellten  Hypothese,  überall  die  Krom- 
mungen  und  Bewegungen  erklären  sollen,  und  diese,  mei- 
stentheUs  auf  unrichtigen  Thatsachen  beruhende  Hypothese, 
soll  denn  auch  erklaren  können,  wefshalb  die  Wurzel  nach 


^  Rfidicreh.  $»  1.  stniet;  mt.  ete.  pag.  146  vad  Ana.  des  «deiic. 
Bat  XXIX.  p«s.  413— 435.  1838. 


Digitized  by  Google 


&82 


Untea  und  der  Stengel  nach  Üben  wachse.  Die  Ui^ache 
jeoer  Erscheinung  wird  in  der  Stnictur  der  Pflanze  ge- 
sacht, doch  die  Prämissen  jener  Erklärung  sind  so  weni^ 
mit  der  Natur  übereinstimmeod,  dafs  ich  defshalb  die  ganze 
Erklarrag  ibeifehen  su  kdnnen  glaube. 

KttTzIidi  trat  auoli  Herr  v.  Kielmeyer  *)  gegen  die 
Erklärong  des  fraglichen  Gegenstandes  aus  äofseren  Ur- 
sachen auf;  er  kam  aus  der  Betrachtung  der  vorhandenen 
Beobachtungen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  den  Pflanzen  eine 
nach  Polen  hin  wirkende  Kraft  einwohne,  welche  sich  in 
denselben  i^eicbsam  ans  sich  selbst  erneuere,  und  in  dem 
Afagaetismns  und  der  Electrieit&t  dn  Analogen  finde. 
Diese  Kraft  könne  höchstens  als  ein  Sammelplatz  ver- 
wandter coagirender  Kräfte  betrachtet  werden,  und  da  sie 
sich  auch  in  allen  thierischen  Gebilden  offenbart,  so  könne 
sie  mit  dem  INamen  der  ursprünglich  organischen  oder 
organisirenden  Kraft  bezeichnet  werden.  Nimmt  man  nun 
an,  dailsi  die  Richtung  der  Wurzel  und  des  Stengels  das 
Resollat  der  Wiriracg  jener  Kraft  ist,  so  wird  man  auf 
die»  dem  Er&örper  Angehörige,  ebenfalls  nach  Polen  hin 
wirkende  Kraft,  den  Magnetismus,  aufmerksam  werden 
müssen,  indem  es  denkbar  wäre,  dafs  sich  die  freund- 
schaftlichen Pole  dieser  dem  Erdkörper  und  der  Pflanze 
einwohnenden  Kräfte  anzögen,  daher  die  Wurzel  nach  der 
Erde  und  die  Stengel  nadi  entgegengesetzter  Richtung 
Un  wachse. 

Unter  allen  natürlichen  Verhältnissen  wachsen  die 
Wurzeln  keimender  Pflanzen  nach  Unten  und  die  Stengel 
nach  Oben;  möge  man  sie  in  feuchter  Luft,  im  Wasser 
'  oder  in  der  Erde  wachsen  lassen,  nur  mechanische  und 
unbezwingbare  Hindemisse  sind  im  Stande  die  Richtung 
an  den  genannten  Theüen  abzulenken,  doch  stellt  sich 
dieselbe  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  wieder  her.  Die 
eiüfaclisten  Versuche  können  diese  Angabe  bestätigen,  uud 


Bericht  ubtr  die  Tnmttmiiliiog  ^cattcber  NataxforMher  vnd 
Acute  sa  Statthaft  im  September  183^.  StattSMi  iM.  pes.66ii.a.w. 
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man  hat  denn  aach  der^  schon  sehr  viele  beschrieben. 
Nimnit  man  keimende  Bohnen,  deren  Wurzeln  1  bis 
1^  Zoll  Länge  erreicht  haben  aus  der  Erde,  ihrem  natür- 
lichen Standorte  heraus,  und  legt  man  sie  unter  eine  Glas- 
glocke auf  feuchtes  Moos  in  entgegengesetzter  Stellung, 
80  da&  das  Wörzelchen  nach  Ohen  und  das  Stengelchen 
nadi  Unten  gerichtet  ist,  so  wird  man  schon  am  folgenden 
Tage  beobachten  können,  dafs  sich  das  Wiirzelchen  meh- 
rere Linien  unterhalb  der  Spitze  krümmt,  nnd  diese  Krüm- 
mung wird  so  vollkommen,  dafs  endlich  die  Wurzelspitze 
wieder  perpendikulär  nach  Unten  wächst;  alle  Wnrzeläste, 
w^he  sich  später  entwickeln,  neigen  sich  allmälich  nach 
dem  Boden*  So  wie  sich  bei  diesem  Versuche  die  Wur- 
zeln nach  Unten  richten,  so  steigen  die  Stengel  wieder 
nach  Oben  empor.  An  solchen  einfachen  Versuchen  möge 
man  die  Erklärung  der  Erscheinung  nach  Knight's  und 
Dutrochet's  Hypothesen  versuchen  und  man  wird  finden, 
daft  sie  ganz  unzureichend  sind,  ja  bei  denselben  ist  noch 
auf  eine  Erscheinung  zu  achten,  welche  ganz  besonders 
gegen  Herrn  Dotrochefs  Erklärung  spricht;  man  beobachtet 
nämlich,  dafs  die  KKimmung  der  Wnrzel  jedesmal  an  der, 
dem  Lichte  abgewendeten  Seite  stattfindet,  und  man  kann 
doch  sicherlich  nicht  aimehmen,  dais  gerade  an  dieser,, 
ganz  zufälligen  Stelle  die  Structur  verschieden  ist  von 
derjenigen  der  angrenzenden  Punkte.  Zuweilen  fiihrt  man 
wohl  Versndie  an,  welche  dennoch  beweisen  sollen,  dafe 
sowohl  Wurzel  als  Stengel  unter  gewissen  Verhältnissen 
domoch  nach  entgegengesetzter  Richtung  hin  wachsen  kön- 
nen; Herr  De  CandoUe  setzte  z.  B.  eine  Hyacinthen-Zwiebel 
mit  der  Spitze  nach  Unten  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
röhrenförmiges  Glas  und  bedeckte  die  Wurzeln  mit  einem 
nassen  ßadeschwamme.  Der  Blumenstiel  trieb  und  blühte 
im  Wasser,  obgleich  er  genau  nach  Unten  gerichtet  war, 
was  also  als  ein  Beispiel  gegen  das  sogenannte  Knight'sche 
Gesetz  anzusehen  wäre,  indessen  dieser  Schlufs  ist,  wie 
ich  glaube,  nicht  so  ganz  richtig,  denn  /wischen  einem  sol- 
chen Biiithenschafte,  der  meistens  aus  einer  Achsülarknospe 
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hervorgeht  und  dem  wahren  Stengel  ist  ein  sehr  grofser 
Unterschied  vorhanden.  Abor  am  \veiii^<sten  darf  man 
jene  entgegengesetzte  Richtung  des  BiiitiieuschAftes  mit 
Herrn  De  Candoile  dadurch  erklären  wollen,  dafs  das 
Gewebe  desselben  im  Wasser  weich  geworden  war  und 
schon  vermöge  seines  eigenen  Gewichtes  herabsank.  Man 
macht  gegenwärtig  nicht  selten  den  Versuch,  dafs  man 
zwei  Hyacinthen- Zwiebeln  in  entgegengesetzter  Richtung 
auf  einander  setzt  und  in  Wasser  oder  in  einem  Blumen- 
topfe zur  Entwickelung  kommen  lä&L  Der  Blüthenschaft 
an  der,  mit  der  Spitze  nach  Unten  gerichteten  Zwiebel 
wächst  hier  nach  Unten,  ganz  wie  im  obigen  Falle,  wenn 
man  aber  die  Erde  von  den  Wurzeln  abnimmt,  so  findet 
man,  dafs  auch  die  Wurzeln  dieser  unteren  Zwiebel  nach 
Unten  gewachsen  sind.  Endlich  hat  man  auch  wohl  die 
sogenannten  Trauerbäinne  als  Beispiele  aufgeführt,  dafs 
die  Stengel  mancher  Pflanzen  auch  in  entgegengesetzter 
Richtung  wachsen  können;  die  Tranerweide  und  die  Hänge- 
Esche  sind  dergleichen,  bei  nns  bekannte  BSnme,  deren 
Zweige  sehr  lang  sind  und  eine  perpendiknläre  Richtung 
nach  Unten  aimehmen.  Wenn  man  auch  diese  eigenthüm- 
liche  Erscheinung  bei  der  Trauerweide  ganz  mechanisch 
erklären  zu  können  glaubt,  indem  man  annimmt,  dafs  die 
langen  und  biegsamen  Zweige  dieses  Baumes  durch  ihr 
eigenes  Gewicht  zu  Boden  gezogen  werden,  so  kann  diese 
Erklärung  wenigstens  nicht  bei  der  Hänge -Esche  gelten, 
denn  deren  Zweige  sind  fest  genug  uui  auch  aufrecht 
wachsen  zu  können,  und  dennoch  wachsen  die  Zweige 
dieser  Spielart  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung. 
Vielleicht  könnte  man  diese  Erscheinung  gegen  die  Er- 
klärong  anwenden,  welche  Herr  v.  Kielmeyer  über  die 
Ursache  der  bestimmten  Richtung  der  Wurzel  und  des 
Stengels  der  Pflanzen  gegeben  hat;  mir  scheint  es  wenig- 
stens, als  spräche  dieses  gegen  jene  Lrklarung.  Auch 
wird  kaum  nöthig  sein  die  Bemerkujig  hinzuzufügen,  dafs 
das  Herab  wachsen  derAeste  bei  den  Trauerbäunieii  ebenso 
wenig  durch  die  Annahme  einer  gewissen  Lichtscheue 
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erklärt  werden  kann,  wie  es  Herr  Dutrochet  versucht  h&t, 
denn  es  möchte  noch  schwerer  sein  einzusehen,  wefshalb 
die  Zweige  dieser  Bäume  gerade  an  Lichtscheue  leidea. 

Es  Ist  eine  allgeiAein  bekannte  Etscheinimg,  daiSs  die 
Stengel  und  die  Zweige  der  Pflanzen  nicht  nur  nach  Oben 
wachsen ,  sondern  dafs  sich  dieselben  auch  dem  Liclite  zu- 
wenden, wälirend  sich  die  Wurzel,  wie  ich  es  vorhin 
pag.  583  anführte,  vom  Lichte  abwendet.  Dieses  Wachsen 
des  Stengels  und  der  Aeste  nach  dem  Lichte  hin,  ist  mit- 
unter höchst  bewunderongswürdtg;  so  sieht  man  nicht 
selten,  da&  Kartoffeln  in  tiefen  und  dunkeln  Kellern  gei- 
gen den  Sommer  zu,  Stengel  treiben,  welche  sich  stets 
den  Oeffuungen  zuwenden,  durch  welclic  das  Licht  in  den 
Keller  fällt,  und  so  lange  fortwachsen,  bis  dafs  sie  den 
Ort  erreichen,  der  unmittelbar  beleuchtet  wird.  Man  hat 
dergleichen  Stengel  der  Kartoffel  von  20  Fufö  Länge  beob- 
achtet, wälirend  diese  Pflanze  sonst,  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Verhältnissen,  kaum  3  bis  4  Fufs  hohe  Stengel 
treibt.  Es  ist  interessant  den  Weg  genauer  zu  betrachten, 
welchen  der  Stengel  einer  solchen  im  Dunkeln  w  ac  hsenden 
Kartoffel  nimmt,  um  endlich  das  Lichtloch  zu  erreichen. 
Der  Stengel  versucht  sich  dem  Lichte  auf  dem  kürzesten 
Wege  zu  näheren,  da  er  aber  nicht  fest  genug  ist  um 
ohne  Unterstützung  quer  durch  die  Luft  zu  wachsen,  so 
föUt  er  zu  Boden  und  kriecht  auf  diese  Weise  bis  zur 
nächsten  Wand,  an  welcher  er  alsdann  emporsteigt*}. 


*)  Anmerkung.  Wir  sclien  also  hier,  daCs  das  "Wachsthum 
des  Stengels  nicht  nur  iiacli  üben,  d.  h.  iu  ciucr  der  Wurzel  ent- 
gegengesetzten Richtung  erfolgt,  sondern  auch,  dafs  etne  gewisse 
Zweckmäfsigkeit  dabei  nicht  zu  vcx kennen  Ist.  Der  Stengel  wird 
hier  so  überaus  lang  um  an  den  Ort  zu  gelangen ,  wo  er  in  natür- 
lichen, ihm  tukommenden  Verhältnissen  sich  weiter  entwickeln  kann, 
und  ganz  Shnlicbe  zweckmäfsige  Bewegungen  sehen  wir  denn  auch 
in  der  Richtung  nnd  der  Entwickelang  der  Wurzelaste,  -welche 
«ch  nach  denjenigen  Seiten  des  Bodens  hmziehen ,  wo  «ie  Torsagi- 
"'weue  Fluadgkeit  finden,  wa«  man  bald  ab  dne  iviUkfihiliehe Bewe- 
gung der  Pflinaen  angeaehen ,  bald  von  der  besseren  BetchaffenLeit 
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Was  die  Kartoffel  im  donlEeln  Keller  in  einem  so  hohen 

Grade  zeigt,  das  sehen  wir  auch  an  Bäumen  und  Sträu- 
chern in  Wäldern  und  Gärten  nur  minder  deutlich;  die 
Erscheinung  war  schon  lange  bekannt,  doch  hat  man  frü- 
her  meistens  die  frisohe  Luft  als  die  Ursache  derselben 
angesehen« 

Auch  diese  Neigung  des  Siengels  na<^  dem  Lichte 
zu  zuwachsen,  hat  man  von  äufseren  Verhältnissen  aUzn- 
leiten  gesucht,  doch  alle  diese  Erkläning-en  sind  gänzlich 
ungenügend.  Herr  De  Candgiie*}  glaubt  die  Erscheinung 
dadurch  erklären  zu  können,  dafs  er  annimmt,  dafs  die- 
jenige Seite  einer  Pflanze,  welche  dem  Lichte  ausgesetzt 
ist«  mehr  Kohlenstoff  in  Sirem  Gewebe  bindet  und  da* 
durch  sdineller  fest  wird,  während  die  andere  Seite  we^ 
niger  schnell  fest  wird,  wodurch  die  Fasern  daselbst  länger 
werden  sollen  als  auf  der  beleuchteten  Seite,  und  die 
Folge  hie  von  wäre  dann  die  Krümmung  auf  der  beleuch« 
teten  Seite.  Man  beobachte  nnr  den  Stengel  einer  im 
finsteren  Keller  wachsenden  Kartoffel  und  man  wird  sich 
sicherlich  überzeugen,  dafs  jene  ErklSrnng  nicht  nur 
rein  hypothetisch,  sondern  auch  ganz  und  gar  unzurei- 
chend ist. 

In  Bonnet's  reichhaltigen  Untersuchungen  über  den 
Nutzen  der  Blätter  findet  sich  eine  ausgezeichnete  Abhand- 
lung, welche  von  der  Richtung  und  dem  Herumdrehen  der 
Blätter  so  wie  von  dem  senkrechten  Stande  der  Stämme 
und  der  ihnen  eigenen  Art  sich  wieder  aufzurichten  han- 
delt; der  Gegenstaad  ist  darin  fast  erschöpfend  behandelt 


des  Boden«  «bgeleitet  hat  Ja  -mr  idien  die  Wurselo  mm  den 
Seiten  der  Stimme  und  der  Aette  henrortreten,  wenn  man  dieselben 
hm$t  Zeit  hindorch  mit  einem  fenehlen  Kdiper  in  Berfihmng  bringt 
und  bei  dem  Allen  wäre  es  ebenso  nnricbiis».  wollte  man  hier  die 
Richtung  der  Wnfsela  doreh  tm»  AttiSeboBg  Ton  Seite  der  Feuch- 
tigkeit erklären ,  wie  wenn  man  die  Richtuns  der  Stengel  durch  eine 
AnsiehuDg  des  Lichtes  au  erklären  suchte* 
Phys.  ir^et  Ii  peg.  832. 
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und  nur  durch  Herrn  Dassen*)  sind  neuerlichst  noch  einige 
neue  Beobachtungen  hinzugefügt.  Dodart**)  hatte  schon 
die  3ftn)crkung  gemacht,  dafs  sich  die  Spitzen  der  Aeste 
von  umgeworfenen  Fichten  zurüd^beugten  und  dann  wieder 
in  senkrechter  Richtung  auftraten.  Diese  und  andere  Be- 
obachtungen veranlagten  Bonnet  zur  Aufstellung  vielfacher 
Versuche  über  diesen  Gegenstand,  er  beugte  den  Stengel 
verseil iedener  Pflanzen  nieder,  so  dafs  die  Spitze  gerade 
nach  Unten  zu  stehen  kam,  wobei  die  Befestigung  durch 
einen  Faden  geschah.  Der  erste  Versuch  der  Art  geschah 
mit  einer  Pflanze  des  Bingelkrautes  (Mercurtatis),  und  schon 
nach  Verlauf  von  2  Tagen  hatte  sich  die  Spitze  des  Sten-^ 
gels  dieser  Pflanze  wieder  nach  Oben  emporgerichtet;  man 
beobachtet  also  auch  hier  ein  ganz  ähnliches  Verhältnifs, 
wie  an  den  jungen  Stengeln  keimender  Saanien,  wenn  man 
dieselben  verkehrt  einsetzt  Die  Umbeugung  des  Stengels 
erfolgt  an  krautartigen  Pflanzen  schneller  als  an  festen  und 
stark  verholzten^  und  sie  erfolgt  schneller  bei  hoher  als 
bei  niederer  Temperatur,  daher  denn  dergleichen  Versuche 
im  4uni  und  Juli  besser  gelingen,  als  zur  Herbstzeit.  Wer- 
den diese  Versuche  in  treier  Luft  augestellt,  so  wird  man 
beobaciiten,  dafs  die  Biegung  des  Stengels  stets  dem  Lichte 
zugewendet  erfolgt,  aber  Bonnet  stellte  sie  auch  in  mehr 
oder  weniger  finsteren  R&umen  an,  wobei  sich  die  Sten- 
gel zwar  ebenfalls  emporhoben,  aber  es  geschah  nach  ganz 
verschiedenen  Richtungen.  Die  Umbeugung  des  Stengels 
geschieht  unter  Wasser  ganz  ebenso,  als  in  gewöhnli- 
cher Luft. 

Herr  Dassen  ging  auf  die  Entscheidung  der  Frage  nä- 
her eiU)  durch  welche  Ursache  diese  Umbeugung  des  Sten- 
gels der  Pflanzen  veranlalst  wird,  und  glaubt  die  Ursache 
in  den  Blättern  gefunden  zu  haben,  welche  ebenso  con- 
atant  mit  der  einen  Fläche  dem  Lichte  zu  und  mit  der 

Onderxodc  aanf  Mnde  de  BUdbewegiogen,  die  niet  door  «aa- 
Bwelmgen  ontstaan.  —  TijdMhrift  voor  Katuurijle  Gctchiedeni»  ea 
Phj«.  18S7.  IV.  L  2.  pag.  106^131. 

**)  Hte.  de  rAcadein.  Rojale  de»  Scienc.  d«  1700. 
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anderen  Fläche  vom  Lichte  abstehen,  wie  sich  Stengel  und 
Wurzel  an  dem  keimenden  Saamen  verliaiten.  Herr  Das- 
sen beobachtete  nämlich»  dafs  sich  dergleichen  umgebogene 
Aeste  nicht  wieder  emporrichteten»  wenn  ihnen  die  Blätter 
abgenommen  waren,  und  zog  darans  den  Schlafs»  da& 
diese  es  sind,  welche  durch  ihr  eigenthömliches  Verhalten 
den  Stengel  emporrichten;  indessen  ich  habe  Beobachtun- 
gen der  Art  gemacht,  welche  mit  jenen  Angaben  nicht 
tibereinstimmen,  und  kaun  dclshalb  dieser  Ansicht  des  Herrn 
Dassen  nicht  beistimmen.  Ich  machte  meine  Beobachtun- 
gen an  den  juigen  Stengeln  der  Bohne  nnd  der  £rfosen 
und  sah,  da&  sich  die  Enden  der  umgebogenen  Stengel 
ebenfalls  nnd  sehr  schnell  emporhoben,  wenn  ihnen  auch 
die  Blätter  abgeschnitten  waren,  aber  die  Spitze  des  Sten- 
gels darf  nicht  abgeschnitten  sein. 

2,   Die  Richtung  der  Blätter. 

So  mannigfaltig  anch  die  Richtung  der  BIStter  an  ver- 
schiedenen Pflanzen  ist,  so  findet  man  dennoch  fast  immer, 
dafs  die  Blätter  mit  der  einen  Fläche  nach  Oben,  dem 
Lichte  zu,  und  mit  der  anderen  Fläche  nach  Unten»  der 
£irde  zu  gestellt  sind,  nnd  diese  Stellung  ist  um  so  be- 
stimmter, je  gröfser  die  Verschiedenheit  in  der  Structnr 
der  beiden  Flächen  des  Blattes  ist.  Wird  diese  natSrliche 
Stellung  der  Blätter  künstlich  abgeändert,  indem  man  näm- 
lich entweder  ganze  Aeste  aus  ihrer  natürlichen  Stellung 
bringt,  oder  auch  nur  die  einzelnen  ülätter  in  ihrer  Lage 
verändert,  so  wird  man  alsbald  beobachten,  dafs  sich  diese 
Blätter  bemühen  eine  ähnliche  Stellung  anzunehmen,  wie 
sie  ihnen  im  natürlichen  Zustande  zukam,  damit  wieder 
die  eine  Fläche  nach  Oben  und  die  andere  Fläche  nadh 
Unten  gerichtet  werde.  Bonnet  hat  auch  diesem  Gegen- 
stande seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  eine  sehr  grofse 
Reihe  von  Beobachtungen  über  denselben  angestellt. 

Wir  haben  in  den  beiden  ersteren  Theilen  dieses  Bu- 
ches  die  Verschiedenheiten  kennen  gekml^  welche  die  bei- 
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(Ion  Blatttlächen  in  Hinsicht  ihrer  Structur  und  ihrer  Fun- 
ction zeigen,  und  sind  im  Aligemeinen  zu  dem  Kesultate 
gekommen,  dafs  die  untere  Blattfläche  der  Transpiration 
und  der  Respiration  ^vorsteht,  während  die  obere  Blattflft- 
die  es  ist,  welche,  durch  den  Einfiofs  des  Sonnenlichtes^ 
die  Zersetzung  und  Bindung  des  KohlenstoflSes  ans  der 
Kolih  n^äure  der  Luft  zu  bewirken  scheint.  Nun  lehrt  die 
Beobachtung,  dafs  Blätter,  welche  umgekehrt  und  in  der 
Art  eingezwängt  sind,  dafs  sie  sich  nicht  wieder  umdrehen 
können,  dafs  diese  zuerst  alle  mögliche  Versuche  machen 
um  sich  umzukehren,  und  daft  sie  endlich,  wenn  dieses 
nicht  gelingt  wirklich  absterben;  die  Ursadie  dieses  Ab- 
sterhens  ist  uns  aber  eigentlich  unbekannt  geblieben. 

Bonnet  bog  die  Zweige  vieler  Pflanzen  aus  ihrer  na- 
türlichen Richtung  und  beobachtete^  dafs  sich  die  Blätter 
in  allen  Fällen  sehr  bald  umkehrten ,  so  dafs  sie  wieder 
ihre  natürliche  Stellung  zeigten;  ja  in  einem  Falle  hat  er 
den  Versuch  14  mal  hintereinander  wiederholt  und  das 
Umdrehen  der  Blätter  zeigte  sich  immer  von  Neuem.  Die 
gestielten  Blatter  verrichten  ihre  Umwendung  last  ganz  all- 
gemein durch  eine  blofse  Dreluuig  der  Blattstiele,  welche 
zuweilen  noch  mit  einer  Krummuug  begleitet  ist.  Die 
Blätter  der  Kräuter  kehren  sich  schneller  um,  als  die  der 
Bäume,  und  die  Umdrehung  geschieht  bei  warmem  und 
hellem  Wetter  schneller,  als  bei  kaltem  und  nassem  Wetter. 
Bonnet,  welcher  hierüber  die  ersten  Beobaditungen  ange- 
stellt hat,  sah  dafs  sich  die  Blätter  einer  Weinranke  bei 
kiihlem  und  schlechtem  Wetter  erst  nach  4  Tagen  umdreh- 
ten, während  sie  sich  bei  schönem  und  warmem  Wetter 
sdion  in  2  Tagen  umwendeten«  Ja  die  Blätter  einer 
Malve  nahmen  bei  heifeem  Sonnenscheine  schon  nach  Ver- 
lauf von  2  Standen  ihre  natürliche  Lage  wieder  ein.  Aber 
je  öfter  diese  Versuche  wiederholt  werden,  um  so  mehr 
Zeit  gebrauchen  die  Blätter  um  die  Umdrehung  auszufüh- 
ren; so  drehten  sich  die  Blätter  der  Weinrebe  erst  in  8 
Tagen  um,  als  mit  ihnen  der  Versuch  zum  6ten  Male  wie- 
derholt wurde,  und  der  Erfolg  solcher  häufig  wiederholten 
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Versuch 0  war,  dafs  die  Blätter  auf  der  unteren  Seite  ver- 
trockneten und  am  Stiele  schwarz  wurden.  Die  Umdre* 
huiig  der  Blätter  ist  besonders  schön  an  Bäanen  mit  bin« 
genden  Aesten  zu  verfolgen,  und  am  sehOnsten  sah  ich  es 
bei  der  Hange -ISsdie,  an  deren  Aesten  die  fiufsersten 
Blätter  vollkommen  umgewendet  sind,  und  diese  Umdre- 
hung ist  um  so  weniger  vollständig,  je  näher  die  Blätter 
derjenigen  Stelle  stehen,  an  welcher  sich  der  Ast  umdreht. 

Man  erkannte  sehr  bald,  dais  der  £influfs  des  Son- 
nenlichtes die  Ursache  jenes  Umdrehens  der  Blätter  zn 
sein  schein^  und  es  wird  auch  einem  Jeden,  der  sich  Bin«* 
men  im  Zimmer  zieht,  bekannt  sein,  wie  sich  die  Blätter 
der  Pilaiizeij,  mit  ihrer  oberen  1  lache,  mehr  oder  weniger 
schnell  nach  dein  Lichte  hin  wenden,  so  dafs  sie  dadurch 
ganz  besondere  Formen  erhalten,  wenn  man  nicht  die 
Töpfe  von  Zeit  zu  Zeit  umwendet.  Die  Erscheinung  war 
den  Naturforsdiem  ebenfalte  schon  lange  bekannt^  und  man 
bezeichnete  sie  mit  dem  Namen  der  Wendung  (Nato* 
tion)  der  Blätter;  sie  ist  viel  anfallender  bei  krantar- 
tigen  OewUchsen,  bei  denen  man  mitunter  wahrnehmen 
kann,  dafs  die  iiichtung  ihrer  Blätter  dem  täglichen  Laufe 
der  Sonne  folgt,  wie  es  schon  von  Bonnet  bei  den  Mal- 
Ten,  dem  Klee  und  der  Melde  beobachtet  ist  Ja  der  Ein- 
'  fiuft  des  Sonnenlichtes  auf  die  Blätter  ist  so  bedeutend, 
dalb  die  Blätter  vieler  Pflanzen  wahrend  des  Sonnenschei- 
nes aui  ilirer  oberen  Fläche  eine  Vertiefiini^^  erhalten, 
welche  sich  Abends  und  bei  eintretendem  Hegen  wieder 
verliert;  ja  Bonnet  sah  schon,  dafs  sich  dergleichen  Blät- 
ter in  Folge  eines  sehr  kalten  ond  starken  ThanlaUes  ge- 
rade nach  der  enCgegei^esetzten  Seite  hm  krümmten ,  raid 
kam  dadurch  auf  eine  Erklärung  dieser  Erschemung,  welche 
heutigen  Tages  ebenfalls  nicht  mehr  ausreicht  Bonnet 
meinte,  man  könne  mit  guti  ni  (Grunde  annehmen,  dais  die 
obere  Seite  der  Blätter  aus  Fasern  bestehe,  welche  sich 
bei  der  Wärme  zusammenzidien ,  wahrend  die  untere 
Seite  der  Blätter  aus  solchen  Fasern  aosammengesetzl 
is^  welche  mch  M  der  Feuchtigheit  znsaaaseBzieben!  Aber 
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hei  dem  Allen  darf  maii  nicht  unbedingt  die  ganze  Erschei- 
nung von  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  ableiten  wollen, 
oder  gar  eine  anziehende  Kraft  des  Liohtes  gegen  die 
Oberfläche  der  Blätter  annehmen,  denn  es  ist  sowohl  Bon- 
net als  Herrn  Dassen  und  mir  geglückt  za  beobachten, 
dafs  die  Blätter  sehr  oll  anch  im  Dunkeln  ihre  natiirliche 
Richtung  annehmen,  wenn  jiiaii  sie  vorher  davon  abgelenkt 
hat.  Will  man  mit  Herr  Treviraims*)  las  Vertieftvvenlen 
der  Blätter  durch  die  Anziehung  des  Sonnenlichtes  erlcla- 
ren,  indem  man  annimmt,  dals  sich  der  beweglichere  Uhk 
fang  des  Blattes  mehr  zu  nähern  vermag,  so  denke  man 
nur  an  den  entge<^L:igesetzten  Fall,  der  bei  lenehtem  Wei- 
ter eintritt,  und  man  wird  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklä- 
rung ebenfalls  einsehen.  Herr  Dassen  hat  mit  zuerst 
auf  die  Scheiiigriinde  besonders  aufmerksam  gemacht,  wel- 
che die  Gelehrten  veranlafst  haben  die  ganze  Erscheinung 
der  Blattrichtung  unmittelbar  y<m  Lichte  abzuleiten;  ja 
Herr  Dassen  stellte  mehrere  Beobachtungen  an,  ans  wel- 
chen unmittelbar  hervorgeht,  daft  sich  die  Blätter  verschie* 
dener  Pflanzen  gerade  nicht  unter  allen  Verhältnissen  dem 
Lichte  zuwenden.  Dieses  Letztere  kann  man  denn  auch 
ganz  gewöhnlich  beobachten,  wenn  man  besonders  darauf 
achtet.  Das  Hedysamm  gyrans  ist  z.  B.  eine  Pflanze,  de- 
ren  grofse  Blätter  besonders  empfindlich  gegen  den  Licht- 
einflufe  sind,  und  dennoch  kann  man  sehen,  wenn  ein  Pflänz* 
eben  der  Art  am  hellen  Fenster  steht,  dafs  gerade  der 
gröfste  Theil  der  unteren  Fläche  derjenigen  Blätter,  welche 
vom  Fenster  abgewendet  stehen,  vom  Sonnenlichte  beschie- 
nen wird.  Man  mache  mir  hier  nicht  etwa  die  Linwen* 
dung,  dafs  sich  diese  Blätter  immer  mehr  emporheben,  je 
höher  die  Sonne  steht,  denn  ich  habe  durch  besondere 
Vorrichtungen  bald  die  eine,  bald  die  andere  der  Blattfli^ 
eben  beseheinen  lassen  und  dabei  gar  keine  Verschieden« 
heit  wahrgenommen.  Herr  Dassen  stellt  aus  seinen  Beob- 
achtuDgeu  den  Schlufs  auf,  dafs  das  Licht  ebenso  weuig 
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die  Unftche  der  Richtong  der  Blatter  nach  Oben  ist,  als 
die  Dunkelheit  daran  Sdinld  hat,  dafs  die  Würzelclien  nie- 
derwärts gerichtet  sind,  und  dieser  Ansicht  stimme  ich 
vollkoinmen  bei.  Die  Blätter  sind  mit  der  einen  Fläche 
,mehr  nach  Oben  und  mit  der  anderen  Fläche  mehr  nach 
Unten  gerichtet,  und  diese  Stellung  ist  ebenso  unabhängig 
von  äufeeren  Einflössen,  wie  die  Richtung  der  Wurzel  imd 
des  Stengels;  es  sind  dieses  Erscheinungen,  welche  mit 
dem  Wesen  des  Lebens  der  Püaiizen  verbunden  sind,  und 
diese  erklären  zu  wollen  scheint  mir  etwas  sehr  kühn. 
Wie  wenig  die  Ausdünstung  der  Blätter  auf  ihre  Richtung 
und  auf  das  Umdrehen  derselben  Einflols  haben  kann,  das 
möge  man  daraus  sehen,  dafe  alle  diese  Ersdieinungen  in 
der  Luft  wie  unter  Wasser  vor  sich  gehen. 

3.  Das  Winden  des  Stengels  und  einiger 

dazu  gehöriger  Thcile. 

Bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Gewächsen,  welche  un- 
ter dem  Namen  der  Schlingpflanzen  bekannt  sind,  tritt 
der  Stengel  spiralförmig  gewunden  auf,  während  bei  den 

Rankenpflanzen  alniliche  Windungen  an  den  fadenför- 
migen Theilen  nah rgenoui tuen  werden,  welche  unter  dem 
Namen  der  Ranken  bekannt  sind.  Dieses  Winden  der 
Ranken  und  das  der  Schlingstäogel  ist  eine  sehr  interes* 
sante  Erscheinung,  deren  Erklärung  man  schon  oftmals 
versucht  hat,  aber  leider  ohne  vorher  die  Natur  derselben 
genauer  beobachtet  zu  haben.  Erst  in  den  Preisschriften 
der  Herren  Palm*)  und  Mohl**)  ist  dieser  Gegenstand 
von  der  richtigeren  Seite  aufgefafst  dargestellt.  Man  sprach 
früher  von  dem  Wunderbaren  dieser  Erscheinung,  man 
schrieb  diesen  Pflanzen  einen  Instinkt  zu»  sich  in  ihrer  13m- 
gegrad  gleichsam  umzusehen  und  nach  einem  Gegenstände 


Ueber  das  WindfiB  der  Pflanzen.    Stuttgart,  1827.  8. 
^)  UcLc^r  den  Bau  und  da«  "Wiadeii  der  Rtfünn  uod  Schling- 
paamen.  TäbiageB  1827.  4. 


Digitized  by  Google 


593 


zu  suchen,  den  sie  umklammern  könnten;  doch  dieses  ist 
gegenwärtig  beseitigt,  und  wir  sehen  in  dieser  Erscheinung 
nur  noch  die  Ausfübrang  zweckmä&iger  Mittel,  durch 
welche  der  lange  und  meistens  sehr  daone  Stengel  der 
Schlingpflanzen  aufrecht  zu  wachsen  im  Stande  ist 

Die  Schlingpflanzen  winden  sich  sowohl  um  lebende, 
als  um  abgestorbene  Pflanzen,  so  wie  auch  um  anorgani- 
sche Stoffe,  und  dieses  Winden  ihres  Stengels  geschieht 
bei  den  meisten  Pflanzen  nach  der  linken  Seite,  dagegen 
onr  bei  wenigen  nach  der  reohtien  Seite;  das  erstere  fin- 
det man  z.  B.  bei  den  Gattungen,  Cuscuta,  Phaseolus,  Do- 
lichofl,  Passiflora, 'Banisteria  ut  s.  w.,  das  letztere  dagegen 
bei  den  Gattungen  Hunnilus,  Dioscorea,  Lonicera,  Poly- 
gonum  u.  s.  w.  Mau  kann  als  ziemlich  allgemein  gültig 
den  Satz  aufstellen,  dafs  sich  die  Schlingpflanzen  einer 
und  derselben  Gattung  in  gleicher  Richtung  winden,  ja  es 
gilt  dieses  selbst  für  die  Gattungen  einer  und  derselben 
Familie,  wovon  bb  jetzt  nur  eine  Ausnahme«  nämlich  die 
Gattung  Abros  durch  Herrn  Mohl  bekannt  geworden  ist, 
welche  einen  rechts  gewundenen  Stengel  zeigt,  während 
sich  die  übrigen  Leguminosen  links  winden.  Das  Winden 
der  Ranken  ist  dagegen  nicht  so  constant;  man  kann  das 
Winden  derselben  bald  rechts  bald  links  veranlassen,  je 
nachdem  man  die  Stütze  rechts  oder  links  anlegt,  ja  es 
giebt  Ranken,  wie  z.  B.  die  der  Gattung  Bryonia  u.  s.  w., 
welche  sich  um  sich  selbst  rechts  und  links  winden. 

In  dem  Winden  der  Ranken  und  des  Stengels  der 
Schlingpflanzen  findet  jedoch  ein  sehr  wesentlicher  Unter- 
schied statt,  auf  den  besonders  durch  Herrn  Mohl  in  der 
vorher  genannten  Schrift  aufmerksam  gemacht  ist  und  die^ 
ser  Unterschied  besteht  in  Folgendem:  Bei  den  Ranken  tritt 
das  Winden  erst  nach  Vollendung  ihres  Längenwadistbo- 
mes  auf,  und  zwar  von  der  Spitze  aus  nach  der  Basis  zu; 
bei  den  Schlingj  flanzen  dagegen  wachsen  die  3  —  4  unter- 
sten Internodieu  des  Stengels  gerade,  dann  entwickelt  sich 
ein  Intemodtum,  welches  sich  durch  besondere  Länge  und 
schnelles  Wachsthum  auszeichne^,  und  mit  diesem  Inter- 
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nodtnm  beginnt  die  Windimi^  des  Stengels  von  Unten  nach 
Oben,  also  dem  Verlaufe  der  Windungen  bei  dem  Ranken 
gerade  entj^eg^on gesetzt.  Herr  Mohl  hat  beobachtet,  dais 
an  derjenigen  Stelle,  von  wo  aus  die  erste  Windung  be- 
ginnt, zuerst  eine  Drehung  des  Stengels  um  seine  eigene 
Aehse  erfolgt,  welche  sich  durch  Versndemng  in  der  Rich- 
tung der  Holzbundd  zeigt  und  sich  allmälich  inuner  wei- 
ter nach  Oben  erstreckt  Mit  dieser  Drehung  des  Steucrels 
beugt  sich  derjenige  Theil  des  Internodium's,  welcher  ober- 
halb dieses  Punktes  liegt  zugleich  etwas  nieder,  und  wenn 
nun  die  Drehung  des  Stengels  um  seine  Achse  weiter 
fortgeht,  so  wird  die  Spitze  des  Stengels  im  Kreise  nm- 
herbewegt  nnd  legt  sich  irgend  einem  Körper  an,  der  sidi 
innerhalb  des  Kreises  befindet,  den  die  Spitze  beschreibt 
Diese  letztere  Erscheinung  war  es  hauptsächlich,  in  wel- 
cher man  ein  Suchen  der  Pflanze  nach  einer  Stütze  zu 
erkennen  glaubte,  und  man  muis  sich  sogar  noch  wundern, 
dafs  man  in  der  Spitze  des  Schlingstengels  nicht  zugleich 
den  Kopf  der  Pflanze  zu  sehen  geglaubt  hal^  denn  bei  den 
Oscallatorten  ist  derselbe  noch  kürzlich  beschrieben  worden. 
Erhält  nun  aber  die  Spitze  des  sich  windenden  Stengels 
keine  Stütze,  so  fällt  der  Stengel  durch  seine  eigene  Schwere 
zu  Boden,  und  die  Drehung  um  seine  Achse  hört  auf, 
bis  dafs  sich  die  Spitze  wieder  verlängert,  aufrecht  empor- 
wächst und  eine  neue  Windung  mit  abermaliger  Drdmag 
um  ihre  Adise  zu  machen  beginnt,  was  sich  in  der  Folge 
immer  wiederholt,  mag  der  Stengel  eine  anfrechte  Stütze 
erhalten  haben  oder  mag  er  sich  auf  der  Erde  bewegen. 

Von  den  vielen  Theorien,  welclie  aufgestellt  sind  um 
das  Winden  der  Schlingpdanzen  zu  erklären,  werde  ich 
hier  nur  einige  der  berühmtesten  anifähren,  besonders  um 
zu  zeigen  wie  leicht  man  aich  zu  tiinschen  vermag,  wenn 
man  Erscheinungen  erklSren  will,  welche  mit  dem  Wesen 
des  Lebens  im  innigstoi  Zusammenhange  stehen.  Wie 
grofs  der  Eiiiüufs  des  Lichtes  auf  die  Richtung  des  Sten- 
gels ist,  das  haben  wir  im  V^orhergehendcn  kennen  gelernt; 
wir  haben  aber  auch  gesehen»  dais  der  Stengel  seine  Kich< 
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tung  nach  Oben  auch  im  Finstern  ausfuhrt,  und  so  ver- 
hält es  sich  denn  auch  mit  den  Schlingpflanzen,  deren 
Stengel  sich  im  Dunkeln  wie  im  Hellen  ganz  auf  gleiche 
Weise  winden,  Herr  Oken*)  glaubt,  da6  das  Winden 
der  Pflanze  durch  em  bestandiges  Fallen  und  Aufrichten 
eines  Stengels  erklart  werden  könne,  der  zu  schwach  ist 
um  aiifrecht  zu  stehen,  indessen  dadurch  wäre  wohl  ein 
wellenförmig  gewundener  Stengel  zu  erklären,  aber  kei- 
nesweges  ein  spiralförmig  gewundener;  auch  sehen  wir  an 
jedem  gewundenen  Stengel  die  Verdrehung  seiner  Hdz- 
bnndel»  was  bei  dieser  Erklamng  ganz  übersehen  ist  Herr 
Dntrochet  hat  sieh  besonders  viel  mit  der  Auffindung  der 
Ursachen  beschäftigt,  welche  das  Winden  und  Krümmen 
der  Pflanzenstengel  bewirken  sollen  **);  er  leitet  auch 
diese  Erscheinung  von  der  Thätigkeit  zweier  Arten  von 
Gewebe  ab,  welche  sowohl  dnrch  ihre  Textur,  als  durch 
das  Prindp  ihrer  Thätigkeit  von  einander  verschieden  sein 
sollen y  ond  diese  sind  das  Zellengewebe  und  das  Faser- 
gewebe. Das  Zellengewehe  solle  sich  durch  Endosmose 
krümmen,  das  Fasergewebe  dagegen  durch  Füllung  mit 
Saiiersto%as.  Ja  es  wird,  selbst  durch  sehr  specielle  An- 
gaben über  die  Structur  verschiedener  Schlingpf!anzen  die 
Möglichkeit  erwiesen »  wie  sich  deiigleichen  Krümmungen ' 
nnd  Windungen  des  Stengels  auf  die  angegebene  Welse 
bilden  können,  doch  bei  dem  Allen  ist  es  nicht  schwer 
za  erweisen,  dafs  Herr  Dutrochet  bei  diesen  Untersuchun- 
gen einen  ganz  falschen  Weg  eingeschlagen  hat,  er  probt 
hiebei  zwar  die  ISatur,  ob  sie  nach  den  von  ihm  gefalsten 
Ansichten  handelt,  und  übersieht  dabei  ganz  was  in  der 
lebenden  Pflanze  vor  sich  geht* 

Herr  Möhl***)  nimmt  an,  da&  der  Stengel  der  Schling- 
pflanzen eine  Reizbarkeit  besitzt,  welche  dnrdi  Berührung 

«)  Uu  Toii  1838.  p«g.  808. 

Ttn  la  huBitee  et 

de  tenr  tendanee    la  luir,  — •  M^.  p.  a.  a  l*hiit.  anat  et  phji.  des 
r4giuux  etc.  IL  pag.  115^102. 
I.  c.  pas.  ii% 
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eines  fremHen  Kempers  erregt  wird,  und  diese  Reizbarkeit 
koiiiiiie  auch  den  Ranken  zu;  er  meint,  dals  der,  durch 
die  Kreisbewegung  an  die  Stütze  gelangte  Stengel ,  an  der 
Beriihrungsstelle  zur  Bewegung  gereizt  wird,  derselbe  drücke 
durch  diese  wieiler  neue  Theile  an  die  Stütze  und  so  wird 
nothwendig  der  Stengel  spiralförmig  um  die  Stiitze  ge- 
wunden, da  er  sich  beständig  nach  Oben  verlängert.  Bei 
den  Ranken  entwickele  sich  diese  Reizbarkeit  erst  im  aus- 
gewachsenen Zustande  y  und  dann  retchen  oft  schon  wenige 
Stunden  hin  um  die  Ranke  zur  Biegung  zu  bewegen.  Die 
Ranken  zeigen  jedoch  diese  Reizbarkeit  nur  bei  Berührung 
der  unteren  und  der  Seitenflächen,  und  es  giebt  Ranken, 
wie  die  des  Weinstockes  und  Cissus  hederacea,  welche 
sich  nach  Knight's  Entdeckung  vom  Lichte  abwenden,  also 
ein  ähnliches  Verhalten,  wie  der  Stengel  einiger  Schling- 
pflanzen zeigen,  als  z.  B.  des  Hopfens  u.  s.  w.  Herr 
Brunner*)  hat  sogar  das  Winden  der  Pflanzen  nach  ver- 
scliiedenen  Seiten  hin,  durch  den  verschiedenen  Grad  von 
Reizbarkeit  zu  erklären  gesucht,  welcher  denselben  eigen 
ist;  besitzt  z.  B.  eine  !'flanze  hohe  Rei/.barkeit,  so  wird 
sie  sich  den  früheren  Strahlen  der  Sonne  zuwenden  und 
links  eine  Stiitze  suchen,  bedarf  die  I'llanze  aber  eines 
längereu  Einflusses  des  Lichtes,  um  sich  zü  einer  Richtung 
zu  bestimmen,  so  wird  sich  die  Pflanze  rechts  winden. 
Diese  Theorie  wird  hauptsächlich  dadurch  wiederlegt,  dafs 
sich  die  IMlaiizeastengel  auch  im  Dunkein  winden,  so  wie 
auch  dadurch,  dafs  sich  die  Stengel  einiger  Pflanzen  dem 
Lichte  abwenden.  Indessen  die  Annahme  einer  Reizbarkeit, 
wodurch  der  Schlingstengel  so  wie  die  Ranke  in  Folge 
von  Berfihrung  mit  fremden  Körpern  zur  Thätigkeit  bewegt 
wird,  kann  ebenso  wenig  die  fragliche  Erscheinung  voll- 
ständig aufklären;  ich  möchte  wissen,  wie  man  hiemit  das 
Verhalten  des  spiralförmig  gevnindenen  Blüthenstengels  der 
Vallisneria  erklären  will,  wenn  man  es  nicht  vielmehr  für 
die  Eutwickelung  von  Mittel  hält,  durch  welche  diese  Pflanze 
in  den  Stand  gesetzt  wird  ihre  Blilthen  befruchten  zu 
lassen,  und  die  Frucht  wieder  in  der  Tiefe  zur  Reife  zu 
bringen;  man  mufs  also,  wie  ich  glaube,  auch  diese  Er- 
Sjoheinungen  als  Aeufserungen  des  psychischen  Principes 
ansehen,  dessen  Dasein  ich  schon  im  Vorhergehenden  aob- 
gedeutet  zu  haben  glaube. 

♦)  Plo»  von  1837.  Nro.  41. 
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Erklärnng  der  AbbildiiDgcu  auf  beiliefi;enden 

Tafeln. 


(Nach  aSOmalic^er  Vereröfserung  gezeichnet,  wenn  dieselbe 
nicht  noch  besonders  angegeben  ist) 

T  a  b.  X. 

Fig.  1,  3.,  4.  und  5.  Darstellungen  verschiedener  Formen  von 
Conferva  nvuiaris  L.,  an  welchen  die  Strurtur,  9.0  wie  der  In- 
halt derselben  zu  sehen  ist.  Der  Inhalt  der  einzelnen  Glieder 
zeigt  sich  als  eine  ^rüiigeffirbto  weiche  Masse,  worin  hie  und 
da  einzelne  grcfsere  Kugel<  lien  enthalten  sind,  welche  Öfters 
um  die  Zeit,  wenn  die  Pflanze  Sporen  bildet,  gröfstentheils 
aus  Ainylum  bestehen.  In  dem  Gliede  ab  Fig. 3.  sieht  man 
zwei  grufsere  elliptische  Räume  c  und  d,  welche  sich  durch 
besondere  Helle  von  dem  Inhalte  des  Gliedes  unterscheiden 
und  in  ihrer  Mitte  eine  grofse  Menge  brauuliiher  Bläschen 
Yon  ellipsoidischer  Form  enthalten,  welche  sich  mit  grolüiter 
Lebhaftigkeit  bewegen,  ganz  ebenso,  wie  die  ähnUehen  Kör« 
peichen  in  den  Spitzen  der  Closterien.  In  solchen  Conferven- 
Gliedem  kommen  öfters  mehrere  Hunderte  {ener  Moleküle  Tor, 
nnd  daft  hier  die  Bewegung  derselben  nicht  etwa  durch  COien 
bewurkt  wird,  welche  die  Flfiche  der  Hohle  bekleiden,  das 
wird  jedem  Tomrtheilsfreicn  Beobachter  einleuchten.  In  Fig.  5w 
ist  in  dem  Gliede  ab  eine  ähnlicbe  Hohle  bei  e  f,  und  in  Fig.l. 
zeigen  sich  in  dem  Gliede  ab,  dicht  unter  der  Sj^tse,  einige 
dergleichen  Körper,  welche  sich  durch  eigene  Molekular- 
Bewegnng  der  Hohle '  zu  bilden  anfangen ,  welche  später  so 
aulTallend  erscheint 

In  Fig.  5.  zeigt  das  Glied  b  c  eine  Menge  Ton  ähnlichen  Mo- 
lekülen, welche  in  sehr  lebhafter  Bewegung  begriffen  waren 
und  dabei  in  solchen  Bogenlinien  verliefen,  als  in  der  Zeich- 
nung angegeben  sind.  Ueber  die  Deutung  dieser  selbstbeweg- 
lichen Moleküle  sehe  man  im  Texte  pag  450,  61  u.  s.  w« 
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Fig.  3.  zeigt  an  dem  einen  Ende  einei  jeden  OUedee  eine  sehr 
auffallende  gcringdte  Bfldong;  von  f  bis  g  ist  dieselbe  am  ans- 
gebildetsften,  tind  besteht  daselbst  in  dner  Verdickong  der 
anfteren  Membran  des  Gliedes,  welche  sich  sogleich  mit  ring. 
föcmigenEinschntinmgen  daistellt  Die  innere  Membran  sdieint 
hiebet  so  bedeutend  zusammengedruckt  su  sein,  dafii  sie  selbst 
in  das  anstofiiende  OUed  ab  hinemgeschoben  ist,  ganz  wie  es 
die  Darstellung  seigi  M  a»  als  an  der  Spitze  des  letzten 
Gliedes,  ist  dieso  Bingdhag  noch  nicht  sehr  bedeolend,  und 
bei  a,  an  der  Spitze  den  Gliedes  in  Fig.  1.  zeigt  sie  sich  in 
ihrem  ersten  Auftreten,  so  wie  auch  bei  a  Fig. 5.,  wo  sich  die 
ganze  Spitze  verdickt  hat  und  gleich  einem  Hütchen  erscheint^ 
welches  sich  später  ebenfalls  ablöst,  ^'le  es  in  Fig. 6.  ebenda- 
selbst dargestellt  ist.  Am  genauesten  liefs  sich  diese  Ringelbildung 
an  einem  Gliede  eben  derselben  Conferva  rivularis  beobachten, 
welches  in  Fig.  4.  nach  stärkerer  Veri^röfsening  dargestellt  ist; 
hier  erscheint  die  Substanz,  welche  die  Rtngelung  bildet,  als  eine 
neue  Bildung,  welche  die  Membran  des  Conferven-Gliedes  um- 
hüllt. Bei  e  f  zeigt  sich  eine  starke  Verdickuns'  dcF  Membran 
nach  Innen,  welche  zugleich  mit  einer  sehr  cigenthümlichen 
Form  begleitet  ist  Der  Inhalt  der  Glieder  dieser  in  Fig.  4. 
dargestellten  Conferve  war  gröfstentheils  ausgetreten,  nur  in 
dem  Gliede  ab  zeigte  sich  eine  grofscrc  Kugel  (Spore),  welche 
hei  g  dargestellt  ist,  und  in  dem  oberen  Gliede ,  \vovon  in  a  h 
ein  kleiner  Theil  dargestellt  wurde,  zeigte  sich  die  griine  Sub- 
stanz in  Form  von  feinen  Streifen,  welche  auf  der  inneren 
FlXdie  der  Membran,  wie  bei  i  befestigt  waren. 

Fi^  2>  giebt  eine  Darstellung  eines  wellenförmig  gewundenen 
fadividomns  der  Conferva  rivularis,  eme  Form,  welche  noch 
mehreren  gefiederten  Conüerren  znkoauMh 

Fig.  9,  Eine  keimende  Spore  der  gensnnten  Conferre;  ab  der 
SeUancii,  c  das  vwdickte  Hütchen,  welches  dsrch  die  Ans- 
dehnong  der  Spore  zur  jungen  Conferve  (d  e)  von  dem  alten 
QUede  abgehst  wurde. 

Fig.  7^  &  und  0.  Junge  eingliedrige  Individuen  eben  derselben 
Conferre  I  die  von  Fig.  7  und  &  wncbsen  frei  Im  Wasser  und 
entwickdten  an  dem  ^en  ihrer  Enden  feine  Würsdchen-,  wah« 
rend  das  Pflanzchen  in  Fig.  9.  mit  dem  Wurzelende  lest  salb. 

Fig.  10.  Darstellung  einer  Conferva  bipunctata  Auci  (SteUaUna 
cruciata  Link),  welche  seitlich  die  Wärzchen  f,  h,  g  und  i  zur 
Conjugation  entwickelt 

Fig.  ii.  Ein  anderes  Exemplar  eben  derselben  Conferve  im 
Zustande  der  Conjugation,  ab  die  eine  Conferve  und  cd  die 
andere  Conferve.  Bei  g  sind  die  Wärzchen  noch  nicht  ver» 
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einigt,  dagegen  sind  die  vier  folgenden  Glieder  mit  den  Spoten 
m,  ni  verseilen,  worabcr  pag.  415  nähere  Nachweianng  ge- 
geben ist. 

Fig.  12.  Darstellung  der  Sporen  in  einem  conjugirten  Exem- 
plare der  Spiro «rsTa  princeps  Link,  wozu  pag.  4^  nähere  Be- 
schreibung gegeben  ist. 

Fig.  13.  zeigt  die  Bildung  von  JSporangien  in  einer  Spirogyra 
ohne  vorhergegangene  Conjugation ,  und  zugleich  haben  sich 
in  diesen  Sporangien  noch  kleinere  Sporen  gebildet,  was  aber 
nur  ausnaluiis weise  vorkommt. 

Fig.  14.  und  15.  Darstellungen  der  ketteuturmigen  Conjugation, 
wovon  auf  pag.  425  die  Rede  ist. 

Fig.  16.  und  17.  Darstellungen  der  Sphaeroplea  annulina  (Con- 
ferva  annulina  Roth.),  wozu  pag.  334  —  33ö  die  specieUste  Naeh* 
Weisung  gegeben  ist. 

Fig.  18.  und  19.  Darsidlangen  der  FmehtbÜdung  und  der  Ro- 
tations-Slrömungen  bei  Acblya  prollfera  Neee  t.  Es.,  wosu  auf 
pag.  457  und  468  die  genaueste  Beschreibung  gegeben  ist 

Fig.  20.  und  21.  geben  Darstellungen  der  Sporenbildung  bei 
PenicäMum  ^ancum,  welche  durch  Abselumning  ^olgt.  Das 
knieförmige  Henrortreten  der  Seitenäste  ist  dieser  Pflanze  cha^ 
raeteristiseh,  und  dennoch  ist  es  in  neueren  Abbüdioqien  ^üns. 
fich  ubersehen! 

Fig.  22.  DarsteUnng  eines  kleinen  Exemplares  Ton  Sacitoe- 
myces  cerensiae,  vroxa  auf  pag.  455  die  Beschreibung  na 

finden  ist. 

Fig.  23.  Darstellung  eines  nur  besonderen  Spore  angeschwolle- 
nen Gliedes  der  Conferva  vesicata;  cd  der  angeschwollene 
Utriculus ;  f  die  gefärbten  Kügelchen  in  dem  Inhalte  desselben, 

und  Lei  g,  g,  wie  überhaupt  rund  herum  im  Umfange  des  Utri- 
culus, sah  man  kleine  bräunliche  Moleküle  mit  lebhafter  Be- 
wegung, welche  s])äter  mit  dem  ganzen  Inhalte  verschmolzeii 
und  die  vSpore  bildeten. 
Fig.  24.  Darstellung  eines  Sporen -tragenden  Closterium's. 
ab  die  ganze  Pflanze,  vvorin  e'im  Menge  von  grofsen  Sporen 
f  bis  g  enthalten  sind,  und  noch  zum  Theil  von  der  inneren 
zarten  Membran  umschlossen  werden,  welche  sich  von  der 
aufseren  Wand  abgelöst  hat.  Einige  dieser  Sporen,  wie  bei 
i  zeigen  in  ilirem  Inneren  kleinere  Sporen,  wie  wir  es  auch 
bei  der  SpirogjTa  in  a  b  und  c  d  Fig.  13.  kennen  gelernt  haben. 
Die  Zahl  dieser  grofsen  Sporen  oder  Sporenbeliälter  stimmt 
mit  der  Zahl  der  grofsen  grünen  Kügelchen  überein,  welche 
sonst  im  Inneren  des  Closterium's,  der  Reiiie  nach  gestellt, 
irorkommen.  An  der  vorliegenden  Ablnldung  habe  ich  zugleich 
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das  Vorkommen  der  selbstbeweglichen  Moleküle,  yde  in  der 
Spitze  bei  c  angedeutet,  welche  aber  mit  dem  übrigen  Inhalte 
der  Pflanze  \ers(  lunclzen,  sobald  es  zur  iSaaraenbildung  konnmt. 
An  dem  cntLref:eny:rset/ten  Ende  habe  ich  noch  eine  selten  vor- 
koniraeiide  Bildung  hineingezeichnet,  nämlich  das  abnorme  Vor- 
kommen von  Amylum -Kügelchen  in  Stelle  der  beweglichen 
Moleküle;  diese  Kugelrhen  sind  bei  d  angegeben  und  die  Sub- 
stanz e  war  vne  gewöhnlich  grüngefärbt.  ^«lähere  Angaben  über 
diesen  Gegenstand  im  Texte. 

Fig.  25.  und  26.  geben  Darstellungen  von  jungen  C  losterien, 
welche  sich  aus  solchen  Häufchen  von  Sporen  bildeten,  \de 
vir  sie  bei  i  in  der  vorhergehenden  Figur  kennen  gelernt  haben. 

.  TreimeD  nch  die  Sporen,  so  wachsen  sie  einzeln,  sonst  aber 
xa%  9  vaaA  in  nodi  grofserer  Anzahl;  später  trennen  sie  rieh 
aber  nnd  nehmen  dann  g^z  gewöhnlich  ihre  regehnSÜdge  Ge- 
stalt an. 

Fig.  27.,  28.  und  29.  geben  einige  Darstellungen  der  Confenra 
glomerata  um  die  Abschnümng  oder  Selbsttheilimg  ihrer  Glieder 
zu  Terdentlichen,  worüber  schon  im  zweiten  Theile  pag.946 
die  Rede  war;  die  Abbildungen  sind  nach  200maiigcrVergrofse- 
lung  gemacht 

In  Fig.  27.  ist  d  der  junge  Ast,  welcher  durch  seitlichen 
Auswuchs  des  Schlauches  b  entstanden  ist.  In  Fig.  28.  sieht 
man  schon,  dafe  die  beiden  jungen  Aeste  an  ihren  Enden  Ein- 
schnürungen zeigen,  doch  ist  diese  Art  der  Abschnürung  nur 
selten;  gewöhnlich  geschieht  sie  durch  Bildung  einer  Quer- 
wand, wobei  der  Umfang  des  Gliedes  nicht  verändert  wird. 
In  Fig.  29.  ist  der  seitliche  Ast  a  schon  vollkommen  ab- 
geschnürt 

Fig.  30.  Darstellung  eines  Exemplares  vonScenedesmus  magnus 
mihi;  die  eine  der  mittleifMi  Zellen  zeifff  Sporen,  die  Fort- 
pflanzung durch  belbsttheiluiiL';  ist  jfdoch  die  gewöhnliche. 

Dieses  Pflänzchen  hat  Herr  Prof.  Ehrenbeiii  auch  als  Infu- 
sionsthierchen  beschriebe«,  und  gegen  alle  herkömniiichea  Ge- 
bräuche, mit  einem  neuen  \amen  belegt,  nachdem  es  von  mir 
schon  vor  10  Jahren  Iteschrieben  und  abgebiliict  worden  war, 
und  selbst  alle  Botaniker,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben haben,  diese  Gattung  als  richtig  anerkannt  haben. 

Fig.  31.  Darstellung  eines  Euastrum's  wie  man  es  im  Anfange 
des  Sommers  nicht  selten  in  fliefsendem  Wasser  findet;  alle 
die  Kügelchen,  welche  im  Inneren  desselben  enthalten  waren, 
ururden  durch  Jodine  schön  blau  gefärbt  und  bestanden  also 
ans  Amylmn,  -was  schon  ganz  allein  hinreichend  ist  zu  beweis 
sen,  d'afs  auch  die  Euastra  zu  den  Pflanzen  g^ören. 
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Tab.  XL 

Fig.  1.   Darstellung  eines  PoUenkornes  Ton  Coiylns  AvelUuut 

a,  a,  a  die  drei  Oclfiuiiigen  der  äufteren  Haut. 

Fig.  2.  Darstellung  eines  PoUenkornes  eben  derselben  Pflanae^ 
worin  jedoch  die  innere  Haut  an  denjenigen  Stellen,  wo  an 

der  äufsercn  Haut  die  Oeffnimjron  a,  a,  a  auftreten,  zurückge- 
zogen ist,  was  durch  die  Lage  in  c,  c,  c  darizcstcllt  ist.  Diirrh 
Einwirkung  von  Säuren  bringt  man  diese  Euiluichtungen  der 
inneren  Haut  gewöhnlich  zur  Anlagerung  an  die  innere  Fläche 
der  auiseren  Membran^  wo  sie  dann  in  den  Punkten  bei  a,  a,  a 
durchbrechen. 

Fig.  3.  Polienkorn  aus  der  Anthere  von  Fritillaria  imperialis, 
etwa  12  Tage  vor  dem  Aufbruche  der  Blume.  Das  Polienkorn 
aa  ist  von  ellipsoidis(  lier  Form,  von  glatter  Oberfläche  und 
aus  ü.wei  Häutun  gebildet,  c,  c  gröfsere  Zellen  mit  ihren 
Kernen,  welche  im  Inneren  des  PoUenkornes  auftreten,  und 

b,  b  sind  Kiigelchen  der  spermatischen  Substanz. 

Fig.  4.  Ein  reifai  Pollettkoxn  der  Fritillaria  imperialis,  wddiei 
auf  leiBer  ganxen  Oberfläche  (c)  mit  kleinen  Kügelchen  be- 
kleidet ist,  die  an  der  Seite,  wie  bei  b  b  hervorragen,  d  d 
eine  längliche  Zelle,  die  im  limeren  des  PoUenkornes  enthalten 
und  ans  einer  von  den  kugelförmigen  Zellen  hervorgegangen 
ist,  welche  mit  c,  o,  c  in  Fig.  3.  bezeichnet  sind«  ee  dicht 
daneben,  ist  eine  ähnliche  ausgewachsene  Zelle,  worin  der 
Kern  f  gelagert  ist;  sowohl  diese  Zeüe,  wie  die  kngeUormige 
in  g  g  mit  ihrem  Kerne  h,  waren  durch  Zerdrücken  der  Pollen- 
kömer  zum  Vorscheine  gekommen  und  dann  sehr  deutlich  zu 
beobachten. 

Fig.  5.  Darstellung  eines  PoUenkornes  von  Juniperus  communis, 
welches  gleich  nach  der  Berührung  mit  Wasser,  eine  Spalte 
(a  b)  in  der  äufserenHaut  erhält,  durchweiche  das  darin  sitzende 

Polienkorn  sogleich  hervortritt. 

Fig.  6.  Das<^dhe  Pollonkorn  von  Fig.  5.,  nachdem  es  aus  der 
äufseren  Haut  hervorgetreten  war  und  durch  Einsaugung  von 
Wasser  die  Anschwellung  der  zweiten  Haut  a  zeigte.  Die 
Dicke  dieser  zweiten  Haut  beläuft  sich  von  a  bis  b,  und  die 
Masse  derselben,  welche  mit  c,  c  bezeichnet  ist,  erscheint 
als  eine  durchsichtige  Gallerte,  d  zeigt  die  dritte  oder  innere 
Haut  und  e  ist  der  Keni  im  Inneren  des  PoUenkornes,  umge- 
ben von  Saamenthierchen  und  spermatisclier  Substanz. 

Fig.  7—10.  Darstellungen  verschiedener Polienkörner  vonLarix 
europae«t,  wozu  die  ausführlichere  Beschreibung  auf  pag.  ibb 
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und  189  gegeben  ist  In  Fig.  18.  dicht  daneben  ist  ein  TiieU 
eines  solehen  gewöhnlichen  Pollenkomes  bei  sehr  statte  Ver* 
grofserung  dargesteUt.  ab  die  aufsere  Membran,  cd  die  mitt- 
lere Membran,  voran  nninittelbar  die  zarte  innere  Membran 
kk  und  die  2i<ile  gh  befestigt  sind,  i  i  sind  die  Anfänge  der 
Seitenwinde  der  zweiten  Zelle,  -welche  in  Fig.  9.  durch  e  f  ho- 
seichnet  ist,  und  e  f  stellt  die  Spalte  dar«  welche  in  Fig.  9.  als 
dunkeler  Streifen  bei  b  erschien. 
Fig.  Ii.  BarsteUvng  eines  Polienkomes  der  Schlangengorke. 
aaa  die  äufsere  Membran;  b  b,  b  b,  bb,  die  Poren  des  Pol- 
ienkomes, durch  velche  die  innere  Membran  in  Form  von 
WSrZchen,  "wie  bei  c,  c,  c  bprvortritt.  Bei  sehr  starker  Ver- 
gröfscrung  sieht  man  an  den  Poren  eine  Ötructur,  wie  sie  in 
der  Figur,  dicht  daneben  dargestellt  ist.  ee  ist  die  ganze  Wand 
des  Polienkomes;  ff  der  Rand  der  Pore,  durch  welche  der 
Pollenschlauch  g  hervorkommt,  und  die  Spalten  bei  h,  h  füh- 
ren auf  die  Zusammensetzung  der  Membran  ee  aus  zN\<i  be- 
sonderen Schichten,  so  dafs  also  auch  dieses  Poileukorn  drei 
Häute  zeigt. 

Fig  12.  Darstellung  eines  Pollenkornes  von  Geranium  rotundi- 
foliunv,  aa,  aa,  aa  die  drei  Poren,  aus  welchen  die  innere 
Membran  als  beginnende  Pollenschläuche  b,  b,  b  hervortritt. 

c,  c  die  durchscheinende  Linie,  welche  den  Verlauf  der 
Fläche  der  äufseren  und  inneren  Membran  andeutet«  wSbrend 
il  d  (i  ücii  Kand  der  zelligen  Bildung  zeigt,  womit  die  ganze 
Oberfläche  der  äufseren  Membran  bekleidet  ist,  wie  man  es 
bei  d  d  sieht.  Die  unterbrochenen  Linien  bei  eee,  werden 
durch  die  seitliche  Ansicht  der  don  Rande  zunächst  '.liegenden 
Schicht  jener  Zellen  herrorgemfen,  welche  die  ganze  Ober- 
flüche decken. 

Fig.  la»  14.,  15.  Darstellungen  wn  jungen  FoHenkdineni  der 
Oenoihera  biennis  aus  Terschiedenea  Entwickelmigsstufen;  in 
Fig.  13.  ist  noch  nichts  Ton  einer  zweiten  Membran  zu  erken* 
nen,  welche  schon  in  Fig.  14»  sehr  deutlich  erscheint,  und  in 
Fig.  15>  treten  zuerst  die  drei  Spitzen  hervor,  welche  im  aus- 
gebildeten 2S|istande  dieser  Pollenkömer  so  höchst  ausgezeich- 
net sind,  wie  z.  B.  in  Fig.  18.  In  Fig.  15.  ist  das  Zurücktreten 
der  inneren  Membran,  wie  bei  d,  d  sehr  auffallend. 

Fig.  17.  Zusammengewachsene  Pollenkörner  von  Orchis  Morio; 
die  vier  euizelnen  Körner  a,  b,  c  und  d  verhalten  sich  in  Hin^ 
sieht  ihres  Inhaltes  sehr  verschieden,  derselbe  zeigt  sich  in  d 
als  ein  st  baumartig  gestalteter  Schleim»  während  a  mit  sper- 
matischen Kügelchen  gefüllt  ist  u.  s.  w. 
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Fi  er.  18,  Darstellung  eines  ausgewachsenen  PoUenkornes  von 
Oenottiera  biennis. 

a,  b,  c  die  dr^  warzenfSmifeii  Herrotragiuigen,  deren 
Spitzen  sich  dffii€ii  mid  die  ümm  Menbran  hmortrelai  kssen. 

d  die  oder  mittlere  Membmn  des  PeüeiikonMef  mid 

e  f  die  äufsere  Membran  desselben.  Naebdem  das  Polleiikoni 
einige  Zeit  hindurch  im  Wasser  gelegen  hatte«  saugte  es  so 
Tiel  davon  ein,  dafs  die  Spitse  e  die  Pom  erhidt^  urelche 
durch  dUe  Linie  g  angedeutet  ist.  Im  Lmeren  des  PoUenkornes 
sind  einige  Saamenthierchen  und  mehrere  sperm4tis4die  Xngel- 
chen  dargestellt,  womit  sonst  die  ganne  Hohle  gefüllt  ist, 

Fig.  19.  zdgt  eine,  einzelne  Spitse  eines  solchen  PoUenkornes, 
ans  welcher  die  innere  Membran  zur  Bildung  des  Pollenschlaa. 
ches  herrottritt.  Man  kann  hier  sehr  deutlich  die  drei  Mem- 
branen unterscheiden,  welche  die  Wände  dieser  Pollcnkömer 
büden.  a  b  die  Schnittlinie,  c  d  der  Rand  der  Pore  der  äufse* 
ren  Membran;  ef  die  mittlere  Membran,  deren  OefTnung  in 
i  k  zu  sehen  ist  und  h  der  Schlauch  der  inneren  Membran, 
welche  die  Ocffnungen  der  beidfrj  äufseren  Haute  durchbricht. 
^  ht  der  verdirkto  Hand,  weicher  itt  einer  Verdickung  der 
mittleren  Membran  besteht. 

¥irr.  20.,  21.  und  22.  Darstellungen  der  Pollonkortier  von  Pinus 
sylvp^tiis,  wozu  auf  pag.  171  und  187  eine  specieüe  Beschrei- 
bung gefiel)(^n  ist. 

F  i  g,  Ä).,  24.  und  26.  Darstellungen  von  PoUcnkömem  der  Clarkia 
pulchella,  wozu  auf  pag.  143  die  speciellste  Beschreibung  ge- 
feben  ist. 

Fig.  25.  Em  PoUenkom  von  Trillium  erectum.  aa  die  Wand 
des  PoUenkornes;  b  b  eine  runde  Zelle  im  Inneren  des  Polleu* 
komee  und  o  der  Kem  dieser  ZeUe.  Die  Höhle  des  Pollen^ 
keines  ist  mit  sjMrmaÜscher  Substanz  gefüllt  und  zeigt  hie 
und  da  «nige  Oehrdpfehen. 

Fif  .  37.  Darstellung  eines  PoUenkornes  dex  Oenoihcra  biennis 
von  dem  Rande  aus  gesehen,  a  a  neigt  die  Dicke  des  PoUen- 
kornes, welches  vir  in  den  früheren  Fällen  der  Fläche  nach 
dargestellt  haben,  und  b  und  c  smd  die  grofisen  wunenförmi- 
gen  Hervorragungen,  welche  .an  ihren  Spltsen  Poren. neigen, 
vrie  bei  d. 

Eig.        Ellipsoidisches  PoUenkmm  von  Ruellia  barlerioidesi 

a  b  die  Spitzen  und  c,  d  und  e  die  warzenförmig  hervortre- 
tende  innere  Membran.  Das  Pollenkorn  hat  vier  im  Aequator 
sitzende  Poren «  welche  gerade  in  der  Mitte  schmaler  Falten 
gelagert  sind.  Die  scheinbar  zellige  Bildung  auf  der  Ober- 
fläche ist  überaus  regelmal^ig  gesteUt» 
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Fif,  {29.  Ein  reifte  Pollaikm  von  Camiwiiiila  Medium;  a,  h 
imd  0  sind  di«  drei  Poren  mit  yerdicicten  Rnndeni,  vdehe 
diesen  PoUenkciniem  regelnUU^  nnkonunen,  nnd  dd,  dd,  dd 
sind  Ränder«  welche  durch  Zurücktreten  der  inneren  Membran 
gebildet  werden*  wie  es  x.  B.  In  Fig.  bei  d  und  d  o.  w. 
deutlicher  zu  erkennen  Ist 

Fig.  dO.  Pollcnkömer  von  eben  denselben  Pflanzen  mit  ausge- 
bildeten PoUenschläuchen,  welche  aus  den  Poren  hervorge- 
kommen sind;  dadurch  sind  die  Höfe  dd,  dd  der  vorigen  Figur 
verschwunden t  und  die  innere  Membran  hat  sich  auf  die  Linie 
de,  fg,  hi,  ziurückgezcgen. 

Fig.  31.  Darstellim?  eines  Poüenkornes  der  Cobaea  scandens, 
welche  freilich  no(  h  immer  viel  zu  "wünschen  übrig  läfst;  be- 
sonders liat  der  Ku[)  fers  techer  ermangelt  die  Zeichnung  sorg- 
faltig genug  auszuführen. 

a,  a,  a,  a  sind  Poren,  welche  ziemlich  regelmäfsig  zer- 
streut auf  der  Oberfläche  aHftreten;  b,  d,  e,  f,  g  und  h  sind 
zeiienartige  Felder,  welche  um  ein  ähnliches  Feld  cc  gelagert 
sind,  worin  die  Pore  a  auftritt 

k,  k,  i  sind  ahnliche  Felder,  welche  dem  Rande  nahe  liegen 
und  ihre  seitlichen  Einfassungen  mehr  oder  weniger  deutlich 
zeigen.  III  bezeichnet  diese  Seitenwände  des  Feldes  k  noch 
specieller;  oooo  zeigt  eine  Kreislinie,  welche  den  Umfang  der 
Fläche  der  äufseren  Membran  dieses  Pollenkomes  angiebt  und 
der  Rand,  welcher  durch  m  m  n  bezeichnet  ist,  giebt  nun  die 
Höhe  der  Mtenwihide  an,  welche  die  seUenartigen  Felder 
einscbUeften,  deren  Stmctur  auf  pag.  15t  specieller  be* 
schrieben  ist 

Fig.  92.  Ein  reifes  Pollenkom  der  Kürbiftpflanze.  Die  Ober- 
flache  der  äufseren  Membran  ist  mit  Stacheln  und  dazwischen 
mit  einer  gro&en  Anzahl  kidner  punktförmiger  WSrzcben  be- 
kleidet. An  drei  verschiedenen  Stellen  des  Randes  haben  sich 
die  Poren  geoiihet  und  die  Deckel  derselben  sind  durcb  die 
warzenförmig  hervortretenden  inneren  Häute  emporgehoben. 

ff  Umfang  einer  Pore,  h  Deckel  derselben  und  i  die  mittlere 
Membran,  welche  warzenförmig  hervortritt,  gg  eine  andere 
Pore;  h  der  dazu  gehörige  Deckel,  k  die  hervortretende  Warze 
und  1  die  hervortretende  innere  Membran  mit  der  Fovilla. 

Fig.  33.  Ein  junges  Pollenkom  der  Kürbifspflanze  noch  inner- 
halb der  Mutterzelle  a  a;  die  Stacheln  sind  noch  sehr  klein 
und  von  den  kleinen  Wärzchen  ist  noch  nichts  zu  sehen. 

Fig.  34.  Darstellung  eines  Pollenkomes  von  Commelina  coe- 
lestis)  nähere  Beschreibung  dazu  findet  sich  auf  pag.  iö9« 
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Fig.  1  bis  12.  geben  Darstellungen  zur  Bildungsgeschichte  der 
Anthere  und  des  PoUen's  der  Kürbifspflanze,  wovon  im  Texte 
▼on  pag.  119  bis  129  und  von  134  bis  1:^  auBführlich  die  Rede 
ist,  so  dftft  ich  daraiif  verweisen  IcaDii. 

Fig.  13l  Dsntellung  eines  Theiles  der  Epldeimis  der  oberen 
Blattfl&che  einer  noch  unbestimmten  Tradescantta.  Man  sieht 
in  der  Mitte  einer  Jeden  dieser  Zdlen  einen  scheibenföimigen 
Kern,  und  am  Rande  'dieser  Keine,  wie  bd  d  und  e  treten 
kleine  und  sehr  legelmSlkig  gestellte  Kügelcben  aufi  welche 
sich '  spater  inmer  mehr  yergröfiBem  Im  die  ganze  Substanz 
des  Kernes  resorbnrt  ist.  Bei  g  hat  sich  ein  Theil  des  Kernes 
zu  Schleim  auflöst  und  dieser  hat  eine  zelleaartige  Blase 
gebildet 

In  mehreren  Zellen  sieht  man  überaus  feine  Saftströme,  wel- 
che in  verschiedenen  Richtungen  von  dem  Kerne  nach  den  Seiten 
der  Zeilen  und  auch  umgekehrt  verlaufen.  Mehrere  dieser 
Ströme  sind  durch  die  Richtung  der  Pfeile  angegeben. 
Fig.  14.  Ein  Theil  eines  Schnittes  aus  dem  Rande  einer  ganz 
jmiijfn,  etwa  crbsengrofsen  Kartoffel.  In  den  Randzellen  bei 
d  und  c  sieht  man  die  vollständigen  Zf^lhmkcrne,  in  deren 
Scheiben  sich  äufserst  feine  FünktchcMi  cinor  festeren  Substanz 
zeigen;  bei  e,  f  und  ^,  sind  die«e  Körperchen  schon  bedeutend 
gröfser  geworden  und  bestehen  aus  Amylum;  bei  h  liegen  die 
gröfser  gewordenen  Amylum -Kügelchen  noch  ziemlich  in  der- 
selben Lage,  in  welcher  sie  am  Rande  der  Kernscheibi  n  auf- 
treten und  die  Substanz  des  Kernes  ist  vollständig  resorbirt. 
Bei  i  und  k  ist  die  Substanz  des  Kernes  losnrbirt  und  die 
Amylum  -  Kügelcheu  uehmea  scliuii  eine  uiiregeimalsige  La- 
gerung an. 

Fig.  15.  Zwei  Pollenschläuche  yon  Helianthemum  canariense, 
wdche  aus  der  Micropyle  hervorgezogen  wurden  und  mit  ein- 
ander tollstandig  verwachsen  waren. 

Fig.  16.  Darstellung  der  Mikropyle  yon  Cistus  hirsutuSt  in 
welcher  sich  eine  Menge  von  vielfach  gewundenen  und  gedreh- 
ten PollenschlSuchen  befinden;  es  waren-  im  Ganzen  9  his  10, 
wovon  aber  nur  4  in  ihrem  Verlaufe  dargestellt  sind. 

Fig.  17.  DarsteUung  ^ger  Pollenfaden  ans  der  Anthere  der 
Chara  yulgaxis,  wozu  auf  pag.  220  die  spedelle  Beschreibung 
gegeben  ist 

Fig.  18—21.  Einzelne  Enden  Ton  PoUenfSdai  der  Chara  vul- 
garis am  rerscUedenen  EntwickeluDgptzustünden.  In  Fig.  20. 
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sind  ^  ZeUchen  im  ttmaretk  der  einzdiieii  Glieder  YoUkonii- 
meii  ausgebildet,  aus  welchen  die  Saamcnthierchen  fterror- 
geben«  die  in  dem  Faden  yon  Fig.  18.  Tollstiuidig  entwickeli 
in  seben  sind.  Bei  e  und  d  treten  einsebie  dieser  Saamen. 
tfaiereben  ans  ihren  Gehäusen  hervor. 

Fig.  32->28.  Darstellung  von  Saamenthierchen  der  Chara  ml- 
gatis,  W02U  im  Texte  pag.  222  «.  s.  w.  die  specielle  Beschreib 
hang  enthalten  ist. 

Fig.  29.  Saamenthierchen  von  Sphagnum  acntifolium«  wom 
auf  pag.  211  die  Beschreibnnfr  gegeben  ist 

Fig.  30.  Darstellung  des  Pollcn's  und  der  Saamenthierchen  won 
Marchantia.   S.  pag.  21d--*216. 

Fig.  31.  baamentbierchen  Yon  Hypnum  cupressiforme,  wozu 
pag.  209  weitere  Nachweismig  gegeben  ist. 

Fig.  32.  und  33.  Saamenthierchen  von  Polyfrichum  commune 
noch  in  ihren  Zfll^n  liegend.    S.  pag.  210  im  Texte. 

Fi  er  'M.  a  b  o  d  stellt  einen  Theil  einer  Anttioro  von  Pohtrichum 
commune  dar,  aus  welcher  die  PollenzoUen  mit  noch  udtoU- 
kommen  ausgebildeten  Saamentiiierchen  hervortreten. 

Fig.  35.  Darstcllunsr  der  Mutterspore  von  Pellia  epiphylla,  noch 
sitzend  auf  dem  Stiele  a  b,  der  künftig  zum  Schleuderer  wird. 
Die  IVlutterspore  ist  eben  in  der  Theilung  begriffen;  die  An- 
fäiirre  \on  drei  neuen  Sjj&ren  sind  zu  sehen,  die  vierte  Spore 
liegt  dalunter  verborgen,  c,  d  und  e  sind  die  drei  vorliegeudea 
Theile,  welche  sich  in  f,  g  und  h  durch  Sclbsttheiiung  ab- 
schnüren. 

Fig.  36.  und  37.  zeigen  almUcbe  Bildungen  der  Sporen  eben 
derselben  Pellia  durch  S^sttheflung. 

Fig.  38.  giebt  eine  DarsteUung  ;der  Mutterspore  yon  Sphagnmn 
acntifolimn;  a,  e  und  f  sind  diese  Muttersporen,  welche  sich 
später  ebenifaUs  durch  SdbstdieUung  in  -vier  besondere  Sporen 
trennen,  a  b  und  der  Seitenast  e  sind  confinrvenartige  FSden, 
welche  in  späteren  Zeiten  der  SaamenentwiefcelnngYersebnuiu 
pfen,  aber  offenbar  mit  den  Scldettderern  der  Jungenumnien 
in  Analogie  au  stellen  sind. 

Fig.  S9.  und  40.  Saamenthierchen  Yon  Anenra  pinguis;  a  und 
b  sind  zwei  horizontal  liegende  Saamenthierchen  und  c  und  d 
sind  zwei  dergleichen  auf  die  Kante  gestellte,  wozu  im  Texte 
nähere  Nadiweisung  gegeben  ist.  a,  b,  c  und  d  Fig.  40.  seigen 
diese  Saamenihierchen  im  aioeinander  getogenen  Znstande. 
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Fig.  1.  und  %  a  a  die  Oberfläche  der  Placenta  von  Capsella 
Bursa  partoris;  Ton  derselben  ans  wachsen  konische  Wärzchen 
henror,  welche  ans  dner  einfachen  Schicht  Ton  Zellen  au  be^ 
stehen  scheinen,  denn  die  Schattirong  im  Bmeren  lafot  darauf 
scUiefoen,  dafb  de  hohl  sind,  und  diese  Wärzchen  bilden  den 
Anfang  des  Kernes  (Nndeos)  des  künftigen  Saamens.  Der 
Kern  in  Fig.  2.  ist  in  noch  Jüngerem  Zustande  und  zeigt  überall 
in  seinen  Zellen  kleine  Kerne. 

Fig.  3b  Die  Nudei  der  Saamen  eben  derselben  Pflanze,  nur, in 
einem  weiter  vorgerückten  Zustande  j  c  nur  etwas  mehr  ver- 
gröfsert;  bei  den  Eykernen  d  und  f  bemerkt  man  dagegen 
schon  Anschwellungen  der  Zellenmasse  in  e  und  g,  aus  wel- 
chen später  dir  Siamonhüllen  henorsvachsen. 

Fig.  4.  und  5.  zeigen  zwei  Eychen  eben  derselben  Pflan/e,  wo 
die  Nuclel,  h,  b  au  ihrer  Basis  schon  mit  zwei  vcrschiedeueu 
Zellenschichten  cc,  cc  und  d  d,  dd  überzogen  sind,  Mährend 
sich  die  Basis  derselben  zugleich  verlän«fort  und  in  Form  eines 
Stieles  a,  a,  von  der  Placenta  abgeschnürt  hat.  Die  Zellen- 
schichten cc  und  dd  bilden  den  ersten  Anfang  der  Eyhuilen; 
sie  sind  in  ihrer  Verlängerung  nach  der  Spitze  des  IVucleus  so 
verschieden,  dafs,  wie  Fig.  6.  in  einem  weiter  vorgerückten 
Zustande  zeigt ^  die  äufsere  Haut  dd  weit  über  die  innere 
hinweggewachsen  ist 

Fig.  6.  zeigt  schon  ein  dentticheres  Hervortreten  des  Stieles  a, 
mit  welchem  das  Eychen  an  der  Placenta  befestigt  ist,  und 
dieser  Stiel  ist  die  Nabelschnur  (fhniculas  umbilicalis)  des 
Saamens.  Man  üeht  ferner  das  Ueberwachsen  der  Eyhullen 
über  den  Nudeus,  welches  in  Fig.  7.  schon  vollständig  ausge- 
führt ist,  so  da£s  keine  Spur  des  Nudeus  zu  sehen  ist  Zu- 
gleich bemerkt  man  die  Krümmung  der  Achse  des  Eychen*s  in 
e,  der  Basis  des  Nucleus  und  des  Endes  der  Nabdschnur,  wäh- 
rend Fig.  7.  zeigt,  dafs  die  Krümmung  spater  vollständig  in 
der  Achse  des  Eychen^s  liegt 

Fig.  7.  Darstellung  einer  weiteren  Entwickelungsstnfe  des  un- 
befruchteten Eychen's  eben  derselben  Pflanze;  a  a  die  Nabel- 
schnur, bb  der  Rand  der  äufsersten  Saamenhülle,  e  die  Oeff- 
nung  derselben  (Exostomium)  oder  die  Mikropyle.) 

Fig.  8.  Darstellung  eines  Eycben's  eben  derselben  Pflanze  gleich 
nach  der  Befruchtung. 

aa  die  Nabelschnur,  b  em  kleines Bünflel  einfacher  Sj)iralroh- 
ren,  die  bei  c  enden,  wo  die  Basis  desEychen's  befindlich  ist 


608 

dd  die  Spitze  des  Eychen's,  bestehend  in  dem  Rande  der 
herübergewachsenen  äufseren  SaamenhüUei  e  die  Oeffnung  in 
der  Hülle  und  f  ein  PoUenschlauch  der  in  die  Oeffnung  Mnein- 
gedrungen  ist. 

g  g  die  Spitze  der  inneren  SaamenhSlle,  deren  Basis  In  hh 
zu  sehen  ist  i  die  sogenannte  Chalaza,  ein  gelblich  grüner 
Flecken  aus  sehr  wdehem  Parenchym  gebildet  kk  die  noch 
übrig  gebliebene  zarte  Haut  des  urspranf^ehen  Nnelevs,  der 
also  in  kk  unmittelbar  auf  der  Chalaza  sitzt,  sich  in  1  toO- 
standig  umgebogen  hat  und  in  m  m  sein  Ende  enreichi;,  soweit 

i  dieses  hier  zu  verfolgen  war.  n  eine  cylindrische  Rohre,  ent- 
haltend drei  neben  einander  liegende  Tollstandige  ZeUenkeme; 
diese  Rohre  steht  unnütteibar  in  Berührung  mit  dem  eingedron» 
genen  Pollenschlauche. 

Fig«  9.  Eine  Ansicht  der  Spitze  des  vorher  beschriebenen  Saa- 
mens,  Ton  Oben  gesehen,  so  dafs  man  in  die  Oeffnungen  der 
beiden  SaamenhüÜen,  aaa  die  äufitere  und  bbb  die  innere» 
hinein  sehen  kann. 

Fig.  10.  Darstellung  der  Spitze  des  Nucleus,  die  zufällig  abge» 
schnitten  war  und  so  lag,  dafs  man  dieselbe  von  Oben  sehen 
konnte;  man  erkennt  hieran,  dafs  der  Nucleus  dieses  Eychen's 
aus  einer  einfachen  Zellenschirht  besteht. 

Fig.  11  — 16.  ijt'lH'n  verschiedene Zus^tän de  der  Entwickelung  des 
Embryo  der  Capsella,  welche  im  Texte  pag.  9(^  u.  s.  w.  näher 
beschrieben  sind. 

Fig.  17.  und  18.  zeigen  das  Hervorwachsen  der  Cotyledonen  und 

Fig.  19.  und  20.  zeigen  den  ausgebildeten  Embr>^o  mit  seinen 
Cotyledonen  und  dem  ailmälichen  Auftreten  des  ersten  Knotens 
in  c;  in  Fig.  20.  sieht  man  die  beginnende  Krümmung  desEm- 
bryo's,  der  zuletzt  vollständig  zusammen  gebogen  erscheint, 
ganz  folgend  dem  Laufe  der  rsuclous  k  k  mm  iu  Fig.  8. 

Fig.  21.  zeigt  den  frühesten  Zustand  des  Embryo  s,  (a)  mit  sei- 

*  nem  TTager  (b  c)  aus  dem  Saamen  der  Draba  verna;  in  Fig.  22. 
ist  der  Embryo  schon  ans  mehreren  Zellen  bestehend  und  in 
Fig.  23.  bildet  er  schon  eine  grofse,  aus  Tiden  Zellen  zusam- 
mengesetzte Kugel ,  welche  an  ihrem  Triger  b  c  befestigt  und 
bis  b  hier  im  Inneren  des  Eychen's  befindlioh  ist;  der  Schlauch 
▼on  d  bis  b  ist  der  PoUenschlandi,  der  hier  in  umnittelbarem 
Zusammenhange  mit  dem  TiSger  des  Embryo  erscheint  und 
aus  der  Mikropyle  des  Eychen's  hinausragt 

Fig.  2d.  Erstes  Auftreten  der  Cotyledonen  e,  b;  a  die  untere 
Spitze  des  künftigen  Stengels,  voraus  sich  dieWunel  entwickelt. 

Fig.  25.  Eine  Bluthenkaospe  TonPapaTer  somniferum  in  naliir- 
Ucher  GtöUe, 
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Fig.  26.  und  27.  Die  unbefrur hteten  Eychen  (nach  lOOmaüger 
Vergröfsening)  aus  jener  Bluthenknospe. 

aa  die  Oberfläche  der  Flaceuta;  b,  b  der  Nucleus;  c  c  die 
innere  Saamenhülle  und  bei  d  das  erste  Auftreten  der  äufseren 
Saamenhülle ,  welches  sich  in  eiiiflr  Anschwellung  des  Zellen- 
gewebes darstellt 

Fig.  28.  Ein  unbefinichtetes  Eychen  in  einem  höheren  Alter, 
a  a  die  Oberfläche  dar  Placenta,  b  der  Stiel  des  Eychen^s,  die 
eigentliche  Nabelscbnor,  velche  sich  geknhnmt  hat,  so  da& 
der  Nucleus  c  seine  firfihere  Bichfung  um  90  Grade  geludert 
bat.  d  die  innere  Saamenhülle,  d  e  die  auCtore  Saamenhülle. 

Fig.  29.  Ein  unbefruchtetes  Eychen  eben  derselben  Pfl4uise  in 
einem  noch  weiter  ausgebildeten  Zustande  nach  9S0  maliger 
Vergrößerung  gezeichnet  a  a  das  Ende  des  Funiculus  umbi- 
licalis  und  die  daran  sto&ende  Basis  des  Eychen's.  b  der  Nu« 
cleus,  CO  die  innere  SaamenhuUe^  dd  die  äufsere Saamenhülle. 
Man  kann  in  der  Zeichnung  sehen,  dafs  der  Nucleus  und  die 
innere  Hülle  tou  der  äufseren  bis  zu  ihrer  Basis  hin  umschlossen 
werden. 

Fig.  dO.  Ein  Saamen  von  Papaver  nudicaule,  der  beinahe  toU- 
komnaen  reif  ist;  ab  das  Ende  des  Funiculus  umbilicalis,  der 
bis  b  verläuft,  in  seiner  ganzen  Länge  mit  dem  concaven  Rande 
des  Saamcns  r  d  vmvachsen  i<:t  und  die  Kha])he  bildet,  c  die 
Basi«?  des  Saameus  und  e  die  spitze  desselben,  welche  sich 
bedeutend  hackenfÖrmig  gekrümmt  hat;  es  war  die  Micropyle, 
entstanden  aus  der  äufseren  Hülle,  welche  von  der  Basis  c 

■  über  das  ganze  Eychen  hinüb<  rjrewaciiseu  ist.  Die  Zellen  dieser 
äufseren  Hülle  erhahen  sämmtlit  h  im  ausgebildeten  Zustande 
wellenförmig  gebogene  Sciteuwände,  wie  die  bei  ee. 

Fig.  31.  Ein  unbefruchtetes  junges  Eychen  von  Orchis  MorioL 
aa  der  Funiculus  umbilicalis,  der  sich  von  a  bis  d  so  stark 
gekrümmt  hat,  dafs  der  Nucleus  b  um  mehr  als  130  Grad  seine 
iirsprüngliche  Richtimg  verlassen  hat.  Der  Nucleus  zeigt  durch 
die  schmalen  Randzellen,  dafs  er  in  diesem  Alter  aus  einer 

'  einfachen  Zellenschicht  besteht  und  hohl  ist.  Bei  d  sieht  man 
daa  erste  Aufoeten  der  äu&<nen  Saamenhiille,  welches  sich  in 
der  Bildung  und  seitlichen  Hervorschiebung  der  Z^en  von 
der  Basis  der  inneren  Hülle  cc  darstellt. 

Fig.  32.  Ein  unbefruchtetes  Eychen  eben  derselben  Pflanze  in 
einem  späteren  Zeiträume,  aa  die  Nabelschnur,  b  die  Spitze 
des  Nucleus  y  bis  zu  welcher  die  innere  Saamenhälle  c  o  her- 
übergewachsen ist  und  dd  der  Aniang  der  äufreren  Saa- 
menhülle. 

Fig.  33.  Ein  noch  weiter  Torgeruelcter  Zustand,  wo  c  die  Spitze 

■eyefl.  Pfl.  VhjM,  Ul.  39 
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des  Nodevs«  4  d  die  Oeffinmg  der  ümeran  Saaaieiihiille  imd  e 
den  Rand  der  äufgereii  dustellt 

Fig«  34.  £iii  Eychen  von  Orchis  Morio,  welches  ecii  kurzer 
Zeit  befroditet  ist;  a  die  Basis  desselben,  b  b  der  offen  ge- 
bliebene  Rand  der  aufkeren  Hülle,  welche-  hier  die  Blieropyle 
bildet;  cc  der  offene  Rand  der  inneren  Holle  und  dd  ein  fei- 
ner Sack,  welcher  von  der  Zeilenschicht  des  Noclens  »irnek- 
geblieben  ist  g  der  Pollenschlanch,  dessen  Verianf  durch  die 
Oeffnung  der  änfieren  und  der  inneren  Eyfaiille  bis  zum  Punkt 
e  ganx  YoUstaadig  zu  bemerken  ist;  von  e  bis  h  erscheint  die 
Fortseteong  des  PollenschUuiches  als  ein  dänner,  schon  zu- 
sammen (redrückt  er  Faden,  und  TOn  h  an  erscheint  ein  kleines 
Klüm})chen  einer  gelblichen  giimmiartic^en  Substanz,  \^'elche 
gerade  auf  der  Spitze  des  schon  durchbohrten  oder  geöfineten 
Nucleus  aufliegt  und  unterhalb  in  der  Blase,  welche  zwischen 
d  d  liegt,  die  erste  S[Hir  des  Schlauches  zeigt,  dessen  weitere 
Ausbildung  zum  Trager  und  zum  Embryo  in  den  Fig.  3S.  und 
36.  dargestellt  ist. 

Fi«:.  35.  ab  eine  ff^ine  Haut,  gleichend  dem  Embn'o sacke,  aber 
entstanden  aus  der  iNucIcus-Haut.  d  d  der  Schlauch,  aus  dessen 
niiaeschwollenem  Ende,  worin  zwei  ZeU.&okieine  b^odlich  sind, 
der  Enibrv^o  hervorgeht. 

Fi?.  l)«r  Embryo  schon  ctMas  gröfser  ausgebildet,  e  die 
bpitze  des  Schlauches  und  das  Ende  f  der  auftretende  Em- 

,  bryo,  der  schon  in  diesem  Zustande  jede  Spur  der  Nuclcus- 
Haut  verdrängt  hat  und  unmittelbar  in  der  zweiten  Saamen- 
hülie  gelagert  ist,  deren  zunächst  liegende  Zellen  ab  cd  dar- 
gestellt sind. 

Fig.  37.  Die  obere  Hälfte  des  Embrj^osackes  mit  dem  daiün 
enthaltenen  Embryo  und  der  ersten  Bildung  des  Eyweilskör- 
pers  von  Alsine  media« 

Pig.  98-- 43.  geben  Danrteüungen  über  die  früheren  Znstiindo 
hun  vor  und  nach  der  Befruchtung  des  Embryosackes  der 
Alsine  media,  frorfiber  inÄ  Texte  pag.  310  gesprochen  ist 

Fig.  44.  und  4i^.  .Darstellnng  der  Spitsen  des  Embryosarkes 

•  von  Helianthemum  canatiense  mit  dem  darin  hingenden  Embryo 
im  Rodimentznstande;  aa  die  Haut  des  Sackes,  an  welcher 
die  Spitze  b  des  Embryotragers  befestigt  ist;  in  einem  etwas 
spätem  Zustande  löst  sich  die  Spitne  von  dem  Embryosaeke 
Wie  in  Fig.  45.  c  in  Fig.  44.  der  erste  Anfang  des  Embxyo^s, 
c  in  Fig.  45.  ein^  weitere  Ausbildung  desselben,  d  in  Fig.  44. 
das  erste  Auftreten  des  EyweifskörperSi  und  d  in  Fig.  45.  die 
weitere  Ausbildung  desselben. 

Fig.  46.  und  47.  Darstellung  des  Zusammenhanges  des  PoUeii* 
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Schlauches  von  Mesembryanthemum  slomeratum  mit  der  Spitze 
des  Embryosackes  und  dem  daria  liegenden  Embryo,  a  bis  b 
Verlauf  des  Pollenschlauches  aufserhalb  des  Saamens;  b  die 
Stelle  der  Mikropyle,  dargestellt  durch  die  obere  Oeffhung  der 
inBeren  Sumenlialle;  de  die  Membran  des  Embryosackes, 
dessen  Spitze  Ton  dem  fiifsfSrmig  zur  Seite  gebogenen  Ende 
des  PoUenschlsiiches  c  mit  der  Membran  des  Embryosadces 
nnmitidbav  yervräcbst  imd  in  Folge  dessen  sieh  das  Bläschen 
f  im  Embryosacke  bildet. 

Fig.  48.  Darstellung  des  Znsamme&hattges  des  PoUenschlanches 
ab  mit  der  Spitze  des  Embryosackes  cd,  mid  Auftreten  des 
Keimbläschens  bei  Helianthemum  canariense. 

Fig.  49l  Eine  ähnliche  Daistellang  aus  einem  anderen  Eychen. 

Fig.  50.  Darstellung  der  Spitze  des  Embryosackes  der  genann- 
ten  Pflanze  mit  dem  auswachsenden  Keimbläschen,  welches 
sich  in  den  Schlauch  c  d  ausdehnt,  in  dessen  Ende  die  An. 
Schwellung  d  hervortritt,  woraus  später  der  Embryo  wie  in 
c  Fig.  dd.  gebildet  wird. 

Tab.  XIV. 

Fig.  i.  Eine  weibliche  Blüthe  der  Urtica  urens  in  ihrom  frühe- 
sten Auftreten;  a  der  Blütbenstiel,  b,  c  und  d  drei  Drckblätior, 
wahrend  das  vierte  auf  der  hinteren  Fläche  der  Knos^pe  liegt. 
Höchst  auffallend  erscheint  es,  dafs  die  Gröfse  dieser  Deck- 
blätter so  sehr  verscbiedi  n  ist,  obgleich  dieselben  später  zu 
zwei  und  zwei  gleiohgrofs  gegenüber  stehen. 

c  Die  Spitze  des  £ychen's  und  ef  das  herüberwachsende 
Pericarpium. 

Wie  es  mir  scheint,  so  ist  es  an  den  weiblichen  Blüthen  der 
Nessel  der  Kern  des  Eychen ,  als  Spitze  des  Blüthenstieles,  der 
stets  zuerst  gebildet  wird;  um  ihn  herum  wachsen  zuerst  die 
künftigen  Deckblätter  der  Frucht,  dann  bildet  sich  das  Pe- 
ricarpium und  hiemit  beginnt  aucb  die  Bildung  der  Eyhüllen. 

Fig.  2.  Zeigt  die  Bildung  des  Pericaipium's  abe  um  den  dar- 
über hinausragenden  Km  d;  auf  der  Säte  Ton  c  wachst  ein 
Theil  des  Randes  früher  über  den  Ken,  und  die  oberfllchUchen 
Zellen  dieses  Theiles,  welche  in  dieser  Abbildung  schon  be- 
deutend  angeschwollen  erscbdnen,  wachsen  spSter  zu  dem 
Bäschd  Ton  Hirchen  aus/  welche  die  Carpellöflhung  umloran» 
zen  und  zugleich  die  Narbe  bilden. 

Fig.  a  zeigt  das  soeben  ausgebildete  Pericarpium,  dessen  Oeff- 
nung  bei  a  seitlich  dem  grofsoK  Haarbüschel  b  gelagert  ist 
In  der  Höhle  des  Pericaipium's  Eegt  das  Junge  Eychen,  dessen 

39* 
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innere  Hülle  schon  bis  zur  Spitze  f,  die  Ivftore  Wie  dagegen 
nur  bis  cd  ausgewachsen  ist.  In  diesem  Jungen  Zvstande 
scMielben,  wie  es  auch  die  Zeichnung  zeigt,  die  Winde  de» 
Pericarpiuro's  genau  um  die  Fläche  des  EychenV. 
Tig.  4.  Darstellung  einer  ausgebildeten  weiblichen  Blilihe  der 
Nessel  zur  Zeit  der  Befruchtung,  a  a  Das  Pericarpinm  ndt  der 
darauf  sitzenden  Narbe  b;  c  die  Nabelschnur,  d  die  Basis  des 
Kernes  und  zugleich  der  drüsige  Theil  der  Chidaza.  e  f  aufeere 
Eyhülle  mit  dem  Exostomium  gg.  h  die  Spitze  des  Kernen 
nberzogen  mit  der  Inneren  Hülle. 

11  der  Bliithenstiel,  k  das  in  denselben  yerlaufende  Spiral- 
rohrenbündcl ,  welches  einige  Gefäfse  zur  Nabelschnur  abgiebt^ 
während  die  übrigen  in  die  Tier  Deckblätter  der  Frucht  über- 
gehen. 1, 1,  shid  die  Stumpfe  der  zwei  grofsen  Deckblätter« 
welche  die  ganze  Frucht  umfassen;  die  zwei  ideinen,  welche 
mit  den  ersteren  gerade  abwechselnd  stehen,  sind  hier  ganz 
weggdassen.  In  «inem  früheren  Zustande  sind  alle  vier  Blätt- 
chen Ton  gleicher  Gröfse,  dann  aber  bleiben  die  beiden  unter- 
sten in  der  Auslnldung  stehen,  während  die  beiden  oberen  zu 
den  s;;rofscn,  roncaven,  die  beiden  Seiten  des  Pericaxpium'n 
genau  einschüofsoriflpn  Blättern  nii'^iiobilflot  werden. 
Fig.  5.   Die  Spit/c  eines  bofnit  fiti  tcn  lAclien's  der  Nessel. 

abc  der  ungleiche  Rand  der  äulseren  Eyhülle,  welcher  in 
Fif?.  7.  nochmals  und  für  sich  allein  von  einem  anderen  Indi- 
vuiuum  dargestellt  ist;  die  Hülle  besteht  aus  zwei  Zelleuschich- 
ten,  deren  äufsere  in  der  Zeichnung  dargestellt  ist. 

d  e  die  Spitze  des  Kernes  bekleidet  mit  der  inneren  Eyhülle, 
wovon  nur  die  über  den  Kern  seitlich  hinausragenden  Zellen 
dargestellt  sind,  damit  niclit  der  Kern  hfg  ganz  verdeckt  wird. 

iii  die  Spitze  des  Embryosackes  mit  dem  Embryo  k,  dessen 
langer  Träger  1  an  dem  Mikropylende  stark  verdickt  ist.  m  m 
die  freie  Höhle  im  Embryosacke,  welche  sich  mit  dem  Ey- 
weiftkörper  füllt. 
Fig.  6.  Darstellung  des  von  seinen  Hüllen  entkleideten  Keines 
eben  derselben  Pflanzt. 

d  der  maridge  oder  drüsige  Theil  der  Chalana. 

h  die  Spitze  des  Kernes,  iii  der  Bmbryosack  im  Inneren 
des  Kernes. 

k  das  Chalaza-Ende  des  Embryosackes.  1,  I,  grofse  dnzelne 
«nd  zusammengruppirte  ZeHchen,  welche  sich  an  der  inneren 
Fläche  des  Embryosackes  mit  der  übrigen  noch  schleunigen 
Masse  des  Eyweiftkorpers  m  ansbüden,  an  Zahl  immer  zu^ 
nehmen  und  zuletzt  die  ganze  HoUe  fnllen,  wie  es  im  Texte 
naher  beschrieben  ist 


Digitized  by  Google 


613 


n  der  Embryo  auf  seiner  zweiten  Eniwickeliuigsftiiife,  aii%e* 

hangt  an  dem  kurzen  Träger  o. 
.Fig.  8.  Darstellung  der  zimlich  reifen  Fruchl  der  Nessd  nach 
einer  81  maligen  Vergröfserung. 

aa  das  Pericarpium,  b  die  »isammengetrocknete  Narbe, 
welche  bei  Fig.  4.  im  vollkommenen  Zustande  dargestellt  ist 

c  das  Nabelgefa'fs,  welches  in  die  Chalaza  d  hineingeht. 

ef  sämmtliche  zusammengewachsene  Eyhüllen,  nämlich  die 
beiden  eicrontlrrhen  Hüllen,  die  Kernhaut  und  der  Embryosack. 

g  g  zeigt  noch  denKand  der  äusseren  EyhüUe,.  h  die  Spitze 
des  Kernes. 

ii  der  Bliithenstiel  mit  dem  Gefäfsstrange  k;  bei  qq  ist  der- 
selbe abgeschnürt,  was  sich  erst  nach  de£  Befruchtung  zu 
bilden  scheint. 

1 1  die  beiden  kleinen  Deckblätter,  welche  auf  den  Kanten» 
des  Saamens  liegen,  wahrend  die  beiden  grofsen  Dockblätter, 
welche  die  beiden  Seitenflächen  desselben  voUkoniniea  ein- 
hüllen, abgeschnitten  .sind;  bei  m  war  der  Insertionspmikt  des 
einen  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  des  amieren. 

nun  der  mit  dem  Eyw  eifskörper  gefüllte  Raum  des  Em- 
bryosackes, worin  aufserdcm  der  Embryo  gelagert  ist,  dessen 
Wurzelende  o  an  der  Spitze  des  Kemea  k  befestigt  ist.  p 
der  eine  Cotyledon,  hinter  welchem  der  andere  von  gleicher 
Form  und  Gröfse  gelagert  ist 
Fig.  9.  Darstellnng  des  weiblichen  Fruetificationsorganes  von 
Polygonum  aviculare  kurz  vor  der  Befruchtung. 

a  a  das  Ovarium,  b,  b,  b  die  drei  darauf  sitzenden  kurzen 
GrÜfel  mit  den  kugelförmigen  Narben  d,  d,  d. 

e  die  Nabelschnur,  welche  als  Fortsetzung  des  Blutheastieles 
bei  g  die  Chalaza  und  damit  die  Baus  des  Eychen's  bUdet. 

ff  ^die  äufsere  EyhöUe  mit  dem  Exostomium  e;  b  dasEnde^ 
Stomium  und  i  die  Spitze  des  Kernes. 
Fig.  10.   Ein  befruchtetes  Eychen  eben  derselben  Pflanze  und 
nach  eben  derselben  Vergröfserung  dargestellt.  Es  zeigt  diese 
Figur,  sowie  die  Figuren  11.,  12.  und  13.  die  allmäliche  Aus- 
bildung des  Embryo's  und  die  damit  begleitete  verhaltnifsmäfsige  - 
Vergröfserung  des  Saamens;  die  Bezeichnungen  sind  in  allen 
diesen  Abbildungen  gleich;  a  zeigt  die  Spitze  des  Eyohen*s, 
b  die  ChAlaza,  c  die  Nabelschnur,  d  den  Embryo  und  e  den 
Kaum  im  inneren  des  Kmbryosackes,  der  mit  dem  Eyweifs- 
kcirpcr  ausgefüllt  ist. 
Fig.  11.,  19.  und '20.  ceben  Darstellungen  Ton  den  Eychen  der 
Eschscholtzia  oalifoniica;  in  Fig.  l  t.  ist  das  Eychen  vollständig 
gegenläufig )  bei  a  ist  die  Chalaza  oder  das  Ende  der  Na1,»el- 
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schmir  « d,  velehe  Bich  M  c  so  vollsüsdig  fekritmmt  hat, 
dafs  die  Spitze  (b)  des  Eychen's  dadurch  die  entgegesfeseUte 
Lage  eriudCen  hat  Es  hat  sa  diesem  fiycheii  noch  keine  Ver- 
wachsung der  Nabelsehnur  mit  dem  Bychen  stattgefimden,  was 
q^iter  wie  Fig.  20.  seigt,  der  Fall  ist  In  Fig.  19.  hat  das  £y- 
chen  beinahe  noch  die  ursprungKche  aufrechte  Stellung,  indem 
die  Krümmung  der  Nabelschnur  c  nicht  stattgefunden  hat,  jedoch 
ist  der  Anfang  derselben  schon  bemerkbar.  In  Fig.  20l  ist  das 
Eychen  ungefähr  aus  derjenigen  Zeit  abgebildet,  wenn  die  Be^ 
fruchtung  vor  sich  geht,  a  zeigt  die  Basis,  b  die  Spitze  des 
Eychens,  welches  durch  Krümmung  der  Nabelschnur  in  c  ge- 
genläufig geworden  ist.  Die  Nabelschnur  c  d  ist  bis  e  mit  der 
äufsercn  HüUe  des  Eychen's  verwachsen  und  stellt  dadurch  die 
Hhaphe  dar 

Fi  ff  15.  Darstciluni,'  eines  (Ioi»})elt  gekrümmten  Eychen's.  ab 
Die  freie  Nabelschnur,  e  die  Basis  des  Eychen's,  welches  seit- 
lich von  d  bis  a  mit  der  Nabelrhnur  verwachsen  ist,  die  da- 
durch dieKhaj)he  bildet.  Das,  durch  die  Krümmung  der;Nabel- 
schnur  gegenKiulig  gewordene  Eychen,  wird  wieder  durch  die 
not  hmalige  Krümmung  der  Nabelschnur  bei  c  in  die  ursprüng- 
liche Lage  gebracht,  so  dafs  die  äpitzc  (f)  desselben  wieder 
nach  Oben  zu  stehen  kommt. 

Fig.  16.  Dar.stellung  eines  Laugenschnittes  aus  eiuciii  befruch- 
teten Eychen  von  Ricinus  communis. 

aa  dasExostomium,  b  b  das  Endostomium  und  h  die  Spitze 
des  Keines,  dessen  Vodauf  durch  g  g  weiter  unten  bezeichnet 
ist.  Beide  Eybüllen  sind  aus  mehreren  Zdlenschichten  znsam- 
mengesetzt;  die  äufsece  ab  cd,  ans  zwei,  tob  welcher  die 
obere  spSter  zur  glänzenden  Tests  wird.  Die  innere  SyhüUe 
dbgt  dbg  ist  dagegen  eine  dicke  zellige  Hanl  und  aa  dem 
Kern  ist  die  langgezogene  Spitze,  welche  bis  in  das  Endosto- 
mium reicht,  besonders  auffallend. 

kii  zeigt  den  Embtyosack  im  Inneren  des  Keines  und  den 
in  k  silzenden  Embryo. 

Pig.  17.  Darstellung  eines  Langenschnittes  aus  dem  Kerne  eben 
derselben  Pflanze  um  daran  die  aUmJUiche  Bildung  der  Hdhle 
für  die  Aufoahme  des  Embryosackes  zu  zeigen. 

aabb  zeigt  den  Umfang  der  Kemmasse,  deren  Zellen  -wie 
bei  c,  c,  geformt  sind,  wenn  sich  aber  in  der  Mittellinie  (de) 
des  Kernes  die  Höhle  g  bildet,  in  welcher  der  Embryosack 
d  hinabsteigt,  so  losen  sich  die  einzelnen  Zellen,  runden  sich 
ab  und  strecken  sich  zu  länglich  elliptischen  Formen. 

Fig.  IB.  Darstellung  der  Spitze  des  Nucleus  von  Polygonum 
Orientale^  aa  zeigt  den  leyerlormigen  Embxyosack  im  Inneren 
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des  Nttdeus,  und  der  PoUenscliIaucii  b  steigt  durch  das  ZeU 
lengewebe  der  Kertispitze  hindurch,  c  einzelne  kubische 
CrystaUe,  welche  fast  regelmäfsig  im  Embiyosaclie  dieser 

Pflanze  zu  finden  sind. 

Fig.  21.  Darstellung  dos  Icnimmläufigen  Eychen's  Ton  Cheno- 
podium  viride;  ab  die  Nabelschnur,  c  die  Basis  des  Eychen*8, 
d  die  Spitze  desselben,  welche  hier  durch  das  Endostomiuin 
gebildet  wird,  das  über  das  ExostoiniuTn  ee  hinausragt.  Man 
sieht  an  dieser  Darstellung  ganz  deutlich,  dafs  hei  knmimläu- 
figeu  Eychen  das  Eychen  selbst  in  seiner  Achse  gekrümint  ist. 

Fi?.  22.  Das  Ovarium  von  Chenopoduim  viride  nach  einer  hun- 
tlertiualigen  \  oi 'jror.sening.  a  der  1  rucht-  oder  Bhirncnstiel, 
b  die  Nabelschnur,  \\  eiche  auf  iler  unteren  Fläche  des  Ova- 
rium's  liegt  und  meistens  i  des  Kreises  au  Länge  beträgt,  woran 
denn  das  Eychen  horizontal  liegend  befestigt  ist.  Die  Abbil- 
dung des  Eychen*s  in  der  vorhergehenden  i  ^gur^  stellt  dasselbe 
von  Oben  gesehen  dar. 

Fig.  23.  und  24.  findet  im  Texte  pag.  316  nähere  Nachweisung. 

Fig.  2&.  und  26.  Vereinigung  der  Pellenscliläuche  mit  den  Em- 
bryosäcken  bei  Cistus  hhrsains. 

Fig.  27.  und  2S.  Vereinigung  der  Pollenschläache  mit  den  Keim- 
Mäschen  bei  eben  derselben  Pflsnse. 

Tab.  XV. 

Fig.  1.  Danrtelliuig  eines  Langenschmttes  aus  dem  in  der  Be- 
frvchtung  begriffenen  Eychen  der  Kaiserkrone  (FritiUaria  im- 
perialis  L.).  Pie  äufsere  sehr  fleischige  und  grüngefSrbte  £y- 
füille  ist  entfernt  und  ab  cd  zeigt  die  obere  Hälfte  der  inneren 
Hülle  mit  ihrem  Endostoniium  ab. 

e  fg  der  Kern  desEychen*s  mit  der  darin  auftretettdenHöhlo 
für  die  Bildung  des  Embryo's  und  des  Ey\^eifsk()rpers. 

h  das  Ende  des  Pollenschlauches  i,  welcher  bei  k  in  das 
Endostomium  dringt,  sich  zwischen  den  Zellen  der  Kernspitze 
fiindurrhdrängt  und  so  in  die  Höhle  des  Kernes  hineingelangt. 

Fig.  2.  Kbon  derselbe  Pollenschlauch,  welcher  in  Fig.  1.  die  ße- 
fruchtuug  bewirkte,  herausgezog*Ti  nns  dem  Eychen  und  für  sich 
allein  dargestellt,  ab  zeigt  die  normale  GrÖfse,  e  das  Endo 
des  Schlauches,  welches  in  die  Höhle  des  Kernes  hineinragte; 
au  der  Stelle  d  ist  der  .Schlauch  zusammengedrückt  von  der 
Spitze  des  Kernes,  welches  sich  nach  erfolgter  lU  frui  htung 
sehr  häufig  zeigt.  Bei  e,  über  a  hinaus,  iät  der  Schlauch  zu- 
äammenceschrumpft. 

Fig.  Ii.  Darstellung  eines  kleinen  Theiles  der  Nucleus- Spitze 
vou  der  FritiUaria  imperialisi  a  b  di«  äufscrste  Zclleuschicht 
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do<;solben,  welche  unmittelbar  an  der  inneren  EyhuUe  gela- 
gert ist. 

e  f  der  junge  Embryo  vd  dem  Uebergange  aus  der  ersten 
Entwickeluiigsstofo  in  die  zweite,  er  besteht  eng  dceieinfi&chea 
Zeilen,  welche  einen  fein  gekdn)ten  Setdeim  und  einige  Zel- 
lenkeme,  wie  h,  h,  bilden,  der  Pollenschlaach  ist  ebenlüls 
noch  bei  g  mit  der  ersten  Zelle  des  Embryo's  Terbonden.  In 
der  Fig.  6^  dicht  daneben,  ist  ein  solcher  noch  jüngerer  Em- 
bryo aus  emem  anderen  IndiTidnum  dargestellt,  er  besteht  nur 
ans  zwei  Zonen,  einer  gröüBeren  und  nrsprunf^chen,  und  emer 
zwaten  und  kleineren. 

cd  zeigt  den  Eyweifekörper,  welcher  die  ganze  Kemhohlo 
nmd  um  den  jüngeren  Embryo  herum  ausfüllt  und  immer  mehr 
an  GrÖfse  zunimmt,  je  mehr  die  seitlichen  Zellen  des  Keines, 
wie  zwischen  1  und  k  eolliquescirt  werden. 

Fig.  4.  Der  junge  Embryo  der  Fritillaria  in  seiner  weiteren 
Ausbildung,  aber  noch  mit  einem  Reste  des  PoUenschUadies 
c  in  Verbindung. 

Fig.  5.  Der  junge  Embryo  aus  eben  derselben  Pflanze  in  seiner 
zweiten  Entwicklungsstufe  und  nach  einer  schwachen  VfrgrÖfse- 
rung  dargestellt,  a  b  ist  hier  vielleicht  gleichsam  als  Träjier 
und  r  d  als  eigentlicher  Kinbn'o  anzusehen,  dessen  Zellen  noch 
ganz  mit  Zellenkernen  gefüllt  sind. 

Fig.  6.  Das  erste  Auftreten  des  Erabryo*s  in  dem  Saamen  der 
Fritillaria  gleich  nach  dem  Eindringen  des  Pollenschlauches  in 
die  Kernhöhle. 

Fig.  7.  und  8.  zeigen  die  erste  Bildung  des  Embryo's  aus  der 
Tulpe,  wo  es  sich  ganz  i  fmlich  wie  bei  der  Kaiserkrone  ver- 
halt; in  Fig.  7.  ist  bei  b  die  Anschwellung  des  Pollenschlauches, 
welche  als  Basis  für  die  Bildung  der  übrigen  Zellen  be- 
nutzt wird. 

Fig.  9.  Darstellung  einer  einzelnen  gro&enZelle  aus  demEyweifs- 
kdiper  der  Kaiserkrone,  aa  die  Zellenwand,  b  dleZeUenkeme, 
worin  sich  Amyimn-Kugelchen  bilden,  und  c,  d  u.  s.  w.  zarte 
Schleimfadeo,  welche  den  Kern  mit  der  Oberflache  der  ZeUen- 
wand  in  Verbindung  setzen  und  ebenfalls  Kügelchen  enthalten. 

Fig.  9*.  Darstellong  eines  Längendurchschnittes  des  Eychen*s 
unserer  gewöhnlichen  Schnddebohne  (Phaseolus  vulgaris  L.) 
nach  einer  36  maligen  VergrÖfiierung,  um  daran  die  ungefähre 
läge  der  einzelnen  Theile  zu  zeigen,  von  welchen  in  den  an-  ' 
l^enzenden  Figuren  vollständigere  Abbildungen  gegeben  werden. 

aa  die  äufsere  Eyhülle,  b  b  die  innere  Eyhülle,  c  die  Basis 
des  Kernes,  d  das  Ende  der  Nabelschnur  e,  welche  von  ra  bis 
d  mit  der  äufserenEyhülie  verwachsen  ist  und  dieRhaphe  bildet. 
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ff  der  Nttdens,  g  der  daraus  berrorwachsende  Embryosack, 
dessen  Spitze  1  bis  zum  Exostoiniam  k  yerläaft.  Von  ii  bis 
k  bildet  die  innen  Eyhulle  eine  besondere  kegelfonnige  Um- 
kleidnng  der  Spitze  des  Embryosackes,  deren  Endostominm 
bis  zum  Ezostomium  T^Iiuft. 
Fig.  iO,  zdgt  den  Kern  mit  dem  daraus  benrorwacliscnden  Em- 
bryosacke aus  dem  in  voriger  Figur  dargestellten  Eyrhen;  aa 
die  Basis  des  Kernes,  b  b  die  Spitze  desselben  und  c  der  An- 
fang des  Embryosackes  d,  -welcher  zur  Zeit  der  Befruchtung, 
als  eine  grofse  sichelförmige  gekrümmte  Zelle  erscheint. 
Fig.  11.  Die  Spitze  des  Embryosackes  aus  dem  Eychen  von 
Phaseolus  vulgaris,  einige  Zeit  nach  der  Befruchtung  dargestellt, 
a  die  Spitze,  h  c  das  abgeschnittene  Ende  des  Embryosackes, 
d,  d,  der  Kyweifskörper,  bestehend  ans  Zellchen,  welche  sich 
ges^enseitig  an  einander  gelebt  haben,  zum  Theil  Zellenkerne 
enthalten,  zum  Theil  nur  mit  t  int  r  feingekörnten,  etwas  grün- 
lich iiefarbten  Schloiminasse  »jefullt  sind,  die  hauptsächlich  den 
Seitemväiiden  anliei't.    Die  ersten  Zellen  des  Eyweifskörjjers 
treten  als  ellipsoidische  Bläschen  mit  einem  oder  mit  zwei 
Kernen  auf,  wie  bei  e,  welche  sich  dann,  bei  der  allmälichen 
Vergröfserung  gegensenig  aneinander  legen  und  zuerst  die  in- 
nere Fläche  desEnibr}'osackes  bekleiden  ;  zwischen  diesen  noch 
vereinzelt  liegenden  Zellchen  zeigt  sich  eine  feingekörnte,  ncbel- 
artige  Schleimmasse.    Auffallend  erscheinen  mir  die  Zellen 
bei  g,  welche,  wie  es  scheint,  durch  die  Bildung  der  Seiten* 
•wände  auf  der  inneren  Fläche  des  Embryosackes  anfteeten, 
ohne  Such  nur  eine  Spur  von  fester  Substanz,  weder  von 
Kügelchen,  noch  von  einem  ZeUenkerne  zu  enthalten, 

h,  einzelne  ellipsoidische  Zellen,  welche  sich  auf  der  äufse- 
ren  Fläche  des  Embryosackes  bilden. 

k  der  junge  Embiyo  befestigt  an  dem  breiten  Trager  k. 
Fig.  12.  Darstellung  der  kegelförmigen  Spitze  der  inneren  £y- 
bülle,  welche  die  Spitze  des  in  Fig.  11.  dargestellten  Embryo« 
Sackes  uroschlofs,  so  dalk  nur  dessen  Spitze  a  mit  den  ZeUchen 
bei  h Fig.  11.  über  das Endostomium  abc  Fig.  12.  hinausragte. 

d  e  ist  die  Basis  der  kegelförmigen  Spitze,  welche  sich  über 
die  Seitenwand  fg  hinaus  erhebt. 
Fig.  13.  Darstellung  d.Kernes  aus  d.Saamcn  vonEuphorbia  italica. 

a  die  Spitze,  bc  die  Basis  des  geradläufigen  Eycben's. 

de  der  mittlere  Theil  des  Embryosackes  der  an  dem  obe- 
ren Ende  bei  f,  wie  an  dem  unteren  Ende  bei  g  bedeutend  an- 
geschwollen und  gänzli(h  mit  dem  Zellcngewebe  gefüllt  is^ 
welches  den  Eyweifskörpor  darstellt. 

Die  Anschwellung  des  Embryosackes  f  steigt  immer  tiefer 
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nach  der  Basis  des  Kernes  hinab,  je  mehr  sich  der  Embryo 

h  ausbildet  und  in  die  Tiefe  des  Einbryo^iarkes  hineinragt. 
Fi?.  14.   Ein  regelmäfsig  gekrümmtes  Eyciien  der  öaponaxia 
oiticinalis. 

a  die  Nabelschnur  und  b  die  Spitze  des  Eychen's. 

F  i  g.  16.  Besondere  Darstellung  der  Spitze  jenes  Eychen's  nach 
starker  Vergröfserunff.  Das  Endostomiiim  cc  ragt  über  das 
Exostomium  ab  hinaus  und  bildet  einetriehterfönnigeOeffnunir, 

Fig.  15.  Ein  junger  Embryo  aus  der  zweiten  Eutwicklungsucriode 
von  Solanum  niffrum.  ab  der  Träger,  cc  die EnibrvoKueeL 

Fig.  17  Die  weibliche  Blüthe  von  Taxus  baccata  im  Monat 
Januar,   a  der  Blüthenstiel ,  h  die  Deckblättchen. 

Fie.  18.  Eben  dieselbe  Bliithenknospe  nach  dem  Längenschnitte 
dargestellt,  a  der  BUHhenstiel,  b  die  Deckblütter,  c  die  Oeff- 
nnng  des  Pistilles  (Siehe  hieza  im  Texte  pag.  lOS)  imd  d 
der  darin  sitzende  Nucleus. 

Fig.  19.  Darstellung  der  weiblichen  Blüthe  von  Taxus  baccata 
knrz  vor  der  Befruchtuugperiode.  a  der  Blüthenstiel«  b  die 
Deckblättchen  und  c  die  «pitse  oder  die  Narbe  des  Pistüles, 
welche  weit  über  die  Deckblättchen  hinausragt. 

Fig.  20.   Eben  dieselbe  Blüthe  nach  dem  Lansendurchschnitt  dar- 

testellt    a  der  Blüthenstiel,   b,  b,  b  die  Blütbenschuppen, 
der  Nudens  des  Eychen's,  -welcher  unmitldbar  die  Spitze 
des  Blüthenstieles  begrenzt  und  von  der  EyhiUle  oder  dem  Pi. 
stille  umschlossen  wird,   c  der  styluskanaf. 
Fig.  21.   Darstellung  des  Eychen's  von  Taxus  gleich  nach  der 
Befruchtung. 

e  der  Nudeos  des  Eychen's,  ff  die  PistiDbildung,  welche 

stark  verdi(kt  ist  und  auf  ihrer  Oberflache  noch  eine  feine, 
besondere  Schicht  ü  zeigt,  die  aus  den  obersten  Zellenschich- 
ten  gebildet  wird. 

CO  die  Oeffnung  der  Narbe,  in  welcher  der  Kanal  d  zur 
Leitnng  des  Pollenschlauches  verläuft. 

g  der  kurze  Blüthenstiel  und  h  h  eine  becherförmige  Hülle, 
vvelrhc  um  die  Basis  des  Eychen's,  gleich  dem  Rudimente 
eines  Aiillus  auftritt 
Fig.  22.  Die  Spitze  des  Nndens  (a  a)  von  Pbaseolos  nanns  mit 

dor  darin  sitzenden  Basis  des  Embryosackes  b  c  c. 
F  i    23.  Darstellung  eines  Eychen's  von  Epipactis  fdeich  nach 
der  Befruchtung.  *  '  r-r  o 

ab  die  Nabelschnur, 

b  c  d  die  äufsere  Eyhnlle, 

e  f  das  Endostomium  oder  die  Spitze  der  inneren  Eyhülle, 
welche  hier  noch  bis  lanjje  imrh  dor  Befruchtung  frei  bleibt, 

^  zeigt  den  zum  Embryosacke  uingewandclteDKeru  in  dessen 
Spitze, 

h  dasEmbryobläschen  woran  der  Pollenschlauch  i  befestigt  ist. 
Fig.  24.   Darstellung  ciru  s  Embryosackes  mit  dem  darin  sitzen- 
den Embryo  von  Heliauthus  annuus. 

a  das  Mikropyl  Ende,  b  das  Chalaza-£nde  mit  dem  eigen- 
thomUchen  Anhange  c,  welcher  dicht  daneben  in  Fig.  25.  nach 
einer  starken  VergrÖfsoruiig  dargestellt  ist.  WOZU  dioErk^inmg 
schon  iiu  Texte  pag.  aoa  gegeben  ist. 
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Bildung.  III.  .347.  in  Hins,  ihrer 
Zahl  bei  d.  Keimen  derSaamen. 
IIL  3älL  und  in  Hins,  ihrer  un- 
gleichen Entwickelun?.  111.353- 

Cnscuta  wachst  als  parasitische 
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468.  blasenförmig  4G8.f 
Zusammengesetzte  Drüsen.  IL 

472.  sind  scheibenförmig  473. 
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Haupt-  od.  Ersatzzwiebel.  IIL_3Z. 
Hautdrüsen  mit  d.  Spaltöffnungen. 

L  2fi9-294. 
Holzbündel  d.  Monocotyledonen. 
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—  d.  Lebermoose.  III.  404—408. 
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hohe  Kälte.  II.  213. 
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IIL  4a. 
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tenlvnospen).  HL  9. 
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rische.  IIL  24. 

—  sind  verborgen.  III.  25. 
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—  in  Form  von  Zwiebeln,  Hl.  31. 

—  der  höheren  Gewächse.  IIL  5. 
Knospen  -  iSchunpen ,  Knospen- 
Blattchen»  Hull-Blättch.  Iii.  ß. 

Kohlengehalt  in  der  Pflanze  wird 
durch  Zersetzung  der  einge- 
athmeten  Kohlensäure  ver- 
ffröfsert.  IIL  IM. 

Kohlensäure  wird  bei  d.  Keimen 
d.  Saamen  entwickelt.  IL  310. 
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des  Nachts  aus.  IL  146. 
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Kernholz.  L  3^ 

Krystalle  in  den  Pfl.  L  212—246. 

Ii. 

Leim  (Pflanzen-Leim).  II.  289. 

Leitendes  od.  zuführendes  Zcllen- 
gewebe.  III.  241» 

Lenticellen.  L  412. 

Lichtentvvickelung  der  Pflanzen. 
IL  192—206. 

Luft  kann  durch  abgeschnittene 
Zweige  hindurchgezogen  wer- 
den. II.  22. 

Luft  kann  ebensowohl  in  d.  Spi- 
ralröhren hineinsteigen,  als  ge- 
färbte Flüssigkeit  und  Queck- 
silber. II.  74, 

Lufibehälter  in  d.  Pflanz.  L  294. 

Lücken.  L  313. 

HI. 

Mannazucker.  IL  270. 
Mark.  L  311. 
MarkhüUe.  L  31L 

Markstrahlen.  L  373» 

Merenchym.  L  IJL 

Mikropyle.  III.  283. 

Milchsaft  in  Hinsicht  seiner  phy- 
sischen Beschaffenheit.  IL  3hf). 
Schultz  irrthümliche  Ansichten 
üb.  dies.  Gegenstand.  396 — 399. 

Milchsaft  in  Hins.  sein,  chemisch. 
Zusammensetz.  11.  400—410. 
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Milchsaft  in  Hinsicht  seiner  Be- 
wcsnmg.  II.  pag:.  416—427. 

Milchsaftgefkfse  in  Hins,  ihres 
Baues  u.  ihrer  Vertheil.  II.  3IL 
Treviranus  irrthüml.  Ansichten 
üb.  dieselben.  II.  375. ;  eigene 
Beobachtungen  üb.  diesen  Ge- 
genstand. IL  376—380. 

Mistel,  als  parasitische  Pfl.  II.  ^ 

Molekular-BewegungenL  Inneren 
d.Zcllen.  II,  25Ö-'256.  Theorie 
üb.  d.Rotationsstrümungindcn 

Zellen.  IK  256. 
Monocotyledonen-Stamm.  L  33L 
Monotropa  als  parasitische 

Pflanze.  II  42i 

N. 

Nabel  (Hilum).  III.  2ß3. 

Nabelschnur.  III.  229,  259. 
Nabrungssaft  steigt  im  Holzkör- 
per. II.  4L 

—  in  den  grofsen  Spiralröhren 
der  Schlingpflanzen.  II.  4iL 

—  bewegt  sich  nicht  nur  von 
Unten  nach  Oben  sondern  auch 
seitwärts.  II.  äi. 

—  stei^  schneller  in  der  Mark- 
scheide. II.  56. 

—  circulirt  nicht  in  den  Pflanzen. 
Ij  »j'y  

Narbe  (Stigma).  III.  227,243-248. 
Nath  (Khaphe).  III.  265. 
Nectarien.  II.  478  ;  deren  Abson- 
derung. 480—481. 
Nucleus  des  Eychen^s.  III.  250. 

—  d.  ZeU.  L  WL  III.  334-;y^. 
Nutation  der  Blätter.  HI. 

O. 

Oculiren  od.  Aeugeln.  IH.  80-85. 
OefTnen  u.Schiiefsen  derBlüthen. 
III.  493. 

Oelartige  Substanz,  auf  d.  Ober- 
fläche d.  Pollenkörner.  111.114. 

Gele  in  Hinsicht  ihrer  Zusam- 
mensetzung. II.  297. 

Oele  (fette  od.  fixe)  als  assimi- 
lirte  Nahrungsstofife.  IL  292. 

Oelgänge.  L  32(L 

Oelgehalt  bei  verschiedenen  Saa- 
men.  II.  295. 

Orobanche  als  parasit.  Pfl.  II.  iL 

OscUlatorien  (Fortpflzg.)  ÜL  443. 

—  (Bewegung).  Hl  äßi 


P. 

Parasiten  (wahre) -v^urden  früher 
in  Wurzel-Parasiten  u.  Stengel- 
Parasiten  eingetheilt.  Il.'pag  36. 

—  wie  die  Gattungen  CiLscuta, 
Cassytha  u.  s.w.  stehen  mitten 
zwischen  wahren  und  falschen 
Parasiten.  Tl.  3ß» 

Parasitische  Pflanzen  werden  ein- 
geth.  in  wahre  u.  falsche.  II.  35^ 

Parenchj'm-Zellen.  L  13. 

Pergament  artiger  üeberzu^  der 
Luft\%'urzeln  einiger  Orchideen 
und  dessen  Structur  u.Function. 

II.  53. 

Löcher  L  dies,  üeberzuge.  11.53. 
Permeabilität  d.Zellenmemb.  Lil. 
Perispermium.  III.  323. 
Pflanzen -Leun.  H.  289. 

—  E>^veifsstoff.  II,  282 
Pflauzensäuren.  II.  2^  Chemi- 
sche Verschiedenheit.  299. 

Pflanzenseele.  III.  fijuyy 

Pfropfreiser  u.Vermehrttg  durch 
dieselben.  HI.  22. 

Pilostyles,  ein  ächter  Stengel- 
Parasit.  II.  45« 

Pistill,  in.  226- 

Placenta.  HI.  228—229. 

Pleurenchym-Zellen.  L  14. 

Plumula.  III.  340. 

Pollen.  III.  112.  Bildung  desselb. 

Pollenkörner  in  Hinsicht  ihrer 
Structur. in.  137— 146. ;  äufsere 
Membran  der  Pollenkömer  ist 
punktirt  u.  warzig  147;  zcllig 
148;  geädert  152;  stachel.  152. 

—  öfl"nen  sich  durch  Spalten, 
in.  156  —  160. 

—  öffnen  sich  durch  Poren, 
461-168. 

—  deren  Poren  Deckel  haben. 

III.  168. 

—  haben  keine  Zwischenkörper. 
III.  173,  ISfi. 

Pollenschlauch.  TIT.  ISö. 

—  Pollenschlauch  wirkt  materiell 
und  dynamisch  bei  d.  Befruch- 
tung. III.  318. 

Poren  od.  Tüpfel  der  Zellenmem- 
bran. L  32, 

—  od. Tüp fei  d. Spiralröhr. im 

—  od.Tüpfel  d.  Prosenchym-  Zel- 
len derConiferen.  L  82^  92. 


Pottasche  L  verschied.  Pfl.  11.517. 
Propagatio.  Hl.  dL 
Prosenchym-Zcllcn.  L  14. 
Prosenchymatisches  Zcllcnge- 
,  'webe.  L  T;^!  73,  76,  78-81. 

"Quellen  der  ungeheuren  Wasser- 
.  n^asse,  welche  d.  Pflanzenmas- 

sen  tägl.  Iranspiriren.  11.  119. 
Quintine.  IIL  3üäi. 
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Rafflesia  u.Bnignoanäia  als  achte 
I .  Parasiten  in  Hinsicht  ihrerVer- 
*  t)indung  mit  d.Mutterpfl.  IT.  43. 
Reizbarkeit  der  Pfl.  m.  571. 
Reize   auf  die  Bewegung  der 

Pflanzen  sind:  III.  Öl  u.  s.w. 
Respiration  der  Pflanzen  ist  mit 

derjenigen  d.Thiere  v.  gleicher 
j  Bedeutung.  Ii.  145. 

—  d.  Pflanz,  ward  durch  Bonnet, 
Pricstley  und  Ingenhoufs  ent- 
deckt u.  durch Tneod.  dcSaus- 

l  swxe hestinimt.  nach §ew. II.  145^ 
d.  Pfl.  iu)  Dunkeln  ist  mit  be- 
'  ständiger  Bildung  von  Kol^len- 
, säure  begleitet.  IT.  148. 

d.Pfl.  soll  die  Luft  verbessern, 
"welche  durch  d.  Respiration  d. 
/  Thiere  verschlecht,  ist.  II.  143. 

—  d.  Pflanz,  in  Sauerstoffgas  geht 
rascher.  II.  150. 

—  d.Pfl.  ist  kein  rein  chemischer 
Verbrennungsprozefs.  II.  136. 

—  der  Blumen.  II.  157. 
^  der  Pilze.  II.  m 
Respirationsorgan.  II.  163.  '' 
Respirations-System  in  d.  Pflanz. 

L  259. 

Rhaphe.  III.  265. 

Richtung  J.Wurzel  u.  d. Stengels 
der  Pflanzen.  III.  579. 

.  Knight's  Beobachtm  g.  III.  5ML 
Dutrochet's  Angaben.  III  581. 
Kielmeyer's  Hypothese.  III.  582. 

Richtung  der  Blätter.  IIL  580. 

Rindenkörper.  L  380. 

Ringelschnitt  in  seinen  Wirkun- 
gen. II. 

Rohrzucker.  II.  2fiL 

Rostcllum.  III.  311L 

Rotationsströmuug  in  d.  Charen. 
IL  214-2-28. 


RotationsstrÖmung  in  d.  vollkom- 
^ijenen  Pflanz.  II.  pag.  228—236- 
in  d.  Haaren  d.  Tradescantien 
u.  in  anderen  höher.  Pfl.  11.237. 

—  ist  nicht  von  dem  Zellenkerne 
abhäneig.  II.  214. 

—  ist  sehr  allgemein  im  Pflanzen- 
reiche. II.  246^  ähnliche  Er- 

'  schein,  b.  d.l3Iosterien.  II.  249. 

Saamenkeimchen  der  älteren  Bo- 
taniker. III.  179. 
Saamenthierchen.  III.  181. 

—  der  Moose  und  Charen.  UT. 
200—226. 

Saftbehälter.  L  318.  , 

Salze  können  reizend  aiif  die 
Vegetation  wirken.  II.  124. 
Die  Erscheinunff  verhält  sich 
ähnlich  wie  b.  d.  Thieren.  12a. 

Salze  u.  Erden  sind  gelöst  od.  un- 
gelöst in  den  Pflanzen. 

Sauerstofl^gas  wird  von  d.  grünen 
PflanzentheiJen  bei  d.  Einflüsse 
d.  Lichtes  ausgehaucht.  II.  14.5. 

—  wird  bei  gewöhnlichem  Licht 
nicht  ausgeathmßt,  wenn  nicht 
raehrKohlensäure  L  d.Luft vor- 
handen ist,  als  gewöhnl.  II.  148. 

—  wird  von  verschied.  Pflanz,  in 
sehr  verschiedener  Menge  ein- 
gesaugt. II.  151. 

Schlafen  u.Wachen d.Pfl.  III.  475. 
Schleim  (Pflanzenschleim)  ist  als 

aufgelöst.  Gummi  z.  betrachten. 

Tl.  260. 

SchleimÄucker  od.Syrup.  IL  2fiSL 
Stärke  od.  Amylum.  II.  223. 
Schnäbelch^ti.  III.  340. 
Schnittlinge  oder  Stecklinge.  III. 
«3-72. 

Schuttpfladzen  iietien  den  Sal- 
peter. IL  iiL  '/ 

Secrete  in  fester  Form  im  Zellen- 
safte. L  2Ö9. 

Secretionsbehälter  oder  eigene 
Gefäfse.  L  317. 

SetTetions-Erscheinungen  in  den 
Pflanzen.  II.  368. 

Secretion  von  wachs-,  harz-  und 
balsani artigen  Stoffen  auf  der 
Oberfläche  d.Pfl.  II.  519—524. 

—  der  Wurzelspitzen.  IL  525. 
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Selbsttheilung  der  Zellen  bei  den 

Algen  u.  s.  w.  III.  paff.  41£L 
Sinnpflanze  in  Hinsicht  ihrer  Be- 

wegun|>;en.  III.  älß. 
SpaltöfTniingen.    S.  Hautdrüsen. 
Specifische  Schwere  des  Holzes 

"wird  durch  d.  rückströmenden 

Bildungssaft  verändert.  II.  357. 

Versuche  v.  Knight,  Pollini  u. 

A.m.  357—358. 
Spiralfaser  ist  nicht  hohl.  L  ilL 
Spiralfaserbildung.  L  lüL  ü.  iöL 

III.  aOSL 

Spiralfaser-Zellen.  L  M  —  65, 
III.  135. 

Spiralröhren  d.  Coniferen.  L  75. 

—  in  Hinsicht  ihres  Baues.  1. 117, 
124-129. 

—  in  Hins,  ihrer  Bildung.  L  llö. 
II.  ML  IH.  mL 

—  in  Hins,  ihres  Verlaufes.  LiSL 

—  sind  gegliedert.  L  1 35. 
Spiralröhren  -  Metamorphose. 

L  138. 

sie  sind  ringförmig.  143.;  längs- 
gestreift. 14L;  netzförmig. 
146.;  gestreift.  148.;  getüpfelt. 
152L 
Splint.  L  369. 

Sporenbildung  der  Farm.  376. 

—  der  Flechten.  III.  4KL 

—  der  Moose.  III.  4SI. 

—  der  Algen.  III.  411. 

—  der  Pilze.  HI.  453. 
Stauljgcfäfse.  III.  112. 
Staubweg  od.  Stempel.  III.  226. 
Steigen  d.  rohen  Nahrungssaftes 

zeigt  sich  zuerst  im  Zellenge- 
webe des  Markes.  II. 

—  des  rohen  Nahrungssaftes  ge- 
schieht m.grofser  Kraft,  Beob- 
achtungen darüber.  11.  58. 
Einflufs  d.  Wärme  u.  d.  Feuch- 
tigkeit d.  Luft  auf  das  Steigen 
des  Nahrungssaftes.  II. 

—  der  Flüssigkeiten  in  abge- 
schnittenem Aste  u.  s.  w.  ge- 
schieht durch  die  Verdunstung 
der  Blätter  u.  s.  w.  H.  20. 

—  des  Nahrungssaftes  w  ird  nicht 
durch  Transpiration  u.  nicht 
durch  Capillarität  veranlafst. 
II.  80.;  auch  nicht  durch  söge, 
nannte  Lebens  -  Contractilität 
der  Zellen.  U.  82. 

Meyen.  Pfl.  PLysiol.  III. 


Steigen  des  Nahrungssaftes  ist 
Folge  d.  Endosmose.  H.  pag.9l. 

—  d.  Saftes  i.st  in  verschiedenen 
Tagesstundon  verschied.  II.  85. 

Sternförmiges  Zellengewebe.  L 
302—311. 

Sternförmige  Haare  bei  denNym- 
phaeen.  L  311. 

Stickstoffgas  wird  bei  der  Res- 
piration im  Sonnenlichte  aus- 
geathmet.  II.  152. 

—  soll  auch  aufgenommen  wer- 
den. II.  152. 

Stigma.  III.  221. 

Strünkchen  (Caudiculus).  IU.34i. 
Styluskanal.  III.  231. 
Suspenseur.  III.  310- 
Synorhizae.  III.  347. 

T. 

Tabaschir.  l\  54L 

Theilung    der  HolzbündeL  L 

.352— a58. 
Thränen  der  Bäume  II.  50^  57. 

—  der  Bäume  hört  auf  mit  dem 
Ausbruche  der  Blätter.  II.  6^ 

—  der  Wurzeln  des  Weinstockes, 
n.  68. 

Träger  des  Embryo*s.  lU.  310. 
Transpiration  einiger  Pfl.  nach 
Gewicht  angegeben.  H.  97-100. 

—  steht  im  Verhältnisse  zur  Auf- 
nahme d.  Wassers-  II.  iüi. 

—  ist  sehr  verschieden  nach  den 
Jahreszeiten.  II.  102. 

Guettard's  Versuche  über  die 
Transpiration  d.  Pflanz,  über- 
treffen d.  Hales'schen.  II.  103. 

—  ist  bei  verschiedenen  Gewäch- 
sen sehr  verschieden.  II.  103. 

—  ist  um  so  geringer  je  dicker 
die  Cuticula  ist.  II.  104. 

—  wirkt  als  Pumpwerk  auf  das 
Steigen  des  Saftes.  II.  63—67. 

—  wird  durch  den  Einflufs  des 
Sonnenlichtes  verstärkt.  II.  lüi. 

—  der  fleischigen  Früchte  ist 
sehr  gering.  II.  105. 

Unterdrückte  Transpiration 
hält  die  Blumen  langer  frisch. 
II.  105. 

—  der  Pfl.  ist  mit  der  Transpi- 
ration u.  der  Urinabsonderung 
bei  d.  Thicren  zu  vergleichen, 
n.  107. 
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Transpiration  und  Respiration 
ist  Dci  den  Pflanzen  mit  ein- 
ander  verbunden.  II,  109. 

Transpir«ition  w  ird  in  eine  merk- 
liche u.  eine  unmerüche  unter- 
schieden. II.  115* 

Transpirirtes  Wasser  ist  nicht 
rein.  II.  löL 

Tüpfel.  S.  Poren. 

C 

Umdrehen  d.  Bäume,  dafs  aus  d. 
Krone  Wurzeln  u.  aus  d.  Wur- 
zeln Aeste  hcrvorkomm.  II.  76. 

Umwandelungd.  Stärke  in  Zucker 
^vährend  d.  Keimungsaktes.  II. 
323. ;  durch  Gluten  324,  durch 
Diastase  325. 

Urawandelung  d^  Pflanzen-Mem- 
bran in  Gummi  und  Zucker. 
II.  334. 

V. 

Vallisneria  spiralis,  in  Hinsicht 
der  Befruchtung.  III.  286. 

Venusfliegenfalle  (Dionaea  Mus- 
cipula  £11.).  III.  543. 

Verholzung  der  Zellen-Membran. 
11.  23L 

Vermehrung  d.  Gewächse  durch 

Knospen.  III.  85  —  99. 
Verwandtschaft  zwischen  Stärke 

und  Zellen-Membran.  II.  33(L 

W. 

Wachsen  d.  Pflanzen  in  |ewöhn- 
lichem  Wasser.  II.  1^ 

Wachsen  d.  Pflanz,  in  destillirtem 
Wasser.  II.  130. 

—  d.  Pfl.  ist  zu  messen.  II.  35L 
Beobachtungen  von  Ventenat» 
Meyer,  Mulder  u.  s.  w. 

—  d.  Pfl.  äufsert  sich  unter  fol- 
genden Erscheinungen.  II.  336. 

—  d.  Pfl.  geschieht  an  den  End- 
zellen einzelner  Theile.  II. 

—  des  Stammes.  II.  S49. 

—  der  Blätter.  II.  350. 
Wachsthumsgeschichte  der  Cha- 

ren.  II.  Jöi 
Wallöffnung.  L  277. 
Wall.  L  2Ifi. 

Wärme-Entwickelung  in  d.  Pflan- 
zen. II.  IM. 

Verschiedene  Beobachtungen 


und  Ansichten  über  diesen  Ge- 
genstand. 165—178. 
Wärme-Entwickelung  keimender 
Saamen.  II.  183, 

—  in  einigen  stark  riechenden 
Blumen,  II.  IM. 

—  Sie  ist  stärker  in  Sauerstoff- 
Gas.  II.  185.  Verschiedene 
Beobachtungen  üb.  diesen  Ge- 
genstand. 185—191. 

Wasser  allein  ist  also  zur  Er- 
nährung d.  Pflanzen  nicht  hin- 
reichend. II.  132- 

Wasser  und  Kohlensäure  sollen 
zur  Ernährung  hinreichen. 
Versuche  dageg.  II.  134  u.l^ 
IT.  m 

Wege  des  herabsteigenden  Bil- 
dungs Saftes.  II.  367. 

Weibliche  Geschlechts  -  Organe 
der  Pflanzen.  II.  226. 

Weinsäure.  II.  301. 

Winden  des  Stengels.  III.  5Ü2. 

Winden  der  Ranken.  lU.  593, 

Wurzeln  nehmen  Alles  auf,  was 
ihnen  gehörig  gelöst  dargebo- 
ten wird.  II.  2£ 
Davi's  Versuche.  28^ 
Saussure^s  Versuche.  29-^^. 

Wurzeln  bei  den  Algen.  IT.  3. 

—  bei  den  Flechten.  II.  3. 

—  -     -  Piken.  II.  5. 

—  -        Charen.  II.  6. 

—  -     -  Moosen.  II.  6  u.  7. 
Wurzel-Haare  d.  höher.Pfl.  II.  2» 

—  fehlen  bei  Lemna  u.s.w.  1Lj13. 
Wurzelknospe.  III.  33. 
Wurzelspitzen  sind  mit  Papillen 

besetzt.  II.  20. 

—  häuten  sich.  II.  14—46. 

—  saugen  keine  gefärbte  Flüs- 
sigkeit ein.  11.  25. 

Wurzeln  saugen  auch  mit  der 
ganzen  Fläche  ein.  II.  13. 

Wurzelschwämmchen  sollen  die 
Nahrungsflüssigkeit  einsaugen. 
II.  12. 

—  sind  aber nichtvorhand.  11.22. 
Wurzelartige  Organe  der  para- 
sitischen Gewächse.  II.  S^etc. 

IL. 

Xantische  Farben.  II.  440. 
Xanthocene.  II.  442. 
Xanthophyll  od.  Blattgelb.  U.  48a 
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Zelieu-Membran  hat  Tüpfel  oder 
Poren.  I,  dB. 

Zellen   sind   geschlossene  Be-  Zellcnpilanzen.  I.  328. 

hältor.  I.  S.  Selbstständigkeit  Zellens.ift,  gefärbt.  I.  181. 

U.Bedeutung  derselb.  1.  9—11.  Zellcnsätt-Kügelchen  sind  un?e- 

Zelleogewebe.  I.  8.  ßrbt  I.  189.  und  gefärbt  200 

'Zellen-Membran  u.  Spiralfasem  Zucker  als  assimilirterNahrungsl 

sollon  verschiedone Elementar-  Stoff  in  den  Pflanaen.  II, 

Zusanmiensetzung   zeigen.  Z^viebcl.  III.  31. 

II.  232.  —  ist  schalig.  III.  34. 

—  bildet  sich  bei  Algen-Spoven  ^  ist  8chup{)ig.  in.  34. 

und  im  Eyweifskö'rpcr  durch  —  ist  einjährig  od»  mehriallriff. 

CoUiquescirungvonKiigelchen.  IH  38—39. 

II.  336.  Zwiebelknospen.  III.  41. 

—  in  normalem  Zustande  ohne  Zwiebelscheibe,  Z^viebelstocku. 
Oeffnun(;en.  I.  ifL  s.  w.  III.  32. 

—  aus  Spiralfasern  zusammen-  Zweckmäfsifrk-cit  in  den  Bpwo- 
gesetzt.  I.  18,  46,  48,  53.  gunsrcn  der  Pflanzen.  III.  575. 

—  aus  Schichten  zusammenge-  Zweihausige  Blüthen.  III.  101 
setzt.  I.  24.  Zweilagerige  Blüthen.  III.  lOi 

—  ist  nur  selten  gefärbt  I.  22.  Zwitterblttthen.  III.  101. 
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